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VII.  Bandes   erstes  Heft 


Erste   Abtheilung. 

Cbemie  uad  pharmaccatische  Chemie  insbesondere. 


Ueber    den   Miiieralkermes  *) 


von 


•    Jus  t  u  9      L  i €  h  ig. 

In  seiner  meisterhaften  Untersachnng  über  die  Sehwefel- 
metaile  faiui  Berzelius,  dafs  gewShnlicbes  Schwefelanti« 
mor. .  sich  gegen  Alkalien  aaf  eine  andere  Weise  rerbalte  als 
wie  Scbwefelarsenik ,  dafs  es  sich  nicht  yoUkommen  im  Aeta> 
bali  aoflSsen  lasse,  sondern  dafii  hierbei  eine  Verbindung  von 
Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  und  Kali  zurückbleibe; 
er  zeigte  femer,  dafs  Algarothpulver  in  dem  Zustande  wie 
es  aus  Chlorantimon  durch  Wasser  niedergeschlagen  ist, 
sich  mit  Scbwefeiantimon,  dargestellt  auf  nassem  Wege,  zu 
einer  ähnlichen  gelben  Verbindung  rereinige,  und  dafs 
Schwefelkalium  (K  8)  eine  reichliche  Menge  Schwefelanti« 
mon  auflöse,  aber  in  der  Wärme  mehr  als  in  der  Kälte, 
woher  es  komme,  dafs  eine  in  der  Wärme  gesättigte  Auf- 
lösung den  Ueberschufs  beim  Erkalten  oder  durch  Zusatz 
Ton  Wasser  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers  absetzt  Die- 
ser Niederschlag,  welchen  Berzelius  Kermes  nennt,  ent* 
hält  kein  Antimonoxyd,  seiner  Bereitungsart  nach  kann  er 
kein  Oxyd  enthalten,  allein  diese  ist  ron  der  des  gewöhn- 

^  FOr  die  Annalen  der  Fharmacie  bearbeiteter  Artikel  aus  dem^ 
Wörterbuch  der  Chemie  von  Poggendorff  und  Liebig. 
.      Annstd.  Pharm.  Bd.  Yll.  Hed  1.  1 
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liehen  Kermes  der  Pharmazeuten  so  verschieden,  dafs  ein 
Ruckschlafs  auf  die  Natur  des  letzteren  nur  durch  weitere 
Versuche  gerechtfertigt  werden  konnte.  In  der  That  hat 
Berzelius  bei  der  Darstellung  des  Kermes  nach  der  alten 
Methode  beim  Kochen  des  gew6hnUchen  Schwefelantimons 
mit  kohlensaurem  Kali  gefunden,  dafs  in  der  Flüssigkeit, 
woraus  sich  der  Kermes  abgesetzt  hatte,  kaum  eine  Spur 
einer  Schwefel-  oder  Antinion « Verbindung  zurückbleibe, 
und  dafs  dabei  keine  Kohlensäure  entweiche;  daraus  ging 
denn  hervor ,  dafs  das  Schwefelantimon  bei  seiner  Umwand« 
lung  in  Kermes  nicht  yerändert  werde ,  dafs  die  Zusammen- 
setzung beider  Präparate  gleich  und  dafs  nur  die  Art  der 
Darstellung  dem  Kermes  die  verschiedenen  Eigenschaften 
niittbeile,  die  ihn  sonst  vor  dem  gewöhnlichen  Schwefel- 
antimon so  sehr  auszeichnen.  Den  eigentlichen  Kei^mes  hat 
Berzelius  nie  untersucht  und  diesem  Umstand  ist  es  allein 
zuzuschreiben,  dafs  man  über  die  wahre  Natur  desselben 
so  wenig  Uebereinstimmung  in  den  späteren  Untersuchungen 
findet  Eine  mifsverstandene  Anwendung  einer  rein  theore- 
tischen Frage  hat  in  der  Pharmacie  hinsichtlich  dieses  Prä- 
parats grofse  Verwirrung  herbeigeführt  Die  Existena  eines 
Schwefelantimons,  dargestellt  auf  nassem  Wege,  eines  soge- 
nannten oocydfreitn  Kermes,  war  die  Veranlassung,  dafs  man 
den  Oxjdgehalt  des  gewöhnlichen  Kermes  fiir  zufällig  er- 
klärte und  die  Bestrebungen  wissenschafUicher  Pharmaceuten 
waren  von  jetzt  an  auf  die  Darstellung  eines  von  dieser 
Verunreinigung  freien  Präparats  gerichtet  Man  hat  der  Me- 
dizin damit  keinen  Dienst  geleistet;  dieses  Arzneimittel,  in 
früherer  Zeit  so  geschätzt,  ist  an  den  meisten  Orten,  als 
ein  sehr  unzuverlässiges  Präparat  von  den  Aerzten  verlassen 
wollen,  die  Ursache  hat  man  gewifs  in  den  veränderten 
Bereitungsarten  zu  suchen;  ich  sah  mich  hierdurch  um  so 
mehr  veranlafst,  diesen  Gegenstand  nach  allen  seinen  Ver- 
zweigungen hin  zu  untersuchen. 

Es  ist  eine  völlig  bewiesene  Tbatsache ,  dafs  der  Nieder- 
schlag den  nian  aus  Brechweinstein  oder  Chlorantimon  mit 
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SchwefelwasserstofiTsaore  erhält,  frei  Ton  Antimonoxyd  ist; 
lAie  die  sich  mit  der  Untersuchung  desselben  beschäftigt  ha- 
ben, stimmen  darin  uberein,  dab  es  Schwefelantimon  ist, 
yerbonden  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser,  die  es  beim 
Trocknen  in  der  Wärme  vollständig  veriiert;  wenn  man 
diesen  Niederschlag  Hermes  nennt,  so  ist  die  Frage  über 
die  Existenz  von  oxydfreiem  Hermes  längst  entschieden* 
Es  bedarf  aber  keiner  Erörterung,*  dals  diese  Verbindung 
mit  dem  pharmaceutischen  Präparat  nicht  identisch  seyn 
kann;  weder  die  Farbe  noch  die  Bereitungsarten  Beider 
geben  für  diese  Voraussetzung  den  leisesten  Grund  ab;  im 
Gegentheil  haben  alle  Chemiker  in  dem  Hermes  der  Phar- 
macenten  bei  der  Untersuchung  Bestandtheile  gefoqden, 
welche  der  Annahme,  dafs  es  Schwefelantimon  auf  nassem 
Wege  sey,  widerstreiten.  Nur  ein  einziger  Chemiker  hat 
durch  Beduction  des  ofiFizinellen  Hermes  vermittelst  Was- 
serstofTgas,  ans  demselben  nahe  die  Quantität  metallisches 
Antimon  erhalten ,  welche  man  daraus  erhalten  mufste,  wenn 
seine  Zusammensetzung  dieser  Annahme  entspräche. 

Man  hat  ferner  nach  Verfahrungs weisen,  welche  mit 
der  alten  Methode  zur  Darstellung  des  Hermes  keine  Aehn- 
lichheit  haben,  Präparate  dargestellt,  die  dem  ofFizinellen 
Hermes  in  den  äufsern  Eigenschaften  ähnlich  sind,  aber  die 
eben  so  wenig  wie  der  Niederschlag  aus  Brechweinstein  mit 
Schwefelwasserstoftsäure  freies  Antimonoxyd  enthalten;  der 
letBtere  ist  aber  in  der  Farbe  von  diesen  Präparaten  durch- 
aus  verschieden  und  man  weiCs  bis  jetzt  noch  nicht,  ob 
diese  Verschiedenheit  sich  nicht  auch  auf  die  Zusammen- 
setzung Beider  erstreckt. 

Die  Erklärung  über  die  Bildung  des  Hermes  mufs  aus 
dem  Verhalten  des  Schwefelantinions  zu  reinen  und  hohlen* 
sauren  Alkalien  erschlossen  werden  können.  Ich  habe  des* 
halb  dieses  Verhalten  zu  dem  Anfangspunkte  meiner  Ver- 
suche gemacht;  ich  habe  mich  anstatt  des  gewöhnlichen 
Schwefelantimons  stets  des  Niederschlags  bedient,  den  man 
aus  einer  sehr  verdünnten  klaren  Auflösung   von  Chloranti- 
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mon  in  ChlorwasserstofFsäure  yermittelst  Schwefelwaiaerstoff- 
saure  erhSlt,  er  wurde  zu  allen  Yersuchen  in  dem  feucblen 
Zustande  angewendet,  so  wie  man  ihn  nach  sorgfältigem 
Auswaschen  bekommt  Man  weifs  da(s  dieser  Niederschlag, 
den  ich  zur  Unterscheidung  Schwefelantimonhydrat  nennen 
will,  eine  gewisse  Menge  Chlorantimon  beigemischt  enthält,  im 
Fall  er  aus  einer  concentrirteren  Auflösung  erhalten  worden  ist. 

Verhalten  des  Schwefelantimonhydrats  zu  den  Alkalien. 

Die  Wirkung  des  Aetzhaiis  auf  gepulvertes  Schwefel- 
antimon ist  durch  die  Versuche  von  Berzelius  mit  ySIli- 
ger  Gewifsheit  bekannt :  es  wird  davon  augenblicklich  in  ein 
citronengelbes  Pulyer  verwandelt,  und  mi^i  findet  in  der 
Flüssigkeit  die  von  diesem  Korper  abfiltrirt  wird ,  Schwefel« 
halfum  und  Scbwefelantimon^  T!!^^  ^^^  s>®  ^^^  einer  Säure 
▼ersetzt,  so  entwickelt  sich, .§jCih,wefel wasserstoffsäure,  und 
das  Schwefelantimon  scheidet  sich  als  brauner,  im  sehr  ver- 
dünnten  Zustande  als  feuerrother  flockiger  Niederschlag  ab. 
Darnach  scheint  es  also ,  als  ob  das  Schwefelantimon  in  der . 
Kälte  nur  durch  Hülfe  von  dem  gebildeten  Schwefelkalium 
aufgelost  erhalten  werde. 

Das  gelbe  Pulver,  was  sich  bei  der  Zersetzung  dea 
Schwefelantimons  |;ebildet  bat,  ist  von  Berzelius  noch 
näher  untersucht  worden:  es  ist  eine  Verbindung  von  Kali| 
Antiiaonoxjd  und  Schwefelantimon.  An  verdünnte  Chlor- 
wasserstoffsäui^  tritt  es  in  der  Kälte  Kali  und  Antimonoxyd 
üh  und  es  bleibt  eine  Verbindung  von  Schwefelantimon  mit 
Aptimonozyd  mit  derselben  Farbe  unaufgelSst  zurück,  die 
Zusammensetzung  dieser  letzteren  ist  unbekannt.  Man  hat 
mit  allem  Becht  den  Crocus  der  Alten  mit  der  kalihaltigen 
gelben  Verbindung  verglichen;  nach  den  älteren  Vorschrif- 
ten zu  seiner  Bereitung  mufs  er  in  der  That  KtMi ,  Antimon« 
oxyd  oder  antimonige  Saure  und  Scbwefelanthnon  enthalten. 

Schwefelantimonhjdrat  verhält  sich  gegen  Kali  auf  eine 
andere  Weise,  es  löst  sich  in  concentrirter  Kalilauge  in  der 
Kälte  leicht    und   ohne  Bückstand  auf,   die  Auflösung    st 
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farblos  und  kann  mit  Wasser  oh  e  Veranderong  gemisoht 
werden;  setzt  man  derselben  Chlorwasserttoffsaore  so,  so 
scbeidet  sich  SchwefelantimoDbjdrat  mit  seiner  ursprungli- 
cben  Farbe  wieder  ab,  ohne  dafs  das  geringste  Aufbrausen 
oder  eine  Entwiclielung  TOn  Schwefeiwasserstoffsäure  be- 
inerhlich  wäre  and  ohne  dafs  in  der  Flüssigkeit  eine  Anti- 
monrerbindang  zurückbleibt.  Die  AuflSsung  des  Schwefel- 
nntimonhydrats  in  Kalilauge  kann  in  der  Kälte  |  ohne  dafs 
sieb  etwas  absetzt,  so  concentrirt  erhalten  werden,  dafs  bei 
dem  2«ttsatz  von  Säure  das  Gemisch  zu  einer  dicken  Masse 
gerinnt 

Das  Verbalten  dieser  Auflösung  gegen  Säuren  kann  un- 
ter  diesen  Umstanden  nicht  anders  sejn.  Wenn  man  vor- 
aussetzt, dafs  das  Schwefeläntimon  in  Kali  unter  Zersetzung 
sich  auflost,  so  mufs  sich  auf  der  einen  Seite  Scbwefelkalium 
und  auf  der  andern  Antimonoxyd  bilden,  indem  die  zuge- 
setzte Säure  das  erstere  zersetzt,  wird  die  gebildete  Schwe- 
felwasserstofisäure  genau  hinreichend  sejn ,  um  das  gebildete 
Antimonoxyd  wieder  in  Schwefelantimon  zu  verwandeln. 

Die  Frage,  in  welchem  Zustande  ein  Schwefelmetaü  in 
der  Auflösung  eines  Alkalis  enthalten  sey,  läfst  sich  durch 
directe  Versuche  nicht  entscheiden;  wenn  es  aber  auch  für 
die  Erklärung  der  Erscheinungen  ganz  gleichgültig  ist,  ob 
hierbei  eine  Zersetzung  vor  sich  geht  oder  nicht,  so  bleibt 
es  für  die  speculative  Chemie  immer  ein  Problem,  was 
noch  gelöst  werden  mufs.  Das  Verhalten  der  Auflosung  des 
Schwefelantimonhydrats  in  Aetzkali  gegen  kohlensaure  Alba* 
Hen  scheint  zu  zeigen ,  dafs  man  die  Zersetzung  nicht  un- 
bedingt annehmen  darf. 

Wenn  man  diese  Auflosung  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt und  al'^ann  kohlensaures  Ammoniak  hinzusetzt,  so 
wird  unverändertes  Schwefelantimonhydrat  mit  Orange-Farbe 
niedergeschlagen  und  ohne  dafs  eine  Schwefel-  oder  Anti- 
mon- Verbindung  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Doppelt- 
kohlensaures Natron  und  Kali  wirken  auf  dieselbe  Art ,  nur 
sind  die  Niederschläge  nicht  gelbroth ,  sondern  von  Kermes- 
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fai4»e;  einfach  kohlensaures  Kali  und  Nairpn  bewirlien  an« 
fMngUefa  keine  Fällung ,  nach  einiger  Zeit  erstarrt  aber  die 
Mischung  zu  einer  gallertartigen  durchscheinenden  Masse. 
Keine  Schweflnngsstufe  des  Kaliums  Y^ird  durch  doppelt« 
kohlensaure  Salze  zerlegt;  eben  so  wenig  wird  daron  eine 
AuflSsung  des  Schlipp  eschen  Schwefelsalzes  rerandert. 

Die  Unaufloslichkeit  des  Schwefelantimonhydrats  in  koh- 
lensauren Alkalien  bei  gewShnlicher  Temperatur)  durch 
welche  seine  Abscheidung  ans  seiner  AuflSsung  in  Aetzkali 
bewirkt  wird,  steht  mit  der  Bildung  des  pharmacentischen 
Kermes  im  Zusammenhang*  Seine  Zusammensetzung  scheint 
aber  hauptsächlich  durch  das  Verhalten  Ton  überschussigem 
Schwefelantimon  und  des  Antimonoxyds  zu  seiner  Au^sung 
in  Kali  bedingt  zu  werden. 

Wenn  man  zu  Kalilauge  mehr  Schwefelantimonhydril 
zusetzt,  als  sie  in  der  Kälte  aufzulösen  rermag,  so  nimmt 
der  Ueberschufs  eine  Kermesfarbe  an,  wird  dieser  mit  der 
Flussigheit  erhitzt,  so  treten  nun  alle  Erscheinungen  ein, 
die  man  aus  dem  Verhalten  von  gewohnlichem  gepulrerten 
Schwefelantimon  gegen  Kali  kennt,  durch  die  ganze  Masse 
der  Flüssigkeit  bildet  sich  ein  citrongelber  Niederschlag 
und  sie  enthält  nun  Schwefelbalium  und  Schweüslanttmon 
in  der  AuflSsung.  Setzt  man  derselben  kalt  doppelt-kohleo- 
saures  Kali  zu,  so  wird  alles  Schwefelantimon  in  Gestalt 
eines  dunkel  kermesf arbigen  aufgequollenen  Niederschlags 
gefallt,  und  die  davon  durch  Filtration  geschiedene  Flüssig* 
kett  enthält  Schwefelbalium,  sie  entwickelt  mit  Säuren 
SchwefelwasserstofiFsäure  und  meistens  wird  dadurch  eine 
geringe  Menge  Goldschwefel  niedergeschlagen,  dessen  BU* 
düng  auf  der  Einwirkung  der  Luft  beruht. 

Bringt  man  in  die  AuflSsung  des  Schwefelantimonhydrats 
in  Aetzkali,  feuchtes  Antimonoxyd  oder  frischgefalltes  Alga* 
rothpulyer,  so  yeranlafst  dieses  augenblicklich  eine  Zerse* 
tzung,  es  yerwandelt  sich  in  die  gelbe  pul?eiige  Verbin- 
düng  von  Kali ,  Antimonoxyd  und  Schwefelantimon  und  die 
Flüssigkeit  enthält  jetzt  keine  Antimonverbindung  mehr. 
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Die  Eigenschaft  des  'Schwefelantimons  mit  Antimonosyd 
lind  Kali,  eine  im  Wasser  nnatiflSsliche  Yerbindung  zu  bil- 
den, Teranlafst  also  in  seiner  alkalischen  AoflSsong  bei  Ue* 
berschu/s  von  Scbwefelantimon  in  der  fVärme  oder  bei  Ge- 
genwart yon  Antimonoxyd  in  der  Kdlte  eine  Zersetzung  und 
die  Entstehung  dieser  gelben  Verbindung. 

Schwefelantimonhydrat  ist  in  hohlensaorem  Natron  in 
der  Kalte  onauflSslich|  in  der  Wärme  ISst  es  sich  hingegen 
leicht  und  ohne  Rückstand  za  einer  ganz  ongefärbten  FlSs- 
aigheit  darin  auf;  bei  der  AoflSsnng  bemerkt  man  sehr 
deutlich  eine  Gasentwickelung  von  entweichender  Kohlen- 
saure und  wenn  man  die  Flüssigkeit  erhalten  ISTst,  so  bil- 
det sich  ein  Niederschlag  yon  der  Farbe  des  officinellen 
Hermes. 

Wenn  man  diesen  Niederschlag  ausgewaschen  oder  un- 
ausgewaschen  in  feuchtem  Zustande  mit  yerdunnter  Wein- 
säure kocht,  so  yeranlafst  in  dieser  nachher  Schwefelwasser- 
stofEsäure  eine  reichliche  Fällung  yon  Schwefelantimonhydrat, 
snm  Beweis,  daTs  der  Niederschlag  Antimonoxyd  enthielt, 
das  er  an  die  Säure  abgegeben  hatte.  Die  alkalische  Flüs- 
sigheit ,  woraus  sich  der  Kermes  abgesetzt  hatte ,  enthält 
Schwefelnatrium,  denn  Bleisalze  werden,  dayon  geschwärzt 
«nd  Säuren  entwickeln  daraus  neben  Kohlensäure  Schwefel, 
wasserstoffsäare. 

Das  kohlensaure  Natron  yerhält  sich  demnach  gegen 
Schwefelantimonhydrat  in  der  Wärme  genau  wie  eine  Auf* 
losung  yon  Aetzkali  gegen  einen  l/eberschufs  desselben. 
Wenn  man  amnehmen  will,  dafs  das  kohlensaure  Natron 
Schwefelantimonhydrat  in  dem  Moment  der  Auflosung  un- 
Terändert  aufnimmt ,  so  geht  in  jedem  Fall  bei  der  Abschei- 
dung während  des  Ehrkaltens  eine  Zersetzung  yor  sich;  denn 
indem  sich  Schwefelnatrium  bildet,  so  mufo  auf  der  andern 
Seite  eine  entsprechende  Menge  Antimonoxyd  entstehen, 
welches  mit  dem  Andern  Theil  des  aufgelSsten  Schwefelan- 
timons als  Hermes  niederfallt 

Die  Farbe  und  Zusammensetzung  des  Kermes,  der  ans 
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einer  heiften  AuflSsung  Ton  Sohwefelantimonbjdrat  in  koh« 
tensaarem  Natron,  beim  Erhalten  niederfiillt,  ist  sehr  y er- 
schieden. 

^  Wenn  man  das  hohlensanre  Natron  mit  dem  Sobwefel- 
antimonhydrat  nur  so  lange  in  der  Wärme  erbiilt  als  man 
nothig  hat|  um  die  Auflösung  zu  bewirhen,  und  alsdann 
sogleich  erhalten  lafst,  so  erhält  man  einen  miTsfarbigen 
graubraunen  flochigen  Niederschlag  Ton  Hermes.  Erhitzt 
man  ihn  nach  dem.  Abwaschen  mit  rerdSnnter  Weinsäure  j 
so  wird  seine  Farbe  lebhafter,  und  die  Säure  iSst  neben 
Antimonoxyd  noch  Natron  auf;  die  albalische  Flüssigkeit  ^ 
woraus  sich  dieser  Hermes  abgesetzt  hatte,  enthalt  haum 
bemerhbare  Spuren  too  Antimon  oder  Schwefelnatrium. 

Wenn  aber  die  Auflosung  eine  Stunde  und  länger  im 
Sieden  erhalten  wird ,  so  erhält  man  nach  dem  Erhalten 
einen  sehr  schSnen  Hermes,  der  sieh  nicht  flochig  sondern 
pulverig  hrystallinisch  absetzt;  mit  verdünnter  Weinsäure 
gehocht  lost  diese,  ohne  seine  Farbe  merhiich  zu  erhdhen, 
so  wie  aus  dem  früheren,  eine  beträchtliche  Menge  Anti- 
monoxyd auf,  aber  nur  eine  hleine  haum  bemerhbare  Spur 
Natron.  Die  alhalische  Flüssigheit  enthält  Schwefelnatrium, 
und  giebt  mit  Säuren  einen  Niederschlag  von  Goldschwefel. 

Die  Dauer  des  Kochens  hat  mithin  auf  die  Zusammen- 
Setzung  und  die  äuTsere  Beschaffenheit  des  .Hermes  entschie- 
denen Einflufs;  bei  längerer  Berührung  mit  der  Luft  oxy- 
dirt  sich  ein  Theil  des  Natriums,  des  erzeugten  Schwefel^ 
natriums,  und  giebt 'seinen  Schwefel  an  einen  Theil  Schwe- 
felantimon ab,  es  entsteht  in  der  Flüssigheit  Goldschwefel, 
welchen  das  übrige  Schwefelnatrium  in  der  Auflösung  zu- 
rüchhält;  im  entgegengesetzten  Falle  iaUt  alles  oder  ein 
Theil  des  gebildeten  Schwefelnatriums  in  chemischer  Ver- 
bindung mit  dem  Hermes  nieder  und  wird  bei  dem  Auswa- 
schen wieder  theil  weise  zersetzt. 

Der  oben  erwähnte  oxydhaltige  Hermes  unterschtidet 
steh  Ton  Schwefelantimonhydrat  aufser  seiner  Farbe  sogleich 
durch  sein  Verhalten  zu  Kalilauge,   denn  er  löst   sich  darin 
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nur  theilweise  auf  und  hinlarlfisst  ein  cilroiieiigdbesPalTer, 
die  8chon  oft  erwähnte  Yerbiodang  Ton  Kili,  Antimonoxyd 
ond  Schwefelantimoo. 

Die  FlSssiglteit,  wekhe  man  erbalt,  wemi  man  gepol- 
Tertes  bänfliche«  Scbwefeiantimon  mit  concentrirter  AetzbaK* 
lange  sosammenbringt,  ist  getblich  gefärbt;  fittrirt  man  aie 
Ton  dem  gelben  Bücbatande  ab  und  yermiscbt  fia  mit  einer 
AuflSsang  von  doppelt  kohlensaurem  Hali  oder  Natron,  so 
erhält  man  einen  reichlichen  aufgeqaoUenen  Niederschlag 
TOn  der  Farbe  des  gewSbnlicben  Hermes.  Wird  dieser 
Niederschlag  nach  dem  Aaswaschen  mit  verdfinnter  Wein- 
säure gebocbt,  so  nimmt  diese  keine  Spar  Antimonoxjd 
daraus  auf,  Salssaure  entsiebt  ihm  aber,  indem  seine  Farbe 
lebhafter  wird,  eine  gevrisse  Portion  Alkali.  Erhitzt  man 
ihn  trocken  in  einem  Strome  Wasserstofifgas,  so  erhält  man 
metalKscbes  Antimon,  gemengt  mit  einer  im  Wasser  leicht^ 
auflSsiichen  Yerbindung  Ton  Schwefelantimon  mit  Schwefel, 
natrium.  In  Aetzkalilauge  ist  er  leicht  und  ohne  RSchstand 
ISslich. 

Kermes  nach  der  Methode  von  CluzeL 

Die  Meinungen  über  die  Zusammensetzung  des  nach  der 
Cluze Ischen  Methode  dargestellten  Kermes  sind  getheilt. 
E^  ist  eine  positi?e  Tliatsache,  dafs  der  theoretischen  An* 
sieht  entgegen,  die  den  Kermes  der  Ofißsinen  für  Schwefel- 
antimon erklärt,  alle  Chemiker  die  sich  mit  der  Cntersu* 
chung  dieses  Präparates  beschäftigten ,  eine  gewisse  Portion 
Antimonoxjd  darin  aufgefunden  haben.  Nur  ein  Chemiker, 
Toranlafst  durch  die  genaue  Bestimmung  des  Gehalts  an 
metallischem  Antimon,  der  in  seinen  Venuchen  zwischen 
70-— 73  p.c.  wechselte,  hat  die  Meinung  festgestellt,  dafs 
er  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  gewöhnlichen  Schwe- 
felantimon identisch  sej. 

In  der  Voraussetzung,  dafs  der  Gehalt  an  Antimon  in 
dem  Cluzelschen  Kermes  in  der  Frage  über  einen  Oxyd- 
gebalt iur  sich  nicht  entscheiden  könne,   habe  ich  es  uicbt 
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iSr  überflüssig  gehilten  mich  durch  weitere  Vertache  dar* 
fiber  la  uoterrichten. 

Et  wurde  feingepolvertes  Schwefelantimon  mit  einer 
AuflStnng  von  kohlensaurem  Natron  lo  Minuten  in  einem 
Kolben  gekocht ;  die  OefTuung  desselben  war  mit  einer  Glas« 
rShre  verschlossen,  die  in  Wasser  tauchte,  so  dafs  nur 
während  dem  Filtriren  Luft  mit  der  Flüssigkeit  in  Berüh- 
rung kommen  konnte.  Die  heifse  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
schnell  abgekühlt,  indem  man  das  verschlossene  Gefäfs  mit 
kaltem  Wasser  umgab.  Der  gebildete  Hermes  war  flockig 
und  mifsfarbig;  ein  Tbeil  wurde  auf  einem  Filter  einigemal 
mit  kaltem  Wasser  abgekühlt,  eine  andere  Portion  so  lange 
ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nach  dem  Verdampfen 
keinen  Fleck  mehr  hinterliefs.  Beide  Miederschläge  noch 
feucht  mit  verdünnter  Weinsäure  gekocht,  gaben  an  diese 
so  viel  Aotimonoxyd  ab,  dafs  8chwefelwassersto£Giäure  eine 
reichliche  Fällung  darin  herrorbrachte.  Die  Farbe  des  Her» 
mes  wurde  durch  Behandlung  mit  Säure  etwas  erhüht  und 
die  Säure  hatte  neben  Antimonoxyd  noch  Natron  aufge* 
nommen« 

Die  AnflSsung  des  kohlensauren  Natrons,  aus  der  sich 
der  Hermes  abgesetzt  hatte,  fällte  Bleisalze  schwarz,  es  war 
mithin  Schwefelnatrium  gebildet  worden,  was  nicht  allein 
eine  Zersetzung  des  kohlensauren  Natrons  voraussetzt,  son^ 
dem  auch  die  Bildung  von  Antimonoxyd  erklärt.  In  Aetz- 
kali  ISst  sich  dieser  Hermes  unter  Hinterlassung  von  der 
mehrerwähnten  gelben  pulverigen  Verbindung  auf. 

Eine  andere  Portion  Schwefelantimon  liefs  man  mit  ei« 
ner  AuflSsung  von  kohlensaurem  Natron  eine  Stunde  lang 
in  einem  offenen  Kolben  fortwährend  sieden.  Bei  dem  Er- 
kalten wurden  die  nämlichen  Vorsichtsmaasregeln  wie  in 
dem  vorhergehenden  Versuche  beobachtet  Der  niederge» 
fallene  Hermes  war  von  schSner  lebhafter  brauner  Farbe, 
und  nicht  flockig  sondern  pulverig  kürnig.  Nach  dem  Aus* 
waschen  lüste  kochende  verdünnte  Weinsäure,  ohne  daft 
.sich  seine  Farbe  merklich  änderte,  eine  beträchtliche  Menge 
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Antimonoxjd  daraus  aaf.  Beim  Tollhommnen  Zertetsen  mit 
ChiorwasseratoffaäQre,  Fällung  de»  Antimons  mit  Schwefel- 
wasserstoff, erhielt  man  ans  der  Flüssigkeit  beim  Verdam- 
pfen ebenfalls  Spuren  yon  Chlornatrinm.  Gegen  Kalilauge 
ferhielt  sieh  dieser  Hermes  wie  der  vorige. 

Das  gewöhnliche  Schwefelantitnon  yerhSIt  sich  demnach 
gegen  kohlensaures  Natron  auf  nassem  Wege  genau  wie 
Sehwefelantimonhydrat  unter  denselben  Umstanden. 

Der  Alkaligehalt  des  Hermes  wurde  vielleicht  erklären 
k^neo,  warum  man  bei  der  Reduktion  des  Hermes  mit 
WasserstofTgas  weniger  Antimon  erhilt,  als  man  erhalten 
müfste,  wenn  er  aus  ^  At.  Sehwefelantimon  und  i  At  Anti- 
monoxyd  zusammengesetzt  wäre,  ein  wirklich  genügender 
Aubcblnfs  läfst  sich  aber  nur  von  einer  genauen  und  sorg- 
filtigen  Analyse  erwarten. 

Ich  habe  mich  begnügt ,  bei  einigen  Proben  Hermes , 
die  mir  vom  Professor  Geiger  eigends  zu  diesem  Zweck 
zugestellt  wurden ,  und  welche  er  unter  seinen  Augen  berei- 
ten lieb ,  den  Ozydgehalt  annäherungsweise  durch  Reduction 
in  einem  Strome   trocknen  Wasserstoffgases  zu  bestimmen. 

Man  hat  sehr  auf  die  Hartnäckigkeit  Bedacht  zu  neh- 
men, mit  welcher  der  Hermes  hygroskopisches  oder  viel- 
leicht chemisch  gebundenes  Wasser  zurückhält;  ich  habe 
bemerkt,  dafs  er  zuweilen  selbst  nach  zwei  Tagen,  während 
ivelcher  Zeit  er  beständig  in  siedendem  Wasser  erhitzt  wor- 
den  war,  noch  an  seinem  Gewicht  abnahm. 

I.  0,980  Gr.  lieferten  o,663  Rückstand  u.  o,o54  Wasser. 

II.  1,011  —  —  0,7a«  —  —  o,o5o  — 
in.  1,108  —  —  o,8o5  —  —  o,o56  — 
IV.    2,o5a  —        —        1,5 1 3        —        —  0,160      — 

Der  Hermes  N.  I.  war  in  heifses,  N.II.  in  kaltes,  N.IV. 
nicht  in  Wasser  filtrirt.    Der  RücksUnd  beträgt  für 
I.        —        71,3  p.c. 
U.        -        72      — 
m.       -       73,8  — 
IV.       —       72,6    — 
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Die  Quantität  Metall,  welche  Professor  H.  Boae  bei 
aeiiien  Yersncben  erhielt,  stimmt  mit  diesen  Zahlen  gans 
nahe  uberein,  der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  in  den 
meinigen  niemals  reines  Antimon  erhalten  worden  ist,  son- 
dern dafs  das  Metall  immer  mit  einer  Verbindung  yon  Schwe» 
felantimon  mit  Schwefelnatrium  umgeben  war.  Ich  habe 
nach  Beendigung  der  Beduction  Chlorgas  durch  die  Glas- 
rohre geleitet  und  nach  Tolihommner  Verflüchtigung  des 
Chlorschwefels  und  Chlorantimons  i  Vi  bis  a  p.  c  Chlorna- 
trium erhalten« 

Berechnet  man  nach  dem  erhaltenen  Wasser  den  Ge- 
balt an  Antimonoxyd  in  dem  Hermes,  so  entspricht  dieser 
ganz  übereinstimmend  s6  —  28  p.  c. 

Nach  diesem  Gehalt  an  Oxyd  wSre  der  ofiizinelle  Her- 
mes in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Bothspiefsglanzerz 
identisch;  man  hat,  und  wie  ich  glaube  ganz  mit  Unrecht, 
das  Bothspiefsglanzerz  mit  dem  Crocus  der  Alten  yerglicheo, 
aus  heinem  andern  Grunde  als  weil  beide  Oxyd  enthalten, 
denn  sie  haben  weder  in  der  Farbe  noch  in  ihren  ubrigeo 
Eigenschaften  Aebnlichheit.  Der  durch  Schmelzung  nach 
den  alten  Vorschriften  bereitete  Crocus  enthält  aber  12  bis 
16  p.  c.  Hau,  die  zu  seiner  Zusammensetzung  gehören. 

Aus  der  Auflösung  des  hohlensauren  Natrons,  aus  wel- 
cher sich  der, Hermes  abgesetzt  hat,  schlägt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  auf  die  Wände  des  Gefafses  ein  weifses  hrystalli* 
nisches  Pulver  nieder,  welches  oxydirtes  Antimon  und  AI* 
hall  enthält  Die  Flüssigkeit  entwickelt  mit  Säuren  Schwe- 
ielwasserstofTgas  und  es  schlägt  sich  Goldschwefel  nieder. 

Die  Bildung  eines  antimonigsauren  Alkalis  tritt  aber  nur 
dann  ein,  wenn  die  Luft  Zutritt  zu  der  Flüssigkeit  hat.  In 
verschlossenen  Gefäfsen  scheidet  sich  nichts  ab.  Daraus  er- 
giebt  sich ,  dafs  das  antimonigsaure  Alkali  auf  Hosten  von 
Schwefelantimon  entsteht,  welches  die  Flüssigkeit  neben 
Schwefelnatrium  in  Auflosung  zurückbehält ;  indem  sich  ein 
Theil  des  Antimons  und  des  Natriums  oxydirt,  geben  beide 
ihren  Schwefel  an  einen   andern  Theil  Schwefelantimon  ab, 
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es  entsteht  Goldscliwefel ,  der  im  Schwefelnatrium  aufgelöst 
bleibt  Durch  die  fortgesetzte  EinwirUang  der  Luft  wird 
nber  der  Goldschwefel,  so  wie  das  Schwefelnatriam  eben- 
falls  oxjdirt.  Eine  sehr  verdünnte  Auflosung  des  Schlippe« 
sdien  Schwefelsalses  setzt  an  der  Luft  ktystaliiniscbe  weiPse 
Flechen  von  doppelt  antimonsaurem  Natron  ab,  im  concen- 
trirten  Zustande  der  Tiuft  ausgesetzt,  schlügt  sich  Gold- 
Schwefel  in  kornigem  Pulver  nieder  und  die  Flüssigkeit  ent- 
Iiilt  unterschwefligsaures  Natron. 

Kermes  aus  Hepar  antimonii. 

In  den  meisten  Pharmacopoen  hat  man  der  reichlichen 
Ausbeute  wegen  den  Methoden,  nach  welchen  der  Kermes 
aus  einer  Spiesglanzleber  bereitet  wird,  den  Vorzug  gege* 
ben,  ich  habe  mich  deswegen  veranlafst  gesehen,  den  Her* 
mes  ans  Hepar,  ant.  mit  dem  nach  der  Methode  yon  Clu- 
zel  bereiteten  einigen  yergleichenden  Versuchen  zu  unter- 
werfen. 

2  Theile  Schwefelantimon  mit  i  Th.  kohlensaurem  Na- 
tron  zusammengeschmolzen,  lieferten  eine  braune  leberfar* 
bige  Masse  mit  eingemengten  Hörnern  von  Metall.  Feinge- 
pulveii;  und  mit  Wasser  ausgekocht,  setzte  sich  aus  der  &U 
trirten  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  eine  reichliche  Menge 
Hermes  ab. 

Zwei  Portionen  dieses  Kermes,  von  denen  die  einen 
mitV^asser  vollständig,  die  andern  nur  wenig  ausgewaschen 
war,  gaben  an  yerdünnte  Weinsäure  in  der  Siedhitze  eine 
bedeutende  Menge  Antimonoxyd  ab,  ohne  dafs  seine  Farbe 
durch  die  Saure  merklich  yerändert  wurde,  seinem  ganzen 
Verhalten  so  wie  seiner  Zusammensetzung  nach  war  dieser 
Kermes  mit  dem  nach  Gluzels  Methode  bereiteten  iden* 
tisch.  Ein  ThetI  der  erkalteten  Flüssigkeit,  woraus  sich  der 
Kermes  abgesetzt  hatte,  gab,  nachdem  sie  mit  vielem  Was^ 
ser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  kalt  ver- 
misobt  worden  war,  einen  feuerfarbenen  oxydfreien  Nieder* 
schlag,  eine  andere  Portion  derselben   Flüssigheit   lieferte 
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auf  den  Zusats  ron  doppeltholiiensaiirem  Kali  einen  Iiermes* 
braunen  aufgequollenen  Niederschlag,  der  sich  wie  der  to- 
rige  in  Kalilauge  auflöste  und  frei  yon  Antimonoxjd  war« 
Beide  Niederschläge  waren  in  kohlensaurem  Natron  in  der 
Siedhitze  ohne  Büchstand  loslich ,  bei  dem  Erkalten  erhielt 
man  daraus  einen  dem  Cluzel  sehen  in  seiner  Zusammen* 
Setzung  durchaus  gleichen  sehr  schonen ,  nach  dem  Trocknen 
pulrerfSrmigen  Kermes. 

In  einem  andern  Versuch  wurden  gleiche  Theile  Schwe- 
felantimon und  kohlensaures  Natron,  nachdem  sie  zusammen- 
geschmolzen waren,  auf  dieselbe  Weise  behandelt.  Die  ent- 
standene Antimonlebcr  war  strengflussiger,  enthielt  mehr  Me- 
tall und  binterliefs  nach  dem  Auskochen  weniger  Bückstand  als 
in  dem  vorhergehenden  Versuch.  Aus  der  heifsen  fiitrirten 
Flüssigkeit  schlng  sich  aber  durch  Erkalten  weniger  Kermes 
nieder,  aber  die  alkalische  Lauge  aus  der  er  sich  abgesetzt 
hatte,  enthielt  eine  in  demselben  Verhältnirs  grofsere  Menge 
Schwefelantimon  aufgelöst,  was  sich  durch  kohlensaure  Al- 
kalien in  der  Kälte  daraus  fallen  liefs. 

Bei  einem  Verhältnifs  ron  i  Theil  Schwefelantimon  auf 
s  Tb«  kohlensaures  Natron  erhielt  man  eine  hellbraune  He- 
par, unter  welcher  sich  ein  wohl  geflossener  Begulns  abge- 
schieden hatte.  Die  Hepar  löste  sich  bis  auf  einen  geringen 
Ruckstand  im  Wasser  auf;  die  heifse  Auflösung  in  einem 
verschlossenen  Gefafse  erkaltet,  blieb  anfänglich  klar  und 
setzte  keinen  Kermes  ab.  Nach  einiger  Zeit  jedoch  bildeten 
sich  in  der  Flüssigkeit  weifse  krystallinische  Flocken  yon 
zweifach  antimonigsaurem  Natron.  Die  Flüssigkeit  von  die- 
sem Niederschlage  getrennt,  gab  mit  doppelt  «kohlensaurem 
Kali  eine  grofse  Menge  eines  kermesbraunen  Niederschlags, 
welcher  ganz  frei  von  Antimonoxjd  war  und  sich  yöUig 
gleich  mit  den  oft  erwähnten  durch  kalte  Fällung  mit  koh- 
lensauren Alkalien  erhaltenen  Niederschlägen  yerhielt. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  mit  der  Ver- 
mehrung des  Alkalis  bei  der  Bereitung  der  Spiefsglanzleber 
die  Ausbeute   an   dem   eigentlichen  officineUen  Kermes  in 
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demselben  Verhältnifs  aboimmt,  indem  sich  eine  entsprechend 
grofsere  Menge  Schwefelnatrium  bildet,  wodurch  das  Schwe- 
felantimon  zuletzt  in  der  AoflSsoog  ganzlizh  zorückbehaiten 
wird. 

Um  den  Ot}'dgehaIt  des  aus  Hepar  Antimonii  dargestelU 
ten  Kermes  erklärlich  za  finden ,  darf  man  sich  nar  an  die 
Tollkommne  Anfloslichheit  des  Schwefelantimonhjdrats  in 
Kalilauge  erinnern,  denn  diese  Thatsache  beweifst  augen- 
scheinlich, da(s  es  eine  Verbindung  von  Antimonoxyd  mit 
Kali  giebt,  die  in  Wasser  leicht  löslich  ist. 

Beim  Zusammenschmelzen  von  kohlensaurem  Natron  mit 
Schwefelantimon  entsteht  auf  der  einen  Seite  eine  Verbindung 
von  Schwefelnatrium  mit  Schwefelantimon,  was  die  Entwiche- 
long  der  Kohlensäure  beweist,  und  auf  der  andern  eine  Ver- 
bindung yon  Natron  mit  Antimonoxyd.  Beide  Verbindungen 
ISsen  sich  in  heifsem  Wasser  auf,  aber  diese  Auflösung  wird 
wahrend  dem  Erkalten  so  zersetzt,  dafs  eine  Verbindung  Ton 
Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  in  bestimmten  Verhältnissen 
als  Kermes  niederfällt,  während  eine  Verbindung  yon  Schwe- 
felantimon mit  Schwefelnatrium  gelöst  bleibt  Wenn  die  Menge 
des  kohlensauren  Natrons  vermehrt  wird,  so  bedarf  die  Masse 
anir  Schmelzung  einer  bei  weitem  höheren  Temperatur  und 
das  Antimonoxyd- Natron  wird  in  Metall,  was  sich  absehe!« 
det  und  in  antimonigsaures  Natron  zerlegt.  In  demselben 
Grade  nun  als  die  Menge  von  Antimonoxyd  in  der  Auflösung 
abnimmt,  verringert  sich  die  Menge  des  niederfallenden  Ker- 
mes, so  dafs  aus  einer  Hepar,  die  durch  Zusammenschmel- 
zen von  3  kohlensauren  Natron  mit  i  Schwefelantimon  be- 
reitet ist,  kein  Kermes  mehr  erhalten  werden  kann. 

Wenn  man  ein  Gemenge  ton  i  Th.  Schwefelantimon 
mit  2  Theilen  schwarzem  Flufs  bei  starker  Rothglühhitze, 
bei  welcher  sie  nicht  schmilzt,  ^2  Stunde  lang  erhält,  und 
die  schwarze  Masse  mit  Wasser  auskocht,  so  setzt  die  Auf* 
ISsong  nach  dem  Erkalten  weder  Kermes  noch  antimonig- 
saures Alkali  ab.  Die  Flüssigkeit  ist  wasserhell  und  giebt 
mit  kohlensauren  Alkalien  dicke  kermesbraune  und  oxydfreie 
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Niederschlage.  Wenn  man  nach  der  Angabe  Ton  Fabroni 
ein  Gemenge  von  Schwefelantimon  mit  3  Theilen  rohem 
Weinstein  nur  so  lange  brennt,  bis  der  Weinstein  yerkoblt 
ist«  so  erhält  man  nach  dem  Auskochen  dieser  Masse  aller» 
dings  Hermes,  allein  dieser  Hermes  enthält,  wie  der  nach 
der  Methode  von  Cluzel  bereitete,  Oxyd;  es  ist  bei  sei- 
ner Darstellung  das  nämliche  vorgegangen  wie  wenn  man 
Schwefelantimon  mit  hohlensaurem  Hali  kocht. 

In  einem  andern  Versuche  wurde  i  Th.  Schwefelieber, 
die  durch  Zusammenschmelzen  ron  gleichen  Theilen  Schwe- 
fel und  kohlensaurem  Natron  bereitet  worden  war,  und 
welche  kein  überschüssiges  Natron  enthielt,  mit  s-*- 3  Thei- 
len metallischem  Antimon  xusammengeschmolzen.  Die  er» 
haltene  wohlgeilossene  leberbraune  Masse ,  lieferte  mit  Was- 
ser  ausgekocht  eine  klare  AnflSsung,  welche  Schwefelanti- 
mon in  bedeutender  Menge  enthielt,  welche  aber  beim  Er- 
kalten keine  Spur  Hermes  absetzte. 

Aus  den  ebenerwähnten  Versuchen;  im  Zusammenhang 
mit  den  yorhergehenden,  scheint  mit  Gewifsheit  gefolgert 
werden  zu  können,  dafs  sich  nur  dann  der  officinelle  Her» 
mes  in  AuflSsungen  bildet  und  daraus  absetzt,  wenn  in  der 
Auflösung  Antimonoxyd  yorhanden  ist  oder  wenn  es  sich 
auf  Hosten  von  alkalischen  Oxyden  bilden  kann. 

Man  erhält  zwar  in  mandben  Fällen  aus  oxydfreien  Auf* 
ISsungen  Niederschläge,  die  bei  dem  ersten  Anblick  mit 
der  Farbe  des  officinellen  Hermes  entfernte  Aehnlichkeit 
haben,  bei  näherer  Betrachtung  findet  man  aber  bald,  da& 
beide  weder  in  ihrer  Zusammensetzung  noch  in  ihren  übri- 
gen Eigenschaften  einander  ähnlich  sind;  sie  sind  eben  so 
sehr  yon  dem  eigentlichen  Hermes  yerschieden  als  wie  An- 
timonoxjd  yon  krystallinischem  Algarothpulyer  oder  yon 
den  Niederschlägen  abweicht,  die  in  manchen  neutralen  An* 
timonoxydsalzen  durch  Wasser  gebildet  werden. 

Einer  dieser  sogenannten  oxydfreien  Kermesarten  wird 
ans  dem  Schlipp  eschen  Schwefelsalz  erhalten,  wenn  eine 
Auflösung  dayon  mit  feingepuWertem  Antimon  gekocht  wird^ 
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Di«  F13ttq(]ieit  nimmt  eine  dooUe  Farbe  an,  und  nach  dem 
Filtriren  «od  Erkalten  setst  sich  daraas  ein  graubrauner, 
mifsfarbigcr  Niederschlag  ab,  der  selbst  nacb  längerem  Aus- 
waschen das  Waschwasser  noch  gelb  färbt.  Wird  dieser 
Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  mit  yee> 
d&nnter  Weinslure  Sbergossen^  so  entwickelt  sich  Schwefel- 
wasserstofFsaure,  und  die  Weinsäure  nimmt  Natron  auf. 
Wie  die  Entwichelung  des  SchwefelwasserstofEs  schon  zeigt, 
enthält  dieser  Niederschlag  kein  Oxjd;  Ton  ganz  ähnlicher 
Beschaffenheit  ist  der  sogenannte  oxydfreie  Kermes,  den 
man  erhält,  wenn  Schwefelkalium  (KS)  mit  feingepulyer» 
lern  Schwefelantimon  gekocht  und  die  Flüssigkeit  erkaltet 
oder  mit  Wasser  yerdunnt  wird,  oder  wenn  man  gleiche 
Theile  Schwefelantimon  und  schwarzen  FluCi  mit  einander 
achmiist  und  diese  Masse  mit  Wasser  auskocht,  oder  wenn 
schwefelsaures  Kali,  Hohle  und  Schwefelantimon  bei  starker 
Glühhitze  mit  einander  geschmolzen  werden«  Die  heifse 
AuflSsnng  der  beiden  letzteren  oxjdfreien  Spiesgianzlebem 
gesteht  meistens  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden 
braunen  Gallerte,  und  das  Gerinnen  wird  in  diesem  Fall 
durch  die  niederfallende  Verbindung  ton  Schwefelantimon 
mit  Schwefelnatrium  herrorgebracht.  Man  kann  aber  leicht 
und  sehr  schSnen  ofHcinellen  Kermes  aus  dieser  Gallerte, 
welche  an  der  Lufk  sehr  schwer  trocknet  und  die  den  ge- 
w6hnlicben  Kermes  durchaus  nicht  ersetzen  kann,  gewin* 
Den,  wenn  man  der  ursprunglichen  Auflfisuog,  aus  welcher 
sie  sich  absetzt,  kohlensaures  Kali  oder  Natron  zusetzt  und 
damit  eine  halbe  Stunde  lang  kocht«  Nach  dem  Erkalten 
setzt  sich  daraus  sehr  schSner  ofHcineller  Kermes  ab,  der 
zu  einem  feinen  lockeren  Pulver  wird  und  sehr  leicht 
trocknet» 

Alle  diese  sogenannten  oxydfreien  Kermesarten  sind  mit 

den  Niederschlägen  identisch ,  welche  durch  Zusatz  ron  koh* 

lensauren  Alkalien  in  alkalischen  Auflosungen  yon  Schwefel« 

mitimon  bei  gewShnlicher  Temperatur  herTorgebracht  wer- 

▲mmL  a.  Plurm.  Bd.  TH.  Heft  U  2 
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deo;  9$  sind  Verbindaogen  fon  Sobwefekntimoii  mit  alkali» 
schon  Schwefalbaten  i  die  durch  blobes  Watchea  mit  Was- 
ser nicht  sersetst  werden.  Aufser  dem  wasierbaltigen  Nie» 
derschlage,  welcher  durch  Sehwefelwasserstoffsfinre  in  An- 
timonaxjdsalzen  heryorgebracht  wird,  giebt  es  also  kein 
Schwefelantimon  auf  nassem  Wege;  auf  einem  endera  Wege 
grtildet  enthält  es  stets  entweder  Ozjd  oder  ein  Schwefel* 
metall ,  was  dessen  Stelle  i^ertritt  Die  letsteren  Verbindoii- 
gen ,  welche  eine  alkalische  Schwefelbasis  enthalten ,  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dafs  sie  noch  feucht  sich  in  Halilaage 
ToUhommen  15sen  und  dafs  die  Auflösung  mit  einer  Säare 
▼ermischt,  neben  Schwefelantimon,  was  sich  niederschlägt, 
noch  SchwefelwasserstofFsäure  entwichelt,  deren  Bildung 
auf  jder  Zersetzung  der  alkalischen  Schwefelbasis  beruht. 
Die  oxydhaltigen  Verbindungen  des  Schwefelantimons,  näm- 
lich der  eigentliche  oßcinelle  Kerme$i  lOsen  sieh  hingegen 
feucht  nicht  ToIlhOmmen  in  Aetzhali  auf,  sondern  si^  hinter- 
lassen eine  gelbe  pul?erßrn^ige  Verbindung  von  KaU,  Schwe- 
felantimon mit  Antimonoxjd ,  welche  in  Wasser  unauflSslich 
ist  und  den  reinen  Crocus  der  Alten  darstellt 

In  der  Voraussetzung,  da^s  die  Natur  und  Zusammen- 
setzung des  officinelkh  Hermes  nach  den  vorliegenden  That- 
sachen  keinem  Zweifel  mehr  unterliege,  habe  ich  noch  einige 
Versuche  angestellt,  um  ein  Verfahren  zur  Darstellung  eines 
in  seiner  Zusammensetzung  stets  gleich  bleibenden  Präparats 
auszumitteln.  Nach  der  folgenden  Methode ,  welche  die  Me- 
thode von  Gluzel  an  reichlicher  Ausbeute  bei  weitem 
Sbertrifft,  erhält  man  einen  ausgezeichnet  schSnen  Hermes 
TOn  sehr  lebhafter  feuriger  Farbe,  welcher  leicht  und  zu 
einsm  feinen  krystallinischen  Pulver  trocknet. 

Vier  Theile  gepulvertes  Schw^felantinion  werden  mit 
einem  Theii  getrocknetem  kohlensaurem  Natron  gemengt  und 
bei  Bothgluhhitze  geschmolzen ,  bis  die  Masse  ruhig  wie 
Wasser  flieTst;  zum  HerumrShren  bedient  man  sich  einet 
Pfeifenstiels  und  vermeidet  dabei  sorgfaltig  alle  Geräthschaf- 
ten  von  Eisen.     Die  geschmolzene  Masse   wird  auf  ein^ 
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Ziegelstein  «usgegotten,  sie  zerspringt  beiip  Erkalten  und 
lifst  sich  mit  grofser  Leichiiglteit  zam  feinsten  Pulver  rei- 
ben. EinTheil  dieser  sehr  feingepuWerten  Masse  wird  nun 
mit  einer  Auflösung  t<>|i  zwei  Theilen  kryntalUslrtem  höh* 
lensaurem  Natron  in  16  Theilen  Wasser  eine  Stunde  lang 
gekocht,  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  erkalten  lassen.  Der 
MermeSf  welcher  sidi  niederschlagt,  scheidet  sich  leicht 
Ton  der  Flüssigkeit  ab  und  setzt  sich  als  schweres  Pulver 
nieder,  von  dem  die  abgeklärte  Lauge  abgegossen  und  aufs 
neue  mit  dem  Rückstand  gekocht  wird*  Man  kann  dieses 
Verfahren  so  oft  wiedei*holen ,  bis  zuletzt  nur  gelber  oder 
gelbbrauner  Crocus  znrSckbleibt ,  und  man  gewinnt  bei  je- 
desmaligem Erkalten  eine  entsprechende  Fortion  Hermes. 

Nach  andern  Methoden  habe  ich  wohl  mehr  Hermes  in 
einer  eineigen  Operation  erbalten,  er  war  abSr  niemals 
weder  an  Schönheit  noch  an  Reinheit  der  Farbe  mit  die» 
iem  Hermes  Tergleichbar. 

Schlierslich  ist  hoch  zu  bemerken ,  dafs  man  das  Waschen 
des  Hermes  mit  heifsem  Wasser  rermeiden  muls,  weil  die- 
ses den  Hermes  zerlegt,  und  da  ?icifie$  Wasser  mehr  auf  das 
Antimonoxyd  als  auf  das  Schwefelantimon  wirkt  und  es  auf« 
ISst,  so  erhält  man  bei  sehr  anhaltender  Behandlung  des 
Hermes  mit  heifsem  Wasser  unter  bedeutendem  Verlust,  einen 
weniger  oxydhaltigen  Hermes.  Hr.  Professor  Geiger  und 
Hr.  Hesse  haben  selbst  die  Beobachtung  gemacht,  dafs 
frisch  bereiteter  Hermes  mit  rielem  Wasser  bei  Ah$chlvjh 
der  Luft  sehr  anhaltend  gekocht,  sich  Tollkommen  zerlegt 
in  Hjdrothionsäore,  welche  als  Gas  entweicht,  und  äber^ 
Quecksilber  wahrgenommen  werden  kann,  und  io  Antimon- 
oxyd, das  im  Wasser  gelöst  bleibt,  und  dafs  Hennef  mit  yie- 
lem  Wasser  übergössen  und  an  der  Luft  stehen  gelassen,  bis 
auf  einige  weifsliche  Flocken  nach  einiger  Zeit  yöllig  rer- 
schwindet  Ans  diesem  Grunde  ist  auch  der  erste  JHermes- 
niederschlag,  der  sich  bildet,  wenn  die  alkalische  Auflösung 
in  yietes  Wasser  filtrirt  wird ,  nicht  braun,  sondern  braungelb 
oder  gelbbraun.  _______ 
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lieber  Zinkoxyd. 

Von 

Louis    Clamor    Marquart, 


Plimrv«  C»ii4.  in   Bonn, 


Die  DanteliuDg  einet  rdnen  weiften  Zinhoxyds  war  von 
jeher  ein  Gegenstand  der  Arbeiten  hocbrerdienter  Männer 
unseres  Faches  und  yor  nicht  langer  Zeit  als  Preisanfgabe 
der  Hagen -Buchholz^schen  Stiftung  von  neuem  in  Anregung 
gebracht»  Demohngeachtet  werden  in  unsem  Zeitschriftea 
neuerdings  wieder  Darstellungsmetboden  in  Vorschlag  ge* 
bracht,  welche  theils  neu  sind,  theils  als  Modificationen  dea 
von  Hermann  (Schw.  N.  J.  XVI.  p.  849-)  empfohlenen 
und  durcfi  Greye  (Br.  Arch.  XXIL  p.  4o.)  yerbesserten 
Verfahrens  betrachtet  werden  kSnnen,  woraus  heryorzugehen 
acheint,  dafs  man  sich  bis  jetzt  yergebens  bemuhte,  das 
Zinhoxyd  blendendiPeife  und  zugleich  kohlensäurefrei  darzu- 
stellen.  —  Es  sey  mir  daher  erlaubt,  meine  Erfahrungen 
fiber  einige  kurzlich  empfohlene  und  yon  mir  geprüfte  Me* 
thoden,  so  wie  über  das  stets  yon  mir  mit  Glficli  befolgte 
Verfahren  zur  Darstellung  eines  tadellosen  Zinkoxyds  mil* 
sutheilen;  indem  ich  «uyor  bemerke,  dafs  mein  Verfahren 
durchaus  keine  Ansprüche  auf  Neuheit  machen  kann. 

Die  Methode  W  e  1  k  e  r s  (Bd.  IV.  Heft  i .  p.  84.  dieser  An. 
nalen),  mittelst  Gallustinctur  und  Ei  weis  das  Eisen  zu  enl« 
fek*nen,  liefert  zwar  ein  Präparat  ^  welches  frei  yon  letzterm 
ist^  aber  aus  mehreren  Gründen  wird  sie  sich  für  die  phar« 
maceutische  Praxis  nicht  eignen,  wie  folgende  Versuche  be* 
weisen  mSgen. 

1^/^  Theile  einer  ySllig  neutralen  schwefelsauren  Zinb- 
ISsung,  welche  noch  Spuren  yon  Eisen  enthielt,  präcipitirte 
ich  durch  kohlensaures  Natron  mit  Vermeidung  überschus- 
aigen  Fällungsmittels.  Das  reingewaschene  kohlensaure  2änk«* 
oxjd  war  blendendweifs ,  locker  und  wog  getrocknet  98  Gran» 
Nach  dem  Glühen  desselben  im  Platintiegel  blieben  60  Gran 
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vSllig  koblensaurefreies  Oxyd  curSck,  welches  fast  weiffi 
mit  einem  Stich  Ina  Ockergelbe  wer* 

Eben  so  ?iel  derselben  ZinklSsnng  versetste  ich  mit 
Gisllapfelaiiszog,  liefs  die  Flüssigkeit  94  Standen  mit  der 
lioft  in  Berührung,  wodurch  sie  dtntenartig  gefa'rbt  worde, 
and  behandelte  sie  dann  kochend  mit  dem  yerdunnten  Ei^ 
weiTs  eines  halben  Hühnereies.  Durch  Flltriren  Yom  Coa- 
golam  getrennt I  war  die  FIfiasigkeit  zwar  klar,  aber  durch 
organische  Sto£Pe  noch  immer  gefärbt,  während  in  derseU 
ben  durch  Reagentien  keine  Spur  Eisen  zu  entdecken  war. 
Durch  dreifache  Vermehrung  des  Eiweifses  bei  einem  an* 
dem  Versuche  erhielt  ich  ebenfalls  keine  fadblose  LSsung, 
wie  Welker  ahgiebt.  Das  ans  der  LSsnng  durch  kohlea» 
saures  Natron  gefällte  Carbonat  war  lehmfarbeni  trocknete 
so  einer  compacten  Masse  ein  und  betrug  90  Gran*  In 
einem  Platintiegel  der  Spiritusflamme  ausgesetzt,  fSrbt  ea 
sich  durch  Verkohlung  der  beigemischten  organischen  Sub- 
stanz TSilig  schwarz  und  erforderte  ein  1  ^/ittandiga  hefti- 
ges Glühen  unter  beständigem  Rühren,  beyor  alle  Hohle 
zerstört  war«  Das  erhaltene  Oxyd  war  nicht  yiel  weifser, 
als  das  aus  der  noch  eisenhaltigen  LSsnng  erhaltene,  und 
betrug  48  Gran.  Diese  geringe  Ausbeute  {\'$  weniger  als 
im  ersten  Versuche),  yerbunden  mit  der  Schwierigkeit,  die 
beigemischte  organische  Substanz  zu  zerstSren,  welche  bei 
grofsen  Quantitäten  noch  Tcrmehrt  werden  mufs,  wird  die* 
sem  Verfahren  wohl  keinen  Eingang  in  die  pharmaceutischo 
Brms  TerschafiPen. 

Das  im  Btfchn.  Bepert  Bd.  43.  Heft  i.  rom  Hofapo» 
theker  Landerer  beschriebene  Verfahren  ist,  seinem  er- 
sten  Theile  nach,  das  achon  Torher  erwähnte  Hermann* 
ache,  dem  yom  Hoirath  Bu ebner,  wie  schon  früher  ron 
Greye,  der  gerechte  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  bei  An» 
Wendung  des  Chlorkalks  eine  Verunreinigung  des  Zinkoxyds 
mit  Kalk  wohl  schwerlich  vermieden  werden  kann.  Was 
den  zweiten  Theil  des  Land  er  er  sehen  Verfahrens,  näm* 
lieh  das  AuflSsen  des  einmal  gefällten  kohlensauren  Zinks 
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in  reiner  8als*  oder  EtsigsKare,  oder  die  Zenetznng  des 
schon  gereinigten  scliwePelsaiiren  Zinhs  durch  salssaoren 
Baryt  ond  Dochmalige  Niederschlagang  darch  hohlenfsores 
Natron,  betrifft,  so  wird  die  jetzige  Einrichtung  der  Ars» 
neitajcen  dem  Apotheher  einen  derartigen  Kostenaufwand 
schon  Ton  selbst  nicht  anrathen. 

Daflos  (Schweig  Joam«  Bd.  66.  p*  999.)  empfiehlt 
statt  des  Chlorkallis  dis  Anwendong  des  Chlornatrons  zur 
Trennung  des  Eisens.  Wenn  sich  hiergegen  aach  nichts 
einwenden  lafst,  so  glapbe  ich,  dafs  man  durch  die  ein. 
fächere  Anwendung  des  Chlorgases  ebenfalls  seinen  Zweck 
erreicht,  wie  mich  die  yielfache  Anwendung  des  nach- 
stehenden, wenig  modificirten  Gre versehen  Verfahrens 
lehrte. 

Vor  Allem  ist  bei  mir  Regel,  die  Bereitung  des  Zink- 
oxyds nie  bis  zu  seinem  Defectwerden  aufzuschieben,  da 
man  durch  Uebereilung  der  Arbeit  selten  ein  reines  Präpa« 
rat  erhält.  Zu  dem  Zweck  bereite  ich,  wie  gewohnlich, 
eine  neutrale  schwefelsaure  ZinklSsung,  die  etwas  angesäuert, 
mit  SchwefelwasserstofiPgas  auf  hierdurch  fallbare  Metalle 
geprüft  wird.  Enthält  sie  diese,  was  nie  der  Fall  ist,  wenn 
man  die  L5sung  einige  Zeit  unter  Luftzutritt  mit  metalli» 
schem  Zink  in  Berührung  läTst,  so  befreie  ich  sie  auf  die 
bekannte  Weise  daron  und  fälle  den  zehnten  Theil  diese!* 
gereinigten  Zinkl5sttng  mit  kohlensaurem  Natron ,  wasche 
das  kohlensaure  Zink  völlig  aus  und  rühre  es  unter  die  an* 
dem  ^/io  der  schwefelsauren  Zinlilosnng,  welche  sich  in 
einem  Zuckerglas  befindet.  Diese  Mischung  setze  ich  ein 
riertel  oder  ein  halbes  Jahr,  je  nachdem  früher  oder  später 
Zinkoxyd  bereitet  werden  soll,  der  Einwirkung  der  Luft 
aus  und  finde  dann,  wie  auch  Martins  (Buchn.  Bepert 
Bd.  XLI.  Heft  3.)  erfuhr,  das  kohlensaure  Ziokoxyd  mit 
einei*  bedeutenden  Menge  ausgeschieclenen  Eisenoxyds  be- 
deckt. Bevor  jedoch  dies0  Zinklosung  weiter  bearbeitet 
wird,  prüfe  ich  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Gallustinctur, 
Schwefelammonnium  oder  überschüssiges  Aetz* Ammoniak, 
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ob  sie  noch  eisenhaltig  ist  Sollte  dieses  wider  Verniatheo 
dar  Fsll  seyn,  so  leite  ich  noch  eine  halbe  oder  ganxe 
Stande  lang  Chlorgas  in  die  BUschnng ,  ttnd  trenne  hierdurch 
die  letzte  Spnr  des  vorhandenen  Eisetii  jedenfalls  |  wenn 
man  nur  Sorge  trägt,  dafs  noch  hohlensaores  Zinkoxyd  in 
der  FlOssigheit  sospendirt  ist.  Die  so  gereinigte  ond  fil- 
trirte  Ltfsang  ist  wasserhell  und  giebt  dorch  vorsichtige» 
Fiillen  tnit  kohlensaurem  Natron  wid  der  bekannten  Behand* 
lung  des  Niederschlags  ein  blendendk$>0if$es  kohlensaures  Zink- 
oxydi  und  nach  dem  Glühen  ein  tadelloses  weiße»  Zink- 
oxyd.  Wiederholt  machte  auch  ich  die  Erfahrung,  dafa 
durch  einen  Ueberschuft  des  Fillungsmittels  sugleich  mit 
dem  kohlensauren  Zinkoxyd  eine  Verbindung  desselben  mit 
Kali  niederfallt,  die,  wie  Weiher  bemerkt,  nach  dem  GIS» 
hen,  auch  bei  Abwesenheit  des  Eisens,  bleibend  gelb  er. 
scheint.  Ob  aber  ein  Zinkoxyd  frei  Ton  Kohlenslure  und 
zugleich  so  blendendu^eif»  wie  das  kohlensaure  Zinkoxyd  dar* 
zustellen  sey,  mSchte  ich  bezweifeln;  wenigstens  kam  mir 
weder  in  Apotheken ,  noch  in  chemischen  Fabriken  ein  Zink* 
oxyd  zu  Gesichte,  welches  das  nach  der  o6igea  Methode 
dargestellte  an  Weifse  übertroffen  habe  *)• 


Weitere  Erfahrungen  aber  Zinkoxyd 

▼  on 
fV.   Welcher  zu   Gedem. 


In  einer  früheren  Eingabe  machte  ich  auf  eine  einfache 
Bereitungjsart  des  reinen  Zinkoxyds  aufmerksam.  — »  Weitere 


*)  Herr  Marqnart  halte  di«  Gut«,  mir  ein»  Probe  seines  Pri- 
parat«  mitantheileD ,  welches  ich  für  Töüig  tadellos  erkamite. 
IHe  Reinheit  der  weiften  Farbe ,  welche  man  an  dem  kohlen- 
sauren Zinkoxyd  findet,  wird  man  wohl  nie  bei  dem  reinen 
¥on  Kohlensäore  frdsn  Ziaki^yd  erlangen.  N.  v,  R 
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Erfahrungen,  die  ich  in  BeCrefiP  dieses  Gegenstandes  sn 
machen  Gelegenheit  hatte,  machen  mir  es  n5thig,  soldie  noch 
nachfolgen  sa  lassen ,  nm  den  Hindernissen .  zn  begegnen  , 
die  wohl  hin  ood  wieder  bei  Befolgung  dieser  Methode  ia 
den  Weg  treten,  und  wohl  gar  com  Bfifstranen  eines  gifick» 
liehen  Gelingens  fahren  hSnnen.  Ich  glanbe  daher  keine 
unnütze  Arbeit  so  unternehmen,  wenn  ich  das,  worauf  ich 
noch  mit  der  Zeit  aufmerksam  ¥nirde,  und  was  mich,  wie 
ich  glaube,  zu  einem  sicheren  Ziele  fahrte,  hier  noch  nacb» 
folgen  lasse. 

Bald  nadi  der  Darstellung  des  Zinkosgrds  nadi  meiner 
erwähnten  Methode,  nahm  ich  dasselbe  Priparat  wieder  in 
Arbeit,  nachdem  ich  hierzu  das  saure  schwefelsaure  Zink« 
ozyd  aus  Zundmaschinen  gesamoMlt  hatte.  Ich  neutralisirte 
die  Lauge  und  behandelte  sie  dann  mit  Gallustinctnr.  Un» 
Torhergesehene  Arbeiten,  und  daher  Mangel  an  SSeit,  woran 
es  mir  stets  wegen  häufiger  Unterbrechungen  laufender  Ge- 
schäfte zu  fehlen  pflegt,  waren  einestheils  die  Ursache, 
warum  ich  meine  Arbeit  nicht  kurz  hinter  einander  yolien* 
dete,  anderntheils  glaubte  ich  aucb  durch  diesen  An&chub 
nur  zn  gewinnen,  indem  ich  dadurch  eine  höhere  Oxjde- 
tionsstufe  des  Eisens  herTorznrufen  hoffte,  und  so  Ter» 
strichen  denn  mehrere  Monate,  bis  ich  durch  den  Defed 
dieses  Präparats  zur  Herbeiholung  meiner  Zinklauge  ge* 
mahnt  wurde,  Sie  befand  sieb  in  einem  grofsen  steinernen 
Topf  und  hatte  durch  die  Lange  der  Zeit  eine  derbe  Schim» 
melhaut  gezogen.  Diese  wurde  abgenommen,  die  Lauge 
filtrirt,  dann  wie  Torhin  mit  Eiweifs  behandelt  und  erhitzt 
Eines  glucklichen  Gelingens  gewifs,  gewahrte  ich  zu  mei» 
nem  Erstanden,  dafs  der  Verlauf  dieser  Arbeit  nicht  so 
glucken  wollte,  wie  früher.  Die  Scheidung  gieng  zwar  Ton 
Statten,  doch  nur  uuToIlstSndig«  Das  Eiweifs  bildete  hier 
mit  dem  Eisen  ein  so  feines  schwarzes  Coagulum,  dab  es 
selbst  theilweise  durchs  Filter  gieng,  da  hingegen  bei  mei- 
nem ersteren  Versuch  ein  Collatorium  angewandt  werden 
konntet     Diese  Verschiedenheit  mnfste  mich  nothwendiger- 
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baU  m  der  Udierseogiing  briogWi  daft  Uer  diMr 
yerindernng  statt  finde,  aod  ieh  glanbte  diese  dario  socheii 
sa  mSsses,  dafli  sich  durch  die  Lfinge  der  Zeit  der  Gerbe- 
stoff io  Galliissfiare  Terwaodelt  habe,  nod  diese  dem  glficlu 
licheii  Gelingeo  atSreod  in  den  Weg  trete.  Es  wurde  da* 
her  der  Lange  nochmals  EiweiTs  sngesetst,  erbitst  und  dann 
filtrirl,  allein  sie  lief  dennoch  swar  hlar,  aber  granlicb  ge* 
fi&Hbt  dordi,  und  man  konnte  wegen  des  Opalisirens  aof  der 
OberflSche  derselben  wahmdmien,  dafs  sie  noch  etwas  Ei- 
weils  enthielt  —  Es  wurde  nnn  cor  Prfidpitation  mit  hob- 
lensaarem  Natron  geschritten.  Der  erste  Niederschlag  fiel 
mansfarbig  tmi  er  worde  gesammelt  und  getrocknet,  wo» 
bei  seine  Farbe  in  eine  schmutaug  wei(se  fibergieng,  and 
dann  geglaht 

Der  sweite  Niederschlag  fiel  dagegen  Tollhommen  weift 
ans.  Er  wnrde  ebenfalls  getrocknet  imd  geglüht.  Es  neigte 
auf  diesen  im  mit  Schwefelsaure  aufgelSsten  Zustande  GaU 
lustinctur  nicht  die  mindeste  Beaction«  Blausaures  Eisen-» 
osydnikali  (alite  Uansanres  Eisenoxjdul-Zinkoxjd  Yollkom- 
SMU  weUs,  nAm  indessen  nach  einigen  Tagen  unTerkennbar 
^e  bläuliche  Farbe  an. 

Nach  diesen  gemachten  Beobachtungen  schien  es  mir 
aswar  immer  weniger  zweifelhaft,  dafs  ein  gluckliches  Ge» 
lingen  der  Arbeit  nur  der  Beaction  des  Gerbestoffs  zuso» 
schreiben  sejn  müsse;  allein  um  meiner  Sache  gewilk  an 
seyn,  sudite-ich  mir  Gerbestoff  und  Gallussäure  n  YOiv 
schaffeo,  um  mit  beiden  Versudie  anstellen  zu  kSnnen. 

Das  Besultat  werde  ich  hier  folgen  lassen» 

Erster  Tersach. 

A.     Mit  Gallussäure. 

Nach  der  oben  erwSbnten  zweiten  PrScipitation  erhal- 
tenes, geglühtes  Zinkoijd  worde  in  verdünnter  Schwefd* 
ainre  anfgid8st,  welches  mit  bedeutender  Warmeentbindung 
rerbonden  war.  Hierzu  wurde  eine  Auflösung  Ton  Tollhom» 
men  oxydirtem  schwefelsauren  Eisen  (chemisch  reines  schwe«» 
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i«Is«ures  Eiteooxydal  mit  Salpetersaare  behaoiieltf  zamTrock-» 
nen  gebracht  ii*8«w.)  gegeben ,  ond  daoo  eine  Gailassaiire- 
anflosang  in  Spiritiis  zogeselzt.  —  Die  Beaction  adf  Eisen» 
o]Lyd  erfolgte  nnr  hSchst  anmerkiich«  Eiweifs  zogesetzt^ 
wurde  dieses  niedergeschlagen,  und  bildete  durch  Erhitzen 
ein  mausfarbiges  Gerinsel ,  welches  durch  das  Filter  ge» 
schieden  und  getrocknet  eine  aschgraue  Faiche  annahm« 

Da  die  Lange  nach  HinzutrSpfeln  Yon  schwefelsaurer 
EisenoxjdanflSsang  noch  Gallussäure  anzeigte,  so  wurde  noch- 
mals Eiweifs  zugesetzt  und  erhitzt. 

(Auffallend,  dafs  hier  die  Reaetion  auf  Gallussäure  tqIU 
kommen  energisch  hervortrat,  und  bei  der  eisenoxyd- 
haltigen  Zinkauflosung  die  Gallussäure  ihre  Beaction 
Tcrsagte.) 
Das  erhaltene  Gerinsel  war  jetzt  noch  blasser  von  Farbe, 
die  nach  dem  Trocknen  eine  schmutzig  wei&e  war«  Da 
das  Eiweis  keine  Veränderung  mehr  in  der  Farbe  erlitt,  so 
wurde  nun  die  Lange,  die  zwar  klar  und  durchsichtig  er« 
achien,  aber  eine  grüne  Farbe  besafs,  mittelst  kohlensauren 
Natrons,  und  da  die  Menge  derselben  nicht  bedeutend  war, 
unvorsichtigerweise  etwas  im  ITeberschufs  gefällt.  Das  er- 
haltene Oxjd  fiel  maasfarbig  aus,  und  wurde  durch  Trock- 
nen aschgrau«  Geglüht  erhielt  es  eine  sehr  gelbe  Farbe, 
ISste  sich  ohne  Aufbrausen,  aber  weit  schwerer,  als  reines 
Zinkoxyd  und  mit  gelber  Farbe  in  verdünnter  Schwefelsäure 
auf;  —  Gallustinctar  reagirte  nicht  im  entferntesten  darauf, 
dagegen  aber  brachte  blausanres  Eisenoxrydulkali  augenblick» 
lieh  einen  völlig  blauen  Niederschlag  hervor. 

Eben  so  verhielt  es  sich  mit  der  erhaltenen  schwefel- 
sauren Natronlauge,  in  der,  obgleich  sie  mit  Natron  im 
üeberschufs  behandelt  war,  blausanres  Eiseooxydulkali  au- 
genblicklich auf  Eisenoxyd  reagirte,  dagegen  aber  Gallus- 
tinctur  ohne  alle  Wirksamkeit  blieb«  Die  Lauge  besafs  eine 
weingelbe  Farbe.  Ich  werde  auf  diese  Beobachtungen  spä* 
ter  wieder  zurückkommen,  und  gehe  nun  zu  folgendem 
Versuch  über: 
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Zweiter  Versaeh. 

B.     Mit   Gerbestoff. 

Nach  der  xweiteo  PradpiCatioii  erhaltenes,  geglühtes 
Zinlioxyd  wurde  in  verdünnter  Schwefelsaare  aufgelSst,  die* 
ser  Auflösung  Eisenoxydaufldsung  zugesetzt  und  mit  Gerbe« 
Stoff  behandelt  Die  Beaction  war  hSchst  unbedeutend. 
Eiweifs  zugesetzt  und  erhitzt,  erhielt  ich  zwar  ein,  meinen 
ersteren  Versuchen  ähnliches  Coagulum,  Welches  durch  ein 
Collatorinm  geschieden  und  ausgewaschen  werden  konnte, 
das  aber  nur  eine  achwirzlicb  blaue  Farbe  besafs.  Die  ab* 
filtrirte  Lauge  reagirte  noch  auf  Gerbestoff,  und  es  wurde 
daher  wiederum  EiweiOi  zugesetzt,  wodurch  sich  ein  Coa* 
gnlum  Too  ahnlicher  Farbe  bildete.  Da  nun  die  bekannten 
Reigentien  keine  Wirkung  auf  Eisen  und  Gerbestoff  zeig* 
teo ,  die  Lange  aber  ein  opalisirendes  Ansehen  wegen  über- 
schüssigen Eiweifses  zeigte ,  so  wurde  nun  zur  Präcipitation 
mit  kohlensaurem  Natron  geschritten,  der  erhaltene  Nieder- 
schlag wohl  aasgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  Nach 
dem  Glühen  erschien  er  gelb  von  Farbe,  aber  weniger  hoch- 
gelb,  als  der  yorhergehende,  15ste  sich  schwerer,  wie  rei- 
nes Zinkoxyd  in  yerdünnter  Schwefelsäure  auf,  äufserte  auf 
Gallostinctur  nicht  die  mindeste  Beaction ,  eine  aasgezeich- 
nete indessen  auf  blausaures  EÜsenoxydulkalL 

Erstaunt  über  diese  Erscheinungen,  wurde  alsbald  ein 
Bweiter  Versuch  angestellt,  and  zwar  in  der  Art,  dafs  ich 
zuerst  etwas  EisenoxjdauflSsang  in  ein  Hedicinglas  gofs^ 
dann  Zinkoxjd  zasetzte,  und  dieses  in  Terdünnter  Schwe- 
felsaare aufl5ste. 

GerbestoffauflSsung  zugesetzt  zeigte  zwar  auf  der  Ober* 
fische  einige  Beaction,  die  jedoch  beim  Vermischeo  mit  der 
{snzen  Laagenmenge  wieder  rerscbwand,  und  bei  fortge» 
•etztem  Zugiefsen  auch  nicht  vollständiger  erfolgte.  Es 
^^>*de  Eiweifs  zugesetzt  und  zwar  mehr,  als  zur  Verbin- 
doog  mit  Gerbi^toff  nothig  war.  Pie  Laage  zeigte  nach 
dem  Erhitzen  eine  hellstrohgelbe  Farbe,  wnrde  filtrirt,  mit 
Gdlnstiactur  reagirt,  welche  nicht  die  entfernteste  Yeräo* 
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deiHBg  gewahren  Kefs.     Blantaur^s  Euenoxydolliali  fällte 
blausanres  Eiienosydal-Zinboxyd   ToUbomnien  weifi,    qocI 
nahm  erst  nach  mehreren  Tagen  eine  bläuliche  Farbe  an. 
Hiermit  noch  nicht  zutrieden,  setzte  ich  nan  einer  Zinb« 
oxydanflSsong,  der  Eisenozyd  zogesetat  worden  war,  GaDos* 
tinctnr  20.     Die  Erachebong  war  der  obigen  gleich;  aaF 
der  Oberfläche  zeigte  aich  anfangs  ein  schwärzlicher  Schein  « 
der  beim  Vermischen  alsbald  verschwand.    Die  Lange  reidi- 
lieh  mit  Eiweifs  behandelt,  wurde  dieses  angenbliclilich  coa* 
gnlirt,  and  sie  erhtcill  nun  eine  strohgelbe  Farbe.    Die  Re- 
agentien  zeigten  mit  dem  vorhcrgeheoden  gleiche  Erschei- 
nungen, und  das  Oxyd  wurde  mit  kohlensaurem  Natron  mit 
bläulicher  Farbe  gefallt.     Da  es  hierdurch   hinlänglich  er* 
wiesen   ist,  dafa  das  Eisenoxyd  in  einer  sehr  hartnäckigea 
Verbindung  in  der  Lauge  noch  enthalten  war,  so  wurde  die 
Yollständige  Fällung  uod  ein  weiteres  Verfahren  nicht  fort» 
gesetzt,  und  ich  gieng  nun  zu  Versuchen  mit  Eisenoxydul 
üben 

Dritter  Versuch. 

A.     Mit   Gallussäure. 

Obgleich  es  eine  wohlbekannte  Sache  ist,  dafs  die  Ei* 
aenoxyd  fallenden  Galluspräparate  auf  das  Oxydul  keine  Re* 
«ction  ausüben,  so  erschien  mir  dennoch  auch  ein  Versuch 
hiermit  aus  besonderen  Gründen  nicht  ganz  überflüssig,  um 
mich  durch  den  Verlauf  dieser  Arbeit  Ton  allenfalls  stattfin* 
denden  Veränderungen  überzeugen  zu  können.  Es  wurde 
daher  der  mehrfach  erwähnten  Zinkoxydauflosung  acbwefeU 
saure  EisenoxydnlauflSsung  zugesetzt.  Gallussäure  äufserte 
keine  Veränderung  darauf,  selbst  nachdem  hiermit  die  Lauge 
eine  Nacht  hindurch  stehen  geblieben  war.  Als  des  andern 
Tags  Eiweifs  zugesetzt,  wurde  dieses  sogleich  gefSUt  An 
dem  Rand  der  Flüssigkeit  zeigte  sich  ein  unterbrochener 
blauer  Bing.  Beim  Vermischen  erhielt  das  Ganze  einen 
hellblauen  Schein.  Es  wurde  nun  erhitzt,  wobei  allmählig 
eine  mehr  blaue  Farbe  herrortrat,  die  bei  längerem  Er« 
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hilzen  wieder  rerschwand.  Die  Lauge  filtrirt  erschien  toU^ 
liommea  klar  und  ohoe  Farbe.  Durch  blausauresEisenosjdsIhali 
BiedergeecUageii,  erschien  der  Niederschlag  ToUhommeo  weib, 
worde  aber  nach  mehreren  Tagen  blao«  Gallnstinctnr  blieb 
ohne  Wirkung,  dagegen  aber  zeigte EisenoxydanflSsung  au» 
genblichlich  Gallusslure  an.  Bemerhenawerth  ist^  dafs 
diese  Beaction  des  Eisenoxyds  vor  dem  Erhitzen  nicht  her» 
vortrat. 

Da  nur  durch  das  allmahlige  Blauwerden  des  Nieder* 
schUga  mittelst  blausauren  Kali  das  Eisenoxydul  in  einer 
chemischen  Verbindung  in  der  Lauge  enthaltend  erwiesen 
war  und  sich  keine  weitere  Veränderungen  neigten ,  so  wurde 
dieser  Versuch  als  beendigt  angesehen. 

B.     Mit   Gerbestoff. 

GerbestofF  zeigte  von  dem  Vorhergehenden  im  Wesent- 
iicken  kein  Tcrschiedenes  Verhalten. 

Vierte?  Versuch. 

Mit  Eisenoxyd-  und  OxydullOsung. 

A.     Mit  Gallussäure. 

Schwefelsaurer  ZinkoxydauflSsung  wurde  ein  Gemisch 
Ton  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  Oxyd  zugesetzt  und  die 
Lauge  mit  Gallussäure  behandelt.  Die  Färbung  trat  hier 
bedeutender  herror,  als  mit  beiden  Eisenpräparaten  allein. 
Eiweifs  wurde  sogleich  niedergeschlagen^  und  nahm  eine 
dunkelblaue  Färbung  an.  Durch  das  Aufwallen  gieng  die» 
selbe  in  eine  schmutzig  weilse  über.  Die  Lauge  erschien 
nach  dem  Filtriren  wasserhelL  Blausaures  Kali  lieferte  einen 
vollkommen  weifsen,  mit  der  Zeit  blau  werdenden  Nieder« 
schlag.  Eisenoxydaufl5sung  reagirte  stark  auf  Gallussäure. 
Die  wasserklare  Lauge  nochmals  mit  Eiweifs  behaadelt, 
schlug  letzteres  wieder  gefärbt  nieder.  Es  wurde  jetzt  ein 
Versuch  ohne  Wärmeanwendong  mit  Eiweifs  gemacht,  da 
jedesmal  hierdurch  eine  FarbenTcränderung  eintrat^  allein 
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wegen  des  vorhandenen  Eiweifses  konnte  die  Lange  nicbt 
fillrifft  werden,  und  es  maftte  daher  soTor  dorch  Erhitzen 
wfedemm  coagolirt  werden.  Die  Lange  war  nun  sehr  ein» 
geengt,  Eiweifii  wnrde  demohngeaohtet  jetzt  nicht  mehr  ge- 
finit,  fioTserte  jedoch  die  Wirkung,  dafii  dieseihe  nun  eine 
Tiolettblane  Farbe  anniJini«  Eisenoxjd  zeigte  darin  noch 
GallussSnre  an. 

B.    Mit  Gerbestoff  und  den  vorhergehenden 
Reagentien. 

Gerbettoff  äufserte  anf  die  Lauge  in  Berücksichtigung 
des  darin  enthaltenen  Elisenoxyds  ebenfalls  nur  eine  hSchst 
an  vollständige  Beaction.  Dieselbe  mit  Eiweifs  geschüttelt, 
verdickte  sich  das  Ganze  und  nahm  eine  blaugrüne  Farbe 
an.  Coagulirt  und  filtrirt,  hatte  die  Lauge  ein  grünliches 
Ansehen.  Es  wurde  dieser  nochmals  Eiweifs  zugesetzt  und 
erhitzt,  letzteres  coagulirte  uiid  die  Lauge  erschien  nun 
vollkommen  farblos ,  reagirte  indessen  auf  Gerbestoff.  Blao» 
saures  Eisenoiydnlkali  lieferte  einen  den  vorhergehenden 
vollkommen  ähnlichen  Niederschlag,  der  erst  mit  der  SSeit 
blau  erschien. 

C     Mit  Gallustinctur   ii.s.w. 

Gallustinctur  zeigte  vor  den  beiden  vorhergehenden 
Versuchen  keine  Verschiedenheit. 

Bei  den  bis  hierher  statrgefundenen  Versuchen  verdient 
besonders  berücksichtigt  zu  werden ,  wie  auch  aus  dem  Ge- 
sagten hervorgeht ,  dais  das  hierzu  angewendete  Zinkoxjd 
zwar  dem  Aeufseren  nach  ein  schünes  Präparat , .  aber  den- 
noch nicht  frei  von  Eisen  war,  und  zwar  in  einer  so  con- 
stanten  Verbindung,  dafs  selbst  die  emfyfindlichsten  Beagen- 
tien  ihre  Wirksamkeit  versagten.  Ueber  die  Ursachen  dieser 
abweichenden  Erscheinungen  werde  ich  mich  später  aus- 
sprechen, nachdem  ich  die  nachfolgenden  Versuche  werde 
mitgetheilt  haben,  nm  auch  aus  dem  Verhalten  dieser  meine 
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Bemerkungen  über  die  vorhergehenden  deutlicher  beweisen 
zu  hinnen* 

FAnfter   Verinch. 

Es  umrde  Zink  in  rerdSnnter  Schwefelsiiire  mittelst 
Warme  bis  snr  Neutralisetion  aufgelöst,  die  Lange  fittrirt 

and  damit  foigenderraafsen  verfahren: 

« 

A.     Mit   Gallussäure. 

Die  Lange,  mit  Gallnssaare  versetzt,  erlitt,  nachdem 
sie  eine  Nacht  hindnrch  gestanden  hatte,  keine  weitere  Yer- 
ändemng,  als  dafs  sie  einen  nur  etwas  grfinliohen  Schein 
annahm.  Mit  EiweiTs  behandelt,  wurde  dieses  mit  hellgrauer 
Farbe  gefallt,  und  das  Oberschusstge  durch  Erhitzen  coa- 
gulirt.  Die  abfiltrirte  Lauge  reagirte  mit  Eisenoxydaufld- 
sung  noch  auf  Gallussäure,  sie  wurde  daher  nochmals  mit 
EiweiTs  behandelt,  welches  aber  jetzt  unbedeutend  gefallt 
wurde.  Das  überschussige  Eiweifs  wurde  durch  Erhitzen 
coagulirt,  worauf  die  Lauge  nach  dem  Filtriren  mit  Eisen- 
ozydauflSsung  moht  mehr  auf  Gallussäure  reagirte.  Es  wurde 
in  einem  ProbegUtschen  etwas  Lauge  mit  blausaurem  Eisen- 
oxydulkali  gefallt  (blaüsaures  Eisenoxydbali  besafs  ich  nicht) 
und  solches  der  EinwiHiung  der  Luft  hingestellt  Selbst 
nach  neun  Tagen  zeigte  sich  hierin  nicht  die  mindeste  Far» 
benverinderung.  Ein  kleiner  Theil  der  Lauge  wurde  mit 
Chlor  bebandelt,  weiches  Eisen  darin  gewahren  Itefs.  Die 
ttocb  übrige  Lauge  wurde  nun  mittelst  kohlensauren  Natrons 
gefüllt  Das  erhaltene  Oxyd  fiel  sehr  schSn  weifii  aus ,  und 
behielt  auch  dieses  schüne  Ansehen  lelbst  nach  sehr  star- 
kem Glühen.  Etwas  v6n  diesem  Oxyd  in  verdünnter  Seh we« 
üslsiure  aufgelSst  und  mit  blausanrem  Etienoxydulkall  nie- 
dergeschlagen,  behidt  mehrere  Tage  seine  weiTse  Farbe, 
und  erst  nach  acht  Tagen  liefsen  sich  blaue  Theilchen  in 
dem  Oxyd  und  an  den  Seitenflächen  des  Glases  in  diem  daran 
hingenden  Niederschlage  bemerken. 

Die  erhaltene  basische  schwefelsaure  Natronliuge  wurde 
mit  blausaurem  Eisenoxydulkali  reagirt,  welches  nickt  die 
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mindeste  VerSoderang  hervorbrachte.  Blit  einigeo  Tropfim 
Salpetersäure  versetzt ,  um  allenfalls  darin  Torhandenes  EU 
senoxydol  in  Oxyd  so  verwandeln ,  und  in  einem  Opodeldob* 
gläschen  erwärmt,  erhielt  ich  nach  einiger  Zeit  ein  sehr 
SchSnes  Sälschen,  zum  Theil  regehnafsige  Kreuzchen  ba- 
dend,  die  sich  nach  aulsen  federartig  ausbreiteten.  Ueber 
seine  Bestandtheile  kann  ich  nichts  siagen,  da  die  erhaltene 
Menge  zu  unbedeutend  war,  um  Versuche  damit  haben  an« 
atdien  zu  k5nnen« 

Mit  Hydrothionammoniak  zeigte  die  schwefelsaure  Na* 
Ironlauge  keinen  Niederschlag,  Mit  Gallnstinctur  reagirt^ 
leigte  sich  in  der  concentrirten  Lauge  eine  sehr  milchige, 
etwas  dickliche  Trübung,  die  bei  fortgesetztem  Zngierseu 
von  Gallnstinctur  wieder  verschwand,  dann  wieder  in  der 
Art  hervortrat,  dafs  sich  auf  dem  Boden  des  Glases  ein 
lockerer  salzartiger  Bodensatz,  und  auf  der  Oberfläche  der 
Lange  deutlich  kleine  Kryställchen  zeigten,  die  bei  Zugiet* 
sen  von  Wasser  wieder  aufgelost  wurden. 

Ein  kleiner  Tbeil  der  Lauge  mit  Schwefelsäure  neotra« 
Hsirt,  in  zwei  Probegläschen  gethan,  wovon  das  eine  etwas 
basisch,  das  andere  etwas  sauer  reagirte,  bewirkte  Gallns- 
tinctur diesen  schmutzig  weifsen  Bodensatz,  der  nach  Ab» 
giefsen  der  überstehenden  Lauge  in  kaustischem  Ammoniak 
sich  leicht,  mit  rother  Farbe,  auflSste,  und  durch  Salzsäure 
wieder  gefällt  wurde*  Die  Laugenmenge  war  zu  unbedeo- 
tend,  um  sie  mit  Gallnstinctur  zu  behandein  und  den  erhal« 
tenen  Niederschlag  weiter  untersuchen  zu  können.  Doch 
wurde  ich  hierdurch  aufmerksam  auf  meine  erstere  Glau« 
bersalzlauge,  wovon  sich  noch  die  Mutterlauge  vorfand« 
Diese  lieferte  mit  Gallustinctur  einen  schmutzig  weifsen 
Niederschlag,  und  die  überstehende  Lauge  nahm  eine  dun» 
helgrune.  Farbe  an.  Dieser  Mutterlauge  etwas  Eisenoxyd« 
auflSsnng  zugesetzt  und  mit  Gallnstinctur  reagirt,  entstand 
augenblicklich  ein ,  wahrscheinlich  wegen  angebundenen  Na» 
trons,  castanienbrauner  Niederschlag« 
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Die  ganze  Menge  dieser  Lang«  wurde  niin  mittekl  Gak 
kiätinetar  geföilt,  woca.mir  wenig  nSthig  war.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  nahm  eine  bräunliche  Farbe  an ,  war  im 
feuchten  Zoatande  ron  sehr  roInminSser  Beschaffenheit,  beim 
Erwarmen  nahm  derselbe  eme  grSne  Farbe  an,  die  bei  fort- 
gesetstem  Eintrochnen  immer  donhler  worde.  Getrochn^ 
blieb  nor  wenig  znm  Yersnche  übrig.  In  einem  Tiegelchen 
g^luht,  bildete  die  oberste  Fliehe  einen  donhelgranen  Ueber* 
zog,  onter  welchem  das  Uebrige  eine  aschgraue  Farbe  be^ 
saTs,  und  hepatisch  roch.  An  den  Seiten  des  Tiegels  befan* 
den  sich  geibgrfinliche  Streifen.  Einige  Gran  dieser  Hasse 
in  Salzsaare  aufgelöst,  entwichelten  ebige  GasbUschen  mit 
hepatischem  Geruch.  Mit  Ammoniak  entstand  ein  kleiner 
IGederschlag,  der  i^uf  dem  Filter  zu  einem  gelben  KSmchen 
ebtrocfcnete,  sich  nicht  in  kaustischem  Kali  auflöste,  und 
mit  Gallussäure  betropft  einen  schwarzen  Fleck  bildete,  Daa 
Uebrige  des  llegelitthalts  wurde  in  Salzsäure  aufgeUtet  Mit 
Ammoniak  im  üeberschufs  behandelt ,  entstand  ein  uhbedeu-^ 
tender  Niederschlag,  der  zu  gering  war,  um  ihn  rom  Filter 
SU  nehmen.  Er  wurde  darauf  mit  kaustisdier  Lauge  ausge» 
laugt,  worin  mit  Salzsäure  keine  Trübung  erfolgte»  Dis 
Filter  mit  Gallussäure  betropft,  wurde  an  der  Luft  schwarz» 
Die  abfiltrirte  ammoniakalische  Lauge  mit  Salzsäure  neutm- 
lisirt,  Mets  nicht  die  mindeste  Trübung  gewahren. 

Hiernach  bestand  der  mit  GaHustinctur  erhdtene  Nie- 
derschlag, der  nur  wenig  ausgewaschen  worden  war,  ans 
Schwefelsäure,  Natron,  Eisenoxydul  und  gefälltem  Gerbe- 
sto£P,  welcher  letztere  theilweise  eine  Beduction  der  Schwe- 
felsäure zur  Folge  hatte. 

Die  Ton  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Lauge  besa& 
eine  dunkelgrüne  Farbe ,  und  weiter  mit  GaHustinctur  tcxw 
setzt,  schlugen  sich  augenblicklich  gelbgrSnliche  Krjställ- 
eben  nieder.  Diese  mit  Alkohol  ausgewaschen  behielten  eine 
schmutzig  weifse  Farbe.  Salzsaurer  Baryt  bewirkte  in  der 
Auflösung  derselben  einen  weifsen,  in  zugesetzter  Salpeter- 

Anaal.  d.  Pharm.  Bd.YIL  ^eft  i.  ft 
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süure  uiiaiiflSslichen  Niaderschlag.  Eiienoxjclauflosong  re< 
agirte  toi  Gallattaiire,  was  ich  jedoch  nach  wiederhoUem 
Aoswascheo  mit  Alkohol  nicht  wieder  bemeritea  konnte. 
Mansaarea  Eisenoijdalkali  zeigte  keine  Reaction*  Das  Snls 
wurde  nun  in  einem  Tiegel  geglüht.  Es  blieb  eine  weifte 
Sahmasae,  die  in  Wasser  aufgelöst)  mit  Salzsaure  neutrali- 
sirt,  einige  Gasblaschen  entwickelte.  Mit  Ammoniak  zeigte 
sich  ein  geringer  im  Ueberschofs  Ton  Ammoniak  unaufl^s- 
licher  Niederschlag,  Nach  dem  Sedimentiren  desselben  wurde 
die  überstehende  FIfissigkeit  abgegossen ,  dem  Niederschlage 
einige  Tropfen  Salpetersäure  zugegeben  und  erhitzt.  Mit 
Gallussäure  reagirt,  Uefs  kein  Eisen  gewahren.  Es  wurde 
nun  noch  ein  Versuch  mit  einer  andern  Probe  mit  kaasti«> 
scbem  Kali  gemacht,  allein  auch  dieses  laste  den  Niederschlag 
nicht  auf,  und  es  konnte  daher  dieser  för  nichts  anders  er* 
bannt  werden,  ala  Magnesia. 

Die  sibfiltrirte  ammoniakalische  Lauge  liefs  mit  Essig« 
saure  keine  Trübung  finden.  Mit  salzsaurem  Baryt  lieferte 
die  mit  Salzsäure  neutralbirte  Lauge  einen  in  Salpeteniiare 
unauflöslichen  NiederschUg. 

Die  untersuchte  Salzmasse  bestand  denmach  aus  Schwe- 
felsäure, Natron  und  einer  Spur  Magnesia ,  welche  letztere 
Ton  der  Schmelztiegeimasse  herrühren  mochte. 

Mein  Bestreben  war^  mich  zu  überzeugen,  ob  nicht 
Eisen  oder  SSinkoxyd  in  den  beiden  letzten  Yersudien  voiv 
banden  war. 

Die  ubijge  Mutterlauge  auf  dieselbe  Weise  behandelt , 
lieik  mittelst  Hjdrolbionammoniak  bedeutend  Eisen  finden. 
Mittelst  kohlensaurem  Kali  Labe  ich  gefunden,  dals  es  im 
OXjdirten  und  ozydulirten  Zustande  darin  enthalten  war, 

a     Mit   Gerbestoff. 

Die  Lauge  wurde  gleichzeitig  mit  dw  mit  Gallussäure, 
BÜt  Gerbestoff  versetzt  Er  zeigte  bringe  keine  Reaetioo, 
und  nachdem  sie  so  gegen  4-» 5  Tage  .gestanden  hatte  und 
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nicht  die  miiriette  Yerändenuig  gewahren  MeUy  io  wurden 
Versuehe  hiermit  nicht  weiter  fortgetetst. 

Sechster  Verench« 

Zinh   wurde  in   verdünnter  Schwefeislore  gegen  das 

Ende  durch  Warme  unterstutzt,  bis  rar  Neutralisation  auf* 

gelSst,  die  erhaltene  Zinklauge  filtrirt,  reagirte  mit  den  he» 

kannten  Beagentien  (worunter  jedoch  nicht  hkusaures  Eisen* 

qxjdkali  war)  nicht  auf  Eben*     Der  Lauge  EisenoxydauflS* 

sung  zugesetzt,  trat  hier  diese  Beactibn  augenhiicklich  eio« 

Dab  iddessenr  Eisen  darin  in  ozydulirtem  Zustande  enthalten« 

ist  schon  oben  erwihnt  worden.    Daf  Qxjd  mittelst  hohlen» 

•aoren  Natrons  gefallt,  fiel  sehr  schSn  weifs  aus,  und  behielt 

auch  diese  weifse  Farbe  noch  nach  heftigem  Glühen,     bn 

aQ%e}59ten  Zustande  brachte  dasselbe  mit  Galluspräparaten 

kebeReaction  herTor;  blausaores  ESsenoxyduIhali  zeigte  auch 

nach  10  Tagen  nicht  die  mindeste  Farbenreranderung. 

Niichdem  ich  nun  bis  hieher  mit  meinen  Versuchen  ge» 
kommen  war,  und  die  Ergebnisse  derselben  beleuchtete ^ 
konnte  mir  nicht  entgehen,  meine  besondere  Aufoaerhsamheit 
aof  die  im  ersten  Tersuche  A.  beschriebene,  E^noxyd  ent- 
haltende schwefelsaure  Natronlauge  zu  richten,  die  bei  dem 
Veberschufs  von  Natron  wohl  nichts  anders,  als  eine  Trip- 
p^Werbindung  aus  Schwefelsäure,  Natron  und  Eisenoxjd 
sejn  konnte. 

Ist  nnh  diese  Verbindung  als  erwiesen  anznndimen,  so 
mobte  mir  nichts  wahrscheinlicher  seyn ,  als  dafs  eine  solche 
Trippelyerbindung  auch  in  der  schwefelsauren  Zinhlauge 
ttatt  finden  und  die  Ursache  seyo  müsse,  warum  die  enge* 
wandten  Beagentien  ihren  Dienst  yersagten.  Folgende  Ver* 
socke  scheinen  denn  auch  dieses  aufser  allen  Zweifiel  zu  setzen: 

a)  Das  im  ersten  Versudi  A.  erhaltene  Zinhoxyd  wurde 
in  TerdBnrter  SakssSure  aufgelöst,  mit  salzsaurer  Ba- 
rytauflSsung  reagirt,  wodurch  heioe  Trübung  erfolgte. 

b)  Nach  dem  zweiten  Versuch  B.   erhaltenes  Zinkoxyd 
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auf  dieselbe  Weise  behandell,  zeigte  sdir  liedovtend 
Schwefelsaure  an. 

c)  Eben  so  rerhielt  es  sich  auch  bei  dem  im  fünften  Ver- 
such A.  erhaltenen  Zinkoxjd. 

d)  Deisgleichen  mit  dem  im  sechsten  Versuch  erhatteoen« 
Bei  dem  im  ersten  Versuch  A.  erhaltenen  Zinkoxyd  war 

demnach  diese  Trippelverbindung  als  schwefelsaure  ESsen- 
nafrontrippelverbindung  in  die  Glaabersalzlau^  iibergetre- 
ten.  Hieraus  mffdhte  wohl  mit  vieler  Wahrscheinlichbeit  su 
entnehmen  sejn,  dals  die  nach  diesen  Versuchen  erwiesene 
Trippelverbindung,  bestehend  aus  Schwefelsaure,  Zinkoxyd 
und  Eisenoxyd,  mit  dem  letzteren  eine  weniger  conslante 
Verbindung  einzugehen  yermoge,  als  mit  den  niedrigeren 
Oxjdationsstufen  des  Eisens. 

Diese  Beobachtung  war  auch  hauptsachlich  die  Ursache, 
und  mSge  hier  zur  Entschuldigung  dienen,  dafs  ich  mich 
hin  und  wieder  mit  Versuchen  beschäftigte,  die,  ohne  den 
Grund  zu  errathen,  zu  welchem  Zweck  sie  angestellt  wur- 
den, für  überflüssig  erscheinen  mochten. 

Dafs  man  auf  diese  Trippelyerbindung  bisher  wenig  auf. 
merksam  war,  geht  aus  den  zweffelhaften  und  getheilten  Mei- 
nungen über  die  häufig  statt  findende  gelbe  Farbe  des  Zinb- 
oxjds  hervor*    Ebenso  geht  auch  aus  diesen  Versuchen  her« 
vor,   dafs  diese  nur  der  Anwesenheit  von  Eisenoxjd  zuzu- 
schreiben sej^  Zinhoxyd  im  reinsten  Zustand  auch  bei  dem 
heftigsten  Glühen  stets  eine  weifse  Farbe  erhalte,  und  dafs 
dieses  auch  selbst  bei  einer  Trippelverbindnng  in  einer  nie- 
drigen Oxydationsstufe  des  Eisens  selbst  nach  heftigem  Glu* 
hen  noch  der  Fall  sey.    Auch  scheint  mir  bemerkenswerth, 
dals  diese  niedrige  Oxydationsstufe  in  einer  Trippelyerbin- 
dung, worin  sie  gewohnlich  erhalten  wird,  selbst  nach  län- 
gerem  Ausgeselztseyn   der   atmosphärischen   Luft   und  der 
Warme  nicht  in  eine  höhere  fibergehe,  und  dafs  dieses  selbst 
bei  einem  solchen  Oxyd  während  des  Glühens  nicht  der  Fall 
ist.     Hierin  liegt  auch  meiner  Ansicht  nach  die  Ursade, 
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warum  man  hänßg  can  ao  verscbiedeoartigm  VerhallM  des 

Zinkoxyds  nach  dem  Glubim  gewahrt,  und  du»  Urtaehe  sei* 

ner  Farbe  einer  mehr  oder  minder  aogewendelea  Hitse  su- 

schreibt.      Der  Gmnd  bieryon  liegl  wohl  grSfstentheils  in 

der  Beinbeit  der  bierza  angewendeten  Schweielsiare ;   die 

wohl  oft  nicht  die  nämliche  Qualität  seyn  mag,  and  dorcb 

ihre  Yeranreinigung  mit  Salz*  nnd  Salpetersaare,  je  nach 

der  Menge  derselben,  eine  mehr  oder  mindere  Menge  Eisen 

in  Qxjdps^dol  verwandelt.     Hier  wfirde  das  Oi^dol  seine 

Stelle  als  Trippelverbindong  einnehmen,  and  das  Eisenoxjd 

in  nngebundenem  Zustande   das   SSinkox^dpriparat  gefäriit 

danteUen.     So  kann  denn  gleichzeitig  ein  Präparat  Eisen 

als  Trippelrerhindoog  iß  oxydniirtem  und  in  ongidHindenem 

oa^dirten  Zustande  enthalten.    Ich  bin  sehr  geneigt  zu  glau* 

hen,  dafs  das  bisher  yerbrauchte  Ztnhoxyd  in  den  meisten 

FäUea  eme  solche  Trippelrerbindong  war,   selbst  wenn  es 

auch  ein  sehr  schSnes  änAerei  Ansehen  besessen  habe ,  nnd 

da&  diese  Verbindung,  bei  ihrer  Mächtigkeit,  den  hierzu 

angewandten  Beagentien  zu  widerstehen,  eine  TSoschung  in 

der  Reinheit  des  Präparats  häufig  herbeigeführt  habe.    Diese 

Veibindang  in  den  niedrigen  Ch^ydationsstufen  ist  so  mäch« 

^t  ä^^Cs  selbst  Salpetersäure  nicht  ausreichen  machte,  um 

eine  h(%ere  Osjdationsstuf e  herbeiauifuhren.    Ein  mächtige» 

res  Mittel  findet  sich  jedoch  an  dem  Chlor,  das  wegen  sei» 

aes  so  energ^hen  Bestrebens  in  Berfihrimg  mit  leicht  oxj« 

dirbaren  Metallen  oder  deren  niedrigen  Oxydationsstnfen  das 

Wssser  schnell  zu  zerlegen,  und  durch  den  dadurch  frei 

werdenden  Sauerstojff  die  Oxydation  herbeizuführen  rermag« 

hi  diesem  mächtigen  Bestreben  findet  sich  denn  auch  das 

Mittel,  diese  constante  Verbindung  aufzuheben  und  nun  eine 

höhere  Oxydationsstufe  des  Eisens  herbeizufuhren.     Meide 

Veisuche  hierüber  folgen. 

Nachdem  ich  eine  schwefelsaure  Zinkoxydlauge  etwas 
^tiach  gemacht  hatte,  wurde  Chlorgas  durdigeleitet  Es 
fffite  dadurch  etwas  Eisenoxyd,  was  sich  bei  längerem  Durclv» 
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strSmeti  trieder  tertniniterte.  Es  findet  Merbd  Oxydatiffn 
und  Rednction  statt ,  je  nach  dem  DttrchstrSmeti  des  Chlor* 
gases.  Ich  Heb  viel  Chlorgas  durchströmen.  D!e  Lange 
wurde,  nachdem  sie  filtriit,  zur  Trochfie  gebracht,  Wobei 
sich  hein  Eisenoxyd  mehr  ausschied.  Ati%elSst  wurden  Vtnr« 
Sftiche  damit  angestellt: 

A.     Mit  Gallussäure. 

Die  Be^ction  erfolgte  jetzt  sogleich.  Mit  Eiweifo  be- 
handelt und  erhitzt  warde  das  ll^üen  in  das  Coagohtm  rell- 
hemmen  eingewickelt,  nnd  das  erhaltene  Oxjrd  wttrde  fetast 
weder  als  Trippelrerbindang  noch  eisenhaltig  befanden.  RStli» 
lieh  ist  es  indessen,  eine  solche  mit  Chlorgas  b^hatidelte 
Lauge  noch  einige  Zeit  der  atmosphXrischen  Lnft  attszü- 
setten,  am  das  Gelingen  zu  vergewissern. 

B.     Mit  Gerbestoff. 

Hieimit  warde  ebenwohl  der  Zwech  Tollstandig  erreicht, 
nnd  ist  wie  bei  dem  Vorhergehenden  auch  hiermit  zu  t^- 
fiihren. 

fiiemach  wSre  also  dieses  Ycftfahren,  obgleich  es  zum 
Ziele  fährt,  dennoch  wegen  des  hierbei  anzuwendenden 
Chlorgases,  mit  einigen  Beschwerlibhheiten  yerhnupft.  Man 
hann  indessen  diesen  durch  die  Anwendung  von  Hydrochl<>r- 
sivae  mit  dem  besten  Erfolg  ausweichen,  wie  ich  mich  hier- 
von durch  Versuche  hinlänglich  überzeugt  habe. 

Zinh  wurde  in  BydrochlorsSmre ,  gegen  das  Ende  durch 
Warme  unterstützt ,  aufgelSst.  Der  filtrirten  Lauge  desttl- 
lirtes  Wasser  zugesetzt,  bildet  sich  ein  Niederschlag,  den 
ich  für  Zinhhjperoxyd  (?)  halte,  und  der  wesentlich  dazu  bei- 
tragt die  Arbeit  zu  beschleunigen,  indem  dieses  Hyperoxyd 
durch  das  Bestreben  der  hierzu  angewandten  Beagentien, 
sich  mit  dem  Eisen  zu  verbinden,  eine  Reduction  erleidet, 
und  hierdurch  die  schnelle  Oxydation  des  Eisens  herbeifuhrt 

Es  wurden  Versuche  angestellt: 


Digitized 


byGoogk 


A.     Mit  Gallatsaiire. 

Es  erfolgte  mit  GaUustinre  aofSogUch  keine  Beaetioo, 
die  sich  aber  naob  mehreren  Stunden  doreh  heliblaoe  F£r« 
bang  der  Lange  einstellte ,  immer  mehr  nnd  oMhr  in  das 
Donhlere  fibergiag ,  so  dals  binnen  eines  Tages  die  Reaetion 
follstandig  erfolgt  war  und  die  Lange  nun  mit  Eiweifs  bft» 
handelt  werden  konnte.  Das  Oxyd  fiel  ausgezeichnet  weids 
sna  und  seigte  gegen  Beageotien  weder  Salzsäure  noch  Ei^ 
len  an. 

B.    Mit  Gerbestoff. 

Htt  Gerbestoff  erfolgte  anfanglich  ebenfalls  keine  Re» 
actione  die  sich  aber  schon  nach  einer  Viertelstunde  roll- 
ständig  einstellte  |  so  dafs  schon  jerzt  die  Behandlung  mit 
Eiweils  Torgenommen  werden  konnte.  Das  erhaltene  Oxyd 
zeichnete  sich  durch  eine  weifse  Farbe  aus  und  TeBhtelt  sich 
gegen  Reagentien  dem  yorhergehenden  gleich. 

Hiernach  ist  also  auch  die  Anwendung  von  Chlor  be- 
seitigt, und  dieses  Verfahren  wegen  seiner  Einfachheit  dem 
mit  Schwefelsäure  weit  yorzuzieben. 

Die  Anwendung  yon  Gallussäure  und  Gerbestoff  fShren 
beide  zum  Zweck,  doch  zeigt  sich  deutlich,  dafii  die  Re- 
aetion der  Gallussäure  der  des  Gerbestoffs  etwas  nachsteht, 
wie  ich  dieses  bei  meinen  Versuchen  wahrzunehmen  Ge- 
legenheit hatte. 

Mein  Zweifel  in  Betreff  der  Anwendung  beider  Präpa- 
rate ist  hierdurch  gehoben,  und  die  Anwendung  der  Gal- 
lostinctur,  die  beide  im  gebundenen  Zustande  enUiält,  tritt 
daher  wegen  ihrer  leichtem  Darstellung  an  deren  Stelle. 
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lieber  die  Milchsäure. 
Jules  Öajf^Lussac  and  J.  Pelouze.  ^) 


Die  TorzuglichsteD  Arbeilen  über  die  MilehsSore ,  welche 
seit  derea  Eotdeckung  durch  Scbeeie  i.  J.  178a.  geliefert 
worden  sind ,  Terdanbt  man  den  HH.  Braconnot  und  Ber* 
selixis.  Herr  Braconnot  beschrieb  onter  äem  Namea 
Nanc^^Säure  eine  aus  dem  Beiswasser  und  dem  Bani&elrubeD- 
safte  gewonnene  Säure.  Er  verband  sie  mit  yielen  Oxyden^ 
und  da  die  hierdurch  entstandenen  Salze  ihm  nicht  dieselben 
Eigenschaften  2a  besitzen  schienen,  welche  Scheele  den 
mOchsanren  Salzen  zuschrieb ,  rermuthete  er  nicht  die  spa- 
ter erkannte  Identität  zwischen  der  iVanc^«  und  MiMisäure. 

Da  Boullon-Lagrange  und  L*  Gmelin  die  Meinung 
aussprachen ,  als  sej  die  Milchsäure  nichts  anderes,  als  eine  on« 
reine  Essigsaure,  so  nahm  Berzelius,  welcher  sich  lange  S^eit 
vorher  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte,  seine  Arb^t  von 
neuem  auf ,  in  der  Meinung,  dafs  die  Milchsäure  vielleicht  eine 
der  Schwefelweinsäure  analog  zusammengesetzte  Säure  seyn 
durfte ,  in  welcher  die  Essigsäure  mit  einer  organischen  Ma- 
terie verbunden  sey,  welche  hier  dieselbe  Bolle  spiele,  wie 
das  Slbiidende  Gas  in  den  schwefelweinsatiren  Salzen. 

Er  stellte  unter  dieser  Voraussetzung  mehrere  Versuche 
an,  da  er  aber  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Am- 
monialigas  und  Wärme  auf  die  Milchsäure  hein  essigsaures 
Ammohiah  erhalten  konnte,  mufste  er  seine  erste  Meinung 
ändern,  und  ohne  einen  bestimmten  SchluTs  über  die  Natur 
der  Milchsäure  zu  ziehen,  sprach  sich  damals  Herr  Berze« 
lius  im  3ten  Bande  seines  Lehrbuchs  folgendermafsen  ans: 
»Man  kann  annehmen,  dals  die  milchsauren  Salze  im  reinen 


*)  Herr  Gay-Lussac  hatte  seit  langer  Zeit  die  Absiebt,  sich  mit 
dieser  Säure  su  beschäftigen;  auf  seinen  Rath  haben  wir  mit 
einander  die  gegenwärtige  Arbeit  unternommen. 
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»Zootand«  noch  onbdiamt  aiod.  Diejennt^t  waldMi  steh 
}»io  Zukunft  mit  diesem  Gegenstände  besoblftigBni  mSssen 
vihare  Aiifmerlcfanikeit  liaiipItSchlioh  dartql  eichten «  oh  des, 
»was  hier  Müehsiareritniannt  worden  ist,  ein  Gemenge  von 
i>swei  Sl^iren  eey,  die  einender  Shntidi  4iid)  aber  doch 
.»  Terschiedene .  Sake  geben« « 

In  der  Ueberaseagung,  dab  eine  der  gritikten  Schwierig- 
kaiteo  in  der  ReindarsteHuDg  gewisser  organischer  HSrper 
oft  in  der  geringen  Menge  der  in  AjMt  genommenen  89h* 
stanz  liege,  ging  unsere  erste  Sorge  dahin,  nns  eine  solche 
Quantität  Jtfilcbsaore  zu  rerscboffen,  daft  wir  dieselhe  rer- 
sdiiedenen  Reinignngsmethoden  und  Analysen  unterwerfen 
konnten.  Wir  bearbeiteten  demnach  mehrere  hundert  Litres 
Bunhebfibensaft  nach  folgender  Methode. 

Jlan  setst  den  Buiihelrubensaft  für  sich  allein  in  einer 
DSrre  einer  anhaltenden  Temperator  zwischen  t5  und  3o 
Gxa^o  aos|  nach  einigen  Tagen  tritt  eine  tnmnituarische 
'  Bewegung  in  der  ganzen  Masse  eb ,  die  unter  dem  Namea 
der  schleimigen  Gabrung  bekannt  ist;   Wassersto£%as  mit 
*  Eohlenwasserstofigas  gemischt  entwickelt  sich  reichlich«    So» 
bald  die  Masse  ihre  frühere  Flüssigkeit  wieder  angenomiaen 
hat  und  die  Gährnng  beendigt  ist,  was  gewSbnlidi  nadi  uo» 
geföhr  z  Monaten  geschieht,  dampft  man  sie  bis  zarSyrope* 
consistenz  ein.    Man  sieht  alsdann  die  ganze  Masse  mit  einer 
unzähligen  Menge  Mannitkrjstalle  angefüllt,  welche  mit  ge- 
ringen Quantitäten  kalten  Wassers  gewaschen  und  geprefiit 
höchst  rein  erscheinen«     Die  Masse  enthält  anfi^rdem  einen 
Zocker,  welcher  uns  alle  Eigenschaften  des  Traubenzackers 
zeiglte.  *)    Man  behandelt  das  Produkt  der  EindampAmg  mit 
Alkohol,  welcher  die  Milchsäure  aufl^  und  fiele 


^  Es  tckeint,  dafs  bei  der  GSfoning  des  HankelrObansafles  der 
Rohnncker  In  Tranbennicker  und  dieser  wieder  in  Msanit  ver- 
waadelt  wird>  dienn  die  Menge  des  letttem  steht  immer  im  Ver« 
hiltnif^  mit  der  Dauer  der  Gähnmgy  so  dafli  man  zaktzt  itur 
noeh  Maonit  «ad  keiaen  Zucker  m^  hat 
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surucklfiflil ,  die  wir  nidit  untersoeiilen.  Den  rikoholtieben 
Extrakt  ISet  man  wieder  in  Wasser,  wobei  ein  oeoer  R3ck- 
staitd  bleibt  y  und  sSttigt  die  Flflsslgkeit  mit  koblensanrem 
Zinkoxjd,  wodorcb  wieder  ein  Niedersdilag  entsteht,  wel- 
eher  betrSchtlioher  Üt  als  die  übrigen.  Nach  dem  Eindam* 
pfen  hrTStallisirt  das  milchsanre  Zinkoiyd  heratts,  welches 
man  sammelt,  und  mit  Wasser  nnd  mit  mit  SalesSnre  eosgo- 
waschener  Kohle  erhitEt  Ans  der  aiedendheifs  filtrirten  PlOs- 
sigkeit  erbXlt  man  beim  Abkfihlen  das  milchäaore  Zinkoxjrd 
in  Tolikommen  weifsen  Kristallen,  welche  man  nnn  nodi  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt,  in  welchem  sie  unaoflSstich 
sind. 

DoTch  aufeinander  folgende  Behandhmg  mit  Baryt  und 
Schwefelsäure  erhalt  man  daraus  die  Milchsäure,  welche  man 
im  luftleeren  Raum  concentrirt  und  dann  mit  Aether  schSt» 
telt,  welcher  die  Saure  auflöst  und  einige  Spuren  einer 
flockigen  Materie  «uruchlaTst.  So  erhalten  ist  sie  ToUkom- 
men  farblos;  und  wäre  sie  es  noch  nicht,  was  der  Fall  ist, 
wenn  man  die  zuletzt  erhaltenen  Hrystalle  Ton  milchsaurem 
Zinkoxjd  zerlegt  hat,  so  müfste  man  sie  an  Kalk  binden,  die 
Litsüng  mit  Thierkohle  kochen,  die  daraus  erhaltenen  Ktt- 
stalle  mit  siedendem  Alkohol  behandeln,  in  welchem  sie 
4eh  lösen,  wieder  abdampfen,  in  Wasser  lösen  und  endüA 
doreh  Kieesim*e  zerlegen.  Man  erhSt  sie  dann  immer  weifii 
«md  rein. 

Lange  Zeit  sieh  selbst  überlassen  und  dann  auf  diesribe 
Art  behandelte  Milch  gab  uns  eine  Säure  und  Salze  daron^ 
welche  iri  nichts  ton  denen  der  Säiire  aus  dem  Bunkeirfiben- 
sarfte  terschieden  waren;  ebenso  fanden  wir  auch  die  Sönre 
sna  gegohrenem  Mehl,  dem  zuckerigen  Wasser  aus  den 
Starkefabriken,  nnd  aus  den  Krähenafigen,  wie  man  später 
sehen  wird. 

Die  reine  Milchsäure  im  luftleeren  Raum  so  weit  abge- 
dampfk.  bis  sie  kein  Wasser  mehr  abgibt,  ist  eine  yoUkoni» 
men  ungefärbte  Flüssigkeit  ron  Syrupscontistenz  und  einem 
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specifisebeii  Gewicht  lon  i,!rt5  bei  4.  iio,5o*.  Sie  besitst 
keinen  Geruch,  aber  einen  Inftersi  SMtren  Geschmack,  wel- 
cher in  dieser  Hinsicht  tnit  dem  der  atiilisten  TegetabiUscbeli 
Satiren  Terglichen  werden  kaan.  An  der  Loft  2ieht  iie  Peaeh* 
tigfecft  an;  Wasser  tmd  Alkohol  ISaen  «le  in  alten  Yerhllt^ 
nisaen;  Aelher  tSftt  sie  auch,  allein  in  geringerer  Menge. 

Durch  siedende  Salpetersfinre  wird  tfe  zersetzt  und  ih 

RiMähire  verwandelt.     Zwei  Tropfen  HilchsSnlre  in  etwa 

100  Grammen  siedender  Milch   gebracht,   machten  dieselbe 

coffgaliren,  ältein  iii  der  Kfilte  ward  dieselbe  durch  eine 

grSfsere  Menge  nicht  rerändert    Sie  macht  auch ,  und  selbsl 

io  geringer  Menge,  das  Eiweifs  gerinnen.     Mit  phosphor« 

aaurem  Kalh  ans  Knochen  zusammengebracht,  ISst  sie  den- 

adbeli  rasch  auf.     Ans  essigsaurem  Kali  entbindet  sie  bei 

Sledllit^e  die  Essigsaure.  In  einer  kalten  concentrirten  LSsung 

von  essigsaurer  Magnesia  oder  essigsaurem  Zinkoxyd  erzeugt 

sie  einen  Niederschlag  von  milchsaurer  Magnesia  oder  essig^ 

sdtirem  Ztnkoxyd  erzeugt  sie  6inen  Niederschlag  von  milch« 

saurer  Magnesia  oder  Zinhoxyd ,  wehihe  beide  wenig  I^Ut^ 

sind.     Hingegen  bildet  und  schUgt  sieh  essigsaures  Silbei^ 

iriedel',  wenn  man  miichsaures  Silber  mit  essigsaurem  Mali 

zusammenbringt.    Die  Milchsäure  trfibt  nicht  Kalk-,  Baryt» 

und  Strontianwasser. 

tJnt^  allen  Erscheinungen,  welche  die  HilchsSure  zeigt, 
tit  die  merfawSrdigste  und  ste  schon  allein  hinlSngÜch  cha« 
rakterinrende  diejenige,  welche  die  Milchsäure  dureh  den 
Elnfltt&  der  WSrtae  darbietet.  Erhitzt  man  sie  nämßch  nacH 
und  nach  und  Vorsichtig,  wird  sie  anfangs  ÜBssiger,  förbt 
taiA  1>ald  Und  gibt  dann  aulser  den  gewohnlichen  PlH>dukten 
eme  weifte,  feste,  bitter  und  sauer  schmeckende  Materie. 
Zwischfcn  Fliefspapier  geprefst,  um  sie  von  einer  anhängen^ 
den  riechenden  Materie  zu  befreien,  18st  sie  sieh  In  grolVer 
Menge  in  siedendem  Alkohol ,  woraus  sie  beim  Erkalten  in 
glänzend  wtiften  rhombischen  Tafeln  niederfallt  Die  so  er- 
haltenen Krystalle  besitzen  keinen  Geruch;  ihr  Geschmack 
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ist  sauer  V  albin  onglieicb  sdiwScber  als  der  der  flüssigen 
SSnre.  Siß  schmelzen  bei  107^  und  sieden  bei  aSo*  unter 
Yerbreitang  iweirser  siechender  Dampfe,  welche  sich  an  hsd* 
tea  KSrpem  in  Krfstailen  anlegen,  die  denjenigen ,  woraos 
sie  enUlanden,  tibnlich  sind«  Diese  D&npfe  sind  entzBndlich 
und  brennen  mit  Uaaer  Flamme*  Bei  Torsicbtiger  Leitnng 
der  Operation  bemerkt  man  beinen  Buebstand  in  dem  De- 
stiUationsgelafte;  die  ganze  Menge  Saore  destiUirte  onveiw 
iadert 

Die  Analyse  der  beiden.  Sünren  gab  uns  die  falgenden 
Zahlen: 

Fiaaiige  Säure  Sublimhrte  Siore 

C*  Htz  o*  C*  H»  04 

Bei  deren  Verbuidnog  mit  einerld  Basen  eriiielten  yrir 
Salze,  zwischen  welchen  wir  nicht  die  geringste  Yerschie» 
denheit  finden  konnten.  Sie  besa&en  dieselbe  KiTStallform« 
dieselbe  Zosammensetsnng,  kurz  sie  waren  Tollbommen  iden* 
tisch«  Es  wfed  hierdurch  interessant,  zn  wissen,  ob  man 
die  eine  Sä>ire  anch  wieder  mit  Wasser  Tcrbindea  hSnne, 
wie  man  es  der  andern  entsieheB  bonote«  und  in  der  Thal 
gelang,  ans  diefe.  Wir  brachten  die  snblimirte  Sanre  mit 
Wesser  zosammen,  wcMrin  sie  sich  anfangs  npr  in  geringer 
Menge  tösle ,  wahrend  der  gritfste  Tbeil  sich  heim  Erhalten 
wieder  aas  der  FlSssigkeit  niederschlag:  allein  bei  fortge^ 
setzlem  Sieden  ISste  sich  die  Sanre  nach  ond  nach  anf,  die 
Flfissjgheit  bekam  Sjmpsconsisteoz,  ond  gleichzeitig  ward 
ü(ii  nnertraglich  saner^  wiibr^nd  sie  es  Torher  kaum  war^ 
Nadi  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  setzte  sich  nichts  mehr 
daraus  ab;,  nnd  nach  dem  AbdampiSsn  im  luftleeren  Baum 
bUeb  eine  Sänre,  welche  in  allem  der  unmittelbar  aus  den 
milohsaoren  Salzen  erhaltenen  flSssigen  Saure  rollkommen 
glioh»  Diesdbe  Umwandlung  findet  auch  an  feuchter  Luft 
statt,  obgleich  fiel  langsamer.  Aoi'  der  andern  Seite  ist  die 
Sänra ,  welche  man  aus  den  mit  sobUmirter  Sanre  bereiteten 
Salzen  abscheidet,  immer  flussig. 
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In   den  milchMareii  Salzen  hat  die  Saure  die  Formel 
C^H^OQs^  und  demnach  rerliert  die  flSsaige  MilehtiiQre  bei 
der  Yereinignng  mit  Baten  i  Atom  Wasser,  wXhrend  die 
anblimirte  Saore  i  Atom  Waaser  aufnimmt     Es  war  uns 
nicht  möglich,  ein  milchsanres  Sals  90  weit  aoszatrocknen , 
dafii  die  Sfiore  darin  die  anblimirte  Saore  dargestellt  hätten 
die  Salze  halten  hartnSchig  1  Atom  Wasser  zurfich,  welches 
sie  tor  deren  Zersetzung  nicht  abgeben.    Milchsanres  Zinh- 
oxjd,  welches  der  Einwirkung  der  Warme  widersteht,  ver- 
liert bei  a45*  nicht  mehr  Wasser,  als  bei  iso"*.     Als  wir 
die  Hitze  inreiter  zu  treiben  yersuchten ,  förbte  sich  das  Salz 
bei  nSo'"  unter  Verlust  ron  Wasser.     Die  Anwendung  des 
luftleeren  Baums  gelang  uns  nicht  besser;  denn  die  milch- 
sauren Salze  Terloren  darin  nicht  mehr  Wasser,  als  in  der 
DSrre,    oder  beim  anfangenden  Zersetzen,  wenn  man  die 
Hitze  zu  sehr  steigerte.    Das  Wasser  scheint  demnach  nicht 
zur  Existenz  der  Saure  selbst  nothig  zu  sejn,  da  diese  bei 
der  Destillation  wasserfrei  wird ,  wohl  aber  scheint  dasselbe 
bei  deren  Verbindung  mit  Basen  nSthig  zu  seyn.     Es  ist 
merkwürdig,    dafs  die  Destillation  die  Säure  zwingt,  ein 
Atom  Wasser  mehr  abzugeben,  als  es  bei  der  Sättigung  ge- 
schieht 

Dem  möge  nun  sejn  wie  ihm  wolle,  die  Saure  erscheint 
unter  folgender  Formel: 

C^Ht20<^  oder  besser  C<^H8044.  a(HO)  =s  Flüssige  Säure. 
C<^H»0O5  —      —    C<5H80H  (HO)  =  Säure  an  Basenge. 

bunden« 
Cm^O^  s  Feste  Säure. 

Milchsaurer  Kalk  ist  ein  weÜses,  in  siedendem  Wasser 
sehr  auflosliches  Salz,  woraus  es  beim  Erhalten  grSfsten- 
theils  in  weiften,  sehr  kurzen,  von  einem  gemeinschaftlichen 
Hittelpunkt  ausgehenden  Nadeln  hrystallisirt.  Ott  ist  die 
Krystalltsation  yerworren  und  gleicht  alsdann  der  des  Trau- 
benzuckers. Es  enthält  29|5  p.  Ct  Wasser,  oder  6  Atome, 
hl  Alkohol  ist  ea  ISslich  und  unter  Wasser  schmelzbar. 
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Miloh$aure$  Kuj^feroiyd  ist  ein  scMoet  blaues  Sals,  wel- 
ches 10  Prismen  brysUllisirt  Es  effloresdri ,  enihalt  3  Atome 
Wasser  und  ist  in  Alhobol  nnauflSsIich.  Hit  Kopferoxjdul 
gibt  die  Milchsäure  meUUisehes  Kopfer  und  milcbsaorM 
Kopferoxyd. 

Milchsaures  Zinkoxyd  ist  weilS|  weoig  io  kaltem,  mehr 
in  siedendem  Wasser  ISsUch«  Io  Alkohol  ist  es  onipsliclu 
Es  krystallisirt  in  4seitigen  Prismen  mit  schief  zogestmnpf- 
teo  Enden«    Es  enthalt  4  Atome  Krystallwasser. 

Milchsaure  Magnesia  stellt  weiTse,  an  der  Sonne  sehr 
glänzende  Krystalle  dar,  Temrittert,  braacht  ungefähr  3o 
Tbeiie  Wasser  zor  Auflösung  und  enthält  4  Atome  KrystalL 
Wasser. 

Milchsaures  Mangan  ist  weifs  oder  leicht  rosenfarben, 
leicht  krystallisirbar ,  efflorescir^d  und  enthält  5  Atome 
Krystallwasser. 

Die  Milchsäore  greift  heftig  die  Eisenfeile  an  unter  Ent<* 
Wickelung  Ton  Wasserstoffgas  und  Bildung  Ton  nulchsanrent 
Eisenoxydtd,  welches  sich  als  sehr  weifiie  Vierseitige  Nstdela 
niederschlägt.  Es  ist  wenig  auflSslich.  An  der  Luft  erbiell 
es  sich  über  einen  Monat  ohne  Farbenreranderung  uod  ohne 
sich  h5her  zu  oxydiren.    Es  enthält  6  At  Wasser. 

Milchsauris  Eisenc^d  ist  braun  und  zerfliefslich. 

Milchsaures  KohaUoay'd  ist  rosenfarbeo,  in  krystalUoi- 
sehen  KSmem,  die  wenig  loslich  sind. 

Müdisaures  Chrom  ist  unkrystallisirbar. 

Milchsaures  Silber  stellt  lange,  weifsCi  sehr  feine,  sehr 
losliche,  durch  das  Licht  leicht  zersetzbare  Nadeln  dar. 

Milchsaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  äufserst 
loslidh  und  schwer  krystallisirbar. 

Milohsaurer  Baryt  und  BUioxyd  sind  guqpmiige,  unkrj* 
stallisirbare  Matten. 

Es  ist  n^kwurdig,  dals  die  Milchsäure,  wenn  sie  nur 
sehr  wenig  unrein  ist,  keine  soblimine  krystallisirbafe  Säure 
liefert    Wenn  man  zu  reiner  Säure  z.  B*  mne  sehr  geringe 
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Mongo  Eiweifii  gibt,  so  ist  et  uninSglich,  dofch  Dettillation 
die  geringste  Menge  Saure  za  erhalten.  Hehrmals  geschah 
upß  diefs,  als  wir  aus  nnreinem  Kalksalz  daigestellte  sienw 
lieh  grofse  Mengen  Siore  destilliren  wollten. 

In  physiologischer  Hinsicht  ist  die  Hilcbsiare  von  der 
grSfsten  Wichtigheit  Herr  Berselias  fand  dieselbe  in  allen 
im  menschlichen  Körper  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten;  Herr 
Qlraconnot  fand  sie  im  Beis,  den  Rttohebiiben,  den  Bob» 
nen^  Erbsen  etc.  nach  der  Gühruog  dieser  Materien.    Herr 
Coriol  gewann  sie  9m  Hrahenaogen  ebei^ls  nadi  deren 
Gährnng.     Alle  Mehiarten  geben   nach  der  Gahrong  mit 
Wasser  zu  deren  Entstehung  AnlaTs ,  und  wenn  man  sie  nn» 
ter  so  Tcrschiedenen  Umstanden  aus  so  verschiedenartigen 
Körpern  entstehen  sieht,  wird  man  geneigt,  zu  glauben, 
dafs  sie  ein  beständiges  und  das  Jetzte  Produkt  der  Zer- 
setzung aller  tUerischen  Materien  aey,  und  dafii  jede  faulige 
Gährung  ihre  Bildung  yeranlasse.    IndeCi  ist  dieft  eine  Mei* 
nung,  die  wir  nur  mit  Zurückhaltung  aussprechok 


Üeber  die  Znsammeiusetzaii^  der  Milchsäure. 

Von 

E.  Mitscherlich  und  J.  Liebig. 


Die  Torstehende  interessante  Untersuchung  der  Milchsäure 
Ton  Herrn  X  Gay-Lussac  und  Pelouze  yeranlafst  uns, 
die  Besultate  einer  Analyse  dieser  Säure,  so  wie  sie  in  dem 
getrockneten  Zinksalze  enthalten  ist^  mitzutheilen.  Ohne 
uns  mit  einer  Untersudiung  dieser  Saure  zu  beschäftigen, 
hatten  wir  diese  Verbindung  zur  Verbrennung  mit  Kupfer- 
ozyd  gewählt,  lediglich  in  der  Absicht,  um  den  Gang  eines 
Apparates  zur  organischen  Analyse  zu  prüfen» 
»,671  Grm«  krygialUsirtes  milchsaures  Zinkoxyd  rerloren  bei 
100—  i3o*  ■—  0,491  Wasser  «s  ^8,3  pu  Ct. 
1480    —       —1    —  0,9705  =3i7,27p,C. 
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ojBis  Gm.  WQ8$trfreh»  Ziolttals  binterltefseii  i>^S70  Qxj4  äss 

33^6  p.  et 
L  0^680  i¥aismjMm  Snksah  lieferten  <S958  Watter  oed 

0,730  KoUensSulre, 
o^Soft  hyaalU^  Zbiksalz  Unlerliebeti  0,137  O^d  9=a7,a<) 
n^  o^Boo  Grnw  kiTStaUkirtes  BAz  gtibeo  0^95  Wasser  nndi 

0,7063  Kohleni^tire. 
Bereohnet  man  diese  beiden  Analysen,  indem  man  in  der 
ersleren  das  ZinltoxTd^  in  der  andern  daa  in  dem  hiystalli» 
siiten  Salze  enthaltene  Wasser  yon  dem  durch  die  Yerbreo- 
nnng  erhaltenen  absiebt,  so  hat  man  in  100  Theilen 
L  IL 

44,481    —    441877  Kohlenstoff. 
6,168    —      6,120  Wasserstoff. 
49,351    —    48,998  Sauerstoff. 
Aus  der  Zusammensetzung  des  trocknen  ZInhsalzes  ergibt 
sich  für  das  Atomgeivicht  der  Säure  die  Zahl  ioo9,33  •  • 
Sie  ist  der  Redmong  nadi  zusammengesetzt  aus 

in  100  Theflen 
6  At.  Kohlenstoff  458,622  —  44,89 
io  —  Wasserstoff  62,397  > —    6,11 
5  —  Sauerstoff    5oo,ooo  —  49^00 

1021/)19 

Das  hr}rstallisirte  miichsaure  Zinhoxyd  enthält  demnach  3  k%* 
Brjstall Wasser.  Diese  Versuche  stimmen  aufs  ToIIhommen* 
ate  mit  den  Resultaten  uberein,  welche  J.  Gay-Lussac 
mid  Pelonze  durch  die  Analyse  der  an  Basen  gebundenen 
Milchsäure  erhalten  habend  sie  zeigen,  dafs  die  Milchsäure 
in  ihrer  Zusammensetzung  von  der  Essigsäure  wesentlich 
Terschieden  ist,  und  nur  darin  Aehnlichheit  mit  derselben 
besitzt ,  dafs  man  sie  ebenfalls  als  eine  Verbindung  von  Hob- 
lenstofi  mit  Wasser  betrachten  hann,  was  ihre  gleichzeitige 
Entstehung  mit  Essigsaure  und  aus  ahnlichen  Stoffen  hin. 
UngKeh  eridart 
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Nachtrftgliche  Bemerkung  zu  der  S.  389.  des 
S.  Bandes  angegebenen  Bereitungsart  von 
Zinnober  auf  nassem  Wege. 

Zar  VeryolUtaDdtgung  dieser  Notiz  und  um  alle  Unncber^ 
heit  m  beseitigen,  welcher  man  bei  dieser  Bereitongsttt  Ton 
Zinnober  begegnen  hSnnte,  bemerlie  ich  noch,  dab  sie  an* 
ter  allen  Umstanden  gelingt,  wenn  man  anstatt  Schwefbl- 
wasserstoflTammoniak ,  Schu^tfalammonium  anwendet.  Man 
sättigt  sa  diesem  Zweck  ätzendes  Ammoniak  mit  Schwefel- 
waaserstoffsanre ,  und  trägt  in  diese  Verbindung  so  Tiel 
Schwefelblumen ,  als  sie  bei  gewShnlicher  Temperatur  an£- 
ISst.  Man  ubergiefst  damit  am  besten  frisch  niedergeschla- 
genen, noch  feuchten,  weiTsen  Präcipitat,  und  verfShrt  wie 
angegeben  ist.  Den  gebildeten  Zinnober  kann  man  zur  Er- 
hebung seiner  Farbe  mit  concentrirter  Kalilauge  bei  sehr 
gelinder  Wärme  digerlren.  Ich  wiederhole  es,  dafs  die 
Mittheilung  dieser  Vorschrift  nur  den  Zweck  hatte ,  um  in 
einer  Vorlesung  in  einigen  Minuten  den  Uebergang  des 
schwarzen  Schwefelquecksilbers  in  Zinnober  anschaulich  zu 
machen.  J.  L. 


diemische  Untersuchung  der  Früchte  von 
Myristica  sebifera. 

Von 
Bonastre. 

Auszug  aus  dem  Journ.  de  Pharm.  XIX.  186. 


Die  ityrittica  sebifera  Linn.  und  Lamarck,  Firola  sebifera 
A  u  b  1  e  t,  {DioßCta  Hexandria,Fam,  Laurineen,  Myrisliceen  d.  B.) 
ist  ein  40--60  Fuls  hoher  Baum.  Sein  Holz  ist  leicht,  weiTs- 
licht,  und  enthält  einen  klebrichten,  sehr  scharfen,  rothen, 
Annal.  4.  Pharm.  Bd.  T1L  Heft  i.  4 
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an  der  Xilft  harzig  erhärtenden  Saft,  iveloher  in  dar  Pharmaeie 
nicht  gebraucht  wird. 

Die  Fracht  ist  eioe  Art  rundlicher  Kapsel  (?  d.  R.) ,  die 
sich  in  swei  Klappen  6ffnet.  Diejenigen ,  welche  zu  meiner 
Dispoeition  standen,  waren  nicht  mehr  mit  dem  Arillus  der 
Hacis  Teilchen  und  hatten  den  Umfang  groTser  Rosinen.  AaF 
dem  Queerschnitt  erschienen  si^  weifsKch,  vermischt  mit 
gelblichen  Streifen  oder  Gefiirsen,  aber  nicht  so  achdn  mar» 
morirt  als  die  Mashatnuis,  auch  ist  ihr  Geruch  schwacher 
und  weniger  angenehm,  ala  der  der  letxtem. 

Die  Menge  des  ätherischen  Oels,  welche  die  Frucht  der 
Af.  iebifera  durch  Destilliren  mit  Wasser  gibt,  ist  aehr  ge- 
ring, weit  geringer  und  weniger  angenebm,  als  tou  der 
gewfibnlichen  Hushatnufs.  Es  ist  fisirblos  und  leichter  nie 
Wasser,  eben  wie  das  ätherische  Oel  von  M  moschata,  was 
bemerkenswerth ,  da  dieses  bei  dem  ätherischen  Oel  der 
Macis  nach  Henry*)  nicht  der  Fall  ist 

Die  dickliche  Flüssigkeit,  welche  nach  der  Destillation 
in  der  Retorte  geblieben  war,  wurde  noch  warm  in  eine 
Schaale  gegossen ;  auf  der  Oberfläche  erhob  sich  jetst  eine 
salbenähnliche  gelbe  Substans,  die  beim  Erkalten  fest  wurde. 
Diese  ist  der  Talg  der  Virola. 

Dieser  wurde  mit  kaltem  Alkohol  mehrmals  behandelt« 
Die  AuflSsung  hinterliefs  beim  Verdunsten  eine  etwas  grün- 
lich gelbliche,  butterartige,  aromatische,  fjaokmus  rSthende 
Masse,  die  einen  markirten,  in  der  Kehle  anhaltenden  Ge- 
achmack  besafs  und  die  Hälfte  des  Gewichts  des  Talgs  betrug. 

Die  in  kaltem  Alkohol  ungelSste  Masse  wurde  ?on  ko- 
chendem Alkohol  T511ig  aufgenommen ,  beim  Erkalten  schlug 
sie  sich  fast  völlig  nieder;  sie  bildete  schSne,  dünne,  ge- 
ruchlose, weiche,  perlglänzende  Blättchen,  ähnlich  wie  die 
aus  der  gewohnlichen  Moskatbutter  erhaltene  Substanz. 


^)  Das  spee.  Gew.  des  älher.  Maskatnufsdls  fand  Blej  o^io  und 
das  des  ither.  Oels  der  Macis  0^981. 
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Der  v^arsrichle  Rfichstand  entkielt  kein  Starfamfilil,  son- 
dern Terbielt  sieb  wie  eine  giiin^iige  Substanz» 

Mail   siebt  demnach,   dafs  in  der  Frucbt  der  Myriäica 
i#b(j%i^  dieselben  Bestandtheile,  Tielleicbt  mit  Ausnahme  dm 
Stärbmehls  sich  finden,  als  in  der  Mushatnuls.     Sie  entbiSlIs 
Aelherisohes  Oei, 
Butterartige  Materie, 
Krystallisirbare  talgartige  Materie, 
Gumftii, 
Ptarendiym, 

Eine  Säure ,  vielleicht  von  Banzigheit  der  fetten  Kör- 
per herrührend. 
Oie  Nofk  der  M.  sebifera  wird  Ton  den  Greolen  J^ema» 
dih  von  den  Galiben  Dniapa  and  Firöla  genannt. 

Der  Bantn  ist  auf  Guiana  und  Carolina  einheimisch. 
Zur  Darstellung  des  Talgs  befreien  die  Einwohner  die 
Handel  von  der  Schaale,  trocknen  erstere  an  der  Sonne, 
reinigen  sie  und  kochen  sie,  zu  einem  Teig  zerstofsen,  mit 
▼ielem  Wasser  aus,  wodurch  der  Talg  auf  der  Oberfläche 
sich  wie  ein  dickes  Oel  sammelt  und  beim  Erhalten  erhärtet. 
Dieser  Talg  dient  zu  Lichtern,  die  sehr  gut  erhellen, 
aber  rascher  brennen  als  Talgiicbter.  Die  Farbe  dieser  Lieh* 
ter  ist  gelblich,  selbst  bräunlich.  Rüchsichtlich  der  auTsern 
Farbe  der  Kerzen  und  der  Dauer  und  Stärke  des  Lichtes 
Stehen  die  Kerzen  aus  dem  Talg  der  Yirola  denen  aus  dem 
Wachs  der  Mjrica  Gale  und  andern  Substanzen  zu  Kerzen, 
die  seit  einiger  Zeit  in  Handel  kommen ,  nach. 

Der  Yirolatalg  kommt  gewöhnlich  in  6  Zoll  langen,  3 
ZoU  breiten  und  i^z — s  Zoll  dicken  Kuchen  vor;  diese 
^i  gelblich  und  mit  einer  dünnen,  perlglänzenden^  weiia» 
lichten  Schicht  bedeckt,  welche  stets  aus  dem  Talg  aus» 
schwitzt,  wie  die  Benzoesäure  mitunter  aus  den  wahren 
Balsamen.  Im  Innern  erscheinen  sie  schwarz  und  weifii 
pimhtirt,  welches  allein  von  der  Gegenwart  zahlreicher  Grup* 
pen  einer  weiPaen,   krystallisirten ,  fetten  Materie  herrühit. 
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die  zwischen  einer  ebenfallt  fetten,  aber  mehr  donlidbrau« 
nen  Materie  yerbreitet  ist  Der  untere  Theil  der  Masse  ist 
gefärbter  als  der  obere ,  er  bildet  eine  nnnnterbroehene 
braune  Schicht,  worin  fast  keine  krystdlinische  Substans 
sich  findet. 

Der  Yirolatalg  ßngt  bei  35*"  R.  an  zu  schmelzen ,  aber 
erst  bei  40^  ist  die  Schmelzung  roUstandig»  Er  ist  in  Al- 
hohol  and  Aether  loslich. 

Ammoniak  18st  die  Hälfte  davon  auf;  die  Auflösung  ist 
durchscheinend,  obgleich  gefärbt,  und  schäumt  beim  Schut* 
teln  wie  Seife. 

Die  Seife,  welche  man  mittelst  Kali  erhält,  ist  nur 
halbdurchscheinend.  Ein  Theil  der  talgartigen  Substanz 
scheint  selbst  nicht  angegriffen  zu  werden.  Diese  Eigen« 
thumlichkeit  ist  noch  ausgezeichneter  bei  der  Natronseife. 
Wird  diese  mehrmals  mit  Wasser  behandelt  und  suletzt  mit 
einem  Ueberschuls  von  Alkali,  so  bleibt  eine  fettartige  Ma- 
terie zurück  als  ein  unlösliches,  weifses,  flockiges  Pulver 
(Sehacin).  Dieses  fühlt  sich  weich  an,  ist  wenig  zähe, 
und  weniger  schmelzbar  als  der  Talg  der  Virola. 


Einige  Versuche  über  den  Bicuhyba-Balsam. 

Von 

Rudolph  Brandes. 


Die  yorstehenden  Versuche  von  Bonastre  über  den  Talg 
der  Mynstica  sehifera  riefen  mir  eine  Reihe  yon  Versuchen 
zurück,  die  ich  Tor  geraumer  Zeit  mit  dem  Bicuhybabal* 
sam  angestellt  habe. 

Ue  Bicuhyba,  Bicuiba,  Bicuiha  redonda,  Ficuibüf  ist 
die  Noz  motcada  BraüL,  die  ein  fettes,  talgartiges  Oel  lie- 
fert, welches  man  aus  der  eben  genannten  Frucht  durch 
Auskochen  gewinnt;   auch  soll  man  es  aus  der  Rinde  des 
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BftuinM  durch  Einschnitte  erhalten.  (Vergl.  Pohl  in  Amll. 
Relalionen  der  lu  k.  Gesandtscb.  und  Bericht  d.  Natorf.  in 
Bma;.  Von  y.  Schreibers.  Bt*finn.  BtL  Mi  i8nf.  114.  Qbens 
Isis  i8s3.  IL  1047.) 

Der  Bicuhyba* Balsam  ist  auch  yon  Martins  beobach- 
tet  und  Ton  ihm  der  Baum  bestimmt  worden  ^  welcher  diese 
▼egctabilische  Fettsnbstanz  liefert 

Der  Banm  ist  MyrUlica  officinalit  Mart  Er  wächst 
Tomuglich  in  den  Urwäldern  bei  dem  Prezidio  de  S.  Joao 
Bapiistn^  auf  der  SeiTa  do  Mar«  in  den  Hochwäldern  bei 
Vüia  Rica,  Mariana  und  Caspar  Soares,  sowie  bei  Ilhoes  in 
der  Provinz  Bahia. 

Der  Arillns  der  Frucht  liefert  eine  Art  Mushatblüthe, 
die  wenig  Aroma  besitzt 

Der  Kern  hat  die  Grofse  einer  Plintenhugel,  schmeckt 
bitter  aromatisch ,  und  wird  besonders  bei  Koliken ,  Magen« 
ichwäche  und  Dyspepsie  angewendet;  wegen  seines  grofsen 
Gehaltes  an  feiten  Oelen  werden  aber  nur  kleine  Gaben 
tei*tragen. 

Die  ausgeprcfste  taigailige  Substanz  dient  besonders  zu 
Einreibungen  gegen  arthritische  Gelenkgeschwülste,  chroni- 
sche Rheumatismen  und  Hämorrhoiden,  (y.  Spix  u.  v.  Mar- 
tins Reisen  U.  543.  Archiy  XXVI.  340.) 

Durch  Herrn  Schimmelbusch  in  Dusseldorf  habe  ich 
eine  kleine  Probe  dieses  Bicnhjba-Balsams  erhalten.  Er  ist 
in  ein  ausgehöhltes  Rohr  gegossen  und  darin  erstarrt  Der 
Durchmesser  der  HSlung  des  Rohrs  beträgt  fast  einen  hal- 
ben Zoll. 

In  Farbe  und  Consistenz  ist  der  Bicuhyba- Baisam  dem 
fetten  Balsam  der  M^ristica  moMchata  ähnlich;  er  schmeckt 
etwas  säuerlich  scharf,  und  hat  bei  weitem  nicht  das  ange- 
nehme und  milde  Aromatische  des  Muskatnufsbalsams. 

Da  nun  der  Bicuhjbabalsam  wie  der  Muskatnufsbalsam 
Ans  der  Gattung  Myrisllca  absUmmen  >  obwohl  yon  yerschie- 
^nen  Specien,   und  beide  in  ihren  äu£sein  Eigenschaften 
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grofse  Aehtiliclikeil  eeigen ,  so  Uefs  sich  erwarten ,  dafii  eioe 
gleiche  Uebereinstkrunong  dieser  beideo  Balsame  auch  ui 
d)emiaclier  Hinsicht  statt  finden  würde.  Um  hierüber  G^ 
wifsheit  zu  erhalten,  habe  ich  mit  beiden  Prodahten  einige 
tergleichende  Yersoche  angestellt 

1. 

a)  I  Gramm  Bicahyba^Talg  wurde  unter  dfterm  Ifan- 
schütteln  mit  der  zwolflachen  Menge  absohiten  Alkohol  kalt 
in  Berührung  gelassen.  Dieser  nahm  eine  schwache  gdb» 
lichte  Farbe  an,  ein  merUidier  Theil  des  Talgs  hatte  sich 
aufgelSst,  und  pach  einiger  Buhe  setzte  sich  am  Boden  d^s 
Glases  ein  gelblichter  pulyerförmiger  HSrper  ab,  welcher 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  fcetrochaet  wurde.  Er  wog 
0,45  Gramme* 

b)  1  Gramm  Muskatnufs^Talg  wurde  auf  dieselbe  Weise 
mit  kaltem  absoluten  Alkohol  in  Berührung  gelassen.  Es 
entstand  eine  hellbräunlichgelbe  AuflSsnng.  Der  ungeiSsl 
gebliebene  Theil  war  weirser  wie  bei  der  Bicubyba,  und 
wog  0,475  Gramme. 

3. 

a)  Die  yon  dem  Bicuhyba-Talg  abfiltrirte  alkoholische 
AufiSsnng  hinterliefs  beim  langsamen  Verdunsten  eine  fettige 
Substanz,  die  ein  blättrig  krystallinisches  Gefuge  und  schwach 
gelblichte  Farbe  zeigte  und  o,55  Gramme  wog.  * 

b)  Die  alkoholische  Auflo^mg,  welche  yon  dem  Mus- 
kat-Talg  abfiltrirt  worden  war,  hinterliers  ein  Fett,  weichet 
beim  Erkaken  ebenfalls  ein  blättrig  krjrstallinisches  Geföge 
zeigte^  aber  eine  braune  Farbe  besafs. 

3. 
a)  Der  beim  Behandeln  mit  kaltem  absoluten  Alkohol 
in  t  ungelöst  gebliebene  Stoff  wurde  jetzt  mit  Alkohol  ge* 
kocht  Es  ISste  sich  der  grSrste  Theil  auf,  eine  z8he  braune 
Substanz  blieb  aber  unaufgelost;  diese  wurde  so  lange  mit 
absolutem  AlkcAol  tn  der  Hitze  behandelt^  bis  dieser  nidiU 
mehr  aufnahm.     Aus  den  heils  filtrirt^n  Auflösungen  schied 
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sich  beim  £>iulteo  ein  weifser  pulrerförmiger  Körper  wie- 
der  ab. 

b)  Der  beim  Behandeln  mit  haltem  absoluten  Alh<diol 
beim  Moshatnofstalg  ungelSst  gebliebene  HSrper  ISste  sieh 
in  heifsem  Alkohol  yollig  auf,  ohne  einen  Buclistand  zu 
hinterlassen,  iiiid  schied  sich  beim  Erkalten  der  heiPsen^LS- 
sang  wieder  ab. 


Eigenschaften  des  in  kaltem  absoluten  Alkohol  lös- 
lichen Fettes. 
Bicuhyba. 
Weich  y  dabei  hrystalliniscfa ;  weifs  mit 
einem  Stich  ins  Gelblichte;  entfernt 
nach  Muskatnufsol  riechend;   etwas 
rancid    schmeckend,    im    Sebloode 
Idratzend. 


Mushatniifs. 
Etwas  weicher,  but- 
terartig, bräonlich, 
nach  Moskatnofs  rie- 
chend« milde  aro- 
matisch schmeckend 
nach  Muskatntt(S|  im 
Schlünde  schwach 


kratzend 
Im  Platinl^ffel  erhitzt  sehr  leicht  schmel*    Ebenso, 
send  ^  dann  entzündliche  Dädipfe  9us- 
stoTsend ,  eine  nicht  sehr  yolominSse 
Kohle  hinterlassend,  die  ohne  Bfick- 
stand  bei  seinem  Erhitzen  rerzehrt 
wurde. 
Alkohol  von  75^0*    £'  war  darin  selbft 
in  der  Halte  leicht  ISslich;    in  der 
Warme  löste  sich  noch  mehr  auf, 
und  die  Auflösung  trübte  sich  dann 
beim  Erkalten  durch  eiaen  sich  aus* 
scheidenden  Rückhalt  des  in  Alkohol 
schwer  loslichen  Fettes.  Die  filtrirte, 
schwach    gelblichte   Auflösung    gab 
beim  Erkalten  ein  mehr  butterartiges 
Fett 


Ebenso.  Die  Aof- 
lösuug  besafs  eine 
mehr  braunliche 
Farbe. 
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Mashatnafa. 
Ebenso. 

Ebento. 

Ebenso,  Dur  mirde 
das  Feit  mehr 
braunroth  gefSMK. 


Bicahyba« 

lo  Aelhtr,  Terpentinöl  und  Steinöl  leicbt 

ISslicb. 
In  Mandelöl  bei  schwachem  Erwärmen 

leicht  löslich. 
Durch  Schüllela   mit   AeCsammoniak« 

flussigheit  bildete  dieses  Fett  eine 

trübe  Flüssigkeit ,  die  stark  scha'omte 

und  gelbbräiinlicfa  gefärbt  war.  Durch 

Zusatz  ?on  Salzsäure  schied  sich  das 

Fett  in  gelbhräunlichen  Flocken  auf 

der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab;  es 

war  in  kaltem  Alkohol  leicht  ISsltch. 
AetzkaliflSssigkeit  bildete  durch  anhal-    Ebenso. 

tendes  Schüttein  und  mäfsiges  Erwär- 
men eine  fast  durchsichtige  Flüssig* 

keit. 

Eigenschaften  des  in  kaltem  absoluten  Alkohol  nicht 
loslichen  Fettes. 


Bicuhyba. 
Weifs,  ron  mattem,  kreideartigen  An* 
sehn,   von  mildem  Geschmack  und 
ohne  merklichen  Geruch. 

Im  Platinlöfifel  erhitzt  leicht  schmel- 
zend, dann  aufschäumend ,  sich  braun 
färbend,  entzündliche  Dampfe  aus- 
stofsend ,  wenig  Kohle  hinterlassend , 
die  ohne  Bückstand  verbrannte. 

Aetker,  Terpentinöl  und  Steinöl  bildeten 
damit  schon  in  der  Kälte  farblose 
AuflSsungen. 

Mandelöl  gab  beim  scharfen  Erwärmen 
damit  ebenfalls  eine  Auflüsung,  aus 


Muskatnnfs. 

Weifs,  kleine  perl- 
glänzende, leicbt 
zerreibiicbe  Bläft- 
chen  bildend. 

Ebenso. 


Ebenso. 


Ebenso. 
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Bicttbyba. 
der  «cb  beim  Erhalten  nicbu  aus- 
scbtedf  wurde  mebr  too  der  talg- 
artigen  Sabstans    binzogesetst ,    so 
bildete  sieb  nacb  Erhalten  eine  durcb» 
scbeioende  gelblichte  Masse  von  sal- 
beoarliger  Consistens. 
Ein  Tbeil  des  in  kaltem  Alhobol  scbwer  löslichen  Talgs 
der  Bicubyba  wurde  mit  concentrirter  Aetzhalilaoge  gekocht; 
es  fand  eine  ?511ge  Vei^seifung  statt  |  obwohl  dazu  ein  ziem* 
tioh  lange  dauerndes  Kochen  erforderlich  war*    Die  erhaltene 
Auflösung  gab  durch  Salzsäure  einen  Niederschlag,  welcher 
im  trocknen  Zustande  ein  weiches,  mild  anzufühlendes,  mat* 
tcs,  der  Magnesia  ahnliches  Pulyer  darstellte.     Bei   einer 
Tsrnperatur  yon  40*  C.  war  dasselbe  Yollig  flussig  und  bei 
33"  C  wieder  rSlIig  erstarrt    In  gewShnlichem  Aether  I5»te 
tt  sich  leicht  auf;  kältet*  absoluter  Alkohol  wirkte  ebenfalls 
auflösend  darauf ,  doch  nur  in  schwachem  Grade,  durchko- 
chenden Alkohol  aber  fand  eine  T$llige  Auflösung  statt,  die 
sich  beim  Erhalten  wieder  trübte  |   der  Stoff  schied  sich  in 
einem  flockigen  Zustande  aus,  ohne  dafs  man  eine  Rrjstal- 
lisation  dabei  wahrgenommen   hätte.     Gegen  gewöhnlichen 
Alkohol   verhielt  sich  diese  Substanz  auf  ähnliche  Weise, 
nor  war  sie  weniger  löslich  darin.     Man  sieht,  dafs  die  in 
kaltem   Alkohol   unlSstiche  oder   wenigstens   schwerlösliche 
Substanz  durch  die  Saponifikation  in  eine  der  Talgsäure  oder 
noch  mehr  der  Hargarinsäure  analoge  Substanz  umgeändert 
wird,  Tielleicbt  ist  sie  auch  Margarinsäure,   die  durch  Ge- 
genwart der  butterartigen   Materie  noch  einen  niediigeren 
Schmelzpunkt  hatte. 

Die  in  kaltem  Alkohol  unlSslicbe  Substanz  aus  dem  Mus« 
katnofsbalsam  verhielt  sich  bei  der  Saponifikation  eben  so, 
MFie  die  aus  der  Bicuhjba,  nur  war  ihr  Schmelzpunkt  hSher, 
hei  56^  C,  aber  auch  sie  hielt  noch  etwas  öiigte  Materie 
coruck,  wefshalb  es  um  so  wahrscheinlicher  ist,   dafs  die 
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Saure I  die  der  reine  Mushattaig  durch  Yerteifung  gibt,  der 

Margarinsäure   sehr  nahe  stebt^   bder   damit  identisch  ist. 

Durch  eine  spatere  specielle  Untersuchung  des  Fettes  der 
Muskatnnrs  hoffe  ich  hierüber  Aofhlarung  zu  erhalten. 

Eigenschaften  der  in  3  a  aus  dem  Bicuhyba-Balsam 
erhaltenen  zähen  braunen  Substanz. 
Die  unbedeutende  Menge  dieser  Materie,  die  haum  ein 
Decigramm  betrug,  erlaubte  keine  umständitche  Prüfung. 
Sie  war  rothtiohbraua ,  besab  eine  etwas  sähe  Consistens^ 
wurde  beim  Erhitzen  weicht  ohne  eigentlich  fliissig  zu  wer- 
den, ähnlich  wie  erhitzter  Leim  und  Kantschuh;  beim  Er- 
halten besafs  sie  aber  keine  Elasticitat.  In  stärkerer  Hitze 
wurde  sie  dunkelbraun ,  flussiger  nod  zerstört ,  unter  Ent- 
wichelung  eines  anfangs  angenehmen,  wenig  brenzlicfaten 
Geruchs,  der  nicht  ammoniakalisch  brenzUeht  wurde. 

Aether  und  absoluter  Alkohol  hatten  in  der  Kälte  keine 
merkliche  Wirkung  auf  diese  Sii^tanz,  in  der  Hitze  aber 
nahmen  sie  eihe  kleine  Menge  auf,  denn  diese  Flüssigkeiten 
hinterliefsen  beim  Verdunsten  eine  kleine  Menge  eines  weiA- 
lichten,  körnigen  Stoffs.  In  Terpentinöl  wurde  die  braune 
Materie  in  der  Siedhitze  fällig  aufgelost  Wasser  zeigte 
weder  in  der  Kälte  nodh  if|  der  Wärme  einige  Wirkung 
darauf. 

Folgerungen. 
Es  enthält 

der  Bicuhybabalsam        derMuskatnuftbalsam 
Aetherisches  Oel  .  .  .  Spuren.  nicht  unbedeutend« 
In  kaltem  Alkoh<d  lösliches,  roth- 
bräunliches,  krystallinisch  but- 
terartiges Fett 0,54  0,53 

In    kaltem  Alkohol  schwerlösli- 
chen Talg oy^  0,47 

Braune  zähe  Materie    ....    0,0*  0,00 

lyoo  1,00 
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2)  Der  BicolqrlMibaiMm  zti%t  weieiHlicb  dieseibeo  ebe* 
mischen  Eigenscbaften,  wie  der  Motkataursbalaani.  Er  ent* 
bält  ein  batterartiges  und  ein  talgartiges  Fell,  welcbee  sieb 
ebenio  Terhält ,  wie  die  analogen  Stoffe  in  dem  MusbatnoTs- 
balsam.  Der  in  xnediciniseher  Hinaicbt  wicbligate  Unterscbiad 
zwiseben  diesen  beiden  Balsamen  liegt  wobi  yorzuglich  in 
dem  Yorbandenseyn  einer  retcMicheren  Menge  atberiscben 
Oela  in  dem  Httskatniifiibalsam» 

3)  Fasaen  wir  mit  dieser  Untersncbung  die  Torstebende, 
von  Bonastre  über  die  Hofs  der  MfrUtica  sebifera  zusam- 
meo,  so  finden  wir,  dafs  der  Balsam  aas  dieser  Frucbt  dem 
der  M.  moschata  und  der  Af .  oßcinalU  oder  dem  Bicubjba« 
baisam  ebenfalls  wesentlicb  gleicb  zusammeogesetat  is^  Wir 
kennen  daber  nonmebr  den  Balsam  aus  den  Fruchten  dreier 
Myristica- Arten,  und  die  cbemiscben  Untersnchungen  dersel- 
ben haben  eine  relativ  .grofse  Uebereinstimmong  derselben 
nschgewiesen,  wie  man  die  beiden  Arten  einer  and  derseU 
ben  GattUDg  nur  erwarten  bann. 


Zweite  Abtheilung. 
Natiirgeschicfate  und  Pbarmabognosie. 


Römisches  LiebstöckeL 

Von 

Professor  Dierbach. 


Unter  dem  Namen  Liebstöckel,  Levisticom,  bew^rt  man 
jetzt  in  den  Officinen  die  Wurzel  einer  Scbirmpflanze  auf, 
die  iiu  System  Ligtuticum  Levistdeum  beifst;  Koch  nennt  sie 
Levisticum  officinalci  Lamarck  Aogelica  palndapifoUa,  AU 
Honi  Angetica  Levisticum,  Morison  Levisticum  vulgare 
u.  8.  w. ,  sie  wächst  anf  den  Pyrenäen ,  Cevennen ,  in  der 
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Daaphine,  m  Ligurien,  SiebenbSrgeii  o.  $•  w.  wiid;  in  an- 
sem  Gärten  ciild?irt  man  sie  nicht  selten  und  man  darf  eie 
als  alibeluinnt  roraussetaen. 

Aber  eine  gans  andere,  yon  dieser  sehr  fersehiedenen 
Dolde  liieb  ehemals  bei  den  RSmem  und  noch  lange  nach» 
her  in  Italien  Lignsticmn ,  ond  wurde  eben  so  gebraiicbly 
wie  wir  jetzt  den  LiebstSckel  benutzen.  Die  Pharmahologea 
scheinen  diesen  acht  rSmischen  Liebstöckel  in  neoeren  Zei* 
ten  fibersehen  bo  haben,  weftbalb  es  nicht  nnfiassend  sejn 
dfirfte,  darauf  aufmerksam  lu  machen.    Es  ist: 

Trachiscanthes  nodiflorus  Koch  Vmb.  %oi. 
Decandolle  Prodromos  IV«  p.  i54« 
Smyrnium  nodiflomm  AU.  ped.  e.  p.  e3«  t.  7t« 
Ligostieum  nodifloram  Till«  dauph.  a.  p.  608. 
Angelica  paniculata  Lanu  Dict«  i»  p.  17a. 
Imperatoria  nodifiora  Lam.  Flor.  fir.  3.  p.  417* 
Laserpitium   yeilicilUtnm  Waldst.    et   Kit.   plant,    rar. 
Hungar.  3.  p.  i86.  t.  171.  ? 
Man  sieht  aus  dieser  Synonymie,  dafs  die  Pflanze  yieUaltig 
im  Systeme  herumgeworfen  ond  ?on  Linne  selbsc  nicht  be- 
schrieben worden  ist.    Sie  wächst  in  schattigen  Gebirgswai- 
dungen  in  der  Provence,  im  Waltiserland ,  im  nordlichen 
Italien ,  auf  den  Apenninea  u.  s.  w. 

Einer  der  ältesten  Schriftsteller,  der  dieses  wahre  lii- 
gusticum  beschreibt,  ist  Caes alpin.  Er  sagt  darüber  un- 
ter anderm  (De  plantis  p.  3o6.)  Folgendes:  Ligusticum  in 
alpibus  Ltguriae  Tulgo  Imperatoria  yocatur:  folia  a  radice, 
rotundo  pediculo,  et  fere  lignoso  ac  tripartito  gerit,  figora 
herbae  Sanctae  Mariae,  sed  magis  in  acutum  desioentia  ma« 
gisque  serrala,  tema  in  singulis  pediculis  ramulis,  odorata, 
praeduras  caulem  cubitalem  altioremque  paucis  foliis:  semina 
in  nmbeliis  fignra  et  magnitudine  Foeniculi,  nigra,  odorata 
et  acrias  radix  Candida,  polÜcis  crassitudine ,  in  duas  aat 
tres  praelongas  desinens,  odore  jncundo ,  sapore  acri:  oritar 
in  alpibos  prope  ri?ulos:  utuntur  semme  ia  absoniiS|  et  »• 
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dice  ad  stomaclii  dolortt,  et  imbeeillitateni,  ac  omnet  ferme 
intemomm  noxas  elc 

Unsern  gewöhnlichen  LiebstSchel  kennt  Ca  et  alpin  gar 
urohl,  er  nennt  es  Leritticani ^  und  merkt  dabei  an,  man 
liabe  es  bisweilen  dem  Lignsticum  untergeschoben.  Auch 
unsere  Meisterworz  kennt  er  genau  und  nennt  sie  Uerba 
Rena,  quae  alibi  Ostratium  et  Imperatoria  Tocatur  inter  no* 
biles  alpinm  plantas  etc.  Man  sieht  aus  dieser  Darstellung , 
dafs  wir  das  ursprüngliche  officinelle  Ugusticum  nicht  ha* 
ben,  sondern  dafs  die  untergeschobene  Pflanze  bei  uns  das 
Bürgerrecht  erhielt 


Orchis  papiiionaeea  L. 

Eine  Arzneipflanze  der  Vorzeit. 
Von  dem»elhen. 

Schon  seit'  langer  Zeit  werden  die  Wurzeln  mehrerer 
Ordiideen  in  den  Apotheken  aufbewahrt,  die  man  nach  ih- 
rer Gestalt  und  Vorkommen  zu  benennen  pflegte.  Die  Rag- 
wnrzeln  mit  hodennSrraigen  gepaarten  Rnollen  hiefsen  nur 
allein  Orchuleii  jene  Species,  die  nur  einen  Knollen  haben, 
nannte  man  Safyriay  and  jene  mit  bandförmigen  Wurzeln 
Falma  Christi,  Andere  Pharmahologen  nahmen  nur  zwei 
officinelle  Orchideen  an,  Salyrium  mas  oßcinarum  (Orchis 
mascula  L.)  und  SaVyrium  foemina  off,  (Orchis  Mono  L.). 

Mit  geringen  Ausnahmen  findet  man  diese  Benennungen 
in  den  PharmacopSen  und  Lehrbüchern  der  Materia  medica 
bis  ungefähr  zur  Mitte  des  rorigen  Jahrhunderts,  wo  man 
anfing,  ans  dem  Orient  eine  Drogue  nach  Europa  einzufuh« 
ren,  die  den  Namen  Salab  oder  Saiep  führte,  und  deren 
Ursprung  man  nicht  kannte,  bis  Degner,  Haller,  Mun- 
ting  und  Andere  darthaten,  es  sejen  die  Wurzeln  einer 
Orchis-Art    Von  nun  an  Terschwanden  aus  den  Lehrbuchern 
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die  Radiees  Satjrii  und  Palmae  Christi,  and  an  ihre  Stelle 
trat  die  Radix  Salep,  die  nun  auch  aas  einheiniiachen  Or- 
chideen bereitet  wurde.  Aber  noch  immer  ist  bei  uns  die 
orientaKsohe  Saiep« Wurzel  im  Gebrauche,  ohne  dars  ym 
bestimmt  wufsten ,  yon  welcher  oder  Ton  welcheo  Arten  «ie 
genoionien  wird.  Obgleich  diese  Unwissenheit  keinen  Sdia» 
den  bringt,  so  durfte  es  doch  nicht  unpassend  sejn,  auf  fol» 
gende  Umstände  aufmerhsam  su  machen. 

Schon  Dioscotide^ebetohrieb  Tier  Orchideen,  und  er* 
Siterte  ihre  Heilkräfte,  ron  denen  wir  hier  nur  die  erste 
berühren  wollen,  die  er  geradezu  Orchis  oder  auch  Cynoe- 
orchis  nennt,  und  die  in  Menge  an  steinigen,  sandigen  Orten 
Griechenlands  wächst.  An  solchen  Stellen  fand  sie  S  i  b  t  h  o  r  p 
in  neuern  Zeiten  eben  so  häufig,  wie  ehemals,  die  Orchis 
papiUonaeea  L  ,  mid  da  alles  zutrifft,  was  der  griechische 
Pharmakologe  davon  sagt,  so  hält  er  sie  mit  Recht  für  die 
Orchis  der  alten  Aerzte.  Besonders  interessant  ist  aber, 
dafs  die  heutigen  Griechen  diese  Art  Salepi  nennen,  ein 
Aosdi^ock,  der  offenbar  orientalischen  Ursprungs  ist,  und  auf 
die  Species  hindeutet,  weiche  die  Radix  Salep  der  Ofißci- 
nen  liefert. 

Diese  schSne  Art  gebort  insbesondere  den  wärmeren 
Gegenden  an,  die  um  das  mittelländische  Meer  liegen;  sie 
wädist  in  Italien ,  Sicilien ,  Griechenland ,  Spanien ,  dem 
nordlichen  Afrika ,  und  ist  wahrsdieinlich  auch  in  dem  nahen 
Asien  verbreitet,  so  dafs  diese  und  vielleicht  einige  ver* 
wandte  Arten  den  orientalischen  Salep  unserer  OfBcinen  lie* 
fern  mächten. 
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Die  Gattungen  der  deutschen  Lebermoose 
nebst  Aufzfthlung  ihrer  Arten. 

Von 

fF.  P.  Hubener.  *) 


iNachfolgender  Versuch  einer  Classifikation  and  Zusammen- 
stellung der  Gattungen  der  deutschen  Lebermoose  m5ge  als 
Torangang  monographischer  Bearbeitung  tu  betrachten  seyn, 
welche  ich  in  Form  und  Zuschnitt  meiner  Muscologia  ger- 
manica herauszugeben  beabsichtige.  Zwar  hat  diese  Abthei- 
long  der  Grjptogamie  in  neuerer  Zeit  yiele  Bearbeiter ,  Be» 
richtiger  und  Reformatoren  gefonden,  allein  m  der  ajstema- 
tischen  und  generellen  Anordnung  hielten  sich  die  Forscher, 
aufser  Nees  von  Esenbech  und  Corda,  mehr  am  Iteiv 
gebrachten,  uiid  der  Artenreichthum  seit  kurzer  Zeit  auf 
heimischem  Baden  zu  Tage  gefSrderter  Entdeckungen  maclt 
selbst  Lindenbergs  treffliche  Synopsis  lückenhaft;  und  so 
dQrfte  ich  durch  diese  Arbeit  Tielleicht  erwarten,  etwas  zur 
HenntniTs  dieser  zarten,  seit  langer  Zeit  yerwahrlosten  Ge- 
trichsreihe  beizutragen. 


Classes  ei  ordines  Hepaticarum  germaDicarum. 

Class.  1.     Peltopterideae. 

Ordo  I.    Marchantiaceae. 

L    Grimaldia  Baddi  in  opusc  scientif»  di  Bol.  toI.  s. 

p.  356»    Lindenb.  Hepatic.  europ.  p«  8.    Nees  ab  Esenb.  Hep. 

jav.  p.  5.    Duvalia  Nees  ab  E^nbJ  im  Magaz.  d.  Ges.  Natur. 


^  Dieser  Auftats  berührt  swar  die  Pharmacie  «on&chst  wenig ;  doch 
wird  manchem  Leser  der  Annalen  diese  Ziuammenstellong  der 
interessanten  Pflansengruppe  willkommen  seyn.  Auch  hat  neuer- 
lich Short  Mardumtia  henu^phaeriea  als  ein  Torsügüches  Mit- 
tel gegen  Banchwassersucht  angerühmt!  Es  sind  daher  die 
Lebermoose  der  JPharmacie  nicht  gana  fremd.  D.  R. 
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fors.  Freond«  s.  Berl,  &  p.  «71.  lab.  10.  Cfcomiocarpon  et 
Grimaldia  Corda  Disposit  Hepatic  Marokantiae  spec  auct. 
F.  Beoeptacaloni  commiine  pedanculatam ,  locnlifernm; 
tocolis  froctif.  inferis,  InTolacrum  commane  campanulatoRi« 
Calyx  capsolam  sabaequana ,  irregulariter  mmpens.  Capsula 
Cornea,  pleminque  solitaria,  sessiiis,  circnmcisaa,  rariusre 
geminae,  altera  pedicellata  irregulariter  fissa,  Semiaa  anno- 
lata;  elateribus  sptralibaa  ragiaatia  mixta. 

M.    BeceptaGuIum  pedanoolatoiii  peltatami  concayam, 
raarginatam:  margiaibas  inflexis.     Antberae  superficial  re- 
ceptacoli  immersae,  oratae,  ostioiatae,  membranaceae. 
I.  Grimaldia  dichotoma  Raddi.    Lindeob.  Hep.  p.  io5. 
a.        t  bemiaphaerica.    Lindeob,  p.  106.  (Marcbantia 

auct.) 
3         »  ropestris.    Lindenb.  L  c.  108.  (Daralia  Ncea 

ab  Eseob.) 
IL  Fimbriaria  Nees  ab  Esenb.  in  Hort.  pbys.  Berol.  p. 
44.  tab,  5.  fig«  3«  Lindenb.  Hep.  europ.  p.  8.  Linn.  Sjst. 
▼eg.  ed.  Spreng.  4.  p.  a35.  Fimbriaria  et  Sindonisce  Corda 
Disposit.  Hepatic.  Marchantiae  Spec  Linn.  Web.  Sebwaeg. 
F.  Receptaculam  cororoune  pedunculatam ,  sabtus  loca- 
liferum:  locolis  mono-  yel  polycarpis.  Caljx  proprius  mem« 
branaceos  capsala  longior,  propendens,  multifidus,  apice  in 
multis  cobaerens.  Capsula  comea,  o?ata,  sessilis  rel  brevi 
pedonedata,  circomdssa.  Calyptra  nalla?  Semina  annntata- 
Elaterea  spirales  dopUcati,  oudL 

XL  Receptacnta  pedunculata  stellata  yel  subglobosa ,  ra- 
galosa  integra.  Antberae  superfidei  receptacali  immersae, 
OTatae,  ostiolatae,  membranaceae. 

1.  Fimbriaria  fragrans  Nees  ab  Esenb.  Lindenb.  L  c  p.  108. 

2.  »  teneHa  Nees  ab  Esenb.    Lindenb.  L  c  p.  109. 

3.  »  nana  Lindenb.  L  c.  p.  110. 
IIL    Harchantia  Linn.  et  Aact. 

F.  Beceptacalnm  commane  pedonculatom ,  radiatom 
(non  loculifemm) ,  perichaetiis  frugiferis  inferis.    Inyolncmm 
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aembranaceom  lacuiiatai  rel  bifilre,  bi  -•  rel  aexfiorom. 
Caljx  tetraphjllm«  Caljptra  tobalosa  quadrioentata.  Capsula 
pedicellata  membraoaceo-coriacea  in  dentes  quaternot  oeto» 
nosre  dehiscens.  Semina  globosa,  elateribas  spiralibos  ra* 
giaatii  mixta« 

IL  ReeepUc  peduncolatom,  peltatain;  tuperficie  oitlo« 
Iato«pofi<^UUu  Antherae  superficiei  receptaculi  immersae^ 
lageniformes,  osliolatae,  membranaceae.  Capsulae  caljcifor* 
mes  deotato-^crenatae,  teasiles,  bulbillis  marginatia  (Propa* 
gidae)  plenae. 

1.  Marchan tia  poljmorpba  Linn.    Lindenb,  p.  loo« 

IV.  lionnlaria  Mich.  nov.  gen.  4«  tab.  4«  Dillea.  tab.  ^5. 
fig.  5«  lindenb.  Sjnops.  p.  8.  Marcbaotia  Linn.  Slauro« 
pbora  Willdw.  im  Magaz.  d.  Gesells.  naturfors.  Freunde  s« 
BerL  1809.  3«  2.  p.  101. 

F*  Receptacalnm  coromane  pedancolatma,  cmciaitaiii^ 
sobtos  loGolifenim.  Calyx  oyato-cylindricas,  hyaUnna,  te« 
trapfayllas.  Calyptra?  Capsula  ovata  qoadriyalTia,  (octo* 
ralfis  Raddi),  Cornea.    Flateres  spirales  duplicati,  nadi. 

Organa  mascola  ignota«  Capalae  semilanariae  integerri« 
mae  seasiies  yersna  apicem  in  snperficie  frondisi  bulbillia 
lentiformibns ,  (Propagalae)  repletae* 

I«  lionularia  rnlgaris  Micb.  1.  c    Lindenb.  Synops.  p.  100« 

Y.  Conocephaloa  Dom.  comni.  bot.  p.  ii5.  Fegatella 
Baddi  in  oposc.  scientif.  di  Bolog.  vol.  IL  p.  356.  Ardua» 
ton  et  Fegatella  Corda  Disposit.  Hepatic.  M archantiae  spee« 
Aact 

F.  Beeeptacalom  commune  pedoncolatnm  conrexo^ool« 
liciilosumf  Tel  conico  angnlatom,  aemiquadrilobnm,  aobtna 
localiferam.  Calyx  calyptraqae  ntdla.  Capsula  sabspbaericai 
breyi  pednncolata,  deia  crenato  rarios  laciniato  aeoedent« 
fiemina  triangularia,  elateribns  vaginatis  compositia  roixta* 

IL    Receptacola  aessiliai  fronde  innata,  conrexo-disci« 
formia;  disco  Terracoso«piinctato.     Antberae  superficiei  re« 
ceptacali  immersae,  oratae,  ostiolatae,  membranaceae. 
Amial.  d.  Phann.  1NI.TII.  Htft  1.  5 
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I.  ConoG^pbalsi  qoadnitiii  Hubnr.  Marchant  qoadrat.  Seop. 

Harch.  commoUta  Lindenb.  Sjmopt.  p.  loi. 
a*        »  nemorofua  Hfibor*    Harebant  camca  Ltan. 

Lindenb.  Sjaops.  p.  io3. 


Ordo  II.    Tdrgioniaceae. 

I.  Targionia  (Mich.)  Linn.  Spec  pl.  p.  i6o3.  Scbreb. 
in  Naturforsch.  XV.  p«  236.  tab.  5.  fig.  i  — 17.  Mich.  3« 
tab.  3«    Dilleti.  p.  53a.  tab.  78.  fig.  9.    Lindeob.  Sjnops.  p.  & 

Beceptacalam  friictiferum  sab  apice  froodis,  bivalve 
Calyx  noUtts ;  mdimentam  jcaljcis  rinde  breve  et  irregalari« 
ter  rompens.  Calyptra  biralvis,  membranacea,  hyalina.  Cap- 
sula oratO'trigona,  Cornea,  breTissime  peduDcblata |  tandem 
irregalarker  secedens.  Semina  annulata ,  elateribos  spiraliboa 
dapticatis  Taginatia  mixta. 

Organa  mascula  ignata. 
1.  Targionia  hypophylla  Linn.    Lindenb.  Sjnops.  p.  110. 

IL  Sphaerocarpus  Mich.  gen.  4.  tob.  3.  Linn.  syst.  reg. 
ed.  Spreng.  4.  p.  a36.  Bischoiff  in  nov.  Act.  Caes.  Leopol. 
Carol.  Nat.  cur.  vol.  XIII.  3.  p.  83a.  tab.  44.  Targionia 
Dichs.  Lamk.  et  Cand.  fl.  franc. 

Receptacalum  fructiferum  pyriformei  claosum,  demam 
apice  pertu^am,  in  superficie  frondis  aggregatis,  includens 
capsulam  globosam.  Calyx  nuUiis*  Capsula  sphaerica  clausa , 
membranacea ,  pellucida  reticulata,  laevis,  sessilis.  Semina 
tricocca,  aspera.    £lateres  nulli. 

Organa  mascula  ignoia. 
i.  Sphaerocarpus  terrestris  Mich.  Lindenb.  Synops.  p.  in. 


Ordo  IE    Anthoceroteae.  *) 
I.    Anthoceros  Linn.  Michel.  Aact. 


*}  Vegetabilia  geopbila,  8inaato*labata  frondosa,  adpressa  a  dii- 
positione  orbiculata  haud  aliena.  Receptacula  comiculata,  sQt- 
^uaeformia  snstineotia.    Licbenis  Spec.  DOlen.  Bitifo. 
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F.  Receptacalum  fpuctifenim  talmlosam  in  saperficie 
frondis.  OiffXra  basi  soluta,  conica.  Capsjala  linearis^  elon* 
gala,  bivalriSf  sessilk ,  columella  filiformis  iostracta.  Semina 
triangalaria,  asperola,  elateribos  mefflbraoaceis  conyolatis 
mixta. 

M.  Beceptaculuiu  verrocaeforme ,  primo  claasam ,  dein 
deoUto  •  defaiaoens  ^  in  taperficie  frmidia;  antberae  glpmeratae* 

1.  Anthoceros  laevis  Linn.    Cord,  monog.  i.  p.  7.  tab.  4« 

Lindenb.  Synop.  p.  iis* 

2.  »  pnnctatas  Lina«     Coitl*  1.  c.  tab.  5.     lin- 

denb.  I.  c.  p.  ii3. 


Ordo  IV.    Ricciaceae. 
*    Corsiniaceae. 

l.  Corsinia  Baddi  in  Opasc.  scientif.  di  Bolog.  voK  II. 
p.  354*  tab.  i5.  fig.  1.  Linn.  Sjst  Teg.  ed.  Spreng.  4.  p.  236. 
Liindenb.  Sjnop«  p.  8.'  Corda  Dispos.  Hep.  Güntheria  Trc- 
viran.  in  Schrad.  Spreng,  et  Link.  Jahrb.  d.  Ge^ächsk.  3.  1. 
p.  167.  c.  icon.  Brisocarpus  Bischoff.  in  Lindenb.  Synops. 
p.  123.    Biccia  Gmel.  Spreng. 

Beceptaculam  fractiferum  pedunculatam ,  globosam, 
asperalatum f  clausuni,  in  superficie  fix)ndi8<,  includens  cap- 
sulam  hemisphaericam.  CaljH  nallus.  Capsula  hemisphae- 
rica,  Cornea,  dein  irregulariter  secedenS)  sessilis.  Semina 
globosa.    Elateres  nullL 

1.  Corsinia  Marchantioides  Baddi  1.  c.   Corda.  Monograph. 

1.  p.  i5.  tab.  8. 

IL  Oxymitra  BischofF  in  Lindenb.  Synops.  p.  124.  Bup- 
pinia  Corda  Dispos.  Hep.  (Linn.  emend. ?)  Biecia  Willdw* 
Baddi 

Beceptaculam  fractiferum  fn  froadis  superficie  sulco 
longitudinali  aggregata,  pyramidato-confcum,  gtabrura ,  S6- 
mitrifidum.  Capsula^  globosa  ad  dimidium  receptaculo  con« 
nata,  eomea.    Elateres  nulli. 
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I.  Oxymitra  pol/carpa  Bisclioff.    lindaok  Sjnop.  p.  i^ 
Riccia  pjraiiiid«U  Wiltdw.  ? 
ß.  paleaceii  Kschoff.  Os«  paleace«  Lbdenb.  1*  o.  p.  a^' 
•^   Biedaeeae. 
in«    Ricciella  Braun  in  flora  i8ai.  a.  p.  754.    liad^iili. 
Synopw  p.  8.    Lahm,  in  Linn.  4.  p.  871,    Riccia  Unn* 

Rtcaptacolnin  fimcttfamm  canun  in  iDferiarD  firondis  pn- 
gina  immecsom,  dein  aecedena.  Capania  glohcaa»  sesailia, 
membranacea,  ▼iridi-byalinarngiilosat  tnaperta.  Semina  ro« 
tunda,  annnlata^'albeacentia^  gelatinoea.    Elaterea  nuUi. 

1.  Riccielta  flaitans  Braun.    lindeid^  Synops.  p.  11 5.    Bic- 

cia  fluitana  L. 

2.  !»        canalicolata  Bcamu  ,!•  c«  p*  767^    Riccia  cana- 

iiculata  Hoffm. 
ly.    Riccia  Linn.  (Mich.)  *) 

Reoeplaculom  fimctiferom  earnm  in  frondia  aaperficie 
immersum,  dein  secedena.  Capania  primum  receptacnlo  im- 
mersa,  dein  nadai  ora  hyantCi  fuaco-atra«  aeminibns  plena* 
Semina  triangalaria^  opaca,  annnlata.    EHateres  nnlli 

Masa  Antberae  nndae,  superfide  firondia  insertaei  cia- 
valae  exade  cellnloaae. 

«.   Fronde  nuurgina  nnda. 
a«  Riccia  criatallina  Linn.    Lindenb.  Syaopa.  pt   ij|6w    B* 

pellncida  et  earemoia  Hoffm. 
ft»     »        glauca  Limb    Lindenb«  1.  c.  p.  117.    R.  bÜnrca 

et  minoriformia  Hoffm. 
3«     »        major  Roth.  fl.  germ.  3.  p.  489.    Dillen,  tab«  78. 

fig.    10, 

4»     »        minima  Linn.    Wahlenb.  iL  Suec  p.^  794. , 

a  «    Fronde  margina  ciliata. 
5w     9        ciliata  Hoffm.  germ.  2.  p.  95.  Lindenb.  L  c.  p.  ia<|k 
6.     9        BischoSii  Hubnr.  noy.  $pec 
7»     1^        nntana  Lbn«    Lindenb.  L  c  p^  lai«: 


"^  Biceia  natans  ett  forte  genut  propri«  ?   SalTinieUa  faibi  «oUiU. 
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Qassis  II.     HepaticinL 
Qrdo  L    Jungennannmoeae 

L    Jongermaimi«  Luui.  (Rnpp.) 
(luDgermaniiu  et  Lejeonia  LiWrUf  Sprengel  ^  Damortier« 
Genera  plora  e  Raddio  et  Gerda  noper  e  Jongemiaiiniai 
apprime  natarali  geoerai  inrita  natura  proereata«) 

ReeeptaciÜQm  fraetns  eommime  imlluiiu  Caljptra  bati 
solntai  membranaeeo*  hyaline ,  ttylo  eoronata*  Calyx  tnbn- 
losos  monophyllot ,  terminalit  ?el  lateralis.  Pedanculus  ere* 
ctus.  Gapsula  qoadriraiyis ,  eomea  Tel  membranaeea.  Semina 
elateribos  mixta,  baai  vel  apiciboa  Talfnlaram  inndentibos. 

Hase.  Antberae  in  axillis  foBomm  itipalommqne. 

Conspectue  Serioram. 

Sectio  L    Frondosae. 
(  Dermatopliylliiiae. ) 

a    Fronde  enerria  a.  obaolete  nervoia. 
a  a    Fronde  nerfosa, 

Sectio  n.    Foliosae. 

*  Foliis  moltifariam  insertia^ 

Series  L    Tricbopbyllinae, 
Series  IL    Plnmulosae« 
Seriea  IIL    Jnlaceae. 

«  •    Foliii  bifarüi. 

L    Monopterae. 
(Foliis  ördine  simplicl) 

f  Ezanricolata^ 

A.    Holopbyllinac. 
(Foliis  indifisis.) 
Seriea  IT«    Tricbomanoideae. 
Series  Y«    Scalaroideae. 
Series  VL    Atplenioideae« 
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A  A    Schizophjllioae.. 
(FolHt  apice  emarginatis  Tel  aequaliter  divisit) 
Seriet  yn*    Emarginatae. 
Series  VIIL    Bidentatae. 
Seriea  IX.    Maltidendatae. 
Smes  X.    Cladorhisae. 

f  f    Aaricalatae. 
(Foliis  complicatis « inaequaliter  bilobis.) 
Series  XI.    Neinorosae« 
Series  XII.    Comptanatae. 

II.    D  i  p  t  e  r  a  e. 

(i'oliis  ^»rdine  dupHd.) 
Series  XIII.    Tamarisdneae. 
a    Tamariscineae  (Foliis  ordinis  secundi  inflatis). 
a  a    Platyphylloideae  (Foliis  ordinis  seeondi  planis). 
a  a  a    Serpyllifoliaceae.    (Foliis  ordiois  secundi   indistincti 

convexis). 

Sectio  L    Frondosae. 

a    Fronde  enervia  s.  obsolete  nervosa. 
I.  Jungerroannia  pinguis  Linn.  Lindenb.  Sjnops.  p.  98.  Hoch. 

jung.  tab.  46«  Metsgeria  pingais  Corda  in  Sturm. 

genn.  s.  19. 
t.        f        multifida  Linn.     Hoch.  jung.  tab.  ^5.     Lindenb. 

Sjnops.  p.  98.  (ezclus.  rar.  ^  et  7) 

3.  y        pinnatifida  Swartz.     Nees  ab  Esenb.  Hep.  Jar. 

p.  9.    Dillen  tab.  74.  fig.  98.    (J.  muttifida  rar. 
Web.  Hook.) 

4.  i^        rigida  Hübnr.    Dillen  p.  5i  1.  tab.  74.  fig.  43.  44 

optima !  (J.  multifida  ß  sinuata  Lindenb«  Sjnops. 

p.99?) 

5.  »        palmataHedw.    Web.  Prodrom,  p.  .95.    Lindenb. 

Sjnops.  p.  99« 

6.  »        epipbjlla  Linn.  Sp.  pl.  p.  1602.  Lindenb.  Sjnops. 

p.  97.  Hook  jung.  tab.  47.  Pellia  epiphjtla  Corda 
in  Sturm  germ.  2.  19. 
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ß    eodivaeiblU  Roth.     Web.  Prodrom»  p.  90. 
Y    furcigera  Hook  JQ^g.  tab.  18. 
7*  Jungermannia  Blytü  Mörk  in  fl.  danici  fasc.  34»  tab.  2004. 
Lehm.  noT.  et  minus  cog.  Stirp.  fasc.  4.  p.  35« 
a  a    Fronde  nervosa. 

8.  »        Blasia  Hooh.  jong.  tab.  83 — 84.    Liodenb.  Sj* 

nops.  p.  96.  Beischmid  in  flor.  1894.  s*  P'  641.  c 
icon.  Blasia  pusilla  Lino.  Blasia  Hooberi, 
FuDckii,  et  germanica  Corda. 

9.  »        Ljellii  Hooh.  jung.  tab.  77.     Lindenb.  Synops. 

p«  96.  Diplomitrion  Ljellii  Corda  in  Sturm 
gei*m»  n.  19. 

10«        »        furcata  linn.    Hook  jung.  tab.  55.  flor.  danie. 
tab.  i832.    Lindenb.  Sjnops.  p.  94.    Blasia  fur- 
cata Fries  Metzgeria  iuroata  Raddi, 
ß    maxima  Web.  Spec.  fl.  Gott.  p.  160. 
7    violacea  Hübnr.   Jung,  violacea  Achar.   Lin- 
denb. Synops.  p.  97. 

11.        »        pubescens  Schrank.     Primit  fl.   Salisb.  p.  93 1. 
Lindenb.  Sjnops.  p.  95.    Hook.  jung.  tab.  73. 

Sectio  U.    Foliosa^« 

*    Foliis  multifariain  insertis. 

Seriet  L     Trichophyllinae. 

19.        y        trichophylia  Linn.   Hook.  jung.  tab.  7.   Lindenb. 

Synops.  p.  35. 
i3.        »        setacea  Web.  Spec.  fl.  goett.  p.  i55.   Hook  jung, 
tab.  8.    Lindenb.  Synops«  p.  36.   (excl.  Synon. 
J.  doelayiensis  Spreng.) 
ß    laxa.     Lindenb.  )•  c.     X  Schultzii  Spreng,  pu« 
gilL  pl.  1.  p.  64«    Schultz  fl.  Starg.  Suppl.  p.  90.  . 

Series  IL    Plumulosae. 
14.        V        Tomentella  Ehrh.     Beitrag.  2.  p.  i5o.     Hook. 
|iing.  tab.  36.    Lindenb.  Synops.  p.  19. 
ß    Pluma*    Nees  ab  Esenb.  Hep.  Jav.  p.  34. 
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i5«  JangcmiAniiui  ciiiarit  Ekrh.  L  c.  p«  149.    Hook.  Ub.  65. 

Lmdenb«  Sjmop.  p.  19.  (ex,  parte») 
i6.        »        Hoffinanni  Walln  flL  gern«  crypt  i.  p.  St«    J* 

palcherrinia  HofFnu  geroi,  a.  p.  83«  (ezd*  Sj* 

Qon«)  Dillen  tab.  69«  fig.  3. 
17.        »        Woodsii  Hook.  jung.  tab.  66.    liocleiib.  Syaopa. 

p.  30. 

Series  ITI.    Jnlaceae. 
i&        »        setifoniiis  Ehrh.  Beitr.  3.  p.  8o*     Hook,  jung, 
tab.  20.    lindeiib.  p.  49« 
§    alpina  Hook,  jang*  tab.  20.  fig.  i.  3.  4* 
19.        V        juniperina  Swartz.  Prodrom.  iL  Ind.  occid,  p.  144« 
^    adunea  Hook.  jung.  tab.  4.    Lindeob.  Synopt. 
p.  35.  J.  adunea  Dicks.  fasc.  3.  Ub.  &  %•  & 
M*        3»        jdlaeea  Lightf.     Scot.  2.  p.  876.     Hook,  jang« 
tab.  3.    Lindenb.  Synops.  p.  74. 
^    gracilis  Hook.  1.  c.  fig.  3 — 15.    Jung,  implexa 
Schleich. 

•  "»    Foliis  bifariia. 
I.    Monopterne. 
t    Exaoriculatae. 
A    Holopbyllineae. 
Series  lY.    Trichomanoidcae.  (Amphigastriatae.) 
(Genus  Calypod^eja  RaddL    Galyce  camoso  subterraneo.) 
sa*  Jangermannia  polyanthos  linn.   Hook  jung.  tab.  6su    lia» 
denb.  Synopa.  p.  3o.  (excl.  rar  ^  et  7)    CheU 
loeyphos  polyantboa  Corda. 
Ii3«        >        pallesoeas  Ehrb.  Ezsicc.  n.  3o2.  Web.  Ptodrom« 
p.  sS.    Nees  ab  Esenb.  Hep.  Ja?,  p.  aS. 
ß    riTuIaria  Schrad.   Exsiccat  n.  108.    J.  fragilia 
Roth.     X  p<dyanthoa  ß  pallescens  et  7  rim» 
laris  lindenb. 
04,        »        Triebomania  Dicha.  faso.  3.  tab.  8.  fig.  5.  Hook, 
jang.  tab.  79.    Lindenb.  Synopa.  p.  3a.  (exd. 
rar.  §)  Calypogeja  lUddi,  Cord«  in  Sturm.  1^ 
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ftft.  Jaogermannia  ^engelii  Mart.  Eriang«  p.  i33.  Ub.  3. 
fig«  6.    J.  Trichomaais  rar.  Lind. 

s6.         »         flaceida  Hfibor.  bot.  spec. 

17*  »  Titiciilosa  Snifc  £ngL  bot  tab.  a5i3.  Hook,  jung« 
tak  6o.  Lindenb.  Synops.  p.  s8.  Syborea  rw 
ticolosa  Corda  id  Sturm,  germ«  s.  19. 

Series  Y.    Scalaroideae. 
a    Ampbigostriatae. 
08.        »         Tajiori  Hook.  jang.  tab.  S^.     Lion.  Syst  yeg. 
ed.  Spreng*  4*  ?•  ^^i*    Lindenb.  Synops.  p.  s6. 
(J.  polyanthos  Mart  ErL  tab.  6.  fig.  56.  Fnnck 
exaiccat) 
19.        »         anomak  Hook.  Jung.  tab.  34«    Lindenb.  Synops. 

p.  24.  (J.  lanceolata  auct  plur.) 
3o.        )»         Schraderi  Mart  Erlang,  p.  i8o.  tab.  6.  fig.  55t 
(excL  Synon.  J.  lanceolata  Scbrad.)    Lindenb. 
Synopa.  p.  35. 
3i.        »        Spbagni  Diebs,  fase.  i.  tab.  i.  fig.  lo.    Hook, 
jung.  tab.  33.    Web.  Prodrom,  p.  64.    Lindenb. 
Synops.  p.  38. 
P    colormta  Hobnr. 
3a.        »        scalaris  Scbrad.  exsiocat  n.  n.  4«    FL  danic.  tab« 
1716.  fig.  1.  (excl.  Synon.  Martii)  Lindenb.  Sy« 
nops.  p.  a6.  (ezcl.  var.  y) 
33.        V        subapicalis  Nees  ab  Esenb.  Synops.  Hepatic.  Siles. 
ined.  J.  conferta  Hübnr.  in  flor.  i832.  1.  p.  3o& 
^    colorata.  (J.  scalaria  7  Lindenb.  Synops.  L  e.) 
34«       »        compressa  Hook.     Jung.  tab.  58.    Flor,  daniö. 
tab.  1774*  fig*  3«    Lindenb.  Synops.  p.  53»' 
a  a    Anampbigastriatae. 
35.       »        crenulata  Sm^    Hook.  jung.  tab.  37.    Flor,  dan« 
^*  ^llk*  %^  1*    lUndfnb.  Synops.  p.  66.  (1. 
gradllima  Engl,  bot) 
36t      y       Genduana  Bfibnr.  noT.  spee« 


Digitized 


byGoogk 


T4 

37*  Jungennannia  denudata  Neos  ab  Etenb.  in  praef.  ad  M^rt. 
fl.  Erlang.    Lindenb,  Synops.  p.  71« 

38.  »        Termiculaiis  Zeyh.  et  Hübnr.  nov.  spec. 

39.  »    '   caeapititia  Lindeob.  Sjnops.  p.  67,  tab.  i.  a. 

40.  »        sphaerocarpa  Hooh.  Jung.  tab.  74*    Flor,  danic. 

tab«  1775.  fig.  3.    Lindenb.  Synops.  p.  68. 
ß    elongata  Hubnr.  in  flor.  i833.  2*  p.  219. 
4i«        ^        lanceolata  Linn.    Roth  germ.  3.  p.  373.    Hooh 

JQng.  tab.  18.    Lindenb.  Synops.  p.  70. 
4s.        »        viridi-fusca  Zeyh.  et  Hübnr.  nov.  spec. 
43.        »        pumila  With.  arrang.   of  brit«   yeg.  3.   p.  866. 
*  tab.  18.  fig.  4.    Hook  jung,  ex  parte.    Lindenb. 

Synop.  p.  69.  tab.  2.  optima! 
44*        ^        byalina  I^yeli.     Hooh.  jung.  tab.  63.     Lindenb. 

Synops.  p.  67. 

45.  »        cordifolia  Hook.  jung.  tab.  32«  Lindenb.  Synop. 

p.  72. 

46.  »        Hooheri  Sm.  Engl  bot   Hooh.  jung.  tab.  54* 

Lindenb.    p.  37.      Lejeunia   Hookeri   Spreng. 
Gymnomitrion  Hooheri  Corda. 

Series  TL    Asplenioideae.  (Anampbigastriatae.) 

47.  Jungennannia  asplenioides  Linn.   UooL  tab.  i3.   Lindeob. 

Synops.  p.  72. 
ß    flaccida  Hubnr. 
f    integerrima  Hubnr. 
d    tnrassa  Hübnr. 

A  A    Schicophyilinae« 

Series  VIL    Emarginatae.  (Anampbigastriatae.) 

48.  Jungermannia  orcadensb  Hook.  jung.   tab.  71.    Lindenb. 

Synops.  p.  74. 

49.  V        spbacelata  Giesehc.     Lindenb.   Synops.   p.  76. 

tab.  1.  fig.  6*     . 

50.  »        fluitans  Nees  ab  Esenb.  in  Syllog.  Batisb.  i823. 

p.  129. 
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55. 
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5i.  JuDgermannia  ^aargiaata   Ebrl^.  Beitr.  3.  p.  8o.    Hooh. 

jung*  tab.  fyj.    Lindenb,  Sjoops.  p.  75.    Sarco* 

CTpbos  Ehrhardti  Oorda  in  Starm,  a.  19, 
ß    grandis  Nees  ab  Eaenb.  in  lit. 
Y    aquatica  Scbrad.  Spec  fl.  germ.  p.  75.    J.  ri- 
Tularis  Sw.  mst« 

fosca  Nees  ab  Esenb.  Sjhops.  Hepatic  Sites,  ined. 

Fonckii  Web.  et  M.  crypt  germ.  p.  422.    Lin* 

denb.  Synops.  p.  77.    Ekart  Synops.  jung.  tab. 

i3.  fig.  112.    J.  cxcisa  Fanch  exsicc. 

ustalata  Zejh.  et  Hubnr.  nov.  spec 

conCinnata  LightC    iL  Scot  2.   p.  876.     Hoob. 

jung.  tab.  3.     Lindeäb.  Synops.  p.  74.     Gym. 

nomitrion  Corda  in  Sturm.  2.  19. 
ß    claTuligera  Nees  ab  Esenb. 

56.  »         gjrpsophila  Wallr.  fl.  crypt.  germ.  1.  p.  63. 

57.  9         inflata  Huds.  angt.  p.  5ii.  Hooh.  jung.  tab.  38. 

Lindenb.  p.  79. 
ß    major.  Lindenb.  1.  c. 

58.  »        hercjnica  Hubnr.  oov.  spec. 

59.  »        Sadetica  Nees  ab  Esenb.  Synops.  H^p.  Siies.  ined. 

Series  VIII.    Bidentatae. 
a    Amphigastriatae. 

60.  j^        albescens  Hook.  jung.  tab.  72.    Lindenb«  Synops. 

p.  38. 

6i.        »        scutata  Web.  et  M.  crypt.  germ.  p,  408.    Lin- 
denb. Synops.  p.  38.  Ekart  Synops,  tab.  8.  fig. 
64.  J.  stipnlacea  Hooh.  jung.  tab.  4^* 
ß    major.  I^joctenb.  1.  c. 

(>^.       »        Mülleri.  Nees  ab  Esenb.   Lindenb.  Synpps  p.  39. 

W.  3  heterophylla  Scbrad.  Journ.  1801. 1.  p*  66.  Hook, 
jung.  tab.  3i.  Flor,  danic.  tab.  1715.  flg.  2. 
Lindenb.  SynOps.  p.  4^* 

H«       y        Vogesiaca  Hübnr.  nov.  spec. 
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65.  Jungermannia  grareolens  Schrad*  exsiee.  o.  io6«    Web* 

Prodrom,  p«  39.  Hart.  Eriang.  tab.  3.  fig«  it. 
Liodenb«  Sjnops.  p.  4o* 

66.  ^        bidfntala  Lton«    Hook,  jaiig*  tab.  3o.   Lindeiili* 

Sjnopi.  p«  41* 
§    atteauato  Hüb. 

a  a   Anampliigastriatae. 
67*        »        aiiiDta  Lindeob«  Sjoops.  p*  88.  (excL  Synon.  X 
alpestris)  Ekart  Synops.  tab*  is.  fig.  loi.  (J. 
inflata  Mart.  Erl.  ^x  parte.) 
68»        »        Libertae  Hübnr.  in  flor.  tSSa.  1.  p.  3o5. 

69.  »        alpestris  Schleich  exsicc.  Cent  2. 

70.  »        renti^icosa  Dicka.  fasc  a.  p.  i4*     Hook.  jang. 

tab.  88.  Lindenb.  Sjnops.  p.  86.  X  globnlifeni 
Pollicb.  Rotb.  J.Ehrhardtiana  Web.Prodr.p.8i. 

P    conierta  Lindenb.  I.  o. 

f  laxa  Lindenb.  !•  c.  (Jung,  deeipiens  Hook  jung, 
tab.  5o.  Lindenb.  Spreng.) 

71.  »        bicrenata  Schmid.  icon.  tab.  64*  fig«  i«  (excL  8]r* 

non.)  Lindenb.  Synops.  p.  82. 
7SU        »        intermedia  Lindenb.  Sjnopa.  p.  83.  J.  excisa  ?asu 
HooIl  )ung.  Suppl.  2. 

73.  »        excisa  Dtcks.  fasc.  3.  tab.  &  fig.  7.  Hook.  tab.  9. 

Lindenb.  Synops.  p.  84. 

74.  .  »        bicuspidata  Linn.  Hook.  jung.  tab.  1 1.  et  SuppL 

tab.  4.    lindenb.  Synops.  p,  89.  (excL  ?ar.  a) 
ß    cylindrica.    J.  «qrlindrica  WaUr.  germ.  crypt  i. 
p.  65. 

75.  »        conferta  Hubnr.  nor.  spec.  (an  J.  bicuspidata  a 

eonferta  Lindenb.?) 

76.  »        Cammeraiana  Hübnr.  in  flora  l832.  1.  p.  3o6. 
77*        »        conniTcns  Oicks.  fasc  4*  ^^  >^*  %•  >S.  Hook. 

jung.  tab.  i5.  Lindenb.  p*  91* 
78.       »        Francisci  Hook.  Jung.  tab.  49*  Liodenb.  Synops« 
p.  40. 
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79«  JungennanniA  concatenata  Zeyb*  et  Hfibor.  Mr.  ipec. 
8ow        9        eoTTifolia  Dicka«  faac  s.  tak  S»  fig.  7.    Hook, 
juag.  tab.  16^   Liodeiib.  fu  91. 
^    Baneri  Liodeab.  L  c 
8i.        »        intricata  HülMin  dot.  q;>ec. 
8s.        )>        bjrssacea  Roth.  Catalect  bot  a.  p.  i58.  Hook, 
jung,  tab*  11.  Flor.  dan.  lab.  1717.  fig.  1.  op- 
tima!   Lindenb*  Synopa.  p.  78. 
ß    tintHMa»  Hubnr. 

Series  IX.    Multidentatae. 
a    Ampbigastriatae. 

83.  2>        quinquedenlata  Linn.     Web.   Ptodrom.  p*  88. 

liodenb.  Synopa.  p.  46.  (exci.  J.  FlSrbii  et  Naa« 
manni  Nees  ab  Esenb.)  J.  biurbata  Scbreb.  Hook 
lab.  70. 
P    lycopodioides.     J.  lycopodioides  Widhr.  flor* 
crypt.  germ«  i.  p.  76« 

84.  »        FISrkii  Web.  et  H.  crypt  gerin.  p.  41a  Wab- 

leob.  fl.  Lappon.  p.  889.  tab.  sS. 

85.  V        Naamamii  Neea  ab  Esenb.    Hart  Eriang.  p.  143. 

tab.  4*  6g.  16. 

86.  »        colkria  Nees  ab  Esenb.  in  praef.  ad  Hart  fl.  Eri. 

p.  XV.  Lindenb.  Synopa.  p.  47.  E^art  Synopa. 
tab.  la.  fig.  io4« 

87.  9        attanoata  Lindenb.  Synopa.  p.  4&  Ekart  Synopa. 

tab.  3.  fig.  a.  (J.  cpünquedenlata  et  attennata 
Hart  Erl  tab.  6.  fig.  So.  e 
fi    graeilis.  Lindenb.  L  c. 

88.  9       polvinata  Neea  ab.  Eienb.  Synopa«  Hepatio.  8&» 

lea.  ioed. 

4»  «   AnampUgaitriatae. 

89.  »        capitata  Hook.  Jung,  tak  80«   Lindenb.  Synopa» 

p.  9a.    Ekart  ^b.  4.  fig.  3a. 
90»        »        inciaa  Schrad.  Jonnu  i8oa«   1%  p.  167.    Hoob# 
tab.  10.    Lbdenb.  Synopa.  p  98« 
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ß  inlegrifoUa  Ltadenb.  L  c. 
f    elongata  Lindenb«  L  c« 

91.  Jungermannüi  pusilla  linn,    Hootu  jang.  tab.  69.    Flor. 

danic  1717*  fig«  2.    Lindenb.  p.  98.    J*  Won- 
draesebii  Corda  in  Sturm  germ.  2.  19. 

Series  X.    Cladorhizae.  (Amphigastriatae.) 

92.  y        trilobata  Lina.    Hook.  jung.  tab.  76.    Web.  Pro« 

drom.  p.  43*     Lindeob.  Sjnopi.   p.  43*     J*  Taii- 
cans  HofFm. 

93.  y        tricrenata  Wahlenb.  fl.  Carpath.  p.  364.    Lindenb. 

Synops«  p.  43.    Ekart  Syoopt  tab«  is.  fig«  99*  «  ^ 
(J.  trilobaU  ß  minor.  Web.  et  M.) 
94«    »        deflexa  Mart  Erlang,  p.  i35.  tab.  3.  fig.  8.    Lin- 
denb. Synops.  p.  44.    EkarU  Synops.  tab.  12.  fig* 
98  et  100. 

95.  »        reptans  Linn.    Hook.  jung.  tab.  75.    Lindenb.  Sy- 

nops^ p.  44* 

96.  9        yiridula  Nees  ab  Esenb.  in  Syllog.  Batisb.   1824* 

p»  i33.    Lindenb.  p.  45* 

f  f     Auriculatae. 
(Anainphigastriatae.) 

Series  XI.    Nemorosae. 

97.  »        nemorosa  Linn.     Hook  jung.  tab.  21.     Lindenb. 

Synops,  p*  ßi»  (excl.  rar.  3) 
ß    purpurascens  Hook.  L  c.  fig.  16. 
y    recurvifblia  Hook.  1.  e.  fig.  .1 — 8. 

98.  V        planifolia  Hook.  Jnng.  üb.  67. 

99.  »        undulata  Linn.    Hook.  jung.  tab.  2«.    Web.  Pro* 

drom.  p.  8«.    Flor,  danic  tab.  1773.  fig.  2.    Lin- 
denb«. Synops.  58. 

ß    uKginoia  Lindenb.  I.  c. 

f    patentistima  Nees  ab  Esenb. 

100.  »        arobigna  Hfibrr.  nor.  spec. 
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lot.  Juogennannia  resopioaU  Linn.  Web.  Prodrom,  p.  Ü4. 
lindenb.  Synopt.  p.  53.  Ekari  Sjnops«  tab.  11. 
fig.  88. 

108.  »  curta  BJbrt.  Eriattg.  p.  148.  tab.  4.  6g.  94.  Lin- 
denb. Synopf.  p.  56.  £kMt  ^nop«.  U^b.  1 1.  fig.  89. 
(J.  nemorosa  §  denudata  Hoob.  tab  <3i.  fig«  19.) 
ß    procumbens  Lindenb.  I.  c. 

io3.  »  ambrosa  Schrad.  Exstcoat.  n.  10^.  Hoob.  jttng. 
tab.  24.  optima!  Lindenb.  Sjnopi.  p.  57.  Ehart 
Synops.  tab,  11.  fig.  19. 

104.  »  aobalpina  Neet  ab  Esenb.  Lindenb.  Synops.  p.  55. 
Ehart  Synops.  tab.  ii.  fig.  91.  J.  resapinata  Hart. 
Erl.  (exe).  Synonym.) 

io5.  »  aeqailoba  Scbwäg.  Prodrom,  p.  24.  Lindenb.  Sy- 
nops. p.  55.  Ebart  Synops.  tab.  11.  fig.  90«  J. 
montana  Mart.  Erlang. 

1 06.  »      compacta  Roth.  Flor.  germ.  3.  p.  375.  Web.  Pro- 

drom, p.  58.    Lindenb.  Synops.  p.  58.    Ebart  Sy- 
nops. tab.  10.  fig.  80.  (J.  resupinata  Hoob.) 

107.  »      Zeyheri  Hiibnr.  no7.  spec. 

108.  1»      montana  Hubnr.  nor.  ''pec. 

109.  »       saxicola  Schrad.  exsiccat.  n  97.    Spreng,  in  Anal. 

Wetter.  1.  tab.  4.  fig.  5.     Lindenb  Synops.  p.  60. 
Ekart  Synops.  tab.  9.  fig.  78. 

1 10.  »       obtusifolia  Hoob.  jung,  tab.  26.    Lindenb.  Synops. 

p.  60. 

ß     purpurascens  Lindenb.  1.  e. 

111.  y>      albicans  Linn.  Hook.  jung.  tab.  25«  Web.  Prodrom. 

p.  86.  Lindenb.  Synops.  p.  61. 

112.  »      taxifolia  Wablenb.    Fl   Lappen»  n.  706.  tab.  25. 

Lindenb.  Synops.  p.  62.  (J.  Dicbsoni  ^ook.  jung, 
tab.  48.  Lindenb.  1.  c. 

11 3.  »      minuta  Dic;fcs.  fas(    3.  p.  3.  Hoob.  jung.  tab.  44. 

Lindenb.  Synops.  p.  62. 
ß  Web«ri.  J.  Weben  Hart.  Erl.  p.  157.  tab.  5.  fig.  33. 
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it4«  Jiiiig0niHUioia  HcUeruna  Ntes  ab  Eseab.  »st  tindeob. 

Sjmeps.  p.  64«  Ehart  Sjnops.  üb.  is.  fig.  io3. 
ii5.    »      ezsecta  ScbmiJU  ioon.  tab.  6s.  fig«  s.  Lindeob.  Sy« 

oopi.  p.  64«  Hoob.  tab.  19» 
f  dÖQgata  HSbnr.  (J.  Oonnkaa  Hook.  Jang.  Lbdb«  ?) 

Beriet  XIL    Complaoatae. 

116,  »      oompUnata  liiMi»  Book  jng.  tab.  61.  Lindeiib« 

Synops.  p.  6o. 

117.  t      cocbleariformis  Hoob*  jong»  tab.  68.  lindenb.  8j* 

oopa.  p.  5o.  (excL  Spwa.  Polliok  et  WatTs.)  Ebart. 
fljmopt.  tab.  6.  fig.  4^. 

n.    D  i  p  t  e  r  a  e. 

Seriea  XIIL    TamarUciiieae. 
«    FoliU  ordiab  secuiidi  iniatw. 

ti8.    »      Tamarisci  Linn.     Hoob«  jung.  tab.  6.     Liiideiib. 

Sfnopa«  p.  17. 
119.    9      dflatata  linn.    Hoob.  jong.  tab.  5.    Lindeub«  87« 
nopa.  p.  17. 

a  a    FoHU  ordinis  tecondi  planis. 
110.    »      platypbylla  linn.  Hook.  jung.  tab.  40.  Flor,  dantc 
tab.  &714.  fig.  I.  Lindenb.  Sjnopt.  p.  18. 
ß    Tbaja  lindenb.  L  c 
iti.    »      lacTigata  Scbrad.  exsicc.  n.  104.    Hoob.  jung.  lab. 
35.  lindenb.  Synops«  p.  18.  (J.  acris  Wibel  Wertb.) 
a  m  m    Foliit  ordinia  tecundi  indisluictis  cottTexis. 
129.    »      Macbaii  Hook.  jung.  tab.  53.  lindenb  Synopa  p.  ao. 
itS.    »      «erpyllifolia  Diobs.  fasc  4.  p.  19.  Hook.  jung.  tab. 
4a«  Lindenb.  Synopt.  p.  ai.  J«  cavifolia  Ebrb.  J. 
clavaeflora  ISfees  ab  Es enb» 
§    orata  Hook.  L  c;^ 
ia4.    »      minutissima  EngL  bot  Hook.  tab.  5a.    lindenb. 
Synopi.  p.  a3.  Ehart  Synops.  tab.  i.  %.  9. 
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i«5*  Jimgemaimia  hamatifolia  Hodu  Jniig.  tik  5u  lindenb. 

Sjmops.  p.  t3.  (excl.  rar«  ß) 
136.    »      calcarea  Hubnr«   LejeiiDia  calcarea  Liberia  in  anaL 

des  scieno.  pbys.  6.  (X  bamalifolia  ß  ecbinata  Liiu 

denb.  j.  c) 
tsi7.    »      Lejeanii  Zeyher  et  Hobnr.  doy.  speo. 


Ordo  n.    Andreaeae. 
t.  Andreaea  £brli.  (Jnngermanoia.  lAtuh  Scbreb.) 

Calyz  nullns.  Calyptra  membranacea  diapbana,  basi  M- 
eedeotf  Talyis  capsnlae  parte  persistente  apice  nexis«  Pe» 
duncnlos  erectns  apice  dilatatss.  Capsula  qnadriralris  cor. 
nea.  Semina  columeila  central!  imposita,  deltoidea.  Antbe» 
rae  in  axillis  folioram. 

a    Foliis  enerriis. 
1«  Andreaea  rnpestris  Hedw.  Brid*  bryoL  uniT.  a.  p.  746. 

Hooh.  et  Tayl.  tab.  8, 
a.        »        alpine  Ehrb.  Hedw«  Spec.  musc*  p.  49«  ^«^  7« 
(J.  alpina  Linn.) 

a  a    Foliis  nerratis. 
3         »        Rüthii  Web.  et  Mohr,  crjpt.  germ«  p*  336.  tab. 
n,  %.  7  —  8. 

4.  »        niralis  Hooh.  in  Transact.  of  Linn*  soo<s  X.  p. 

395.  tab.  3i.  fig.  4. 

5.  »        crassinerria  Bruch,  mst. 

6.  y        Grimsulana  Bruch,  mst. 


Ordo  m.     Sphagnoideae. 
1.  Sphagnum  Dillen.  Linn. 

Receptaculum  fructus  commune  pedunculatum ,  capitnii« 
forme,  supra  frugiFerum.  Caljx  nullds.  Calyptra  recepta* 
cnlo  innata,  cyathi&rmis,  dein  irregulariter  aperta  et  lace* 
rata.  Capsula  erecta,  poculiformis,  operculato-circumcissa, 
exannulata,  Cornea,  dein  irregulariter  fissa«  Columeila  nnlla. 
Semina  deltoidea,  interiorem  paginam  capsulae  adhaerentia. 

Anoal.  d.  Pharm.  Bd.  YII.  Heft  1.  e 
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Antherae  longe  pedicellatae  in  axilUt  foltomlki  termmalhim. 
!•  ^hagnum  Gymbifolium  Dillen,  tab.  3t«  fig.  i*  BrjoU  germ« 
I.  p.  6.  tab.  1.  Hübnr.  miisc.  germ.  p.  S2. 
§    Inrgidain  Mart,  fl.  crjfU  Erl«  p.  117« 
f    pycQOcIadoii  Marl«  L  c. 

2,  »       f^arrosom  Pers.  Web.  et  Hohr  Sehved.  Bei». 

p.  129.  tab.  2«  fig.  1.  Bryol.  germ.  i«  p.  9.  tab. 
!•  fig«  3« 

ß    teneliam  Muao.  germ«  p.  23.   (Spb.  aeati- 
folinm  ß  teniie  BrjoL  germ.  1.  c) 

3.  »        cctttipacitim  Brid«  bryoL  oniv.  1«*  p.  i6.    Brjoh 

germ.  1.  c.  tab.  2«  fig.  5.  Hubnr.  mvsc.  gem. 
p.  24.  (Sph.  HelTeticam  Schhuhr.) 
4«  y  ambiganm  Hubnr.  mnso.  germ.  p.  2$.  (Sph.  tri- 
stichom  Schultz  in  Syllog.  Batisb.  1828.  p.  121. 
Sph.  immertum  bryol«  germ«  1.  o.  Sph.  prae- 
morsum  Zeuh   et  Dietr.  Husc.  Thor,  exsicc.) 

5.  t        mollttscum  Bruch  in  flor«  iSaS.  2.  p,  633.  Hubnr. 

Muse.  germ.  p.  26.  (Sph.  tenellum  Persoon.?) 

6.  »        subsecundom  Nees  ab  Esenb.  in  Sturm,  germ.  2. 

17.  Hfibnr.  Mose.  germ.  p.  26. 

ß    rufescens  Brjol.  genn.  1.  p.  i6.  tkb.  2. 

f  contortum  Hubnr.  musc.  germ.  p.  27.  (Sph 
contortum  Schultas.  fl.  Starg.  Soppl.  p.  o4* 
BryoL  germ.  1.  p.  i5.  tab.  2.  fig.  6. 

7.  »        acotifolium  Ehrh.  Schwag.  Suppl.   1.   i«  p.    iS* 

tab.  5.  Muse.  germ.  p.  28. 

ß  capillifolium  Bryol.  germ*  1.  p.  20.  tab.  8. 
fig.  8*. 

7  mbicundom  Hubnr.  Muac.  germ.  p.  28.  (Spb. 
aubulatum  Brid.) 

S    Inridum  Musc.  germ.  1.  c. 

8.  y        cuspidatom  Ehrh.  BrjoL  germ-  1.  p   28.  tab.  4. 

fig.  9.  Hübnr.  Mose  germ.  p.  29. 

ß  plumosum  Biyol.  germ.  I.  c.  tab*  4-  fig«  9** 
Y  hypnoides  Braun  mst.  Huhnr.  mosjs.  germ.  1. 1 
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lieber  das  flüchtige  Oel  der  Vetiveria. 

Von 

C    a    p. 


(Journal  de  Pfadmiacie,   XIX.  48.) 


Durch  D^tillation  von  aedis  Pfand  YetiTeria,  am  daa  Stbe* 
rische  Oel  dieser  Pflanze  zu  sammeln,  erhielt  ich  1)  ein  flüs- 
siges, bernsteinfarbenes,  fluchtiges  Oel,  welches  aof  der 
Oberflicbe  des  Destillats  schwamm ;  2)  eine  grSfsere  Menge 
fluchtiges,  opakes,  sehr  consistentes  Oel,  welches  schwerer 
war  ab  Wasser  and  aof  dem  Boden  des  Recipienten  lag; 
S)  ein  milchichtes ,  sehr  aromatisches  Wasser.  Diese  drei 
Rrodahte  waren  mit  dem  charakteristischen  Gerüche  der 
Veti?eria  stark  imprfignirt 

Aehnitche  Resultate  erhielt  ich  mehrmals  bei  der  De» 
stillation  verschiedener  aromatischer  Vegetabilien  der  heifsen 
Zone,  unter  andern  bei  Piment,  Cubeben,  Nelken  u.  s.  w., 
nämlich:  ein  fluchtiges  Oel  leichter  als  Wasser,  und  ein 
anderes  schwerer  als  Wasser.  Es  schien  mir  interessant,  za 
untersuchen,  worin  die  aus  derselben  Substanz  erhaltenen 
heiden  Arten  von  flichtigen  Oelen  verschieden  sejn  kSnnten. 
Die  dicke  und  schleimige  Consistenz  des  schweren  Vetivera* 
Oels  und  seine  scheinbare  Analogie  mit  Copaiva  und  Ter» 
pentb  liefsen  mich  glauben,  dafs  seine  specifische  Schwere 
von  in  dem  fluchtigen  Oele  aufgelöstem  Harze  herrühren 
k5nne.  Ich  bemerkte  Sberdies ,  dafs  das  obenschwimmende 
Oel  sich  im  Anfange  der  Destillation  zeigte,  und  diafs  das 
zweite  nur  bei  der  mehr  vorgerückten  Destillation  und  bei 
stärkerem  Feuer  überging. 

Ich  behandelte  eine  kleine  Menge  von  dem  dicken  Oele 
niit  einer  concentrirten  AuflSsunj^  von  kaustischem  Natron, 
verdünnte  mit  etwas  destiliirtem  Wasser,  und  setzte  unge- 
Aihr  ein  Viertel  vom  ganzen  Volumen  sehr  reinen  Schwefek 
iitkers  hinzu.     Ein  Theil  des  Aethera  mischte  sich  mit  der 
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Flüssigkeit  9  der  überschüssige  Theil  aber  lagerte  sich  bald 
auf  der  Oberflache  des  Wassers  ab,  dem  er  den  grSisteti 
Theil  des  fluchtigen  Oels  entzogen  hatte.  Die  Flüssigkeit 
hatte  sich  also  in  drei  rerschiedene  Lagen  abgetheilt;  die 
obere  bestand  aus  in  Aether  gelSstem,  fluchtigen  Oele«  die 
aveite  aus  ätherhaltigem  Wasser «  und  die  untere  aus  der 
etwas  gefärbten  alkalinischen  AuflSsung.  Nach  successiTem 
Decantiren  der  beiden  oberen  Lagen  setzte  ich  der  dritten 
eine  hinreichende  Menge  yerdfinnter  Salpetersäure  zu;  die 
L8sung  -wurde  bald  milchidit,  tine  dem  Harze  analoge  Sub- 
stanz schied  sich  ab. 

Aus  dem  sehr  milchichten  und  starhriechenden  destilliru 
ten  Wasser  der  Yetireria  wurde  durch  Schütteln  mit  unge- 
fähr \i  seines  Gewichts  Aether,  Decantiren  desselben  nach 
Absonderung  auf  der  Oberfläche  und  Abdunsten  eine  neue 
Menge  yon  dem  obigen  ähnlichen  fluchtigen  Oele  erhalten. 

Diese  Methode,  einem  destillirten  Wasser  oder  Hydro- 
lat  das  darin  enthaltene  ätherische  Oel  su  entziehen,  durdi 
Bildung  eines  Aetherats,  scheint  mir  die  Aufmerksamkeit  der 
Pharmaceuten  zu  rerdienen,  um  ätherische  Auflosungen  tou 
aromatischen  Sto£Fen  Ton  solchen  Pflanzen  zu  bereiten,  wel- 
che  kein  ätherisches  Oel  geben. 

Wegen  der  nur  geringen  Menge  Ton  dem  Oele  der  Ye» 
tiveria,  die  mir  zu  Gebote  stand,  konnte  ich  diese  Yersuche 
nicht  weiter  ausdehnen,  hoflPe  jedoch,  sie  wieder  aufnehmen 
und  untersuchen  zu  können,  i)  ob  die  drei  Arten  des  äthe» 
rischen  Oels,  welche  ich  durch  die  angegebenen  yerschiede- 
nen  Methoden  erhalten  habe,  zu  einem  völlig  identen  Zu- 
stande zurückgeführt  werden  kSnnen,  2)  ob  die  in  den  aro- 
matischen Yegetabilien  der  heifsen  Zone  enthaltenen  flüchtig 
gen  Oele ,  deren  specifisches  Gewicht  grSfter  ist,  als  das  des' 
Wassers,  eine  harzartige  Substanz  enthalten;  3)  ob  diese | 
mittelst  eines  kaustischen  Alkali*s  abgeschiedene  Substanz 
präesistirt  oder  das  Produ|it  der  Wirkung  des  Beagens  ist  *). 


^  Gewifs  Tsrdient  dissss  genauer  uniersucht  su  werden, 
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Hebersicht  einiger  Gewächse,  die  statt  der 
künstlichen  Seife  benutzt  werden  können. 

Professor  Dierhach, 


£fr  kt  beliasnl^  dafii  HermbaiSdt  Ja  Beiün  mit  dem  N»- 
men  S^tnstqff  zuerst  eine  e^ene  Art  des  extiyiktiTea  Priii- 
<}ips  beeeiehnete,  das  zumal  ia  der  Sapoaaria  officinalis  reich» 
lieh  sieb  Torfiodet  Es  soll  sich  dadurch  attszeiebnen,  däb 
es  im  Wasser  sowie  im  Weingeist  leicht  zu  einer  schaumen- 
den Flüssiglieit  att%elost  werden  bann,  und  rem  Alaun  so- 
wie von  mehreren  Metalbalzen^  die  die  (arbenden  Stoffe 
pracipitiren,  nicht  getrübt  wird.  Dabei  soll  ihm  die  beson* 
clere  Eigenschaft  zukommen,  nicht,  wie  der  gew5hnliche 
ExtraktivstofF,  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  anzuziehen 
und  dadurch  unau(l5slich  zu  werden,  vieliaiehr  soll  er,  wie 
Grotthuszu  zeigen  bemuht  war,  basischer  Natur  seyn  (?  d.  R.), 
and  gleich  den  Alkaloiden  mit  Gallapfelaufgufs  einen  star- 
ken Niederschlag  (gallussauren  Seifenstoff)  bilden,  so  zwar, 
dais  selbst  einige  Chemiker  dafür  halten,  diese  Seifenstoffe 
seyen  nichts  anderes^  als  unreine  Alkaloide  (?  d.  R.^  die  nur  mehr 
eztraktartig  erschienen.  Osborn  will  überdem  noch  gefun- 
den haben,  dafs  der  Seifenstoff  der  Saponaria  mehr  als  ir- 
gend ein  anderer  Stoff  Aehnlichkeit  mit  dem  Pikrotoxin 
habe,  ja  er  stellte  ihn  unter  dem  Namen  Saponin  in  die 
Reihe  der  Alkaloide  selbst  Derselbe  soll  auch  in  der  Ja- 
lappenwurzel,  in  dem  Engelsufs,  in  der  Fallkrautwurzel  u.  eu 
Torkommen.  (Lauter  höchst  oberflächliche ,  a^f  nichts  sich 
atützende  Yermuthungen.    D.  R.) 

Herr  Cap  hat  Ton  den  Eigenschaflea  der  ätherischen  Ofle  der 
Vetivera  uns  fast  keine  angegeben ,  aufser  der  verschiedenen  spec. 
Schwere ,  und  es  ist  wohl  noch  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  die  schwe- 
ren ätherischen  Oele,  als  Nelken*,  Sassafrasöl  u.  s.  w.,  ihr  grö- 
Iseres  specif.  Gewicht  einem  Harzgehalte  verdanken  sollten. 

D.  Red. 
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So  interessaiit  diese  Ertiuhrungeti  dem  Qiemilier  seyn 
mSgeOf  80  sind  $ie  doch  noch  nicht  umfassend  genüge  dafii 
sie  auch  dem  Botaniker  nützlich  'werden  könnten  f  'depn  es 
ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  überall  da,  wo  das  Dekokt 
einer  Pflanze  wie  Seife  schdnmt  und  gleich  dieser  benutzt 
werden  kann,  g^enaa  dasselbe  Princip  dieser  Erscheinung  zum 
Grunde  liege,  uih)  überdem  mangelt  es  noch  an  genaueren 
Untersuchungen  über  das  Dasejn  oder  den  Mangel  jenes 
Sapoßins  in  rerschiedenen  Gliedern  ein«*  und  ebenderselbeo 
Familie,  die  in  abweichenden  Yerhältnissen  sich  befinden, 
durch  welche  rergleichendea  Anai/sen  allein  nur  einiges 
Licht  über  die  Stoffbildung  äd  dem  Gewächsreiche  yerbrei^ 
tet  werden  kann.  Mit  Vergnügen  sieht  man,  da(s  schon  hie 
und  da  einzelne  Chemiker  in  Deutschland  wie  in  Frankreich 
diese  Ansicht  bei  ihren  Arbeiten  im  Auge  behalten,  so  dafs 
dadurch  die  sichere  Aussicht  erSffnet  wird,  es  duifte  sich 
die  Pflanzenphysiologie  und  aelbst  die  Systemkunde  des  G«- 
Wächsreiches  mancher  Belehrung  yon  Seiten  der  Chemie 
«u  erfreuen  haben. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Seifenstoff  in  dem  Pflanzenreiche 
sehr  Terbreitet,  aber  er  fallt  nur  da  leicht  auf ,  wo  er  sich 
in  ungewöhnlicher  Menge  vorfindet,  und  nur  ron  solchen 
Gewachsen  ist  hier  die  Rede*.  Man  kennt  dersdben  bis  jetzt 
im  Ganzen  nur  wenige,  und  diese  haben  in  Hinsicht  ihrer 
Structur  so  wenig  Aehnlichkeit ,  dafs  man  für  jetzt  sich 
ySllig  aufser  Stand  sieht,  die  Gesetze  auszumitteln ,  nach 
welchen  dieses  Princip  sich  zu  bilden  pflegt.  Wir  finden 
es  zwar  am  reichlichsten  bei  den  Exogeneli',  aber  es  man- 
gelt auch  nicht  bei  den  Endogenen;  wir  finden  'es  bei  Ge* 
wachsen  der  Tropenlandc^r  so  gut,  wie  bei  einigen  der  ge- 
mäfsigten  und  kalten  Zone,  und  wenn  man  rieh  auch  lediglich 
auf  die  Exogenen  beschränkt ,  so  findet  man  es  doch  auch 
bei  ihnen  in  solchen  Familien  wieder,  die  wenig  Gemein* 
Schaft  in  ihrer  Bildung  miteinander  haben,  uml  doch  dürfte 
das  Daseyn  des  Saponins  1»  mancher  Bücksicht  zu  interes^ 
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saoteo  Entdeckangen  föhren^  indem  es  die  nicht  .ttngegr5n. 
dete  Yermuthong  erregt,  es  mScbte  in  jenen  Familien,  de- 
ren Qiieder  es  besitzen ,  sich  auch  amgebildete  Alludoide 
Torfinden  (?  d.  SL),  die,  wie  beliannt,  meistens  energische 
Wirhungen  aufsem,  deren  Heontniä  selbst  dem  Arste  nicht 
gleidiguitig  bleiben  liann. 

Wenden  wir  ans  nun  su  den  einseinen  PfUnsentheilen, 
in  denen  jenes  schäumende,  seifenartige  Princtp  vorkommt, 
so  finden  wir  sogleich,  dafs  es  sich  über  alle  verbreitet, 
doch  so,  dafs  es  gewShnlich  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Toriierrscht,  der  dann  auch  znm  technischen  Gebrauche  aus- 
gewählt wird.    Wir  finden  es  also: 

i)  in  der  WnrseL 

In  dieser  Hinsicht  zeichnet  sich  di^  Faniilie  der  Ca- 
ryophyileen  aus,  wohin  die  gemeine  Seifenwursel  (Sapo* 
naria  officinalis)  selbst  gehSrt;  man  bemerkte  es  in  Arten 
von  Lychnis,  wie  namentlich  in  der  sch5nen  L.  chalcedonica, 
in  Arten  von  Gypsophila ,  wie  in  G.  fastigiata  und  in  G.  Stru- 
tbium,  ja  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  da(s  man  es 
noch  in  vielen,  zumal  perennirenden  Arten  dieser  und  der 
verwandten  Gattungen  antreffen  wiin). 

Die  Wnrzcl  von  Leontice  Leontopeialum  dient  im  Orient 
zum  Beinigen  gewisser  Zeuge,  und  besitzt  also  wohl  reich- 
lich den  in  Rede  stehenden  Stoff;  die  Pflanze  gehSrt  in  die 
Familie  der  Berberideen ,  und  steht  vielleicht  nur  darum  ver- 
einzelt da,  weil  wir  in  Europa  nur  wenige  Gewachse  aus 
dieser  Familie  besitzen  und  die  des  Auslandes  noch  nicht 
untersucht  sind. 

Mit  der  Wurzel  von  Pavia  rubra  Lamark  (Aesculus  Pa- 
via  L«),  einem  Baume  aus  der  Familie  der  Hippocastaneen, 
soll  man  in  Nordamerika  woUene  Decken  wie  mit  Seife  wa. 
sehen;  dazu  kann  man  sich  aber  auch  der  Samen  der  ge« 
meinen  Rofskastanie  (Aesculus  Hippocastannm  L.)  bedienen. 
iBShmer  sagt  deshülb:  Man  darf  nur  das  Mehl  von  einem 
oder  zwei  Saamen  in  einer  Maais  FloTi*  oder  Regen wasser 
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10—19  Stunden  einweicben,  so  wird  dieses  daron  weifii, 
scbanmig,  nnd  reiniget,  wenn  es  gebocht  wötien  nnd  heifs 
oder  in«hr  als  lanlicht  auf  die  Wäsche  gegossen  worden  ^ 
solche  recht  gut  Die  irischen  Früchte  soll  man  m  diesem 
Endzweck  zn  einem  Teige  stofsen  oder  auf  dem  Reibeisen 
reiben,  die  getrockneten  aber  im  Großen  auf  gewöhnlichen 
Mühlen  mahlen  lassen.  Dasselbe  Pulver  wird  auch  als  ein 
der  MandelMeie  ähhiiches  S^ifenpulrer  zum  Waschen  der 
Haut  Torgesclilagen« 

Hier  mufs  man  zurSrderst  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  sehr  oft  die  Wurzein  und  die  Saamen  der  Gewächse 
in  Hinsicht  ihrer  Bestandtheile  ein  sehr  bestimmtes  alterni- 
rendes  Verhaltnifs  zeigen;  sodann  ist  zu  erinnern,  dafs  der 
amerikanische  Arzt  Drake  mehrere  Arten  ron  Aesculus, 
namentlich  A.  flara,  Paria  und 'chinensis  zu  den  Giftpflanzen 
rechnet;  welche  Grunde  er  dazu  hat,  ist  mir  unbekannt, 
aber  man  wird  sogleich  an  das  Pikrotoxin  denken,  das,  wie 
schon  erinnert,  dem  Saponin  so  nahe  verwandt  sejn  soIL 
Woodhouse  redet  von  einem  giftigen  Saft ,  den  das  Stark- 
mehl der  Aesculus  Pavia  enthalte. 

2)   In  den  Blattern« 

Hier  ist  zuerst  die  am  Cap  der  guten  Ho£Fnung  einhei- 
mische Seifen -Aloe,  Ahe  Saponaria  Haw.  zu  nennen,  deren 
Name  schon  ihre  Eigenschaften  verräth,  wobei  man  sich  so- 
gleich erinnern  wird,  dafs  Pf  äff  (System  der  Materia  me- 
dica  VI.  p.  56  )  den  Aloestoff  oder  das  sogenannte  Aloebit- 
ter als  eine  Modifikation  des  Seifenstofifes  ansieht»  (?!d.R.) 

Von  dem  Gebrauche  der  Blätter  der  Agave  americana 
statt  Seife  habe  ich  schon  anderswo  Nachricht  gegeben,  und 
will  dies  nicht  wiederholen;  aber  auch  die  Blätter  der  in 
Mexiko  einheimischen  Agave  vivipara  leisten  dasselbe,  wie 
ohne  Zweifel  noch  manche  andere  aus  der  Familie  der 
Aloineen. 

Auf  den  karaibischen  Inseln  bedient  man  sich  der  Blät- 
ter der  Carica  Papaya  L.   statt  Seife  zum  Waschen;  diese 
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enthalum  einen  milchigen  Saft,  der  einen  bittern  Geschmack 
hat  und  für  ein  gutes  Mittel  gegen  die  Würmer  gehalten 
wird.  Man  ^Areiß,  daft  dieser  in  Ost*  und  Westindien  ein« 
heimisebe  Banm  gewöhnlich  in  die  Familie  der  Cucurbüac^cn 
gerechnet  wird,  iro  bittere  anthelmintische  Stoffe  Sfters  vor> 
kommen,  wie  namentlich  bei  der  Coloqointe,  deren  eigenen 
Stoff  (Golocjrnthin)  abermals  von  Pfaff  als  eine  Modifikation 
des  Seifenstoffs  betrachtet  wird. 

3)  In  den  Rinden. 
£s  finden  sich  dergleichen ,  wie  es  scheint,  nur  in  den 
Bäumen  wärmerer  Gegenden,  insbesondere  in  der  Familie 
der  Rosaceen  uod  Leguminosen«    Am  behanntesten  sind : 

a )  QuiUaja  Smegmadermos  Vecand.  oder  Q.  Saponaria 
Poiret  nad  Q.  Molinae  Dee.  oder  Q.  Saponaria  MoL  Es  sind 
dieses  in  Chili  einheimische  Baume,  wovon  besonders  der 
letztere  durch  seinen  hohen  geraden  Stamm  sich  auszeichnet, 
dessen  Rinde  dick  und  aschgrau  ist.  Diese  dient  in  Chili, 
nachdem  sie  gestofsen  und  in  Wasser  eingeweicht  worden, 
gleich  der  besten  Seife  $  sie  macht  sehr  yiel  Schaum,  nimmt 
die  Flecken  weg  und  reinigt  die  Wolle  vom  Fett.  Nach 
Peru  wird  jährlich  eine  grofse  Menge  von  dieser  Rinde  aus« 
gefuhrt.  Der  Name  Qnillaja  ist  Ton  dem  Worte  Quiliean 
entlehnt,  welches  in  der  Sprache  der  Chilesen  ivaschen  be- 
deutet.  Nach  Frezier  kann  man  mit  dieser  Rinde  nur 
Wolle,  nicht  aber  Leinenzeug  waschen,  welches  daron  gelb 
wird.  Die  Indianer  bedienen  sich  der  QuiUaja  •Rinde  auch 
zum  Waschen  der  Haare  und  zum  Reinigen  des  Kopfes, 
wovon  noch  uberdem  die  Haare  eine  schone  schwarze  Farbe 
annehmen  sollen. 

b)  Inga  Saponaria  fVilldenoiv  oder  Mimosa  Saponaria 
Loureiro.  Ein  Baum ,  der  in  den  Wäldern  der  moluckischen 
Inseln  und  in  Cochinchina  einheimisch  ist.  In  Ostindien  nennt 
man  die  Rinde  Langir  oder  Seifenrinde  (Cortex  saponarius). 
Wie  die  Amerikaner  bedienen  sich  die  Einwohner  des  süd« 
liehen  Asiens  dieser  Rinde  zur  Reinigung  des  Kopfes ,  was 
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in  jeoea  faeiTseD  LSndero  zam  täglichen  Bedurfoifs  wird.  Es 
dient  daza,  wie  Ramph  sagt,  nicht  blos  die  Rinde  des 
Stammes,  sondern  auch  der  Wurzel,  and  zwar  zieht  man 
die  getrocknete  Rinde  vor,  weil  sie  im  frbchen  Zustande  ao 
scharf  ist,  daft  sie  leicht  die  Wurzeln  der  Haare  anfirifst  und 
diese  ausfallen.  Man  trocknet  deshalb  die  Rinde  zum  Vor« 
rathe  in  der  Sonne  und  bewahtt  sie  in  Rundein  zusammen- 
gebunden an  einem  trocknen  Orte  aaf.  Reim  Gebrauche 
reibt  man  die  Rinde  mit  den  Händen  im  Wasser,  welches 
davon  schäumt,  und  allen  Schmutz  oder  Unreinigkeit  vom 
H<^  und  KSrper  Tortrefilich  wegnimmt.  Setzt  ipan  beim 
Anreiben  nur  etwas  weniges  Fett  zu,  so  bildet  sich  durchs 
aus  kein  Schaum.  Jenes  Seifenwasser  ist  aber  inmier  noch 
ao  scharf,  dafs  man  sich  hüten  mufs,  etwas  davon  in  das 
Auge  zu  bringen ;  auch  macht  es  die  Haare  so  steif,  spröde 
und  nnbiegsam,  dafs  es  nSthig  wird,  nach  dem  Abwaschen 
den  Kopf  mit  einer  Fettigkeit  (medulla  Calappi)  einzureibeiu 
Diese  Rinde  der  Inga  ist  zugleich  ein  erprobtes  Heilmittet 
gegen  die  Stiche  der  Wespen  und  anderer  Insekten.  Rumpli 
erzählt  von  einem  Indianer,  der  lediglich  durch  die  Kennt» 
dUs  dieses  Geheimnisses  sich  vieles  Geld  verdiente.  Auch 
die  Rlätter  der  Inga  Saponaria  besitzen  jenen  Seifenstoff 
und  sind  dabei  weniger  schärf,  so  dafs  sie  auch  frisch  be* 
nutzt  werden  kSnnen,  namentlich  beim  Baden,  da  die  Pflanze 
überall  an  den  Ufern  der  Flusse  wächst. 

Die  in  Caraccas  einheimische  Inga  cyclocarpa  fViUiL 
hat  eine  Hülsenfrucht,  deren  Pulpe  sich  durch  ihre  seifen- 
artige Beschaffenheit  auszeichnet. 

c)  Mhnasa  abslergens  Roxb.  Die  Rinde  dieses  ostindi- 
schen Raumes  soll  in  ihren  Eigenschaiten  mit  der  der  Inga 
Saponaria  übereinstimmen. 

4)   In  den  Fruchten. 

Es  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht  mehrere  Arten  voa 
Sapindus  aus,  und  zwar  sind  zu  nennen: 

a)  Sapindui  Saponaria  L     Ein  auf  den  karaibiscben  In- 


Digitized 


byGoogk 


m 

•ek»  und  überhaupt  im  w&naeren  Amerilia  eiobdiniicfafr 
Baom,  seine  FrSlcbte  sind  die  Naculae  Saponariae  der  Schrift- 
Bteiler.  Die  Palp«,  welche  die  Saamen  umgibt,  wird  in 
Ameriha  |;ebraiaoht,  um  4ie  Leinwand  damit  zu  waschen; 
w«on  dieses  aber  eu  oft  geschieht,  so  wird  sie  dadurch  zer- 
fressen und  verdorben,  weil^die  Pulpe  sehr  scharf  und  beis» 
send  ist,  also  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Rinde  der  Inga  Sa- 
ponaria  übereinstimmt  Man  hat  übrigens  diese  Seifeniieeren 
auch  als  ein  Mittel  g^en  Chlorosis ,  Fluor  albus  und  andere 
Cadiexien  gerühmt. 

b)  Sapüidus  Rarak  Decand.  oder  S.  saponarius  Jjoureiro. 
Der  ostindische  Seifenbaum.  Die  Früchte  dieses  Baumes 
sind  bei  der  Reife  roth ,  während  die  des  vorigen  dann  eine 
schwarze  Farbe  annehmen.  Sie  sind  etwas  grSfser  als  eine 
Flintenkugel.  Die  Chinesen  bringen  noch  heutzutage  ganze 
Säcke  voll  solcher  Seifennüsse  nach  Amboina  und  andern 
•Gegenden  von  Ostindien,  wo  sie  nicht  wachsen,  zum  Yer* 
häuf;  in  Java  dienen  sie  zum  Putzen  des  Silberwerks  und 
anderer  Gegenstände;  ebenso  gebraucht  man  sie  wie  Seifen* 
kugeln  zum  Waschen  der  Hände  und  der  Leinwand,  und 
reibt  sie  dann  blos  mit  warmem  Wasser  an.  Aber  auch  die- 
sen ostindischen  Seifennussen  mangelt  jene  Schärfe  nicht, 
von  der  oben  die  Rede  war. 

Sapindus  rigidus  AUon.  Im  wärmeren  Amerika  einhei- 
misch, besitzt  ebenfalls  solche  Seifennüsse. 

c)  Sapindus  laurybliiis  Fahl  oder  S.  terfpliatus  L.  Der 
zeilonische  Seifenbeerbaum.  Seine  Früchte  sind  länglich- 
rund, anfangs  gelblich  oder  roth,  hernach  aber,  wenn  sie 
trocken  sind,  braun  und  runzlich;  sie  enthalten  unter  einem 
schleimigen,  seifenartigen  Fleisch  eine  braune  Nufs  mit  einem 
weifsen  Kerne.  Sie  werden  übrigens  ebenso  wie  die  yorigen 
statt  Seife  zum  Waschen  und  Reinigen  gebraucht,  und  ohne 
Zweifel  findet  sich  diesdbe  Eigenschaft  noch  in  andern  Ar* 
tan  der  Gattung  Sapindus  vor,  und  vielleicht  selbst  noch  in 
andern  Gliedern  der  FamUie  der  Sapindaceen,  die,  sämmt- 
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gdiSrig  bekannt  aind« 

Nachschrift 
Zu  den  einen  Setfensloff  liefernden  Gewadisen  geh&t 
auch  die  schlingende  Akazie,  Mimosa  scandens  L.,  Ton  der 
Herr  Perrotet  Tor  einigen  Jahren  Nachricht  gab.  Sie 
wachst  aa(  den  Sandhügeln  der  Philippinen;  die  4 — 5  Zoll 
dicken  Stengel  werden  gegen  i5p  Fufs  lang;  indem  sie  sidi 
um  die  nahestehenden  Baiune  winden,  machen  sie  in  dei^ 
selben  tiefe  Eindrücke  und  Artikulationen ,  ja  dringen  oft  »o 
tief  ein,  dafs  es  scheint,  sie  machten  mit  ihnen  einen  inte- 
grirenden  TheU  ans.  Der  Bast  dieser  Schlingpflanze  enthielt 
eine  gelbliche,  schleimige,  sich  im  Wasser  anfl5sende  Sub- 
stanz, deren  sich  die  Eingebornen  statt  Seife  bedienen,  um 
ihre  Lmnwand  damit  zu  reinigen  und  von  Flecken  zu  be- 
freien. Die  Bindenfasem  dieses  Gewächses,  das  in  seinem 
Yaterlande  Beynho  heilst,  haben  jene  Eigenschaften  nicht 
nur  frisch,  sondern  behalten  sie  auch  riele  Jahre  lang  im 
getrockneten  Zustande.  (Hemoires  de  la  Soc.  Linn.  de  Pa- 
ris IIL  p.  137-)  *) 


Dritte   Abtheilung. 
Physiologie,  Therapie  und  Arsneiformeln. 


lieber  die  Organisation  der  Saamen. 

(Autsug  des  Berichtes  über  die  Arbeiten  der  [fransös.]  Ahademie  der 
Wissenschaften  des  Instituts  wShrend  des  Jahres  1839,  abgeMit 
Ton  Herrn  Cut  i e  r.) 

W^enn  die  Saamen  das  Ziel  ihres  Wachsthums  erreicht^  d. 
h.  sich  vollkommen  su  einem  Saamen  ausgebildet  haben ,  so 
kann  man  sie  ihrer  Gestalt  nach  in  eine  der  drei  folgenden 

*)  Veber  Saponin  vergL  Bussy  in  S.  168  d,  Bds.       D.  R. 
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Abtbeiluiigeii  biiftgen:  su  den  Orlhotropeo,Aii«tropeD  oder 
Campaiitropen. 

Die  orthotropen  Saamen  silsen  mit  ilirer  Basis  an  dem 
Fracbtlmoteii  fest;  ihre  Form  isl  ToUkomoiea  regelmirsig^ 
ihre  Axe  geradlbigt.  Die  campnlitropen  Saamen  sind  gleich- 
falb  mit  ihrer  Basb  an  dem  Fmchtltnoten  befestigt,  aber 
sie  sind  anregelmäftig  und  ihre  Axe  isl  gebogen,  so  da(s 
ihre  beiden  Enden  sich  nähern.  Die  anathropen  Saamen  ha- 
ben, wie  die  orthotropen,  eine  geradlinige  Axe,  allein  sie 
sind  auf  ihre  Nabelschnur  snräckgelegt ,  hängen  dort  der 
Länge  nach  an,  und  sind  an  dem  Fruchtknoten  dnrch  diese 
Schnur  an  einer  ihrer  Spitze  sehr  nahen  Stelle  befestigt 
Wir  werden  sogleich  erklären ,  wie  diese  drei  Formen  sich 
bilden;  doch  ist  es,  ehe  wir  weiter  gehen,  nSthig,  um  ge- 
hörig deutlich  zu  werden,  einige  Worte  Ton  den  rerschie- 
denen  Theüen  zu  sagen,  die  das  Eichen  bilden. 

Die  ättfsere  Saamenhaut  (Primine,  testa  nach^B.  Brown 
and  Ad.  Brongniart)  ist  mit  der  Nabebchnur  rerbunden.  Der 
Punkt,  wo  der  Gefäfsbundel  dieser  Schnur  die  äuTsere  Saa- 
nsenhaut  durchbohrt,  um  zur  zweiten  HlOle  (Secondine, 
membrana  interna  B.  Brown,  Tegmen  nach  Ad.  Brongniart) 
zu  gelangen,  ist  die  Chalaza,  welche  Herr  Mir  bei  als  die 
organische  Basis  des  Eichens  betrachtet.  Der  Theil  der  Na- 
belschnur, der  bei  den  anatropen  Saamen  an  der  äufserea 
Saamenhaut  der  Länge  nach  befestigt  ist,  heifst  die  Raphe. 
Die  Gefäfse,  welche  von  der  Chalaza  aus  sich  in  das  Dicke 
der  Wände  der  äufseren  Saamenhaut  begeben ,  sind  zur  Er* 
nährung  bestimmt.  Eine  OefFnung  (Exostome,  Foramen  des 
Grew  u.  d.  R.  Brown,  Mycropyle  nach  Turpin)  zeigt  die 
Spitze  der  äufseren  Saamenhaut  und  somit  des  Eichens  an. 

Die  zweite  Saamenhaut  ist  ein  Sack,  dessen  Wand  ge- 
fafelos,  blos  ans  Zellengewebe  besteht.  Sie  hängt  an  ihrer 
Basis  mit  der  Chalaza  zusammen,  tmd  hat  an  ihrer  Spitze 
eine  OefiEhung  (Endostome,  Foramen  R.  Brown) ,  welche  mit 
der  Oeffnung  der  ersten  Saamenhaut  correspondirt 
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Die  dritte  HSlie  (Ta'cine,  Nacleus  R.  Brown,  Amande 
nach  Ad.  Brongniart)  ist  ein  Sack  ohne  sichtbare  Oe£Fniuig 
und  ist  am  Grunde  der  zweiten  Hülle  befestigt  Diese  dritte 
HOHe  umschlie(Vt  oier  enthält  eine  vierte  (la  Qaartine),  die 
an  der  Spitze  ihrer  Hoble  befestigt  zu  sejn  scheint ,  und 
enthält  ebe  fünfte  (la  Quintine,  Membrane  additionelle  des 
Herrn  B.  Brown ,  Sac  embryonnaire  nach  Herrn  Ad.  Brong-t 
niart);  es  ist  die  letzte  Hiille,  die  an  der  Basis  sowohl  sJa 
an  der  Spitze  befestigt  ist.  An  der  oberen  Seite  d^  fSnf« 
ün  Hülle  erscheint  der  Embryo;  er  hängt  an  einem  dünnen 
Faden  9  der  den  Namen  Suspensorium  (Suspenseur)  erhielt. 

Nicht  in  allen  Eichen  existiren  alle  diese  Theile,  oder 
sind  da  sichtbar;  selbst  in  denen,  wo  man  sie  alle  beobach- 
ten kann,  kommen  sie  nur  nach  und  nach  zum  Vorschein« 
Wenn  die  ersten  anfangen  zu  erscheinen,  ist  noch  kein  Ra« 
diment  der  letzten  bemerkbar,  und  wenn  diese  entwickelt 
sind,  wui'den  bereits  die  andern  oft  unkenntlich. 

Aus  den  zahlreichen  Beobachtungen  des  Herrn  Mir  bei 
geht  heriror,  dafs  diese  Reihe  ron  Entwickelungen  fünf  di- 
stinkte  Perioden  durchläuft.  In  der  ersten  ist  das  regetabi- 
lische  Ei  im  Zustande  des  Entstehens;  es  ist  ein  pulpdses 
konisches  Gebilde  ohne  OeflTnung.  In  der  zweiten  5ffnen 
sich  die  Exostome  und  Endostome;  man  sieht  sie  allmählig 
sich  erweitern,  bis  sie  das  Maximum  ihrer  Ausdehnung  et* 
reicht  haben;  die  Existenz  der  ersten  und  zweiten  Saamen- 
baut  mit  ihren  eben  genannten  Oeffnnngen  ist  deutlich.  Dies 
gilt  auch  von  der  dritten  Hülle,  aber  «e  ist  dann  nur  noch 
^ine  inndlich^  oder  konische  zellige  Masse,  deren  Spitze 
über  die  zweite  Hülle  hinaussteht  und  an  deren  Basen  sie 
befestigt  ist.  In  der  dritten  Periode  sind  die  beiden  ersten 
Hüllen  miteinander  verwachsen,  sie  vergröfsern  sich  be- 
trächtlich, schliefsen  ihre  doppelte  OefTnung,  und  verstecken 
folglich  die  dritte,  die  oft  zu  einem  häutigen  Sacke  wird. 
In  der  vierten  Periode  entsteht  die  vierte  Hülle  an  der  gan- 
zen Oberfläche  der  innern  Wand  des  Eichens;   die  fünfte 
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variSngert  sich  in  einen  Zapfen  (Boyau),  der  mil  •einem  im» 
tern  Ende  an  den  correspondirenden  Punkt  der  Cbalaza,  und 
mil  aeineni  obem  an  den  oorretpondirenden  Pankl  der  En« 
doatoaie  reicht.  In  diesem  Theile  der  fünften  Hülle  zeigt  sieb 
in  Form  eines  Hageicbens,  an  einem  sehr  loeheni  Faden  ban- 
gend, die  erste  Spar  des  Embryo.  Man  kann-diese  Periode 
als  die  Epoebe  betrachten,  wo  das  Eieben  in  den  Zustand 
des  Saaraens  übergeht.  In  der  fSnften  Periode  erweitert 
sieb  die  fünfte  Hülle;  der  Embryo  entwickelt  seine  Cotylo- 
donen  «owie  das  Würzelchen,  and  erreicht  seine  natürliche 
GroGie;  die  Materie  des  Eiweifses  bildet  sich,  entweder  in 
den  2ieUen  der  (Snften  Hülle,  oder  in  denen  der  rierten, 
oder  der  dritten;  jetzt  ist  es  nicht  mehr  mSglicb,  die  yer« 
schiedenen  Haute  des  Eichens  za  unterscheiden;  die  Yer^ 
wadisungen,  die  hinzukommenden  Gebilde,  die  Veränderun« 
gen,  die  durch  das  Austrocknen  und  den  Druck  bedingt 
sind,  machen  es  nStbig,  den  Saamenbäuten  andere  Namen 
zu  geben,  als  diejenigen,  welche  die  Hüllen  des  Eichens 
bezeichnen. 

Herr  Mir  bei,  indem  er  von  der  Form  und  Lagenrer« 
andm*ttngen  ausgeht,  die  das  Eüchen  Ton  seiner  Entstehung 
an  bis  zu  seiner  Yerwandlnng  in  einen  Saamen  anföhrt^ 
nennt  Statik  der  Enttpickäungen  die  Kraft  des  Wachstbums 
oder  der  Untbatigkeit,  oder  des  Zusammensehrumpfens  ein» 
zelner  Theile;  er  zeigt,  wie  diese  Ursachen  in  dem  Eichen 
bald  vereibt,  bald  einzeln  wirken,  die  Regularität  der  pri- 
mitiren  Form  yerändern  oder  erhalten«  Seiner  Ansicht  nach 
ist  es  nur  die  Anwendung  eines  allgemeinen  Gesetzes  der 
Organisation  auf  einen  besondern  Fall.  Jedes  Eichen  bat^ 
wenn  es  entsteht ,  eine  regelmäfsige  Gestalt ,  und  man  sieht 
ein,  dars  eine  überall  gleichförmige  Entwickelung  diese  Re- 
gehnifsigkeit  erhalten  muFs,  dafs  aber,  ^enn  die  Entwiche- 
'  longskraft  auf  der  einen  Seite  starker  ist,  wie  auf  der  an- 
dern, irgend  eine  Unregelmäfsigkeit  die  Folge  dayon  seyn 
mors.    Bei  der  Entwickelung  der  Eichen,  die  zu  orthotropen 
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Saamen  werden,  ist  die  Entwickeliingakraft  im  Gieiclige- 
wiebte ,  denn  sie  entstehen  und  bleiben  regelmäfsig.  Bei  den 
anatropen  und  campalitropen  Saamen  aber  Terhilt  es  sich 
nidit  so,  denn  die  Entwichelangshraft  ist  da  auf  beiden  Sei- 
ten nnregelmirsig  vertheilt.  Wenn  ein  Eichen  anatrop  wer* 
den  will,  so  richtet  sich  die  Chalaza,  die  nichts  als  das  yor^ 
dere  Ende  der  Nabelschnur  ist^  rorwKrts  in  eine  etwas 
schiefe  Direcdon,  und  wendet  so  das  Eichen  herum;  seine 
Basb  kommt  dadurch  an  die  Stelle,  wo'yorher  die  Spitze 
war,  nnd  umgekehrt.  Diese  Art  Ton  Sturz  (Culbnte)  wird 
in  ganz  kurzer  Zeit  rollbracht ,  und  nach  einer  Reihe  sorg- 
ßiitig  angestellter  Beobachtungen  kann  man  alle  Fortschritte 
dieses  Phänomens  nachweisen.  Da  die  Chalaza  nur  das  EUide 
der  Nabelschnur  ist ,  so  kann  die  gedachte  Umkehrnng  nur 
mittelst  einer  der  Axe  des  Eichene  wenigstens  gleichkommen- 
den Verlängerung  dieser  Schnur  erfolgen;  auch  dehnt  sich 
bei  den  Anatropen  eine  Portion  der  Nabelschnur  (der  Ton 
den  Botanikern  Raphe  genannte  Theil) ,  der  seitwärts  an  die 
erste  Saamenbaut  befestigt  ist,  ron  der  Exostoma  bis  zur 
Chalaza  aus. 

Drei  Charaktere  unterscheiden  jedes  Eichen,  das  bei 
seiner  Beifts  den  T^pus  eines  Campulitropen  besitzt,  näm- 
lich :  i)  eine  onlSsliche  Verbindung  des  Nabels  mit  der  Cha- 
laza, s)  die  grofse  Entwickelungskraft  an  der  einen  Seite 
des  Eichens,  3)  die  Unthätigkeit  oder  selbst  das  Zusammen« 
schrumpfen  der  entgegengesetzten  Seite.  Diese  letzte  bleibt 
in  ihrem  Zustande,  oder  yerhurzt  sich  selbst,  während  die 
andere  sich  verlängert.  Wäre  diese  frei  in  ihrer  Entwiche- 
lung ,  sie  wurde  sich  ohne  Zweifel  in  gerader  Linie  ausdeh- 
nen; allein  sie  ist  durch  die  Unthätigkeits- oder  Betractions- 
kraft  ihres  Antagonisten  gen5thigt  ihr  Wachsthum  um  den 
Mittelpunkt  des  Widerstandes  fortzusetzen:  daher  kommt 
die  Ringform,  welche  die  meisten  Campulitropen  zeigen. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Saamen  sollte  man 
glauben,  dafs  man  sie  sämmtlich  in  drei  Klassen,  die  orthow 
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tropen,  anatröpen  imd  campotttropes  AeUen  litfime;  M  ge- 
naoerer  Cntersucliang  aber  flodet  es  sieh,  dalli  die  Oiarah» 
tere  einer  Blasse  sich  saweHen  mit  denen  einer  andern  rer« 
bbden,  ja  dafs  bei  einigen  Arten  dieselben  Resnitate  yon 
irerschiedenen  Ursachen  hervorgebracht  werden;  es  ist  fer* 
oer  flieht  ohne  Beispiel ,  daß  die  Ent Wickelungen  anfhSren, 
ehe  sie  die  Yollbommenheit  des  Typus  erreicht  haben,  zu 
dem  sie  dem  Ansehen  nach  bestimmt  waren,  oder  aber,  dafs 
de  über  die  gewöhnliche  Grenze  hinausgehen  und  so  ano- 
rasle  Formen  bilden.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  genommen , 
wird  das  Feld  ftir  die  Btebaditungen  unermeftlich ,  weil  die 
Ssomen  in  den  rerschiedisnen  uatSriichen  Gruppen  ebenso 
Tereebieden  sind«  Herr  Mir  bei  hat  schon  yiele  merhwur« 
dige  Hodifihationen  beobachtet,  yon  denen  wir  nur  zwei 
oder  drei  hier  anfShren  wollen. 

Kacb  dem  gewShnliehen  Gesetze  ist  auch  bei  Quercos^ 
Coryltts,  Alnns  ete»  das  ganz  junge  Eichen  orthotröp«  Es 
yergrSfsert  sich,  ohne  seine  Lage  zu  yerändem.  Aber  der 
ganze  obere  Theil  nimmt  nicht  deutlich  zu,  wShrenJ  der 
untere  einen  bedeutenden  Cmfang  erreicht,  sich  nach  unten 
verlängert,  die  Chaiaza  mit  sich  herabziebt,  und  so  von  dem 
stehenbleibenden  Nabel,  der  sich  nahe  an  der  cttlmiilirenden 
Spitze  des  Eichens  befindet,  trennt.  Die  Trennung  des  Ka- 
bels in  der  Cbalaza  barni  nicht  ohne  Bildung  einer  lateralen 
Baphe  vor  sich  geben;  man  sieht  abo  hier  alle  Charaktere 
der  Anatropie,  und  doch  hat  das  Eichen  seine  ursprungliche 
Stellung  beibehalten. 

Die  Gegenwart  einer  Baphe  ist  ohne  Zweifel  eine  Si5>- 
rung  in  dem  Tjpus  der  Campulitropen«  Diese  Anomalie 
hoimmt  davon,  dafs  die  ersten  Entwichelungen  des  EieÜens 
vellhommen  denen  der  Anatropen  gleich  sind.  Bei  Pisum 
sativum  wird  das  junge  Eichen  auf  einmal  herumgedreht; 
seine  Spitze  begibt  sich  zum  Nabel,  und  die  Basts  mnimt 
die  Stelle  der  Spitze  ein,  und  von  dem  Nabel  bis  zur  Cha* 
laza,  die  der  Exostpme  (Micropyle)  diametralisch  entgegen« 
Annal.  d.  Pharm.  Bd.  TU.  H«ft  i.  7 
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steht  verlanieecl;  sich  eixie  ^itliche  Baplio.  Ware  jetzt  dit 
Eniwielieliing  beendigt,  so  wurde  der  Saame  der  Pisontja» 
tivuoi  anatrop.  sejp}  ebec  nur  die  Seite,  an  der  die  Bapbe 
sieb  betfindel,  bleibt  antbätig^  die  andere  fahrt  fort  zu  wadu 
sen,  und  die  campolitrope  Foinn  herrscht  bald  vor  der  aoa^ 
tropea  vor«  Der  Saame  des  Pisam  zeigt  also  die  Verhlo* 
dang  zweier  Typen :  er  ist  an^pbitrap. 

Wir  wollen  nur,  noch  ein  Beispiel  anfähren,  daa   nicht 
die  unterste  Stelle  verdient.     Im  Allgemeinen  ist  ea  Begel^j 
da(s  das  Wttrzelchen  gegen  die  Hicropyle  und  da$  andere 
Ende  des  Embryo  gegen  die  Chalaza  gerichtet  ist.    Dennoch 
unterscheidet  sich  daTon  die  Lage  in  dem  campuliti-npeo 
Eichen  der  Primolaceen  und  P)antagineen.    Diese  Anomalie 
rührt  aberni^ls  von  der  Ungleichheit  der  Entwickeluogeo 
her.    Die  erste  Eihulle  trägt ,  in  Folge  des  ungew51m]icbep 
Wacl^sthums  ihrer  ausdehnbaren  Sinte  und  der  allmaliligefl 
Zuruchziehimg  der  ilfiderq,  ihre  Hi<^opyIe  unaofgehalt^n  der 
Chalaza  zu,  iß  dafs  diese  beideo  Enden  des  Eichene  ineio' 
ander  übergehen»     l^her  die  ausdehnbare  Seite  der  zweite» 
Eihiille,  sowie  die  der  dritten^  boren  früher  auf  zu  v^racbsea 
als  die  cprrfspondirende  der  ersten;   daraus  fplgt,  da(a  der 
Embryo,  welcher  niemals  sein  Wurzelchen  von  der  Spitze 
der  innern  Hüllen  abwendet,   mit  der  Endostome   ateheii 
bleibt,  während  die  Micropyle  ihre  Boute  fortsetzt,  und  nur 
stehen  bleibt,  wenn  sie  an  der  Basis  des  Eichens  angelangt  ist; 

Herr  Mir  bei  schliefst  aus  seinen  zahlreichen  Beoback 
tungen,  dafs  die  Entwichelung  der  Eichen  gewöhnlich  die- 
selbe ist  bei  den  verschiedenen  Arten,  die  jede  patüvliche 
Gruppe  bilden.  Es  sind  also,  seiner  Ansicht  nach,  Untaiw 
snchungen  dieser  Art  nicht  nur  nutzlich  als  Fortsehritte  in 
der  Anatomie  oi^d  Physiologie  der  Pflanzen,  sondeiso  sie  Uar 
fern  auch  (ur  die  philosophische  Botanik  Merkmale ,  die  nm 
so  wichtiger  sind,  da  sie  der  Classifihation  die  Sanction  der 
Physiologie  ertheilen. 
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etc.  redige  par  A.  P}.  Gendrio  Tom.  X  Aop.1  ifi3o»  pf  «60 — 
267. 


IJebier  die  relativen  Verhältnisse  des  Wassers 
und  der  festen  Bestandtheile  In  den  ver- 
schiedenen serösen  Flüssigkeiten,  welche 
sich  in  verschiedene  Theile  des  Körpers  er- 
^lessen. 

(Journal  de  Ch.  med.  IX.  3o3,) 


Die  in  dieser  Note  dargelegten  Besaitete  worden  ron  einem 
P^de  erhalten;  sie  zeigen,  dafs  die  rerscÜiedenen  serSsen 
Ftüssigliettenf  welche  tron  demselben  Subjekte  ausgesondert 
werden  9  nicht  nur  dnrch  die  Theile,  worin  sie  sidi  finden , 
sondern  anch  durch  die  Verhältnisse  des  Wassers,  das  Ei- 
weifs  und  der  darin  enthaltenen  SaUe  yerschieden  sind,  wie 
die  über  das  MengenTerhältnifs  des  Wassers  und  der  festen 
Bestandtheile  angestellten  Analysen  ergeben« 
1)  Flussiglieit  ans  dem  Herzbeutel  des  Pferdes: 
Wasser  ......    93,4 

Eiweils  und  Salze    .  6,6 

100,0 
9)  Flüssigkeit  die  sich  in  -dem  Banobe  des  Pferdes  abn 
scheidet: 

Wass^  ......    97t3 

(liweifti  and  8ak#   .    .      0,7 
100,0 
3)  Seräse  Flüssigkeit  aus  der  ialschen  Membrane,  die  sich 
im  Thorax  entwiekell  faatle; 

Wasser Q^i« 

Eiweifs  und  Satze    .    ^     7,8 
100,0  . 
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4)  €erSi#  Flfifstigbeit  der  Infiltratioii  in  das  Zdlgmebe 
unter  der  JOmox  desselbeii  Pferdeei 

Wawer 89,6 

EiweiCi  nad Salze    .    >    lOyl 

iOO>0 

5)  Semm  aus  dem  Bhite  des  Pferdes  1 

Watter 90^ 

Eiweifs  and  Salae    .    .      <^% 


Mikroskopische  Analyse  des  Ei^s  der  Garten- 
Schnecke  (Helix  aspera  L.)  und  der  ssaMk 
reichen  rhomboedrischen  Krystalle  von 
kohlensaurem  Kalk  an  der  innern  Seite  der 
äussern  Htklle  dieses  Ei^s^ 

P.  J.  F.  Tnrpin. 


(Aussug;    Annalet  des  Scienees  naturelles  XXV.  ^i^») 


Die  sphärischen,  oft  etwas  OTalen  Eier  der  Gartenschnecken 
haben  die  GröTse  des  gewohnlichen  Jagdhagels,  sind  milch- 
weiPs,  sehr  opah  oder  halbdurchsichtig;  unter  der  Loupe 
erscheint  ihre  trockne  und  glänzende  Oberfläche  wie  mit 
einer  Menge  feiner,  wenig  deutlicher  Punkte  ftberslet« 

Diese  Eier  sind  einfacher,  als  die  der  Vogel ;  sie  be« 
stehen  aus  folgenden  Tier  Theilen :  aus  zwei  hautigen ,  sehr 
dünnen,  organisirten  Hüllen,  aus  einer  hleinen  Narbe  und 
aus  iSiner  organisirbaren  albuminosen  Flüssigkeit;  mau  findet 
nichts  darin,  was  mit  dem  Eigelb  der  Yogeleier  verglichen 
werden  konnte. 

Durch  Drücken  des  ETs  zerreifst  die  auisere  und  die 
innere  Hülle  und  albuminSse  Flüssigkeit  tritt  mit  dem  Närb- 
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dkji  ker? 00.  Unler  •iaem  Hikrothop  von  «Sof^clier  Yer- 
grobamng  erseheinl  Jas  Nirbch«ii  «lt  eint  Blas«  mit  wei^ 
ohtfiit  t^  dieben  Wiodea,  welche  «in«  |pt>be  Ueoge  USfs 
ncr  oiier  sehr  dünner «  anregelmafiN^  (efbrmter  Theile  «nfe* 
luSt,  die  ZOT  Bildung  der  ersten  Lineamenle  des  Thier«  be* 
ttunnit  sind* 

Hui*s  nach  dem  Legen  des  Ei's  sind  die  iieideo  miaute 
gleich  9  aplter  wird  die  fiolsere  Hülle  dielieri  coniistenler) 
nobr  opak,  sebr  kalhrei^  und  ▼erdienl  den  Nam«n  von 
l&^Sehale 

YVese  Veriodenuig  wird  nacb  und  oeoli  diimb  eine  grobe 
Mtoge  Holücüle  von  boUeosawem  Halb  bervovjgd^reehl« 
dio  siob  aUmiUig,  in  rhonlboedriseber  ForiD  krjslalÜsirt, 
«of  dor  ganzen  innem  Seite  des  linisera  HSUe  ablagern,  und 
die  weifse  Farbe  und  das  punbtirle  Anseben  der  Scbneoben* 
aier  herforbringen. 

Bringt  tarn  die  SnOere  Hülle  aof  einer  Glaatafel  in  ei- 
aen  12»op£eA  Wasser^  ao  ISset  sich  eine  imKäUige  Menge 
aobr  scbSner  Rbomböeder  ab)  die  denen  des  isländischen 
Doppelapatbs  äbnlich ,  isoliri  oder  za  3  bis  6^  gruppift  ond 
sehr  durchsichtig  sind;  sie  zdgen  verschiedene  Dimensionen, 
aber  eeharfe  Winkel  ond  buttrigen  Bruch.  Die  grdfsten 
messen  etwas  mehr  als  V%ob  Millimeter ,  und  ihre  Winkel 
haben,  mit  dem  Goniometer  gemessen,  io5*  und  75''. 

Schon  im  Augenblick  des  Legeos  enthalt  das  Ei  alle 
Krystalle;  ihre  Bildung  findet  also  schon  im  Innern  de$  Eier« 
atochs  selbst  statt.  Es  ist  mithin  ein  ähnliches  Verhalten, 
wie  das  Festwerden  der  diinnen,  hantigen,  äulseren  Hülle 
der  Eier  der  Vögel,  Schildkröten  etc.  Der  einzige  Unter- 
schied  besteht  in  der  Art  der  Ablagerung  der  Holecüle  des 
kohlensauren  Kalks  an  die  innere  Seit«  der  aufseren  HiiUe, 
wdober  in  den  Eiern  der  V^Sgel,  wie  bei  der  Hnochenbil« 
duog  der  Wirbelthiere  formlos ,  bei  den  Eiern  der  Garten- 
Schnecken  aber  in  Form  rhomboedrischerlbystaUe  statt  findet. 

Ich  glaube,  data  die  mit  Schalenhiillen  begabten  Mol- 
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iuftken  Eiei^  legen,  deren  anftere  Hülle  eiive  harte ^  opültie « 
und  durch  Ablagerong  von  hohlensaiii^m  Keik  an  ihre  itiAicro 
Seite,  kalbige  Schale  wird,  und  dafs  die  der  naefcten  Hfcll« 
loshen  weich  4  dorchscbeitaienä  itnd  von  dieser  Sobstans  wiSI- 
%  frei  find.  Hieher  geh6ren  die  sehr  bekannten  Eit9r  im«^ 
schiedener  Arten  von  Sepia,  Octopos  und  der  Schneiifaei»» 

Ith  habe  «wdi  Anan  Eier  TOn  IMMlasken  mit  Sdbalen 
litiiteraüeStf  nämUch  von  BaUtnus  haeinastottios  SeopoL  itaftd 
vmn  AchaHna  variegata  Lam.     Die  Söftere  BfiUe  derseliHm 
ist  hart  wie  die  der  .Yogeleier,  dareh  einen  formlosen  Ab»» 
saiss  TO«  kohlensaurem  Kalk,  ohne  irgend  einen  Seheiii  ron 
HrTBtallisation ^  durch  kleine^  ruiide,  weiFsOi,  {ibefeinandef«» 
gHegte   Scheiben  gebildet     Zwei  andere  Arten    Eier   TOfti 
hackten  Mollnskeii^  limax  flatus  dnd  Ltmaic  rufus  hingegen 
zeigten  weder  kalkige  Sdbalen  noch  KrjBtaile. 

Seit  3o  Jahren  hat  man  nach  und  nach  ssahlreiche  H17- 
Malle  in  dem  Zellgewebe  einer  gro&en  Anzahl  Yegetabiliea 
aller  Klassen  entdeckt.  Die  mikroskopischen  Unterstkchun- 
gen  über  die  thieriachen  Gewebe  hab^  ein  miiider  glueb^ 
Üehei  Bescdtat  geliefert;  wir  kenben  in  diesen  lieeh  wenig 
oder  keine  Rrjstallisationen  der  Art 

Swammerdam  und  Bpallanzani  hnben  heobnchleti  . 
dafs  das  Gewebe  der  Helix  viripara^  wenn  auch  Jteine  Kri- 
stalle, doch  eine  bedeutende  Menge  kleiner ,  glänzende  4 
pKrlmutterartiger  und  den  gewöhnltchen  Perlen  analogen  Ku- 
geiii  Toh  kohlensaurem  Halk  enthKIt  Spallahzani  faafl 
sie^  sowie  früher  Swammerdam,  im  Munde,  in  den  P^U* 
hörnern  etc.,  und  als  die  von  diesen Theilen  beraubte Schtaeche 
in  Salpetersäure  gelegt  wurde ,  entstand  eine  starke  Entwich* 
luhg  ton  Kohlensäure,  welche  yermuthen  läfst,  dafs  auch  in 
anderen  Theilen  des  Körpers  Halktheilchen  Verborgen  Hegern 

Bei  <ier  Helix  terrestrii  fand  Spallahzani  diese  Hob* 
iensäureentwicUung  durch  Salpetereänre  nicht« 

Es  war  intere^nt,  zu  untersuiohen^  auf  vrelche  Art  die 
Theiie  eines  Thieres,  die  mit  so  unzähligen  harten  und  Stein- 
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artigen  HSrti^hi  belnddn  fiiid,  ihre  ^rofse  Geschmeidigkeit 
efhalt^n«  Diege  K3rnor  sind  aber  lo  gestellt ,  dafs  ste  nte 
ein  ganzes  ZusammeilhKligendei  MMen,  M^elohes  eben  Theii 
des  Thierf  von  den  Qbrigen  trennt,  sondern  da  sie  in  regei- 
inS&igen  UManz6n  zerstl*eQt  siA^,  so  werden  die  Functionen 
des  Thteres  nicht  geändert. 

Ich  habe  diese  Beobachtungen  roh  Swaittmerdam  und 
Spallansani  an  mehreren  Inditidnen  von  HelSx  yivipara 
l^ati  bestätigt  gefänden ,  und  erstaunte  über  die  unermers- 
licbe  Menge  der  hleinen  kristallinischen  KSrnei*,  die  ohne 
Ordnting  zwischen  den  lluskelfasem  verstreut  waren.    Öi^se 
kr jstalltikiscben  Kugeln,  ebenso  viele  wahre  Perlen,  sind  an 
Grofse  verschieden;  die  grSfsten  kSnnen  ungefähr  y200  VLittU 
mtfVdv  betragen;  ihre  obgleich  gewöhnlich  abgerundete  Form 
bt  fast  immer  nnregelmSfsig ,  und  Ufst  sich  am  besten  mit 
den  sehr  veränderlichen  RSmerh  des  Kartoffelstarküiehls  ver. 
gleichen.     Wegen  ihrer  Durchsichtigheit  hält  man  sie  im 
ersten  Augenblick  für  Lufkblasen,  aber  die  regelmäfsig  eckige 
Form ,   dis  Knacken  zwischen   den  Zähnen ,   wenn  man  sie 
aus  dem  Gewebe  absondert  ^  und  das  Verhalten  gegen  Sal- 
petersäure und  Schwefelsäure  widerspricht  diesem. 

Die  stumpfen ,  um*egelmä(sigen  und  abgerundeten  Win- 
kel dieser  K5rper  zeigen  an,  dafs  diese  Kugeln  regelmäfsige, 
wArscheinüch  rhomboedrische  Krystaile  sind  im  Anfange 
der  Entstehung.  Die  Bildung  dieser  unvollkommenen  Kr)r. 
Sülle  in  den  Zwischenräumen  der  Gewebe  des  Thiersge- 
ichieht  durch  aulleihanderfolgende  Ablagerung  der  Katkmol^ 
eule ,  auf  dieselbe  Weise ,  wie  sich  in  der  Harnblase  die 
Harnsteine  bilden. 

Die  unregelmäfsigen  und  krystallinischen  Kugeln  bilden 
sieh  bei  der  Helix  vivipara  zugleich  mit  d^m  Fdtos,  denn 
iHHsh  im  Eierstocke  befindliche  junge  Individuen,  von  der 
GrSise  eines  Spendelknopfs,  die  schon  im  Innern  der  Matter 
sDsgekrochen  und  mit  ihrer  kleinen  Schale  versehen  waren, 
zeigten  unter  dem  Mikroskop  eine  sehr  grofse  Menge  kleiner 
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hrystallinitcher  Kugeln  von  yerschiedener  GrSfie,  aber  im 
Allgemeinen  kleiner  als  die «  welche  man  später  in  dem  Ge« 
webe  der  ySllig  ausgewachsenen  findet. 

Die  Anaijse  der  Eier,  welche  man  gleichzeitig  im  Eier« 
stoche  findet^  zeigt  weder  hrystallinische  Kugeln,  nocbKrj« 
stalle,  die  denen  der  drei  Arten  Helix  analog  »nd,  deren 
in  dieser  Abhandlai^  Erwähnung  geschehen  ist. 

Es  existirt  also  zwischen  den  schonen ,  zahlreichen  i^hom» 
boedrischen  Krystalien  in  den  ^iern  der  Gartenschnecken 
und  den  brystallinischen  Perlen  in  den  Geweben  der  Helix 
vivipara  wenig  Analogie.  Die  einzige  Aehnlichbeit  bestebt 
in  der  Identität  der  Substanz»  welche  in  beiden  Fällen  hob- 
lensaurer  Kalk  ist 

Unter  dem  Titel  Mineralogie  oder  mikroakopi|ch6  Kr7« 
Stallographie  des  organischen  Reichs  konnte  man  eine  sehr 
interessante  Arbeit  über  die  irerschiedenen  Krystalle,  welche 
6ich  in  den  Organen  und  Zwischenräumen  organischer  Ge- 
webe der  Pflanzen  und  Thiere  finden ,  anfiingen« 

Die  Krystalle  können  sich  in  Tier  yerschiedenen  Arten 
von  Bäumen  in  den  Tegetabüischen  Geweben  bildeii,  i)  im 
Innern  der  Bläschen  des  Zellgewebes,  s)  in  den  Bäumen 
der  Intercellttlargänge ,  3)  im  Innern  der  Gefäfse,  4)  in  den 
Lucken,  die  durch  ZerreiTsungen  im  Zellgewebe  entstehen.  ^) 

Aber  nicht  im  Innern  der  Organe  oder  Gewebe  sämnut* 
licher  Yegetabilien  und  sämmtlicher  Thiere  bilden  sich 
Krystalle,  obschon  sie  alle  öfters  in  denselben  Umständen 
und  in  den  Fällen  sich  befinden,  gleiche  Substanzen  zu  ab- 
•orbiren. 

Die  Krjstaliisation  der  unorganischen  Materie  im  lonem 
der  lebenden  Gewebe  scheint  gänzlich  ron  einer  Constanten 
Ursache  abzuhängen,  welche  einen  Theii  des  Organismus 
gewisser  Arten  ausmacht,  wäirend  in  anderen,  oft  hinsieht- 


*)  Vergl.  clie  Abhandlung  von  Turpin  über  die  Krystalle  von 
oxalsaurem  Kalk  in  Bd.  L  8.  94*  dieser  Annalen.         D.  Hed« 
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lidi  der  Analogie  sehr  getiilierteQ ,  wo  £0  Ucsacbt  knnCH^ 
wegs  existirt,  sich  nie  Krystalle  bilden. 

Die  Yerschiedeohett,  welche  von  diBr  Qegenwari  oder 
Aiiweaenheit  der  Krjslalle  in  dem  2^gewehe  da*  Vegett*» 
Inlien  bevüBhrt,  i$t  m>  conslant  und  sdiücf,  dds  man  ipfiter 
Tielleicht  einen  guten  speeifischen  Charakter,  beiai  Mangel 
anderer  anfserer  Charahtere^  ämrant  wird  gründen  LSiinen. 

Einige  Bfispiele  werden  binreicbeiit  um  dies  zu  be- 
weisem 

Ii»  der  Gdttang  lüpiintia,  aus  der  Familie  der  Caoteen^ 
Ibblen  bei  mebrem  Arten  dieae  sablreichen^  xutammenge'» 
hiofteaisphäriaeben  und  atraUigen  teteaedriidhen  *)  HrjnitaUe) 
die  man  Jbei  anderen  so  hSafig  findet 

Dieselben  tchSnen  und  ao  xahlreichen  HrjataUe,  dafs 
man  sie  mit  oalmwa£fneteB  Angen,  wie  einen  feinen  äaod^ 
auf  dem  Zellgewebe  bei  der  Bbipsalis  funalia,  R  parasitioa 
€to*  beobachtet,  finden  sieh  nicht  bei  der  B.  satieomioides. 

Aehnliphe  Krjstalie,  in  Spfairoiden  groppirt,  finden  sich 
in  grober  Menge  in  dem  Zellgewebe  des  unterirdiacben 
8tt>oks  der  liäoflichen  Rhabarber,  wahrend  sie  bei  fast  a^en 
anderen  Artea  dieaer  Gattong  absohit  mangeln. 

Das  Zellgewebe  der  Hyaeinthen ,  sowoU  der  Zwiebel» 
edmppen,  als  der  Blätter,  des  Sehafts  und  aller  Bluthen^ 
tbeile,  fchltefst  eine  anermefsliche  Menge  apielsiger,  vier» 
seifiger  Krystalle  ein,  die  anter  dem  Namen  Bbaphiden  be» 
bannt  sind,  wahrend  sehr  fihnüdie  Pflanzen,  wie  Alliom  Cepa 
ond.  alle  andere  Arten  dieser  Gattnng,  Liliam  candidom  ete. 
nie  einen  einzigen  Krystall  enthalten* 

Oft  existirt  diese  Verschiedenheit .  zwischen  den  Arten 
derselben  Gattung.  Lemna  minor  zeigt  in  ihren  hleiaen  blatt* 
artigen  Ausdehnungen  eine  grobe  Anzahl  hrystalUnischer,  in 
Ueioe  Bfindel  zerstreuter  Rapbiden,  mehreren  anderen  Ar^ 


^  l^ase  in  Pyramiden  sugespiUlen  Krystalle ,  welche  folglich  iz 
Seiten  scigen«  sind  wahre  Dodecaeder« 
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IfiD  Milen  sk)  giozlich.     Aehnlicbis  fpk  ron  di^n  MnoHai 
der  Crocus  -  Arten. 

Die  Vegeldbilien  ^  ia  del*en  Zeilgewdie'  iübii  HkystaUe 
böobachtel  hat,  md  sehr  zahlreich.  Eine  noch  grUftlnre 
M^hge  in  ohne  Zweifel  noch  Im  entdecken.  Müh  haft  sie 
beobachtet  ih: 

jicöifiedo'nen :  Tiemna  minor  Li 

Monocotfieäonmt  CaUa  aethiopica  L.^  PandiloiM  otilis 
oder  odoratissiroas  Jacq. ,  Tradescantia  rirginica  L. ,  FVttflla^ 
ri»  M^agrift  L,^  IVitoma  Uviyrta^  Aloe  Tei^licon  und  an- 
dere Arten,  Hyacinthoa  alle  Arten  dieser  GiCtung,  8^ia 
jnarifima  ond  8c  bifolie,  Amitbogälam  Thyrsoidei  H.  Hetr. 
Ldttaea  geminifolia  (Aga?e  geminiflora) ,  Agare  americana  Lt., 
AmarylKs  forinosissima  und  andere  Arten ,  Pancratium  mari- 
timam  L,^  Narcissus  alle  Arteil)  Lettcojam  vernura  L. ,  Iris 
flöfentina  h,^  Crocus,  nnr  in  einigen  Arten  Raphiden,  Mtfss 
saptentom  L'.,  Orehis^  in  den  Knollen. 

Dieoiyledonen:  Piper  magnoliaefoUimt  Jacq;  4  Nymphaea 
hitea  L.,  Phytolacca  decandrä  L. ,  Impatiens  balsamina  L., 
Impatiens  noli-me-tangere  L^^  Njrotago  Jaiapa  (Mirabilis  ja* 
lapa  L.),  Theligonnm  cynocrambe  Lw,  Vids  yinifera  L.,  Me- 
sembiyantheniQm  barbatnoi  ond  andern  Arten  dieser  Gattang, 
Cereus  |>emviaoiis  (Cactos  perarianus) ,  Epyphyllum  pbyliaa* 
toideSf  Opnntia  coccinelliler  (Cactus  cochiniliifer  L.)i  Rhfip- 
salts  fanäliS)  B.  grandiflorus ,  Bheum  piimatum  und  andern 
Arten  der  Gattung ,  im  Zellgewebe  des  unterirdischen  Stocha 

Etnet*  unserer  gelehi!testen  Zoologen ,  dem  ich  d«e  Exi- 
stenz Ton  rhomboedrischen  HtystaUen  in  dem  Ei  der  Garten- 
•diaecka  anseigte,  versicherte  mir  ohne  AnstoTs^  a  priori 
ist  eis  wahr,  dieser  Fall,  den  ich  för  selten  hielt,  ist  das 
aligemeine  Gesetz;  dafs  die  Kalkmaterie,  überall  wo  sie  sich 
im  Organismus  fixirt,  stets  in  hrystalliniscber  Form  und  als 
Rhomboeder  ausgebildet,  sich  absetzt. 

Um  mich  von  dieeer,  nur  unglaublichen^  Thatsaehe  zu 
yersichem,  analysirte  ich  Schieden  yon  Hfihnereiem  tmteir  dem 
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MUirtitkop^  TOo  dem  erüen  Aagenbliek  an,  wo  sie  Mch  mit 
dem  sich  ablagernden  kohlensauren  Kalk  überziehen,  Kito» 
oben  Vufl  sehr  jungen  menadriieheo  FVtut  und  kleinen  Hub- 
nehi;  beim  erateii  Grode  der  Kndcbenbiidoog  und  ubivftlt 
fiilid  ieb  den  abgesetzte  kohlensauren  Halk  tnoleoulir  und 
verwomen ,  ohne  ii^iid  eine  Sp<lr  ?)mi  HrTatalKsaiioii. 

Einige  faidiiriduen  Ton  Bei«  pomatia  brachte  feh  in  eU 
nen  Uäskim^  dar  mit  eiAem  Gitter  bedeckt,  und  auf  dessen 
Boden  5  bis  6  2k>ll  hoch  Erde  gebracht  wAr^  ftitterte  de 
mit  Latticbblättem  Tom  i5.  April  bis  zum  i5.  Juni,  wo  sie 
anfingen  sich  zu  blatten.  Eine  daTon  kroch  in  die  Ode 
ond,  hatte  nach  48  Stunden  tS  Eier  gelegt 

Diese  Eier  haben  drei  Linien  Durchmesser,  sind  etwas 
grofser  als  die  der  Gartenschnecken,  auch  mehr  gelblich 
und  stärker,  obgleich  immer  sehr  elastisch. 

Unter  der  Loupe  2eigt  sieh  ihre  Oberflacba  pnnhtli% 
dnrch  die  zahlreichen  Krystalle  auf  der  intiereft  Seite  de»» 
äufseren  Huile.  Sie  sind ,  wie  diid  der  Eier  ?on  Hdix  aa* 
pera  und  hortensis,  isoUrte  oder  gruppirte  Rbomboder ,  von 
Terschiedenen  Dimensionen^  die  ai>er  durch  die  Bedi^ckung 
mit  einer  körnigen  §ubstanls  unter  dem  Mikroskop  keines^ 
wegs  die  schone  Durehsiditigkeit  und  grofse  Reinheit  der 
Winkel  und  Seiten  zeigen,  als  die  der  obigen  beiden  Arten« 

Diese  kleinen  Körner,  welche  die  Bboniboeder  übM^ 
ziehen,  oder  sich  mit  diesen  Krystallen-  bei  der  HeHx  po- 
matia vermengt  finden,  feind  ein  Ueberschnfs  von  kobleti* 
saurem  Kalk,  welcher  nicht  hat  krystallisiren  können  anti 
im  amorphen  Zustande  zurückgeblieben  ist ,  wie  maH  1^  bei 
der  Bildung  der  Yogeleier,  Knochen  der  Wirbeltbiero  u.  fii» 
w>  sieht. 

Dies  Gemenge  von  rhomboedrischen  Kr}rstalien  und  von 
kohlensaurem  Kalk  im  amorphen  Skistande  ist  ein  Uebergang 
zwischen  der  Schale  der  Eier  der  HeUac  aspiat*a  und  hnrten- 
sia^  die  mir  regelmalsig  Hrystallisationen  ^gt,  und  den 
Yogeieier^cbalen^  in  welebeH  dteeelb^  Substanz,  der  kohlen^ 


Digitized 


byGoogk 


lOB 

saure  Halb,  molecalar  und  io  verwoiTenen  Hassen  eich  ath 
setzt 

Tcb  habe  die  Eier  von  d^ei  Schneckenarten,  Btolix  as- 
perSi  B.  hortensia  und  der  H.  pomatia  ontersadil}  bei  «Uea 
ist  die  äofsere  HuUe  fest  und  wird  eine  Schale  durch  £t 
Bildung  einer  unermefsüchen  Ansaht  rhomboedrischer  Kxy* 
stalle^  die  auf  die  innere  Seite  fixirt  sind.  Dies  läfst  hOiFen, 
dafs  die  Eier  aller  Arten  ^eser  Gattung  dasselbe  Phanomea 
Ton  Krystallisation  zeigen  werden* 


Erklärunj^  über  das  Aufsteigen  des  Saftes 
fn  den  Pflanzeji. 


Jjie  aufsteigende  Bewegung  des  Saftes  in  den  Pflanzen 
leitet  Du  Petit  Thouars  ron  einer  inharireaden  Kraft  ab, 
Bit  welcher  die  Natur  die  Pflanzen  beschenkt  habe. 

Die  Ursache  der  erneuerten  Saftbewegnng  im  FrCbling 
achreibt  er  der  füothwendigheit  zu,  ein  roHstandiges  Gleich- 
gewicht im  Organismus  der  Pflanzen .  zu  erhalten ,  so  dsfii 
wenn  an  irgend  einem  Punhie  etae  Saftconsumtion  entstsndeo 
ist^  die  Nothwendiglieit  den  auf  diese  Weise  erzeugten  Raum 
wieder  auszufiillen,  alle  Safttheilcben  in  Bewegung  setzt 

Die  erste  Ursache  dieser  Saftconsumtion  aoll  die  Ent- 
wicklung der  Knospen  und  der  bereits  gebildeten  jongen 
Blütter  durch  die  stimulirende  Thatigkeit  des  Lichtes  und 
der  Wärme,  aber  besonders  der  letztem  sejn.  Sobald  diese 
Eintwicklung  eintritt ,  entsteht  eine  Assimilation  und  Ab- 
sorbtion  des  Saftes  zur  Ernährung  der  jungen  Blätter,  folg- 
lich ein  leerer  Raum  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Blätter, 
und  ea  tritt  unmittelbar  eine  Bewegung  ein. 

Die  befriedigendste  Ujrpothese  Sber  das  AufsteigaB  des 
Saftes  scheint  jedoch  die  Ton  Dutrocket.  Bei  seinen  mi- 
kroskopischen Untersuchungen  fand  er,  dafs  das  kleine  ko- 


Digitized 


by  Google 


109 

niicte  Bndd  des  Wurseichent  mh  «iiidvm  Tomgenden  Hf  r» 
perchen  ron  der  GetUlt  der  SbhwArniiie  vereehen  te/^  weiche 
die  Functionen  des  Stempels  einer  SprSlse  erfüllen,  und  die 
Fähigkeit  besitzen,  in  ihre  Cental  und  durch  ihre  Seiten- 
winde das  Wasser  einsusieheUf  welches  mit  dea  Ifofsem 
Oberfläche  b  Berührung  kSmmt.  Diese  Sckwümmcben  wi- 
dersetzen sich  nun  za  gleicher  Zeit  dem  Austritte  ieder 
Fluisigheit,  welche  sie  einsaugen. 

Die  Bewegungen  dee  rerarbeiteteo  und  des  Ufigeatbei- 
teten  Saftes  in  den  Pflanzen  werdea  nach  Dulrochet  durch 
zwei  besondere  electrische  Strömungen  rermittelt  Die  eine 
derselben  ist  negativ,  und  yerleihet  den  Gefafsen  die  Fähig* 
heit  der  Absorbtion,  Welche  D.  Endotmose  nennt,  und  in 
Folge  welcher  die  Geförse  sich  fallen.  Die  andere  Strömung 
ist  positiv,  und  yerieihet  den  Gefäfiien  die  Fähigheit  ansz»» 
schwitzen  oder  absnsondernti  und  heifti  Exo$mos4*  (Ver^. 
T.  Froriep  s  Notizen  XXXIIL  6.) 


Ueber  die  Respiration  während  des  Winter- 
schlafs der  Thiero 


iJr.  Marshall  Hall  zu  London  sieht  den  Winterschlaf 
der  Schläfer  nach  seinen  Yersuchen  als  ganz  yerschieden  von 
dem  Schlafe  anderer  Säugethiere  an 

Die  über  die  Natur  der  Respiration  während  der  Dauer 
des  Winterschlafs  angestellten  Versuche  ergaben,  daft  kein 
Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  wird  und  die  Bespiratioii 
fast  gänzlich  unterbrochen  ist,  während  jedoch  das  Herz 
▼ermoge  seiner  Irritabilität  seine  Thätiglieit  behält  und  die 
Circulation  unterhält.  Die  Winterschläfer,  z.  B.  Fleder- 
mause,  Igel,  Siebenschläfer,  können  während  dieses  Schlafs 
Ton  lö  bis  i5  Minuten  ohne  Nachtheil  unter  Wasser  getaucht 
werden  I  wahrend  im  wachenden  Zustande  ein  Untertauchen 
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TDf)  3  Mbuilen  Dauer  binreichend  ist,  da$  lieli^n  zu  serstwen. 
(TergL  t.  Tnorlep-s  Notufien  XXXIIL  iio.) 


Versuche,  tun  dos  Vorhandenseyn  einer  ei-- 
genthtimllchen  physfsch«<)rg'anischen  Thä- 
ügkeit  zu  beweisen,  die  in  thierischen  Ge- 
weihen vorhanden  ist,  und  Eudosmose  und 
Exosmose  g;enannt  wird. 

Von 
Dr.  J.  Togno. 


Ijeber  die  Biidaog  der  Mündungen  der  den  Chjlns  führenden 
Geftfte,  so  wie  über  die  der  Einsaugung,  ist  man  bis  jetast 
noch  im  Dunkeln.  Wir  wissen  nur,  dafs  diese  Gefaflie  eia« 
besondere  Thätigheit  haben,  vermöge  welcher  sie  aus  dem 
Chjmus  die  zur  Bildung  des  Chylus  nothwendigen  Bestand* 
theile  «ufbehroen. 

Magen  die  beobachtete,  dafs  diese  Einsaugung  noch 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  fortdauert,  woraus  hervorgeht^ 
dafs  sie  nicht  allein  von  den  Gesetzen  der  Vitalität,  sondern 
von  einer  physischen,  von  der  Vitalität  in  einem  gewissen 
Grade  unabhängigen  Thätigbeit  abhängig  ist. 

Magen  die  und  Ribes  nehmen  an,  dafs  Fitissigbeiten 
Ton  mesenterischen  Venen  aufgesogen  werden.  Die  Ijnfipha» 
tisoden  Gefafse  bestehen  in  jedem  Organe  aus  zwei  Beihen» 
einer  ^fserlich  gelegenen  und  einer  mehr  in  der  Tiefe  lie- 
genden.   Die  Art  ihres  Ursprungs  ist  nicht  bebannt. 

^^^1^  Lieb  erkühn  befindet  sich  am  Ende  derselben 
du  Meines  achwammtgtes  Bläschen,  in  dem  lieh  eine  Arterie 
und  Vcöö  endigön.  Eine  ähnliche  Bildung  findet  man  auf 
der  Schleimhaut  der  Lungen,  den  Speicheldrüsen,  der  Leber, 
den  Fdniheln  dei^  Schletuihaut  det   Verdauuogshanals,  die 
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Verlangeningeti  dieftr  Pml  iiiid,  und  in  lahllose  blinde 
SSfiksbea  endigeA)  deren  Wände  mit  feinen  BJutgeiafsen 
ubecaogeo  sind.  In  dieten  b  inden  Saekoben  geben  die  Ab* 
8ondiernn§en  top  sieh. 

Nach  Aufstellung  der  von  Datrochet  aufgesteliten  be« 
kannten  Theorie  gebt  dar  Verf..  2n  seinen  Versuchen  Cber, 
von  denen  wir  Einige  ausheben« 

!•  Zu  deu  Versuchen  worden  die  gebeng  gereinigton 
Gfidärme,.  BUaddäiuDe  und  HrSufe  zweier  am  Tage  zuvor 
getodteter  V5gel  genommen. 

Zwei  Blinddärme  wurden  üi  einci*  Temperatur  von  72 
bia  8u^  Ft  mit  einer  Auflosung  von  arAbi9ehen  Gummi  halb 
gefüllt  und  sngebuodea«  Dasselbe  geschab  mit  swei  UtSpfm 
Beide,  die  Blinddärme  und  jEhopCov  wurden  in  ein  Geföfil 
mit  friachem  FlnCswasser  gelegt,  wojrin  sie  eine  Nef^ht  liegen 
blieben.  Zwei  BUnddärme  worden  init  Wasser  angefüllt,  fest 
sogebonden  und  in  eine  Aufl&ung  von  arabischem  Gummi 
gelebt.  Drei  völlig  leere  Darms^eke  wurden  zugehundeit 
und  ifi  \7asser  gelegt 

Am  folgenden  Tage  zeigten  siob  die  zuerst  genannten 
Biinddärmiß  beinahe  ganz  angefüllt  9  die  Kröpfe  waren  eben^ 
falls  beinahe  völlig  angefüllt  Die  zuletzt  genannten  Blind» 
darme  waren  leer,  und  die  Darmstfidie  mit  Wasser  ziemlich 
i»n|[efollt 

Es  wurde. ftiscbes  Wa^ee  in  das  Gefafs  gegossen  und 
die  Tbeiie  von  neuem  hineingelegt,  Zehn  Stunden  später 
waren  die  ersten  BUnddärme  noch  völlig  angefüllt;  dieUnipfe 
hatten  sich  noch  mehr  angefüllt,  und  die  OaimstScke  waren 
bb  zum  Drittheil  voll  Wasser. 

Nach  23  Stunden  waren  die  Blinddärme  nicht  so  strotzend; 
die  Kröpfe  strotzten  sehr  stark,  und  die  Darmslöehe  waren 
noch  mehr  angefüllt 

Sechszehn  Standen  später  fand  der  Verf.  die  Blinddärme 
•ddaff  und  die  Kröpfe  worden  nach  scblafT,  worauf  er  die 
V^raucKe  scblofs. 
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Ans  diüeii  Vertndliefi  geht  henror: 

a*    Oor  yiMocli  mit  ien  nent  genanirten  BlinddKt  lacH 
ist  eia  B^ispiti  dar  EndiDsmofe,  die  beinahe  60  8tiuide»i 
hielt,  worauf  die  entgegengetetste  ThfifigUeit,  Exe 
ehträt 

h.    Eben  so  war  ei  mit  den  RrSpfeik 

e.  lo  den  mit  Wasser  angefSllteii  BlinddSifmeii  fluid 
eine  entgegengesetzte  iThSHgltdt  Statt,  dleExosmose^  indem 
hier  die  snhstiintiellere  FlStnigfceit  answfirti,  die  donnere  aber 
eiowSrts  vorhanden  war. 

d.  Besonders  merkwürdig  war  der  tiefte  Tersadiy  in- 
dem hierdoroh  die  Neigttitg  einer  eih  Organ  omgebendeli 
Flussigkeil,  m  dieses,  das  yStl^  leer  war,  einzndringeiSy 
aageoscheinlieh  gemaeht  wurde. 

IL  Einär  jongea  Ratte  wurde  das  Fell  ahgetogen,  und, 
in  seiner  naturtfcben  Dsge  geblieben,  mit  Wasser  angeffilit^ 
ttnd  chrno  fest  mgeBanden.  80  angefifüt  wog  es  3oo  Gran. 
El»  wmrde  in  eine  AuflSsnog  ron  araKischem  Gonnni  gelegt 

Nach  27  Standen  war  es  nur  7a  Gran  leichter  geworden, 
naoh  nodi  la  andern  Stnndeli  nnr  s4  Grän.  Am  dritten  Tage 
fing  das  Fell  an  zn  riechen,  ward  aber  dennoch  in  dieselbe 
Aufl^nng  gelegt  Am  yiertea  Tage  w<yg  ea  wieder  Soo  Grsii, 
das  in  demselben  befindliche  Wasser  war  fiin],  and  hier  war 
eine  partielle  Endosmose  anstatt  einer  Exosmose  eingetreten. 

nt  Es  wofde  a.  sin  Kroirf",  dessen  mttSdicfhe  OefTnan- 
gell  cogehanden  waren,  mit  einer  AuflSUnog  von  arsbisichem 
tiuninn  «ngc^lt  ttiid  m  6in  Gefäft  mit  Wasser  gelegt  Er 
wog  600  Gran.  Nach  YerUal  von  12  Standen  wog  er  5$a 
Gran,  nach  noch  9  Standen  674 f  ^^^  i'M>eh  ±4  Standen 
7i4.,Gran« 

b.  Em  Blinddarm^  der  dieselbe  AafiSsong  ertthielt, 
wurde  anterbunden  and  ebenfalls  in  Wasset  gelegt.  Et  weg 
tük  Gran«  Nach  la  Standen  wog  er  269,  nach  noch  9  Stun- 
den 0759  nach  noch  a4  Btondea  977  Gran. 

G.  Ein  mit  Wasser  gefüllter  Blinddarm,  der  87  Graa 
wog,  worde  in  eine  Gammilosang  gelegt.   Mach  12  Stunden 
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wog  er  66,  nach  noch  9  Stunden  54  Gran,  nach  noch  04 
Stunden  war  er  leer, 

IV,  Aehnliche  Versache  stellte  der  Verfi  mit  AullBmuH 
gen  ¥on  Alkalien  und  sehr  FerdSnoten  Sauren  am  Diese 
ei^aben,  dafs,  wenn  Alkalien  in  einem  hohlen  Organe  ent- 
halten waren,  eine  Endosmose  oder  Einsaugung  naeh  innen 
sUf  und  wenn  Säoren  in  demselben  Torhanden  waren,  eine 
Exosmose  oder  Aussaugung  erfolgte. 

Wurden  aber  die  Organe  in  die  Anfl&ong  dieser  Sub- 
stanzen gelegt,  so  erfolgten  die  nmgehehrten  Wirkungen. 
(The  amisrican  Journal  of  the  medical  Sciences  lY.;  Salzb. 
med.  Chirurg.  Zeitung,  JuL  i832.  117.) 


Tansende  von  Kalkkrystallen  im  Gehörorgan 
der  VögeL 

Bei  der  anatomischen  und  mikroskopiachen  Untersuchung 
der  Theile  des  Gehörorgans  mehrer  VSgel  fand  Professor 
Hnschhe  in  Jena  in  der  milch weifsen  Flüssigkeit,  welche 
die  Schneckenflasche  ausfüllte.  Tausende  von  kleinen,  lan^ 
zettf 6rmigen ,  platten  KSrperchen,  die  nach  einer  Untersup 
chung  Ton  Wackenroder  aus  kohlensaurem  Kalk  nebst  eU 
was  thierischer  Materie  und  Spuren  von  phosphorsaorem 
Balk  bestehen.  Sie  sind  durchsichtig,  stets  von  derselben 
Form,  aber  von  verschiedener  Grofse.  Nimmt  man  das  Haut* 
chen,  worin  sie  liegen,  zu  %  bis  i  Par.  *"  an,  so  kann 
man  in  jeder  Schneckeoflasche  wenigstens  5o,ooo  solcher 
HaIhhrTstalle  rechnen.  Da  auch  die  Flüssigkeit  im  Torhof 
diesdben  Hrystalle  zeigt,  so  steigt  die  Zahl  derselben  in  dem 
Libyrinth  eines  jeden  Ohrs  sehr  hoch. 

Dab  diese  Krystalle  nicht  erst  nach  dem  Tode  sich  ge« 
bildet  haben 4  dürfte  der  Versuch  beweisen,  dafs  H.  diesel» 

AnnaU  d.  Pharm.  Bd.  VIL  Heft  1.  8 
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ben  llrjstalie  fand  bei  der  Vitfersnehaog  des  Ohrs  einer 
Taobe,  sogleich  oachdem  der  Kopf  Tom  Rampfe  getrennt  wor* 
den  w<ar,  welcher  daher  noch  viel  thierische  Warme  besals. 

Wabrscbeinlieli  entsprechen  diese  Krystalie  den  Stein* 
chen  oder  grSfseren  Krystalien  von .  hohlensaarem  Kalk  im 
Labyrinth  der  Amphibien  und  Fische^  Was  beim  Fisch  noch 
gD^b  und  ab  ein  dreifacher  grofser  Stein  erscheint,  hat  sick 
hier  in  taosenden  ?on  Monaden  aufgelöst 

Die  scbneeweifsen  Fleclien  in  dem  Sackchen  des  I^aby« 
rinths  bei  einem  nßugeboremsn  Kinde  zeigten  unter  einem 
zusammeogeselsten  Mikroskop  ebenfalls  eine  UnsaU  solcher 
Kalkkrystalle. 

In  andern  thierischen  Flussigheiteu  findet  man  nichts 
Aehnlicbes;  auch  fand  ich  diese  Krystalle  nicht,  wo  man  sie 
am  ehesten  vermuthen  sollte ,  in  der  schleimigen  Flüssigkeit , 
welche  die  Zlahnkapseln  eines  Neugeborenen  und  der  Baum 
zwischen  Krone  und  Zah^heim  enthalten. 

Da  diese  Krystalle  nur  im  Ohr  und  nur  an  jenen  zwei 
Stellen  desselben  sich  finden,  wo  gerade  viele  Nervenaat« 
sich  ausbreiten,  so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrsdieinlich , 
dafs  sie  mit  der  Conception  des  Schalles  in  wichtiger  Ver- 
bindung stehen.  (Auszug  aus  t.  Froriepe  Notizen  XXXni.  34.) 


Beobachtung  über  die  Folgen  eines  Bisses 
eines  Colnber  Berns« 


In  den  Heidelberger  klinisefaea  Annalen  Bd.  IV.  3sb&  wir4 
darüber  folgende  Beobachtung  mitgetheilt.  Ein  junger  Mensch 
Ton  i5  Jahren  sieht  auf  einem  Spaziergange  einen  Colaber 
Berns,  ergreift  das  Thier,  %yird  aber  dabei  ron  den  Gült» 
zahnen   desselben   schrammend   an    dem   Oberarm   verletzt. 
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Kaam  eine  Yiertebtoode  hernach  schwoll  der  Arm  aaf| 
warde  blaurotb«  der  Verletzte  apiirte  Uebelkeit,  mar«te 
sich  heftig  erbrechen ,  ond  wurde  sehr  matt.  Der  gleich 
nach  einer  Stunde  za  Hülfe  gerufene  Arzt,  Dr.  Kaiser  za 
Geisa,  fand  die  Yerletznng.  unbedeutend ,  sie  bonnte  sich 
nicht  weit  8ber  die  Epidermis  erstrecben  und  hatte  Aehn« 
lichbeit  mit  Nadelritzen;  der  Arm  war  bis  Ober  das  Ellen^^ 
bogengelenh  sehr  starb  aufgeschwollen.  Schmerz  spurte  der 
Patient  nicht  ^  aber  eine  unangenehme  Spannung;  die  Farbe 
der  noch  zunehmenden  Geschwulst  wav  fast  dunhelblauroth 
mit  schwarzen  und  gelben  Fiechen  und  Streifen  in  der  Rieh* 
tung  der  Hauptvenen.  Die  Gesichtsfarbe  de«  Patienten^  sonst 
irisch  und  bifibend,  war  gelb  und  erdfarbig  geworden;  das 
Gem&tb  verstimmt  fingstlich ,  der  Puls  langsam  und  schwach. 
Es  stellte  sich  mitunter  ein  Gefühl  von  Ohnmacht  ein,  aber 
keine  Uebelkeit  und  kein  Durst. 

Auf  den  innerlichen  Gebrauch  von  Moschus  in  grofsen 
Gaben ,  worauf  ein  biufiger  Schweift  erfolgte ,  und  auf  Ein* 
reibnngen  von  BaumSl  in  die  Wunde  verloren  sich  schon 
nach  12  bis  16  Stunden  alle  Sufserlicben  md  innerlichen 
RranUieitserscbeimingen,  bis  euf  4as  gelbliche  Ausaehn  des 
Gesichts,  das  erst  nach  6  Tagen  verschwand,  und  die  gelb- 
liche Farbe  des  Arms,  der  erst  nach  10  Tagen  seine  nor« 
male  Faxhe  wieder  erhielt  Den  dritten  Tag  nach  der  Ver- 
letzung wurde  die  Wunde  durch  Scarificireo  und  Einstreuen 
von  Cantfaaridenpulver  io  Eiterung  gesetzt  und  einige  Tage 
darin  erhalten. 
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lieber  den  Mandeisyrup  (Sirop  dVgeat). 

Von 

B.    Q  €  r  m  a  i  fif 

Fräsidma  du  HandeiitrUmuUi. 


(Auszug  aot-dem  Joum«  de  Pharni,  XDL  819.) 


Oul^s  cmpfidil  (Joonu  da  plMMMO.  YIL  38i.)  die  BHan- 
«Mn,  etbfte  "WatitrziiialSt  mit  dem  yierten  TlieS  des  anzu- 
wendenden Zncbers  an  stofseti^  hin  sie  Ton  ikrem  Oel  über- 
deckt erscheinen  9  dann  mit  dem  Wasser  eine  Emulsion  so 
bilden ,  den  Buckstand  answpressen  nnd  in  der  Flüssigkeit 
den  übrigen  Theil  des  Zuckers  bei  einer  Temperatur  von 
40^  anfzul5sen,  abzuschäumen  und  zu  aromatisiren.  IKeser 
Mandelsjrop  soll  stets  homogen  bleiben,  wie  OtiUs  ver- 
sichert 

Nach  Gruel's  Verfahren  werden  die  Handeln  geschalt« 
getrocknet,  mit  zwei  Pfond  Zucker  geslorsen,  dann  mit  ^ 
des  notbigen  Wassers  eine  Enndsion  gemacht;  diese  wird 
durch  ein  Tuch  gegossen  j  der  Best  ?on  Wasser  und  Zucker 
zege(6gt,  und  bei  marsigem  Feuer  letzter  ett%el8sl»  Audi 
dieser  Saft  soll  sich  nicht  sokefden«  (Joum.  de  phtfm.IX  tSj.) 

Fei  1er in  läfst  die  geschStten  Handeln  bei  so*  trocknen, 
sie  in  Portionen  zu  4  Unzen  ablheilen ,  dann  mit  emer  glei» 
eben  Quantität  Zucker  stofsen,  eine  Emulsion  bereiten,  die 
man  durch  ein  etwas  grobes  Sieb  laufen  lüfst,  und  dann  durch 
ein  engeres,  um  eine  gewisse  QuantitSt  Faser  zurficl<zuhal. 
ten,  die  durch  ersteres  mit  hindurchgegangen  ist.  Der 
Zucker  wird  bei  gelinder  Wärme  in  der  Emulsion  aufgelöst. 
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Die  YerbaUiiisie  dei?  Ingredieazieo  för  dieseo  Sjrop  wer- 
den sehr  Terschieden  angegeben  ^  wie^oigendes  zeigt  *); 
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Herr  Germain  bat  über  diese  Bereitongsarten  ?iefe  Yer- 
a^dbe  angealdlf  9  und  dob  bemSht  eben  Syrop  darsosteUen, 
der  sieb  bomogen  TerbSlt  Wir  woOen  nnaen»  Leser  niebt 
mit  der  Herzablnng  des  Details  dieser  Versnebe  beschwo- 
ren,  sondern  nnr  Folgendes  darana  bemerken. 

Es  }st  richtig,  was  Baum^  bemerkt,  dafs,  wie  man 
anob  den  Handelsjmp  bereftei,  man  dessen  Sehetdnng  nicht 
fnrbindem  hann,  dafii  dieselbe  aber  mehr  oder  weniger 
sdhneller  und  mehr  oder  weniger  bedeutend  eintceCen  kann« 


▼erfiibrt  nnoh  Germain  weaentKch  anf  folgende 
Weise.  Die  gesehSIten  Mandeln  werden  in  einem  Marmor^ 
morser  feb  zerrieben  y  indem  man  nach  nnd  nach  die  ganze 
^^osothät  des  Zuehers  ensetst  und  so  eine  Paste  bfldet  Diese 
wtrd  mit  der  i^Blhigen  <^Kciiai  Wesser  müKg  erwirmt, 
nm  das  llaadelpiilyer  anft  fwnsie  «n  zertheilen  nnd  den 
Zne&er  aiditnifiMi;  mn  sdiSnmt  mit  einem  silbernen  Schaum- 


*)  Auch  die  Verhilltaisae  der  IngreSensien  su  diesem  Sjrup,  so- 
wie dessen  Bereitoag  nach  der  Preufk.,  Hanndr.,  Baier.,  Siebs, 
und  Hess.  P|ianiiahopoe  «eigen  mehrere  Aufweichungen.    D.  E. 
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loffel  ab|   gieftt  d^  Saft  darch  dii  Tuch  anci  setst  dann 
da»  Oraogeblutlienwasser  zu. 

Oaa  sieberste  Mittel,  die  Mandeln  in  ein  feinstes  PolTer 
zu,  f erwandeln  f  um  sie  total  in  den  Sjrap  eingeben 
zn  lassen )  ist,  siei^  in  einem  MarmormSrser  mit  der  ganzen 
Quantität  des  Zöclcers  zustofsen;  das  Oel  wird  absorbirt  in 
dem  Maafse,  wie  es  aus  den  Bläschen  ansgedruclit  wird. 
Obgleich  alles  Oel  der  Mandeln  mit  dem  Zocker  rerbonden 
eo  seyn  scheint,  wenn  das  Pulvern  beendet  ist,  so  ist  doch 
noch  eine  grofse  Quantität  unyerbunden,  welches  man  sds» 
bald  bemerht,  wenn  man  das  Pulver  auf  Papier  bringt  Die- 
ses Pulver  erhält  sich  indessen  in  einem  wohlverschloasenen 
Glase  unverändeit,  ohne  dafs  es  schimmlicht  wird  oder  Oel 
sieh  abscheidet  Wenn  man  dieses  Pulver  vorräthig  hält, 
bann  man  mithin  jeden  Augenblick  den  Symp  machen*  VOt 
die  Anwendung  aber  mufs  iban  dasselbe  in  Symp  verwan» 
dein,  weil  es  mit  Wasser,  selbst  mit  warmem,  direkt  keine 
Emulsion  bildet. 

Wkd  der  Syrup  bei  einer  Temperatur  von  nnr  40^  C 
gemacht,  so  scfheidet  er  sich  nicht  so  leicht,  weil  alsdann, 
wie  Soubeiran  bemerkt,  die  eiweifsartige  Materie  der  Man- 
dein  gelest  und  nicht,  mehr  oder  weniger,  coagulirt  dann 
schweben  bleibt;  im  erstercn  Fall  ist  der  Syrup  weniger  dick 
und  angenehmer. 

Rücksicbtlich  der  Aufbewahrung  räth  Germain,  die 
Flaschen  nur  bis  an  den  Hals  anzufüllen  und  auf  den  Kork 
zu  stellen,  weil  alsdann  der  Syrup,  wenn  er  sich  geschieden 
hat,  bald  wieder  durch  Schütteln  sich  vereinigen  läfst,  die 
dickeren  Theile  auf  der  Oberfläche  nicht  im  Halse  sich  a«« 
setzen  kSnnen ,  sondern  auf.  einer  weiteren  Fläche  sich  ver- 
breiten, und  der  Safl  auch  nicht  leicht  verdirbt 
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Anwendung  mehrerer  Medicamente  nach  der 
Methode,  sie  von  der  Haut  aus  auf  den 
innern  Kdrper  wirken  zu  lassen. 

Von 

M.    fV.   Gerhard, 

Atti  eu.Philadelpbia, 


Die  Ai*beii  des  Herrn  Gerhard  ist  das  Resultat  yoa  mehr 
als  soo  Yersochen,  die  er  anter  den  Augen  des  Professor 
Jackson  mit  mehreren  Medicamenten  angestellt  hat«  *) 

A.     Tonische  Mittel. 

1.  Schufffüsaures  Chinin.  —  Wird  dieser  ArsneikSrper 
auf  die  entzündete  Haut  angewendet,  so  reizt  er  sie  heftig, 
und  erzeugt  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Schmerz, 
der  einige  Minuten  dauert,  and  selbst  längere  Zeit,  je  nach 
der  Susceptibilitat  des  Individuams.  Die  Circulation  wird 
beschleunigt;  der  einige  Zeit  nach  der  Application  unter«» 
suchte  Pols  ist  häufiger,  ohne  jedoch  jenuls  einen  fieber« 
haften  Zustand  zu  indiciren*  Die  andern  Wirkungen  sind 
Ton  denen  nicht  verschieden,  welche  die  gewShnliche  An- 
wendung tonischer  Mittel  herTorbringt;  der  Appetit  nimmt 
zu  und  die  Kräfte  yermehren  sich,  etc.  Die  auf  diese  Weise 
als  tonisches  Mittel  angewendete  Quantität  schwefelsauren 
Chinins  variirt,  je  nach  den  Fällen,  Ton  4  bis  is  Gran.  Der 
Tersuchansteller  hat  damit  die  trefflichsten  Wirhongen  bei 
Terschiedenen  Personen  hervorgebracht,  die  Ton  langen  und 
schweren  Krankheiten  erschöpft  waren;  die  Kräfte  derselben 
hoben  sich  wieder,  und  die  Genesung  wurde  befestigt.    Herr 


*)  Eine  kurse  Moti/.  über  diese  Abhandlung  findet  der  Leser  in 
Bd.  36.  S.  i66.  des  Magaains  für  Pharmacie  D.  R. 
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Gerhard  hat  nach  dieser  llethode  ao  FiUe  fon  drettägi* 
gern  und  tSgigem  Wechaelfieber  behandelt,  nnd  in  allen 
diesen  Fällen,  bis  nnf  3  oder  einen,  wo  Terschiedene  Um- 
ttfinde  biaderihdi  WireA,  den  ToIUtändigsten  ErFolg  erlangt. 
In  13  Fällen  kehrte  der  Fieberscbaaer  schon  nach  der  ersten 
Anwendung  des  Mittels  nicht  zurück;  in  allen  andern  Fällen 
hSrte  die  Krankheit  nach  dem  zweiten,  oder  hSchstens  nach 
dem  dritten  Anfall  anf.  Die  Quantität  des  aaf  diese  Weise 
Tor  dem  Verschwinden  des  Fiebers  angewendeten  Medien- 
ments  hat  ron  so  bis  zn  iia  Gran  variirt.  Er  hat  das  kleine 
Yesicatorinm  immer  während  der  Apyrexie  gelegt,  nnd  eben 
so  anch  das  schwefelsaure  Chinin  applicirt  9  Wenn  dieses 
Hedicament,  bemoritt  er,  während  des  Paroxismus  in  Wir- 
kung war,  wurden  die  2kifälle  dadurch  merklich  vermehrt.« 
Er  hat  sich  überzeugt,  dab  auf  der  entblSIsten  Oberfläche 
eine  Absorption  des  Mittels  statt  findet,  denn  oft  war  die 
Quantität  bei  dem  nächsten  Verbände  ganz  deutlich  Termiii. 
dert,  und  manchmal  keine  Spur  des  Medicamentes  mehr  ror* 
banden.  Er  hat  das  schwefelsanre  Chinin  entweder  allein 
in  Pttlvergestak«  oder  mit  irgend  einer  unwirksamen  Substanz 
vermengt,  oder  mit  Cerat  verbunden,  angewendet. 

3.  Chinamxlract  mit  etwas  Pf^asser  verdünnt,  und  auf 
die  Oberfläche  ein^  Vesicatoriums  in  der  Gabe  von  lo  Grau 
gebracht,  hat  ähnliche  Wirkungen  hervorgebracht^  die  aber 
in  mehreren  Fällen  von  Wechselfiebern  nur  ein  wen%  her- 
Tortrateo* 

B.    Nsffcotische  Mittel 

Die  Hedicamente  dieser  Gattung  bringen,  wenn  sie 
äufserlich  angewendet  werden,  ihre  spectfischen  Wirkungen 
weit  schneller  hervor,  als  die  meisten  andern  activen  Sab» 
stanzen;  gewöhnlich  erfolgen  diese  Wirkungen  schon  nach 
einigen  Sßnuten,  Dieses  rührt,  nach  Herrn  Gerhard,  davon 
her,  dafs  die  Wirkung  dieser  Substanzen  grofstentheib  aoP 
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4ie  Nenren  der  Haut  aoigeSbt  wird«  mit  welchen  sie  in 
Bei*uhrong  gebracht  werden.  Die  Erscfaeinangen,  weiche 
eine  Folge  ihrer  äofiieren  Anwendung  sind,  unterscheiden 
sidi  in  nichts  von  denen,  welche  sie,  in  den  Magen  gebracht, 
henrorbringen. 

1*  Opium  und  uine  PräparaU.  Zehn  Gran  rohes  Opium 
haben  auf  der  (Mierflache  eines  Yesicatorinms  wenig  Srtliche 
Irritation  erzeugt,  alier  sehr  rasche  und  deutlich  ausgespro* 
ebene  narcotische  Wirkungen.  Hit  Wasser  verdünnte  Opium« 
tihctnr,  und  noch  besser  wässerige  Opiumauflosung,  sind 
mit  vielem  Erfolge  zur  Beruhigung  von  Schmerzen  ange- 
wendet worden.  Aber  das  beste  unter  allen  Opinmpraparaten, 
wenn  es  nSmlich  auf  die  Haut  angewendet  werden  soll ,  um 
innere  Wirkungen  hervorzubringen,  ist  der  sogenannte 
Opiumessig  (acetum  opil  oder  blach  drops,  wie  ihn  die 
Englander  nennen),  man  wendet  ihn  auf  die  entblSCste 
Oberflache  entweder  ganz  un vermischt  an,  oder  verd&nnt 
ihn  mit  einem  dichen  Schleim. 

a«  Si^u^efelsauräi  und  essigsaures  Morphin,  —  Unter 
allen  Htdicamenten  Ufiit  sich  heins  mit  grSfterem  Nutzen  und 
leichtdr  von  der  Haut  aus  auf  den  innem  KSrper  anwenden, 
als  das  sehwefelsanre  und  essigsaure  Morphin,  besonders 
ätor  eiMeres  wegen  seiner  grofseir  AuflMichheit  Diese  Salie 
besitzen  In  der  That  eine  sehr  enei^sche  Wirkung  in  sehr 
kleinem  VMumen^  and  hSnnen  an  allen  Theilen  des  KSrpers 
sngewmdet  werden,  ohne  Irritation,  ja  ohne  Schmerz  zu 
Temrsachen»  Man  kann  sie  ganz  allein^  oder  auch  in  Cerat 
in  Gaben  anwenden  von  1/^  faie  sa  3  npd  4  Gran.  Nadi 
Yerianf  einiger  Minuten  werden  ikne  Wirkungen  sebon  fuU» 
bar.  Herr  Gerhard  hat  sie  in  vielen  Fallen,  besonders  in 
Neuralgien  und  in  rheumatischen  AffedationjefB,  die  mithef» 
tigen  Sehmerzen  verbunden  waren«  angewendet  Er  hat 
anch  andere  narcotische  Substanzen,  wie  z.  B,  das  Esctract 
der  Belladonna,  des  Schierlings  und  des  Stechapfels  ange» 
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wendet  und  sich  überzeugt,  daft  alle  diese  Medicamente,  aaf 
die  Haut  angewendet,  eben  so  wirben,  als  wenn  sie  in  den 
Magen  gebracht  werden,  nur  mit  mehr  Energie. 

C.    Purgirmittel. 

Obgleich  rieie  cathartische  Medicamente,  won  der  Haut 
aus  angewendet,  sehr  rasche  und  sehr  deutlich  ausgesprochene 
Wirkungen  haben,  so  gibt  es  doch  eine  gewisse  SSahl  der- 
selben, die  ganz  ohne  Wirkung  bleiben.  Dieses  sind  mei- 
stentheils  mineralische  Substanzen,  und  solche,  die  nicht 
aufloslich  sind,  oder  die  eine  ortliehe  sehr  heftige  Irritation 
veranlassen.  Die  Versuche  des  Herrn  Gerhard  lassen  in 
diesem  Betreff  keinen  Zweifel  fibrig. 

1«  Aloe,  —  Diese  Substanz  ist  eins  von  den  Purgir* 
mittein,  welche  sich  von  der  äursei*n  Haut  aus  am  vortheiU 
haftesten  anwenden  lassen«  Es  ist  in  der  That  sehr  auflSsUcb 
und  kaum  im  Geringsten  irritirend.  Die  Wirkui^^en  diesea 
Arzneik5rpers  sind  auf  die  Haut  angewendet,  dieselben,  als 
wenn  er  innerlich  genommen  ist  Die  Gabe,  welche  Herr 
Gerbard  angewendet  hat,  betrug  lo  Gran,  und  er  liefs  sie^ 
wenn  es  sich  nSthig  machte,  nach  einigen  Stunden  wieder- 
holen. Diese  Gabe  bat  nie  verfehlt,  Ausleerungen  zo  be» 
wirken,  weiche  eine  Stunde  nach  Anwendung  des  Mittela 
mehr  oder  weniger  reichlich  sich  einzustellen  pflegten. 

9.  GummiguU.  —  Dieser  sehr  feste  ArzneikSrper  par« 
girt  Sehr  gut,  wenn  er  aufserlich  angewendet  wird,  ist  in- 
dessen wegen  seiner  irritireoden  Wirkung  nicht  so  leicht  als 
der  vorige  zu  handhaben. 

3.  Rhabarber.  —  Das  Pulver  dieser  Substanz  ist  ganz 
ohne  Wirkung  geblieben,  selbst  wenn  es  in  einer  Gabe  von 
8o  Gran  und  mehrere  Tage  hintereinander  angewendet  wurde. 

4.  Jalappe,  —  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Jalappo ,  nur 
da(s  sie  eine  Örtliche  sehr  heftige  Irritation  erregt  hat. 
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5.  Elaleriüm.  -«  Auch  dti  Elateriam  bat  dieselben  Er* 
•eheinangen  wie  die  beiden  andern  Arsneiii5rper  dargeboten; 
•eine  irritirenden  Eigenschaften  Verbindern  die  Absorption 
nnd  aonaeh  seine  Wirkungen  aaf  den  DarmhanaL 

6.  Das  Od  von  Croton  TigUum  wirbt  nur  sehr  tcbwierig 
ond  erzeugt  selten  Darmaoslecrungen. 

7.  Das  zusammengesetzte  Coloqainlenexlract  in  der  Gabe 
ton  einem  Scrapel  und  in  dem  Fall  des  Bed3rfnisses  wieder* 
holt,  pargirt  sehr  gut,  aber  noch  immer  nicht  so  wirksam, 
wie  Aloe. 

D.  Harntreibende  Mittel. 
Alle  Hedicamente  dieser  Gattung,  die  ans  dem  pnanzen- 
reiche  entnommen  sind,  und  eine  gewisse  hrSftige  Wirkung 
besitzen,  kSnnen  ron  der  Haut  atts  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Herr  Gerhard  bat  eine  gewisse  Zahl  derselben 
angewendet,  und  mit  so  viel  Erfolg,  da(!i  er  ei  bedauert, 
nicht  hinlängliche  Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  dieses  Mittel 
häufiger  anzuwenden.  Er  erzählt  unter  andern  einen  Fall 
TOn  Bauchwassersucht,  in  welcher  gepulverte  Heerzwiebel 
(n  der  Gabe  von  4  Gran  täglich  dreimal  auf  ein  Vesicatorium 
gelegt  wurde,  welches  in  der  Regio  epigastrica  angebracht 
worden  war,  und  sehr  reichliche  Harnausleerungen  herbei- 
führte.  Die  Digitalis  purpurea,  auf  ähnliche  Weise  in  PuU 
tergestalt  angewendet,  hat  in  einem  Falle  ron  Hjdrothorax 
treffliche  Dienste  geleistet.  In  allen  Fällen  i&t  die  Harn* 
sbsonderung  merklich  vermehrt  worden. 

E.  Brechmittel. 
Was  wir  so  eben  hinsichtlich  der  hamtreibendeil  Mittel 
gesagt  haben,  leidet  eben  so  gut  Anwendung  auf  die  Brech« 
mittel.  Die  vegetabilischen  Substanzen  lassen  sich  mit  Nutzen 
von  der  Haut  aus  anwenden,  die  mineralischen  Substanzen 
verursachen  zu  viel  Srtlicbe  Irritation.   Der  Yersuchanstelter 
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hat  eiiiige  Vefpoche  mit  Emetini  Tabacfcsol  und  Precbwein- 
Stern  gemacht,  lo  Gran  nioht  gereinigtes  Emetin  auf  eio 
Vesicatorinm  im  Epigastrinm  gebracht,  erregten  nach  einer 
Viertelstunde  reichliches  Erbrechen.  Tolu-Oel,  welches  xu- 
föllig  auf  ein  Vesicatorinm  gebracht  worden  war,  erregte 
schon  nach  einigen  Minuten  Uebelheit  und  reichliches  Erbre- 
dien,  welches  eine  ganze  Nacht  lang  anhielt  Was  den 
Brech Weinstein  anbelangt,  so  hat  er  immer  eine  Entzündung 
der  entbtörsten  Oberfläche,  und  sehr  zweideutige  Spuren  di^ 
Absorption  zum  Resultate  gegeben« 

F.    Quecksilber. 

Die  PrSparate  dieses  Metalls  scheinen  von  der  aligemei- 
nen Regel,  dafs  die  mineralischen  Substanzen  nur  schwierig 
absorbirt  werden,  eine  Ausnahme  zu  machen«  Die  Versuche 
des  Herrn  Gerhard  bestätigen,  was  andere  über  die  Wirk- 
sambrit  der  Mercnrialmittel  durch  die  Haut  gesagt  haben. 

G.    lodine. 

Dasselbe  gilt  auch  ron  dieser  Substanz,  sie  wird  leicht 
absorbirt  und  hat  auf  die  tbierische  Oeconomie  gan2&  dieselben 
Wirkungen,  als  wenn  sie  innerlich  genommen  wird. 

Aus  seinen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sieht  der 
Verfasser  nachstehende  Folgerungen. 

1.  Die  ArzneihSrper  bringen,  wenn  sie  üufserlich  auf 
die  verschiedenen  Theile  des  KSrpers  angewendet  werden 
und  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Gefärsoberflfiche  der 
Haut  stehen,  dieselben  Wirkungen  heryor,  als  wenn  sie  mit 
der  Schleimhaut  des  Magens  in  Berührung  kommen,  nur 
mfissen  die  Gaben  starker  seyn. 

f «  Alle  Arzneisubstanzen  haben  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft für  dieses  oder  jenes  Organ,  oder  Gewebe,  und  diese 
Verwandtschaft  ist  ganz  unabhangK  Ton  ihrer  unmittelbarea 
Tätigkeit 
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3»  Die  itBenden  Medieamentei  oder  icbon  diejenigen, 
die  «ne  starke  Irritation  herrorbringen,  wirken  gewShnlieh 
nicht  dorck  Absorption  ^  obsckon  es  manchmal  Torkommt. 

4.  Man  kann  jede  andere  Snbstans  anwenden,  am  ron 
der  Hant  ans  aof  den  KSrper  so  wirken,  sobald  sie  nor 
eine  hinlängliche  Energie  besitzt,  und  die  Haut  nicht  sehr 
entsundet  ist.  Wenn  sich  die  Sache  so  rerhält,  mofs  man 
so  erweichenden  llitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  weil  ohne 
diese  Vorsicht  keine  Absorption  stattfinden  wSrde* 

5.  Endlich  ist  das  Verfahren  von  der  Haot  ans  aut  den 
HSrper  so  wirken,  besonders  nutzlich  in  dem  Fall  äufserstcr 
Sosceptibilität  des  Mageos,  und  wenn  es  sich  noth wendig 
macht,  aof  den  Organismus  zu  wirken,  ohne  die  Verdaounga» 
orgaoe  anzugreifen.  (The  North- American  Hedical  and 
Surgical  Journal,  Harch  and  Julj  i83a  -*  t.  IiVoriep*s  Ko« 
Uzen.  XXXL  97.) 


PUlen  von  Eisensabearbonat  gegen  Magen- 
schmerz  bei  Frauen. 


Die  HeiTen  D.  O*  Trousseau  und  Bonnet  geben  in 
den  Archires  g^n^rales  hierzu  folgende  Vorschrift. 
Snbcarbonatis  ferri  1  Unze 
Extract  liquirit  q.  s. 
Difid.  in  100  piL 
IKe  Dosis  ist  i  —  n  FiOeni  die  man  taglich  om  i  ~  «  Stuck 
erhShet,  bis  so  einer  Dosis  von  60  -->  72  Stjick» 
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Anwendung  des  Chlorkalks  gegen  dieKrftts&e. 


Die  vom  Apotheker  Derheims  zu  Set.  Omar  onter  an* 
dern  bettanot  gemachten  Erfahrongen  über  den  Nutzen  des* 
Chlorkalks  gegen  die  Kr£tze  hat  Profeaior  Fantonet ti  am 
Paris  durch  neue  günstige  Erfolge  bestätigt.  Die  Dosis  für 
Erwachsene  ist  i —  \%  Unzen  Chlorkalk,  in  eioein  Pfunde 
Wasser  aufgelSst.  Hit  dieser  Auflösung  werden  die  afScirten 
Stellen  zwei*  bis  dreimal  des  Tages  gewaschen.  Für  Kinder 
nimmt,  man  die  Hälfte  des  Chlorkalks.  Alle  drei  Tage  lafst 
man  den  Kranken  ein  warmes  Bad  nehmen,  sowohl  um  die 
Haut  zu  reinigen,  als  auch  um  eine  Irritation  zu  besänftigen, 
die  sich  mitunter  einstellt,  wenn  die  Dosis  des  Chlorkalks  za 
stark  war,  oder  wenn  die  Waschungen  zu  oft  wiederholt 
werden.    (Journ.  de  Chim.  med.  IX.  3o5.) 


Weitere  Nachrichten  ttber  das  Binellische 
Wasser« 


Herr  Dr.  E.  Gräfe  hat  im  Journ.  f.  Chirurg,  u.  Augen« 
heilkunde  XVIII.  483.  einige  Nachrichten  üher  die  Geschichte 
dieses  Geheimmittels  bekannt  gemacht,  woraus  wir  Einiges 
mittheilen,  als  Ergänzung  des  bereits  in  diesen  Annalen 
darüher  bekannt  gemachten. 

Die  yon  dem,  im  Piemontesischen  geburtigen,  Chemiker 
und  Botaniker  Dr.  Fedele  Binelli  zuerst  rerfertigte,  die 
heftigsten  Blutungen  stillende  Composition,  Acpiff  balsamica 
arterialis,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  in  Europa  bekannt. 

Die  ersten  Versuche  mit  diesem  merkwürdigen  Mittel 
wurden  in  Gegenwart  der  K.  Akademie  der  Künste  in  Turin 
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gemacht,  mit  grobem  Erfolg.  1797  begab  lieh  Binelli 
mich  Neapd,  wo  eine  besondere  Commissioa  ebeofallt  Ver» 
suche  mit  dem  fraglicheii  Mittel  anstellte,  deren  Resaltate 
die  Erwartung  übertrafen. 

Als  Dr.  Binelli  im  Jahr  1897  starb^i  wurde  durch  die 
Bemuhwigen  der  Herren  Gaetaiio  Pironti  ilnd  Andrea 
Ferrara,  denen  Binelli  seiti  Geheimnifs  entdeckt  hatte, 
dieses  erhalten.  Sie .  erhielten  von  dem  Hiiiister  des  Innern 
die  ErJtfiibnifs,  dafs  mit  der  Ton  ihnen  rerfertigten  Conipc» 
sition  dieselben  .Versuche  durch  die  Sanitäts-Commission  des 
Reichs  gemacht  worden,  demen  das  Wasser  des  Dr.  Bi« 
nelli  unterworfen  gewesen. 

In  Gegenwart  dieser  aus  den  ausgezeichtnetsten  BUnners 
bestehenden  Commis&io^  hatte  Professor  Manini,^unter  an* 
dem  Yersuchen ,  einer  Ziege  die  Crural- Arterie  queer  durch* 
schnitten ,  auf  die  Wunde  in  Aqua  balsamica  getränkte  Charpie 
gelegt;  nach  einer  Minute  (?  d.  B.)  entfernte  man  letztere, 
und  fand  zum  Erstaunen  aller,  dafs  die  Arterie  schon  wie 
Mgepfi^ft,  und  die  Wunde  so  rein  war,  als  wäre  sie  gar 
nicht  blutig  gewesen. 

Nachdem  die  Commission  durch  wiederholte  Versuche 
Ton  i»  Wirksamheit  des  fraglichen  Mittels  und  auch  davon 
sMk  überzeugt  hatte,  dafs  es  allen  andern  derartigen  Mitteln 
▼orzuziehen  sey,  und  nachdem  sie  im  Wasser  der  Herren 
Pironti  und  Ferrara  ganz  dieselben  Eigenschaften  ge. 
fnnden  halte,  welche  das  Wasser  des  verstorhenen  Binelli 
besitzt,  wurde  die  Bereitung  und  der  Verkauf  des  fraglichen 
Mittels  durch  ein  Bescript  vom  16.  Sept  1899  gestattet  In 
Folge  dieser  Autorisation  ward  den  Herren  Pironti  und 
Ferrara  vom  Protomedicos  des  Reichs,  Dr.  Giovanni 
Battista  Amati,  durch  ein  Bescript  vom  a6.  Sept  1829 
die  Erlaubnifs  zu  Theil,  ihr  Wasser  in  der  Art  wie  das  Bi» 
nellische  verkaufen  zu  dürfen.  Eine  zahlreiche  Menge  von 
beglaubigten  Fallen  über  die  in  Italien  erprobte  Wirksamkeit 
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des  Biocfllitchen  Wassers  sind  noeb  angeführt  Diese  No- 
tizen Dahinen  wir  aos  der  ia  der  Dracberei  des  Osserralore 
medico  zo  Neapel  erschienenen,  anf  Hosten  der  Yerkaofer 
gedrockten  Schrift:  Acqoa  Binelli  praeparaU  dai  Signori 
Gaetano  Pironti  ed  Andrea  Ferrara. 

Herr  Geheimerath  r.  Gräfe  bemerkt^  dafs  die  ersten 
zo  Berlin  angestellten  Versuche  mit  dem  Binellischen  Mittel 
fiberraschend  für  dasselbe  sprachen,  wie  wir  schon  früher 
mitgetbeilt  haben;  eine  spatere  Anwendung  aber  ibrfolglos 
geblieben  sej.  Es  kt  sehr  za  wünschen,  über  den  Werth 
und  die  Hischong  der  Aqua  Binelli  bald  Gewifäeit  zo  er* 
halten.  Dieses  Wasser  soll  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
kSonen,  ohne  an  Wirbsamheit  zu  Terlieren;  auch  soll  man 
es  nicht  gleichzeitig  mit  andern  Mitteln  anwenden.  *) 


*)  Unsere  Vermathung  über  den  Hauptbestandthdl  der  ^ijua  Ift. 
fifilii  haben  wir  schon  Bd.  V.  8.  s3i  didser  Annalen  auigespro- 
chen,  dais  es  nämlich  im  Wesentlichen  eine  wässerige  Lösung 
▼on  Kreosot  sey.  Herr  Professor  Friedr.  Hoff  mann  theilte 
uns  ebenfalls  Nachricht  über  die  wunderbare  Wurhung  dieses 
Mittels  mit  £r  war  Augenzeuge,  dais  einem  Hammel  die  Ca- 
rotis durchschnitten  und  die  Blutung  binnen  wenigen  Minuten 
durch  mit  Aq.  Binelli  getränkte  Charpie  gestillt  wurde.  Wir 
verfertigten  nach  Angabe  des  Herrn  Reusch(a.a.O.)  dieses 
Mittel,  Herr  Frof.  Fr.  Hoff  mann  erkannte  sowohl  an  Geruch 
als  Geschmack  sogleich  die  Aq.  BinelE  Einige  Versuche,  die 
wir  damit  anstellten,  seigten  zwar  unwiderleglich  die  blutstillende 
'V^kung  desselben,  jedoch  nicht  in  so  auffallendem  Grade«  als 
der  Ruf  Ton  dem  Wundermittel  rühmt. 

D.H. 


Digitized 


byGoogk 


ANNALEN 
DEB    PHARMACIE. 


VII.  Bandet    iweites   Heft. 


Erste   Abtheilung. 
Chemie  und  pbarmaceutMche  Cbemie  intbetondere. 


ITntersachongem  über  den  Ursprung  des 
Stickstoi&^  welchen  man  in  der  Zusam- 
mensetzung  der  thierischen  Substanzen 
findet. 

Von 
HHr.    Macaire    und    Marcet 


Unter  allen  den   zablreichön   ond  manniolifiiltigeD  Erscliei« 
Hangen ,  za  welchen  die  Existenz  and  die  Forterhaltang  der 
organischen  Wesen  Veranlassung  giebt,  scheinen  wenige  der 
Betrachtangen  des  Natarforschers  würdiger  als   diejenigen, 
welche  die  Emährang  begleiten.    Diese  bewondrongswürdige 
Eigenschaft   des  Lebens,   durch  welche   die  sie   besitzenden 
Wesen   die  fremdartigen  Theilchen,  welche  ihnen  die  man- 
aichfaltigsten   Nahrangsstofife   liefern,   za  ihrer  eignen  Sub- 
stanz umwandeln  und  assimiiiren,  erregt  im  hohen  Grade  dai 
Interesse  des  Beobachters  and  ist  rielleicht  eine  derjenigen 
Tatsachen,  deren  Ursachen  am  schwersten  aufzaUüren  sind. 
IHe  Frage  ist  in  der  That  weit  ond  Terwichelt  ond  hi(ngt 
za  sehr  mit   dem  müchtigen  und  geheinmifsTollen  Einflösse 
^  Lebensthlttigkeit  zusammen,  als  dafa  man  boffen  dürfte 
^  giailich  mit  Hülfe  der  gew5lmlichea  wissenschaftUdieo 
Anatl  d.  Pbtrn.  B4.TII.  Hefts.  9 
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Verfahrongsarteo  za  ISsen,  deren  Theorien  fett  immer  schei- 
terten,  wenn  man  sie  znr  ErUarung  der  Erscheiniin|;en  bei 
den  regetabilisdieti  cfder  tttneralisclibn  Organisationen  anwen* 
den  wollte.  So  wenig  Höfinong  man  vernünftigerweise  ha- 
ben Kann,  sn  einer  yoUstiindigen  und  genügenden  Erklamng 
TOn  der  Ernahrang  der  organisirten  Wesen  za  gelangen ,  so 
giebt  es  doch  mehrere  darauf  bezügliche  Fragen,  die  man 
abgesondert  behandete  kann  vnd  deren  L(tatftig,  einmal  er« 
reicht,  die  Erscheinungen  weiche  wir  beobachten,  deutlicher 
und  rerstandlicher  machen  würden,  selbst  wenn  auch  die 
erste  Ursache  derselben  stets  lüierhanat  bleiben  würde:  80 
ist  es  zum  Beispiel  ein  interessantes  Problem,  den  Ursprung 
der  Elemente  aufzusuchen ,  aus  welchen  die  organisirten  We- 
sen bestehen  und  schon  mebrmals  hat  die  Chemiie  durch  ihre 
Analysen  die  Physiologie  bei  der  Losung  diesem  IVtfbleins 
unterstützt,  die  man  ohne  sie  haum  erhalten  dürfte.  So  un- 
Tollhommen  ohne  ZweÜtel  diese  Versuche  noch  waren,  so 
forderten  sie  doch  sehr  die  Physiologie  der  Yegetabilien, 
und  bbgfeich  sie  scbwerer  auf  die  der  Tbiere  anzuwenden 
sind,  werden  sie  doch  yieUeicht  auch  eines  l^ges  die  liieo- 
irren  der  Physiologen,  über  die  ErnShrung  der  letzteren  auf. 
%Ifren.  Eine  Frage  dieser  Art  wagten  wir  in  dieser  Denk« 
Schrift  zu  behandeln,  indem  wir  uns  Tornabinen ,  den  XJr» 
aprung  des  in  den  thierischen  Substanzen  entbattenen  Stich* 
stöfiEs  au&us'uchen. 

In  der  Chemie  scheidet  fnan  die  organischen  KSrper 
nadh  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  gewöhnlich  fn  sol- 
che, die StichstoflP enthalten  und  solche  die  keinen  enthalten^ 
welches  Gas  ungeachtet  seiner  negativen  Eigenschaften  eine 
^o  grofse  Rolle  in  der  Natiir  zu  spielen  scheint.  Man  setzt 
die  Thiere  in  die  erste  Kiasse  und  die  Vegetabilien  in  die 
zweite;  allein  es  ist  augenscheinlich,  dafs  ifiese  chemisdie 
Unterscheidung  zabireiche  Ai&nähmen  erleidet.    Wönn  man 
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in  der  Tbit  sagen  hann,  däfs  einige  Tegetabilischie  Stobstan- 
swo,  wie  Zaclier,  Gummi,  Oel,  Stärke,  keinen  Stiokatöff 
enthalten ,  Während  derselbe  ein  Sestandtbeil  der  meisten 
tKterischen  Produkte  ist,  so  liann  man  sich  docli  hiebt  die 
Gegenwart  dieses  Stoflfs  in  einer  grofsen  Anzahl  regetabfli« 
scher  Stoffe  verhehlen.  So  giebt  es,  ohne  roh  dem  Kleber 
redeh  zn  wollen ,  welcher  eine  beträchtliche  llllenge  enthllt, 
^ä)iracheihiich  kein  Vegetabil,  weiches  bei  dc^r  trocknen 
Destillation  nicht  eine  gewisse  iMenge  Ammoniak  gäbe.  Ör. 
T.  Saiissnre  fand  Stickütoff  ib  dem  Eichenholz  and  der  ron 
dier  Zersetzurfg  der  Erde  herrßhi^nden  D&ngererde.  Hehrere 
Vegetabilien  geben  bei  der  Gahrang  die  stinkenden  iProdiikte 
d6r  thierisoheh  2#erietzong,  wahrend  bei  d6r  Zersetzung  der 
meistefn  Vndärn  durch  die  gleichzeitige  betrachtlichere  Ent- 
#t^hung  saurer  Substanzen ,  welche  das  entwickelte  Ammo- 
tAA  sättigen,  dieses  fiir  unsere  Sinne  unmerkbar  wird.  D^r 
aufgestellte  Unterschfefd  scheint  steh  demnach  auf  die  iFVage 
der  Qäiantrtl^  zu  rednziren  und  inan  ksinn  nur  das  sagen , 
da(^  die  th'ierischen  Stoffe  eine  beträchtliche  Menge  Stickstoff 
enthalten  I  während  die  Vegetabillt^n  eine  vergleichungsweise 
mir  iiehr  gieringe  Menge  enthaften.  Nachdem  dies  festge- 
stellt ist,  wex'deü  wir,  uns  auf  die  Bet^achtühg  hShtor,  lüit 
allen  eigenthümlicben  Funktionen  der  thierischen  Oekonomie 
begabten  TUerarten  beschränkend,  uht^rsuchen,  aitf  welche 
Weilte  siiiih  ^  B  die  Säugethiere  den  Stickstoff  rerschaffen, 
irelcher  ih  so  beträchtlicher  Iftehge  in  äen  zu  ihrer  Oi^'ni- 
Mxoh  ^ähSHgen  Flfissigkeiten  Vind  Senken  K^em  endiai- 
ten  ist. 

Der  Stickstoff  scheint  uns  nur  auf  3  verschiedene  Arten 
ür  das  thierisdie  System  der  SSugetfaiefr^  zu  liömmeh  : 

1.    Weil  er  in  deren  Nahniugsmitteh  enthalten  ist ; 

^.  'tVeil  sie  ihn  aus  der  Luft  durch  den  Athmungspro- 
ceAi  aufnehn^n;   und  endlich 
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3.  Weil  sie  die  Eigenschaft  besitseo ,  ihn  Buiaromen  xa 
setxen,  indem  durch  die  Wirkung  der  Lebenskrifte 
andre  Elemente  in  Stichstoff  terwandelt  werden. 

Wir  wollen  nach  einander  diese  3  Voraussetsungen  oii- 
tersuchen. 

!•    Rührt  der  Stickstoff  aas  den  Nahmngsmitteln? 

Es  ist  klar,  dafs  wenn  alle  Saogethiere  sich  ron  anima- 
lischer Beute  nährten,  man  ohne  Schwierigkeit  begreifen 
hönnte,  wie  Substanzen,  die  der  ihrigen  so  ähnlich  sind, 
durch  die  Terdauungsbraft  leicht  assimilirt  werden  und  zur 
Unterhalturg  und  dem  Wachsthnm  der  Organe  dienen  kSn- 
nen,  da  sie  deren  Elemente  alle  enthalten.  Man  würde  in 
der  That  sehr  leicht  zur  Annahme  der  Theorie  gefuhrt  wer- 
den, dafs  wenigstens  bei  den  fleischfressenden  Thieren  der 
Ursprung  des  Stichstoffs  unzweifelhaft  aus  den  Nahrungsmit- 
teln komme.  Für  die  grasfressenden  Thiere  ist  das  Problem 
nicht  so  einfach;  denn  wenn  die  Behauptung,  wie  wir  sag- 
ten, übertrieben  wäre,  daft  ihre  Nahrungsmittel  gar  keinen 
Stickstoff  enthalten ,  so  ist  doch  die  Menge  desselben  darin 
unendlich  schwächer  als  in  der  Nahrung  der  fleischfressen- 
den Thiere;  dennoch  findet  man  die  Organe  der  grasfressen* 
den  Thiere  eben  so  reichhaltig  an  Stickstoff  als  die  der 
fleischfressenden. 

Jeder  weiTs,  dafs  alle  Arten  Nahrungsmittel  im  Magen 
der  Thiere  eine  ihrer  Natur  nach  noch  unbekannte  Moiifica« 
tion  erleiden,  welche  Ton  der  Wirkung  der  Lebenskräfte  ab- 
hängig zu  seyn  scheint  Sie  ycrwandeln  sich  in  eine  breiige 
Masse,  den  Chjmus,  welche,  in  die  Eingeweide  gedrängt,  neue 
und  gleichfalls  unbekannte  Modificationen  und  Veränderungen 
erleidet,  sich  mit  der  Galle  und  dem  pankreatischen  Saft  Ter- 
mengt  und  endlich  unter  dem  Namen  Chjlus  von  den  auf  dem 
GehrSse  ausgebreiteten  lymphatischen  Gefalsen  absorbirt  und 
durch  den  Ductus  thomcicus  in  die  Circulation  gebracht  wird. 
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Oiete  Tenchiedenen  Ersdieioaiigea  haben  die  grasfressenden 
SSngetbiere  mit  den  fleischfressenden  gemein.  Der  Nahrangs, 
extrabt,  der  Chylns«  ist  erst  hflrslich  ron  einer  groli^n  An. 
sahl  Chemiker  untersncht  worden,  welche  seine  Eigenschaf, 
ten  ansmittelten«    Man  fand  ihn  Ton  süftem  Geschmach,  sal- 
benartig ananfühlen,  spermatischem  Gemch,  grofser  Flussig- 
heit,  spezifisch  schwerer  als  Wasser  und  leichter  als  das  Blut 
Er  ist  mit  Wasser  mischbar,  weder  saner  noch  alkalisch,  ge- 
rinnt durch  Wirme  oder  in  der  Rahe   zn  einem  eiweisarti« 
gen  Serum  and  einem  faserigen  weiftlichen  Gerinnsel,  Pia» 
ccnta.    NachHr.  Vanquelin  soll  er  oft  eine  rSthliche  Farbe 
besitzen,  was  von  mehreren  Chemihem  geleugnet,  Ton  uns 
aber  in  den  meisten  Fällen  also  gefunden  wurde.    Man  hielt 
es  für  interessant  den  Chylus  der  fleischfressenden  und  gras- 
fressenden Tbiere  rergleichend  zu  nntersuchen,  und  die  Che- 
miker bemerkten,  dafs  derselbe  bei  den  letzteren  klarer  und 
durchsichtiger,  bei  den  ersteren  trüber  und  milchigter  sejr. 
Wir  fanden   dies  ebenfalls   bei  dem  Chylus  eines  mit  Gras 
gefutterten  Pferdes  and  dem  eines  mit  verschiedenen  Nah- 
rungsmitteln gefthterten  Hundes  bestätigt;  allein  diese  Ver- 
schiedenheit des  Ansehens,  obg^Mch  dieselbe  ron  der  Ver- 
schiedenheit der  Emährungsart  herzurühren  scheint,  ist  nicht 
fon   der  chemisch -elementaren   Natur    des  Nahrongsmittels 
abhängig;  denn  gewisse  nicht  stichstofiEhaltige  Substanzen, 
wie  z.  B.  reines  OlirenSl  erzeugen  einen  auffallend  weüWn 
und  undurchsichtigen  Chylus,  gleichriel  von  welchem  Thiere 
sie  rerdaut  wurden;  gewShnUch  giebt  man  auch  dieses  Oel 
den  zur  Demonstration  der  lymphatischen  Gefafse  in  Vorle- 
sungen zu  rerwendenden  Thieren  ein,   obgleich  man  dazu 
gewShnlich  fleischfressende  nimmt.    Wir  konnten  demnach 
nur  wenig  Werth  auf  diese  Farbenrerschiedenheit  der  beiden 
Chylnsarten  legen,  welche  sich  aufserdem   gegen  Re^entien 
sehr  ähnlich  rerhahen.    Im  Interesse   unsrer  Untersuchungen 
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achjen  et  ons  iiothweii%,  das  Studiam  ^ieaev  JOein^n  Ver- 
•chipdciAeiten  zu  Terlassen  und  uns  so  yei-»caeni,  ob  sie  in 
ihrer  elementareQ  Zujammeütetzuiig  gleich»  i>^er  ungleich 
»•7W>  wir  gestehen  es,  in  der  Hoffnung,  ^ie  Mcimwg  cini- 
Phjwotogen  bestätigt  zu  finden,  welche  den  Cbjlus.  der 
fleischfresienden  Tbiere  für  animalisirter  aU  4eu  der  gra^ 
fressendep  ansehen.  Wir  verschafften  unt  dan^  nocb  ChyJas 
Ton  Mos  mit  Gras  gefiilterten  Pferden  und  too  mehrere  T^e 
▼pr  deren  TSdten  beinahe  ansschliefslich  mit  f  hierischen  Stof- 
fen gefutterten  Hunden  $  die  Tbiere  wmrden,  einigte  Stunden 
nifchdem  sie  gefressen^  so  schnell  als  xnqgUcb,  entweder 
dnrpb  fä^e^  SchuAl  ins  Gehirn  oder  Einspritzen  reinster  Blau- 
saure  auf  die  Hornhaut  getSdtet  Der  ChyliMf  ward  entweder 
aus  den  eigentUcben  l^n^phatischen  Ahsorbtionsgefafsen,  oder 
aus  dem  Piqu et' sehen  Behalter  nahe  bei  dem  DuUus  tko^ 
racicus  genommen.  Den  des  Hundes  betrachteten  wir  noch 
besonders  bei  seinem  Durchgang  durch  den  Ductus  thoraci- 
cua  und  fanden  ihn ,  der  Meinung  einiger  Autoren  entge- 
gen, nicbti  Tcrschieden.  Den  frischen  Chylns  brachte  nun 
sogleich  untcir  den  Recipienten  ^iner  guten  LuApumpe  auf 
gelinde  erwärmten  Sand  neben  Schwefelsäure,  pumpte  ans 
und  wiederholte  dies,  bis  der  Chylus  ToUhommen  trochnn 
war.  Er  stellte  dann  ein  graues  PolTer  dar,  welches  wir 
mittelst  Yerbrennnng  mit  schwarzem  Kupfero^^jrd  ann^irlen. 
Wir  erhielten  folgende  Resultate : 

Ghylus  vom  Hunde  -     €)»ylu*  vom  Fferdt : 

Kohlenstoff  55,q  ö5,o 

Sauerstoff  d9i9  ^6^9 

Wasserstoff  6,6  6,7 

Sitichstoff  l^o  ii|p 

Mit  Ausnahme  des  Sttckstofigebaltes  beben  diese  Kesul- 

tfite  hei  einem,  so  zusammeugeset^^en  Körper  wie  der  Chjhis 

blos  föi;  nnsre  Untersnchnng^n  Interesse;  da.  aber  die  u^ittel- 
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bare  chemische  AiMiIjfe  hinsiclitlich  der  YerhIÜtDiMe  der 
Produefee  der  organisirten  Wesen  so  ungewib  is|,  mnfsten 
wir  uns  auf  die  elementare  Zäsammensetzung  beschränken 
und  fanden  sie  nicht  ohne  Ueberraschong  bei  den  beiden 
Chyhuarten  yollhoaimen  identisch.  Besonders  ist  da:  Sücfc- 
Stoffgehalt  ganz  gleich  und  keiner  ist  denmadn  aiMmaÜsirler 
sds  4er  andre.  Dies  scheint  uns  darzathan,  daft  ^  Nator 
mittelsl  einander  sehr  ähnlicher  Apparate,  obgleicb  dieselbea 
in  ibrer  Fona  oiitanter  sehr  yerschieden  sind,  aoa  allen  Ar- 
ten ITahningefnittisl  immer  denselben  Chylos  ausziek^t  Obü 
gleich  dieses  Resultat  beim  ersten  Anblick  sondeibar  er« 
scbeint,  so  ist  es  dennoch  nicht  unbegreiflich,  da  die  Nator 
auf  die  Elemente  der  Nahrungsmittel  wirkt  und  diese  in  den 
yerschiedenen  Nahrungsmitteln  bis  auf  die  Proportionen  die- 
selben sind;  nur  scheint  die  Arbeit  der  Natur  erscbwert  oder 
mühsamer  zu  werden,  wenn  sie  weniger  animalisirte  Nah- 
rungsmittel in  Chylus  zu  verwandeln  hat,  und  dies  erklärt 
sowohl  die  lange  Dauer  der  Verdauung  bei  den  grasfressen- 
den Thieren  als  auch  die  bedeutende  Lajatitat  des  Magens 
der  Wiederkäuer,  und  endlich  die  denselben  nSthige  verhält- 
nifsmäfsig  weit  grSfsere  Menge  Nahrungsmittel.  Es  scheint 
dafs  sie,  um  ihrem  Chylus  die  ndthige  Menge  Stickstoff  zu 
geben,  den  Yerdauungskräften  eine  weit  grSfsere  Menge  Nah- 
rungsmittel unterwerfen  müssen,  aus  welchen  dieser  Stofi 
allsgezogen  wurde ,  während  die  andern  Besta^dth^ile  als  Ex- 
kremente abgefShrjt  werden,  deren  Meng4^  bekanntlich  bei 
den  grasfressenden  Thieren  weit  bedeutender  ist  als  bei  dep 
fleischfressenden.  In  der  That  hatte  schon  Eür.  Thenard 
bemerkt,  dafs  die  Exkremente  der  fleischfressenden  animali- 
sirter  sind  als  die  der  grasfressenden,  und  wir  sind  durch 
die  Elementar -Analyse  zu  demselben  Schlufs  gelangt.  Wir 
trockneten  die  Exkremente  mit  denselben  Yorsiclitsmafsregeln 
wie  den  Chylus  und  erhielten  folgende  Resultate: 
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Etlirem 

.  Tom  Hunde)  ^ 

Toni  Pferde 

KoUenttofi 

4',9 

38,6 

Wasserstoff 

5,9 

^6 

Sauerstoff 

s8,o 

»9,0 

Sticlisioff 

4,« 

0^ 

mioeralisdbo  tt  evd 

ige  Snbstanseo 

90,0 

s5^ 

Man  tteht,  daft  die  ersteren  noch  Tiel  Stickstoff  enthalten, 
wahrend  die  geringe  in  dem  zweiten  enthaltene  Menge  der 
Yermischnng  des  Koths  mit  thterischen  Flüssigkeiten ,  als 
Galle,  Mucos  u.  s.  w.  in  den  Etngeweiden  zogeschrieben  wer« 
den  mofii. 

3.  Rührt  der  Stichstoff  von  der  Respiration  her? 
Seit  der  Entdeckung  der  pneumatischen  Chemie  giebt  ea 
wenig  Gegenstande,  welche  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  sich  gezogen  und  zur  Entstehung  so  girier 
yerschiedenen  Theorien  Anlafs  gegeben  hätten,  als  die  Modi* 
fikationen  der  Luft  in  dem  Respirations«Akte  der  Thiere. 
Unglücklicherweise  sind  die  Experimentatoren  nur  darüber 
einig  geworden,  dafii  eine  gewisse  Menge  iSanerstoff  «bsor- 
birt  und  durch  eine  gleiche  <^ntitat  Kohlensaure  ersetzt 
werde;  allein  hinsichtlich  des  allein  zu  nnserm  Gegenstande 
gehürigen  Stickstoffs  sind  die  Meinungen  sehr  Terscfaieden* 
Priestley,  Darj  und  Dr.  Henderson  nehmen  an,  dafs 
bei  dem  Vespirationsakte  der  Saugethiere  eine  gewisse  Menge 
Stickstoff  absorbirt  werde;  allein  die  HHr.  Allen,  Pepjs 
«nd  Berthollet  behaupten  das  Gegentheil;  der  franzüsische 
Chemiker  geht  sogar  noch  weiter,  indem  er  behauptet,  daTs 
die  Stickstoff- Menge  anstatt  sich  zu  vennindem,  sich  in  der 
eingeathmeten  Luft  zu  vermehren  scheine.  Diese  Meinungs» 
Ti^nchiedenbeit  über  eine  Thatsache  kann  im  ersten  Augen« 
blick  sehr  sonderbar  erscheinen,  ist  es  aber  nicht  mehr, 
wenn  nun  an  die  Schwierigkeiten  dieser  Art  Untersuchungen 
denkt,  dfon  wenn  wirklich  ebe  Stickstoff •  Absorption  statt« 
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findet,  toluiBn  dieselbe  nicbt  lehr  beträchtüch  sejn,  ob- 
gleich sie  TOB  HHr.  Hamboldt  and  Rayen^al  bei  der 
Einatfanmog  der  Fiscbe  lebr  grofe  gefandeo  ivard.  EUidlicb 
kann  man  das  Yerscbwinden  det  SticbstofiPs  nicbt  darcb  eine 
so  eotscbeidende  Eigenscbaft  dartbon,  wie  die  Verwandlang 
des  Saaerstoffs  in  Koblenslare;  denn  das  Yersebwinden  die- 
ses oegatiTen  Gases  bann  nur  darcb  eine  Yolomyermindernng 
nachgewiesen  werden  und  bier  begegnet  man  bei  dieser  Art 
Experimenten  den  grofsten  Scbwierigheiren.  LSsst  man  eii| 
Thier  in  einem  abgesperrten  Loftraome  so  lange  atbmen, 
dafs  nsn  bestimmte  Besaltste  erwarten  bann,  so  macht  das 
durch  die  Sanerstoff •  Absoiption  bewirhte  Uebelbefinden  des 
Tbfers,  dafs  man  dieselbe  nicbt  als  yollbommen  die  Ersebei- 
naogen  bei  dem  Athmangsprozefs  eines  gesunden  Tbieres 
darstellend  betrachten  bann;  und  emeaert  man,  wie  es  nu- 
tbig  ist  mehrmals  die  Lnft,  so  sieht  jedermann  ein,  dafs  es 
uninSglicb  ist,  einigen  Verlast  and  die  Gefahren  der  die 
Handbabnng  betrSchtlicber  Mengen  Gas  begleitenden  Unge* 
nauigheiten  zu  rermindern.  Auch  darften  wir  nicht  hoffen^ 
es  besser  machen  zn  können  als  die  geschickten  Chemiker, 
deren  Experimente  wir  hätten  wiederholen  müssen,  und  wa« 
ren  geswongen  die  Entscheidung  der  Frage  auf  direktem 
Wege  aufzugeben,  weil  es  so  schwer  erschien  auf  diesem 
Wege  eine  Sticbsto£F- Absorption  bei  dem  Bespirationspro- 
selb  nachzuweisen. 

Alle  Physiologen  kennen  die  Anzahl  und  die  Verwicke* 
Imtg  der  verschiedenen  Theorien,  mittelst  deren  man  die 
Modifikationen  sn  erklären  suchte,  welche  das  Blut  durch 
den  Bespirationsprocefs  erleidet  und  glücklicherweise  haben 
wir  uns  nicht  hiermit  zu  beschäftigen,  da  unsere  Kräfte 
nicht  ausreichten,  ton  den  die  Haematose  constituirenden 
Veriuidei*ungen  eine  alle  Erscbeinungen  derselben  aufklarende 
und  jedermann  genugende  Erklärung  zu  geben.    M8ge  man 
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in  der  Haematoie  blo$  einen  einfachen  chemischen  Akt,  eine 
eigentlich^  Yerbrenna^g  oder  eine  Erscheinung  des  Lebens 
erbliehen ,  so  geschieht  doch  die  allgemeine^  Haeroatose  oder 
die  Umwandlung  des  Chjlos  in  Blut  immer  dorch  die  Berüh- 
rung des  Chjlus  mit  atmosphärischer  Luft  und  man  kaoo 
das  arterielle  Blut  nur  als  einen  beathmeten  Chjflus  betrach- 
ten, piese  Flüssigkeit  allein  acheint  zum  Unterhalt  und  zur 
Wiedererzeugnng  der  Orgaipe  der  Thiere  n5thig  zu  s^yn 
und  sobald  dieselbe  etwas  längere  Zeit  nicht  mehr  in  daa 
Circttlationssjstem  kömmt,  vermindert  sich  das  Blut,  wicd 
ärmer  und  bald  stickt  ^as  Thier.  Alles  in  seinen  Gefafsen 
enthaltene  Blut  i^t  demnach  ursprünglich  Chjlus  gewesen, 
welcher  bei  seinem  Durchgang  dtircb  den  Respirattonsappa- 
rat  die  neu^n,  ihn  von  seinem  frül^eren  Zustande  sp  sehr 
yerschieden  machende  Eligenschaften  erhielt  Man  kann  sich 
demnach  eine  Yorstellung  von  diesen  I^Iodificationen  hinsieht» 
lieh  der  elementaren  Zusammensetzung  der  beiden  Flüssig- 
keiten bilden ,  if enn  man  die  durch  unmittelbare  Anaijse  ge- 
fundenen Producte  mit  einander  vergleicht.  Da  wir  die 
Gleichheit  der  elementaren  chemischen  Zusammensetzung  des 
Chylns  der  grasfressenden  und  fleischfressenden  Thiere  ans- 
gemittelt  hatten,  mufsten  wir  uns  yergewissem,  ob  es  mit 
dem  Billige  eben  so  sej  und  fanden  dies  durch  eine  grofse 
Zahl  Analysen  vollkommen  bestätigt  Uni  langweilige  Zah^ 
len Wiederholungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  nar  anführen, 
dafs  das  B)ut  vonHän^meln,  Kaninchen,  Pferden,  Afien  and 
Hunden  uns  immer  so  ähnliche  Res.ultate  gaben ,  dafs  die  ge- 
ringen Differenzen  als  in  die  Grenze  der  Beobachtungsfehler 
fallend  angesehen  werden  müssen.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Vergleicbung  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  hersetzen, 
welches  \yir  bei  einem  Kaninchen  mit  grofser  Sorgfalt  treon- 
ten  und  nach  dem  Trocknen  unter  den  oben  angegebenen 
VorsichtsmaTsregeln  mittelst  Hupferoxvds  aualysirten: 
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in  Pulverform  schön       in  Pulverform  brtun- 
hellroth:  rothr 

Kobltntloff     5a,a  65^ 

SUcksloff        iM  iM 

Sauerstoff       «M  ^4*7 

SclK>a  oft  var  bemerkt  worden,   daft  die  Gbemiker  durcK 

die  mittelbare  Analyse  fast  gar  keinen  Unterscbied  zwfBcben 

dem  Tonösea   und  apterieHea  Blut   nacbweUen  konnten  and 

wir  glaoben,  dafs  die  Eiementaranalyse  aUein  hierzu  geeignet 

ist;   amdft    denken  wir,  dafs  durch  unsre  Analyse  die   allge- 

mem  angenommene  Hypothese  eines  grdfsern  Kohlenstoflge» 

halte  m  dem  venösen,    als  in  dem  arteriellen  Blut,   zum  er» 

sienmaV  chemisch  bewiesen  und  zugleich  die  Menge  desselben 

festgestellt  ist*). 

'^dergleichen  wir  nun  die  Analysen  des  Chyhis  der  krau- 
terfresaenden  und  der  äeischfressenden  Thiere  mit  denen  der 
beiden  Arten  Blut,  so  bemerken  wir  ¥j  dafs  die  Quantität 
des  IVohlen^offs  im  Ghylus  der  des  yenösen  Blutes  gleich  ist, 
so  daft  die  Terriefatung  der  Reapiration  för  die  beiden  Flüs« 
sigkeken  gteich  ist,  und  dafs  dens^en  dadurcb  eine  gleiche 
Hhngfe  HobleastofF  entzogen  werden  muft,   um  sie  mit  dem 


^  Wir  Raubten  auch  chemisch  untersuchen  au  mtbsen ,  was  aus 
dem  Tenösen  Bbite  t^eim  gelinden  l^weg^n  in  dec  Lu^.  werda« 
wo  es  wie  man  weifs  eine  rothe  Farbe  annimmt,  Diese  Farbe  j^ 
welche  mehrere  Physioiogen  auf  den  Glauben  brachte,  als 
werde  so  das  venöse  Blut  m  arterielles  umgeändert,  ist  jedoch 
sehr  Yon  der  des  letaleren  verschieden  >  sie  ist  immer  bcäunp 
lieh,  das  Blut  wenjger  klar  und  ist  nach  dem  Trocknen  eben 
so  4unkel  roth-braim  gefSrbt,  als  da«  trockne  venöse  Blut. 
Durch  die  Analyse  erluelten  wir  daraus  dieselben  Producte 
wie  aus  dem  letzteren,  woraus  hervorgeht,  dafe  zu  dem 
SauerMoff  auch  noch  die  |ie]bten$^aft  gehört«  um  e»  in  arte- 
rielles. Blut  eu  verwandeln. 
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arterieUea  Blut  gleich  za  stellen :  \)  deft  der  Stiekstoffge- 
balt,  welcher  in  den  beiden  Arten  Blat  derselbe  ist,  in  dem 
Blut  und  dem  Chylos  yerschieden  ist,  so  daCi  die  letzters 
Flüssigkeit  bedeutend  weniger  endiäll  als  die  erstere  (das 
YerhäitniTs  ist  wie  ii  zu  i6,5  in  loo  Thln).  Wenn  man 
das  arterielle  Blot  als  geathmeten  Chjlos  betrachtet  ^  so  nunrs 
man  daraus  schlielben,  dafs  bei  allen  Klassen  Toa  Säugethie- 
rem,  welcher  Art  auch  deren  Nahrung  sej,  demselben  durch 
die  Respiration  Kohleastoff  entzogen  und  Stickstoff  zugefügt 
werde»  Man  sieht  leicht  ein  dafs,  da  dies  yenose  Blut  eben 
so  stickstoffreich  als  das  arterielle,  und  die  Menge  des  dabei 
befindlicben  Chylus  nur  sehr  gering  ist,  die  zur  yoUständigen 
Animalisation  desselben  nothige  StickstoSabsorption  imr  sehr 
schwach  seyn  kann,  und  so  den  Experimentatoren  oft  ent- 
gieng. 

Nachdem  wir  festgestellt  hatten,  dafs  die  elementare 
Zuaammensetzung  des  Bluts  der  yerachiedenen  yon  uns  un- 
tersuchten Sangethiere  einerlei  sei,  war  es  wahrscheinlich, 
dafs  auch  die  Zusammensetzung  der  mittelbaren  Stoffe,  aus 
welchen  das  Blut  besteht,  dieselbe  sej.  Wir  untersuchten 
jedoch  den  Faserstoff,  das  Ei  weis  und  den  Farbestoff  yon 
dem  Blute  aller  dieser  Thiere  besonders,  ohne  eine  Verschie* 
denheit  zu  finden,  oder  waren  dieselben  so  gering,  dafs  sie 
unter  die  Beobachtnngsfehler  fallen.  Beim  Durchgehen  die- 
ser Arbeit  wurden  wir  überrascht  yon  der  Cebereinstimmung 
unserer  Resultate  über  diesen  Punkt  mit  den  von  Gay-Li^s- 
sac  und  Thenard  früher  durch  andere  Methoden  gefunden 
nea ;  besonders  hinsichtlich  des  Faserstoffs. 

3.  Ist  anzunehmen,  dafs  der  Stickstoff  durch  die  Wir- 
kung der  Lebenskräfte  geschaffen  werden  kann  und 
ohne  da£s  et  in  den  Nahrungsmitteln  präexistirte? 

Die  Phjsicdogea  haben  je  nach  den  yerschiedeaen  Theo- 
rien för  die  Erklärung  der  Erscheinungen  des  Dasqrns.ab- 
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«reckselnd  alles  chemischen  and  selbst  mechanischen  E^influs- 

ica  sogeschrieben  oder  gar  die  Macht  der  Lebenshiaft   bis 

in  der  Aooalime  ansgedehnt,  dab  dieselbe  sich  ganclkh  den 

iie  lodte  Materie  regierenden  Gesetzen  entstehen  und  Ter- 

bindttDgen    ond  Schopfsngen  erseugen   hSnne,  welche  ober 

die  Hülfsmittel  der  jetzigen  Wissenschaft  hinansreichen.   Die 

Theilnehmer  dieser  letzteren  Meinung  glauben  sogar,  das  le* 

heude  Thier  k^nne  alles  Yerschluchtef   welcher  Art  es  auch 

sey,  in  die  ihm  nothige  Produkte  verwandeln ,  selbst  dann, 

wenn  diese  auch  gar  nicht  im  Nahrungsmittel  enthalten  sejen* 

So  sehr    nun  auch    diese  Theorien    mit  den  gegenwärtigen 

Dohtrinea  der  Chemie   im  Widerspruch  steht,   weil  sie  die 

Elemente    als  zerlegbar  annimmt,   so  gewinnt  dieselbe  doch 

nnige  Kraft    durch   die   noch  herrschende  DngewiTsheit  über 

die  wirklich  elementare  Natur  einiger  derselben,   namentlich 

des  Stickatofis  und  durch  den  Zweifel ,  was  man  ein  Element 

nennen  solle,    welcher   durch    die   aufgefundene  Zusammen* 

Setzung  einiger  bis  dahin   für  einfach  gehaltenen  Stoffe  ent-  , 

stand.    Man  hat  sie  auch  auf  Thatsachen  gestützt:  Hr.Yaa- 

qnelin    fütterte  ein   Huhn   mit  Hafer,    dessen   Analyse  er 

▼orher  genau  gemacht  hatte  und  dessen  Menge  er  bestimmte. 

Bei  der  Analyse  der  Exkremente  des  Huhns  und  seiner  Eier 

fand  sich  in  letzteren    eine  betrachtlich  grSfsere  Menge  koh- 

Unsaurer  Kalk   als  der  yerzehrte  Hafer  liefern  konnte.    Wir 

wissen,  dafs  man  entgegnet  hat,  diese  Erde  kSnne  aus  den 

Knochen  herrühren  und  dafs  man  den  Versuch  hätte  längere 

Zeit  fortsetzen  müssen.    Wenn  aber  dieses  von  Hrn.  Yau- 

quelin   gefundene    sonderbare    Resultat    wirklich    bestätigt 

Ware,  wie  sollte  man  alsdann  nicht  annehmen,  dafs  der  höh« 

lensaure  Kalk   im  Magen  einer  Henne  aus  allen  Theilen  vi- 

sammengesetzt  werden  kdnne?    Der  Chylus  könnte  demnach 

aus  Elementen  bestehen,  die  nicht  in  den  Terschinckten  Nah« 

^Qgsmitteln  existirten,  oder  auch  nicht  von  der  lAitt  gelie- 
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fcrt  vfurien.  Wcnin  man  khet  der  Ldtentftbätigkeit  dne  mU 
c^e  Mabbt  xoSichreiben  lianii,  so  sclieiilt  es,  flie  Mator  dibs 
Nahrahgsmittels  m^ste  gatö  gleic1igün%  seyh  uttd  alle  tliiire 
mafsten  mit  ^lekhml  welclien  NithrongsstofiFeii  ernährt  wer- 
den höniien*  Um  diese  Frieige  fh  Beisag  auf  den  tfVsprang 
d^s  StickstöfK,  mit  welchem  wir  ans  vorzogswehe  beschäf- 
tigen, zu  ontenfüchen,  woHen  wir  die  interessantign  CFnter- 
snchongen  des  Hr.  Magendie  anfuhren.  Dieser  Physiologe 
tersnchte^  Hände  mit  nicht  stidtstoffhaltigen  Substanzen  wie 
Zncker,  Oel,  Gammi  etc.  zu  fiittern.  Er  bemerkte,  dafii 
die  Thiere  nach  einigen  Tagen  sehr  abmagerten,  die  Hom- 
haot  derselben  auf  eine  sonderbare  Art  anfing  za  gescbwS- 
ren  und  dafs  sie  endlich  ungefähr  am  drefTsigsten  Tage  nraöh 
dem  Anfang  des  VersacUs  starben.  Die  Erdfilncmg  zeigte 
eirie  grofse  Magerkeit,  die  Galle  enthielt  GaHensufs,  ii^ie  die 
der  kräoterfressenden  Thie're,  der  Urin  WSür  alkäKsdk  statt 
sduer  tinld  enthielt  weder  Harri^aore  hoeb  phosphorscure 
Salze,  ii'elehfe  der  Urin  eines  fleischfressenden  TMeres  hätte 
enthalten  müssen.  Endlich  Gberzeugte  er  sieb,  daß  das  dem* 
Selben  gereichte  Nahrangsmittel  Verdaut  war,  weil  erClijrlus 
tn  den  Absbrptidn^gefafsefn  des  M^senteriams  fand  und  sbhtdfs 
darate,  dafs  der  Tod  des  Thiers  aus  Mangel  äa  Stickstoff  im 
Nahrangsmittel  drfotgt  sey.  Man  entgegnete  ihm,  dasselbe 
sey  eher  trüs  Hanger  gestorben,  weil  die  gereichten  Nah- 
rungsmittel nicht  nährend  genug  gewesen  seyen ;  dafs  aufser* 
dem  eine  solche  Veränderung  der  Kol^t  einem  fleischfireblgb. 
den  Thi^re  Mcbt  anders  als  Schädlich  seyn  konnte  und  eis  to* 
gisther  w^re,  das  Ei^^erimeift  an  eineion  krtlctterfi'essenden 
Thiere  zä  wiedärboleu.  Da  dieser  an^iges^ichnete  F'hysiologe 
unseres  Wissens  keiii^  Shnlicbe  Airbcit  ifber  die  letztere 
Thtei4da!eäe  bekannt  gemacht  hit,  rersuchten  wir  einen  Ham- 
knel  mit  Zucker  und  Gdnrtni  za  futtern. 

Das  Thi'er  war  i  Jabr  iilt,  tehr  staA  und  wog^enau 
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Sft  PC  Tor  dem  Tlvsttch.    ttan  {;ab  ihm  jeden  Tag  6  —  lo 
Onsen    in    i^^  Pf.  Wasser   gelösten   Hutzucker;    aufserdem 
1i  —   1   A.  reines  Wasser.     Maü   entfernte   sorgfältig  alle 
sticbstoffhättige  Substanzen ,    die    es  hätte  tärzebren  binnen 
und  aclitöfs  es  in  einem  Zimmer  ein.    l£s  war  anfangs  etwas 
trailrig,    nabm  aber  nach  3  oder  4  Tagen  Seih  gew^bnlicbes 
Wesen   wieder  an  und  seine  Gesundheit  schien  b^i  der  ihm 
auferlegten   neuen  Biät  keineswegs  zu  lefden.     Die  einzige 
bemerlite  Vefränderung  beistand  in  der  Quantität  und  der  Be- 
tcbafiPenheit  der  Exkremente,  welche  inan  jeden  Tag  sam» 
melte«     Die  ersterh ,  noch  Von  der  frühem  Diät  herrühren- 
den ,  waren  sehr  fest  und  betrugen  ungefähr  a  tJn2.en  an  Ge- 
weckt; sie  Vermehrten  sich  hieraitf  bis  zu  lo  oder  1 5  Unzen, 
intern   sie  während  4  od'ei*  5  Tagen  minder  ko'niästent  wur« 
itf^;    endlich  nahmen  Bie  wieder  bis  auf  4  bis  '6  CTnzen  ab 
u^  "(raren  so  wenig  konsistent,  dafs  niaa  sie  nur  mit  Muhe 
sambidn  %onnte.    Eitf  Tage  nach  dem  Beginn  des  Yersnchs, 
Üt  man  bemerkte,  dafs  das  Thier  zusehends  abnahm,  wog 
man  es  Toti  neuem  und  sein  Gevricht  betrug  nur  noch  37  Pf. 
EndRch    gegen    den    i7ten  Tag   schien  das  Thier    traurig, 
^eigtfe  Symptome  von  Nhithlosigheit  und  Bangigkeit  utiä  starb 
am  mosten  Tage  nach  dem  Anßing   des  Versuchs.     E^  wog 
jetzt  nur  nodh  St  Ff.     Bei   der  Untersuchung   ergab  sich, 
dkß  der  Mucker,  wie  bei  den  Hunden,  verdaut  woiden  war, 
dinn  es  fänden  sich  Spuren  von  Chjlüs  in  den  Absorbtiöns- 
gtft&en  des  Mesenteriums,   obgleich  in  zu  geringer  (Jkianti- 
tit  als  dafs  man  ihn  hatte  sammeln  fiöndeii ,  da  die  O^nung 
^rst  18  Stundeh   nach  dem  Todb  des  THiers  nattfand.    Auf 
dem  Ketz  fand  ^cli  hoch  yiel  Teit.     Dbr  Magen  enthicflt 
<^e  gewisse  SIenge  eiiier  teigigen' Fluiisigbdit,  welche  äugen- 
^emfich  im   Digestions -Akte  begriffen   war,    und   zeigte 
yrk  dib  flbrigen  Orgaiie  keine  besondere  Veränderungen.    Man 
^i^im  demnadh  den  Tod  dieses  Tbiers,  wie  es  Hr.  Hagen- 
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die  bei  den  Hunden  getlun^  der  roUstandigen  Abweaenhtk 
von  Stichitoff  in  den  Nabrangsmitleln  so^cbretben«  Dias 
tebeint  uns  der  Annahme  entgegen  za  i^ni  dafa  der  Stick- 
Stoff  durch  die  Withnng  der  thierischen  Organe  gebildet 
werden  bSnne  und  dennoch  kann  man  die  Gegenwart  dieses 
Gases  nebst  anderen  in  den  Eingeweiden  nicht  leognen,  wo 
es  gebildet  oder  blos  ausgeschieden,  tejn  mag«  Hr.  Tariac 
hat  bei  seinen  Untersachangen  der  Eingeweide  «Luft  eines 
hingerichteten  Mannes  bemerkt,  dafs  der  Sauerstoff  nnd  die 
Kohlensänre  darin  von  dem  Magen  bis  zu  den  dicken  Gedfir» 
men  immer  abnehmend  ond  den  Stickstoff  «nd  Wasserstoff* 
immer  znnehmend  enthalten  seyen;  es  wäre  darnach  nicht 
andenkbar,  dafs  diese  Gasarten  ihr  Yorhandensejn  in  deo 
Eingeweiden  nicht  blos  einer  Zersetzung  oder  Ausscheidung 
sondern  einer  wirklichen  Bildung  rerdanken,  ist  deren  aufser- 
ordentliche  Yermehrung  durch  das  Eindringen  gewisser  nicht 
nihrenden  Stoffe  in  die  thierische  Oekonomie  So  z.B.  er- 
staunte einer  ron  uns  bei  Anstellung  von  Versuchen  über 
die  Wirkung  der  Purgirmittel  über  die  Menge  in  dem 
Eingeweide  eines  Thieres  enthaltenen  Gases ,  welchem  man 
Gummi  Gutt  eingegeben  hatte.  Man  bemerkte  gleichzeitig, 
dafs  der  im  Eingeweide  befindliche  Schleim  nicht  mit  Gas 
gemischt  und  schaumig,  war,  wie  in  gewissen  Theilen  des 
Durchgangs  durch  die  Eingeweide;  er  war  es  im  höchsten 
Grade  in  der  grofsen  Biegung  des  Magens  und  ward  in  der 
kleinen,  dem  Duodenum  und  Jejunum  wieder  flussig  und  nicht 
schaumig.  In  dem  lleum  ward  er  wieder  schaumig  und 
blieb  so  weiter  in  den  dicken  Dlrmen.  Man  könnte  dem« 
nach  glauben,  da(s  gewisse  Theile  der  Eingeweide  allein  die 
Funktion  der  Erzeugung  oder  Abscheidung  der  Gasarten  be« 
sitzen.  Man  kann  folglich  gleich  gut  annehmen,  dafs  entwe- 
der der  Magen  der  krauterfiressenden  Thiere  Stickstoff  bilde, 
welcher  sich  im  Entstehungsmomente  mit  Chylus  rereinige, 
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am  denselben  ebenso  wie  den  der  fleisckfireatenden  Thiere 
sa  animalisiren ,  oder  dafs  im  Gegentiiell  die  Eingeweide  der 
letzteren  eine  gewisse  Menge  Sticbstoff  ans  ibrem  Chymus 
abscheiden,  wenn  er  darin  im  Ueberschnfs  ist. 

Obne    langer    über  Hypothesen   diskatiren    zn   wollen  | 

welche    nicht   leicht   durch  Experimente  rerificirt  werden 

honnen,  scbliefsen  wir  diese  Abhandlung  mit  der  Uebersicht 

der  uns  darin  festgestellt  erscheinenden  Thatsachen: 

i)  Die  elementare  chemische  Zusammensetzung  des  Chylna 

der  hränterfressenden  und  fleischfressenden  SKugethiere 

ist  identisch ;  insbesondere  hinsichtlich  des  Stickstoffs, 
a)  Das  arterielle  Blut  enthalt  eben  so  Tiel  Stichstoff  und 

weniger  Kohlenstoff  als  das  TenSse» 

3)  Das  Blut  der  hräuterfressenden  und  der  fleischfressenden 
Thiere  hat  gleiche  elementare  Zusammensetzung;  ebenso 
auch  die  verschiedenen  darin  enthaltenen  Substanzen. 

4)  Bei  gleichem  Gewicht  beider  yoUhommen  getrockneten 
Flüssigkeiten  ist  das  Blut  eines  Saugethieres,  gleichnel 
welche  seine  Nahrung  ist,  reicher  an  Stickstoff  als  des- 
sen Chylus. 

8)  Die  Exkremente  der  fleischfressenden  Thiere  enthalten 
mehr  Stickstoff  als  die  der  kränterfressenden. 

6)  Keine  der  beiden  Thierklassen  scheint  mittelst  nicht 
stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel  allein  fortbestehen  zu 
können. 

7)  Endlich  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die  Le« 
benskrafl  den  Stickstoff  zusammensetzen  kSnne«  mnfs  man 
scbliefsen,  dafs  derjenige,  welchen  der  Chylns  enthiltf 
aus  den  Nahrungsmitteln  herrührt,  und  dals  in  den  bei« 
den  untersuchten  Saugethiereklassen  der  im  Blut  im,  Yer^ 
gleich  zum  Chjlus  mehr  enthaltene  Stickstoff  durch  die 
Respiration  geliefert  werde4 

Annales  de  cbim.  et  de  phjs.  T.5x.  i^u 
AsMl.  dl.  PKarn.  VII.  hi*.  ft.  H«fu  19 
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lieber  die  ZuBammemetsmng  des  Asiutramid^s 
und  der  Aspara^instture 

▼  o  n 

J  u  8  t  a  8      I4  i  e  b  i  g. 


Mit  der  Abhandlung  der  Herrn  Boutron-Chalard  und 
]Pfloq9§|  die  im  VI.  3Aqd  S.  76  die»9er  Annalen  abgedruckt 
ist,  wurde  mit  von  den  Yerfassero  zugleich  eine  gewisse 
Menge  ausgezeichnet  schooe^  Asparamid  un4  Asparaginsäure 
zuges^dt.  Ich  bin  dadurch  bewogen  worden  1  diese  beiden 
Korper  einigen  analytischen  Versuchen  zu.  unterwerfen.  Die 
Ton  mir  erhaltenen  Resultate  stimmten  aber  weder  in  dem 
Atomverhältnifs  noch  in  der  procentischen  Zusammensetzi^g 
mit  den  Analysen  der  Herren  Boutron-Chalard  und 
Felo  uze  überein«  Ich  schrieb  diese.  Abweichung  einer  Un- 
reinheit in  den  von  mir  analysirten  Substanzen  zq^  obgleich 
ich  heine  aufiinden  konnte  und  nachdein  ich  Hr.  Pelouze 
mit  derselben  bekannt  gemacht  hatte,  sandte  er  mir  eine 
neue  Portion  yon  ganz  reinem  Asparamid  und  Asparaginsämre. 
Erst  die  Tollhommene  Uebereinstimmung  in  der  Znsam» 
mensetzung  der  letzteren  mit  meinen  früh^en  Analysen  gab 
mir  die  Gewifsheit,  dafs  der  Unterschied  mit  den  Analysen 
der  Hrn.  Boutron-Chalard  und  Pelouze  nicht  in  der 
ungleiche9  Reinheit  der  Substanzen  gelegen  habe,  ^ond^ra 
dafs  er  in  einem  Fehler  in  den  Anaijsen  der  ii^teren.  Hege, 
dessen  Ursache  mir  unl^ekannt  ist  Ich  habe  fpl^j^nde  Resul- 
tat^ erbalten: 

o^6a6S  A^aramid  yertoren  bei  iflo^  —  o^o'fb  W^asser 
0,78^5         —  -*  —       —  0^55     -^ 

Darnach  enthalten  100  Theile  brystallisirtes  Asparamid  >9,i33 

Wasser. 
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I.  o,55o6  Gr.  tvagserfreies  Asparamid  lieferten  0,728  Kohlen- 

gaare  and  o,3o8  Wasser. 
IL  0^667    —  _  _  —        —      o^^i6      _ 

säure  und  0,379  Wasser. 
Diete  Analysen  geben  in  100  Theüens 
L  U. 

.  36,55       -^       36^678  Kohlenstoff 
21,17        —        21,2012  Stickstoff 

6,21        —  6,1293  Wasserstoff 

36,07        —        35,8017  Sauerstoff 
o,5oo  Gr.  wasserhaltiges  Asparamid  lieferten  femer  0|585 
Kohlensäure  und  o,3o8  Wasser,  entsprechend  in  100  Theilen 
32,35 1  Kohlenstoff 
18,734  Stickstoff 
6,844  Wasserstoff 
42,021  Sauerstoff 
Berechnet  man  nach  diesen  Zahlen  die  theoretische  Zusam* 
menietzong  des  Asparamids ,   so  erhält  man  folgende  Atook 
Verhältnisse : 

xTasserfreies  Asparamid:  krystallisirtes  Asparamid; 

C»    611,492    —    36,74  C*    6iiy492    —    32,35 

N^    354,072    —    ti,27  N^    354,072    —    18,73 

W^    98,836    —      5,94  H^o  i24i794    —      6,60 

O'»    600,000    —    36,o5  08   800,000    —    423a 


1664,394  100  1890,358  100 

Aus  dieser  Zusammensetzung  des  wasserfreien  und  hrystalU« 
sirten  Asparamids,  deren  Analysen  sich  gegenseitig  controU» 
ren^  ergibt  sich  die  Bichtigheit  der  obigen  Krystallwasser« 
Bestimmung,  nach  welcher  die  erhaltenen  i2,i33  p.  c.  Brju 
Stallwasser  genau  2  Atomen  entsprechen. 

Die  Asparagtnsäure,  welche  ich  der  Analyse  unterworfen 
habe,  war  nicht  in  dem  Grade  rein  wie  das  Asparamid,  ob* 
gleich  blendend  weifs   und  in  kleinen  perlmiittergUuNEenden 


Digitized 


byGoogk 


148 

Schuppen  krysuUiiirl,  hinteriiefa  sie  dennoch  nach  dem  Yer- 
brennen  auf  einem  Pktinblech  Sparen  ron  Atche^  die  aber 
to  gering  waren,  dafs»tie  auf  die  Richtigkeit  des  AtomTcr* 
haltnisses  ihrer  Elemente  keinen  EinfloTs  haben  konnte.  Bei 
ISO*  verlor  sie  nichts  an  ihrem  Gewichte  and  gab  beim 
Verbrennen  mit  Kupferoxjd  ein  Gasgemenge  Ton  Stick$to£F 
and  Kohlensaure  in  dem  Verhaltnifs  i  :  8. 

I.    o,a5i  lieferten  0,339  Kohlensaare  ond  0^126  Wasser 
IL    0,3575      —       0465  —  —  0,178      — 

III.    0,4876      —       0,636         —  —  o,a3a      — 

Dies  giebt  für  ihre  Zosammensetzang  in  100  Theilea: 

I.  IL  in. 

Kohlenstoff  36,iat  —  35,946  —  36,o56 
Stickstoff  104^1  —  10,317  —  10,420 
Wasserstoff  6,877  —  6,877  —  5,3 11 
Sauerstoff        471769      —      48,080      —      48,218 

ond  für  ihre  theoretische  Zosammensetsang  im  krystallisiiten 
Zustande : 

8  At  RohlenstoflT     =    611^92    —    86,507 

9  —    Stichstoff       =^    177,086    —    io/fo9 
14  —    Wassersto£F    =      87,366    —      5,«i6 

8  —    Saaersto£P      =    800,000    —    47»7^ 

1676,888  100 

Die  krjstallisirte  Asparaginsäure  enthalt  aber  noch  Was- 
ser, was  sie  bei  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Salzbasen  abgiebt. 
Wenn  man  nach  dem  ron  Pelouze  and  Boutron-Che- 
lard  aufgefundenen  Mischungsgewichte  (1462  und  1461}  die 
S5ahlen  vergleicht,  welche  die  Analjse  der  an  Bleioxyd  ge» 
bundenen  Asparaginsäure  geliefert  hat,  so  ergiebt  sich  daraoa 
dafs  sie  im  krystallisirten  Zustande  zwei  Atome  Wasser  ent- 
halt und  ihre  Zusammensetzung  im  wasserfireien  Zustande 
wäre  folgende: 
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8  At.  Kohlentloff  as  611^91  —  4^16 

s  —  StickstoflP      SB  177,036  —  13^0 

10  —  WasserstoflP  a«  62,397  —  k^ 

6  —  SauerftofF     ss  600,000  —  4>i^7 


1450,9^5  100 

Wenn  man  nan   zav  ZasammenseUang  der  wasserfreiett 
Asparaginsaare  8C  +  QN  +  10H  +  6O 

%  At.  Ammoniak  addirt  a  N  +    6  H 

to  erlialt  man  8C  +  4N+  16H  +  6O      oder 

genau  die  ZusammeDsetzung  des  wasserfreien  Asparamids. 

Die  zwei  Atome  Wasser,  welche  diese  Terbindang  im 
luTStaUimten  Zostande  enthält,  gingen  demnach  bei  ihrer 
Z^erlegang  in  Ammoniak  and  Asparaginsäure  in  die  Znsam- 
mentetzong  der  letzteren  mit  über,  aber  diese  Zersetzung 
geht  Tor  sich,  ohne  dafs  die  Elemente  des  Wassers  zn  Hülfe 
geoommen  werden  müssen. 

Daraus   geht  denn  heryor,    dafs  das  Asparamid  zu  der 

Klasse   von  Amiden  nicht  gerechnet  werden  darf,  sondern 

tt  gehSrt  einer  andern  an,  wo  eine  wasserfreie  Sauerstoff- 

taore  mit  Ammoniak  zu  einem  Körper  yerbunden  ist,   der 

mit  Ammoniaksalzen  keine  Aehnlichkeit  besitzt,  obgleich  er 

in  krystallisirten  Zustande  genau  die  Menge  Wasser  enthäk, 

welche  dem  Atomyerhältnifii  des  Wassers  in  den  Ammoniak* 

<dzen  entspricht,  die  durch  Sauersto£Fsäuren  gebildet  wer- 

&«n,   aliein   dieses  Wasser  kann  durch  Wärme  daraus  ent* 

ferat  werden,  ohne  dafs  die  Verbindung  selbst  geändert  wird* 

^>es  Verhalten  scheint  mir  die  Ansicht  »von  der  Natur  des 

HMrnstoifs,  so  wie  sie  von  franzosischen  Chemikern  aogt* 

aommea  worden  ist,  sehr  in  Frage  zu  stellen.    Dumas  be- 

Ruhtet  ihn  als  ein  Amid  desKphlenozjds;  allein  er  entsteht 

dorck  Verbindung  ron  Cjansäure  mit  Ammoniak;  man  kann 

uui  dem  Aq^amid  ganz  ähnlich  zusammengesetzt  betrach- 


Digitized 


byGoogk 


160 

ten.  Ah  ein  Amid  des  Kohlenoxyds  mufite  er  dorcii  Yerbin- 
dung  ä0$  Phosgeng9$ea  mit  Ammoniak  |faertorgebracht  wer« 
deni  ein  Versuch  der  ganz  entscheidend  wäre,  allein  die 
Ton  John  Darj  dargestellte  Yerbindang  eerßUlt  aber  nach 
ihm  mit  Wasser  sogleich  in  kohlensaures  Ammoniak  und 
Salmiak« 

^In  all^Q  Falten  besitzt  der  Harnstoff  mit  dem  Asparamid 
mehr  Aehnlichkeit  als  mit  den  Amiden,  io  wie  sich  d*s  kts* 
tere  mit  Wasser  yerbindet,  so  sehen  wir  in  den  Yerbindun- 
gen  des  Harnstoffs  mit  Sauren  dieses  Wasser  durch  Sauren 
Tertreten.  Man  wird  also  rorläufig  dem  Asparamid  seinen 
äteren  Namen  Aaparagin  wieder  geben  müssen» 

lEia  Zusammenhang  oder  eine  Analogie  de»  Aapanigins 
mit  demCaflein  und  eine  Umwandlung  des  letzteren  in  Aspa^ 
VttginsSure  und  Ammoniak  lafst  sieh  mit  den  Resultaten  der  an» 
gefShrten  AnalTsen  nicht  femer  in  UefaereinatimmBng  bringenb 


IT  e  b  e  r     S  o  1  a  n  i  n 

Ton 

Dr.     Jul.     Otto  *}. 

riachdem  IXesfosses  in  dnigen  Solanumarten  das  Alhaleid 
aufgefimde^,  ist  über  dessen  Vorkommen  in  den  Kartoffeln 
sehr  Tiel  pro  und  contra  geschrieben  worden.  Ich  habe  bia 
jetzt  durch  freilich  den  Gegenstand  nicht  erschöpfende  Ver- 
suölte  in  den  Kartoffeln  selbst  kein  Solanin  finden  k^^nnen, 
bnd  hiermit  stimmt  die  Erfahrung,  dafs  man  von  ySlIig  rei- 
fen Kartoffeln  nie  sehädlidbe  Wiriiungen  bemerkt  hat.  Die 
naichdieiligen  Folgen  aber,  welche  man  hier  in  Braunschweig 
nach   der  Fütterung   mit  Kartoffelbranntweinspühlicht,   der 

*)  Aussttg  aus  einem  Briefe  an  J.  L. ,  nebst  einer  Probe  von  sehr 
remem  weifflen  Solanm. 
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aus  gekeimten  Kartoffeln  erhalten  war|  am  Aindrieh  bemerint 
iiatte,  iciteten  die  Aurmerksamheit 'sogleich  auf  die  Keime. 
Durch  Behandeln  der  Heime  mit  achwefelsäurehaltigem  Was- 
ser, Bntferneo  der  Sctiwefelsäare,  der  PhosphorsSore  und 
im  Knlrsetiirstofies  mittelst  essigsauren  Bleis,  Sättigong  der 
fasc  ehihirbten  Fiuchtigheit  mit  Kalkmilch,  und  Kochen  des 
ea^hattenien  Niederschlags  mit  Soprocentigem  Weingeist  habe 
ioh  iias  beiliegende  Solanin  erhalten  und  durch  wiederholte  Auf- 
lösung  in  Alkohol  gereinigt.  Die  Yersuche,  welche  ich  über 
die  Wirkung  des  Solanins  auf  den  thierischen  Organismus  an 
a  Kaninchen  angestellt,  haben  gelehrt,  dafs  es  zu  den  narho« 
tisch  scharfen  Giften  zu  z^len  ist;  bei  dem  einem  Kaninchen 
erfolgte  der  Tod  in  6  Stunden  nach  einer  Gabe  yon  i  Gran 
schwefelsaurem  Solanin ,  bei  dem  andern  grofseren  nach  einer 
Gabe  von  3  Gr.  in  9  Stunden.  Ausgezeichnet  ist  die  lähmende 
Wirkung  desselben  auf  die  hintern  Extremitäten.  Auch  bei 
der  Futterung  des  Rindviehs  mit  aus  gekeimten  Kartoffeln 
erhaltenem  Spülicht  wurden  die  Hinteriufse  gelähmt,  und  es 
ist  sonach  wohl  nicht  zu  bezweifeln ,  dafs  die  KartofFel.keime 
ihre  schädlichen  Eigenschaften  von  dem  Solanin  erhalten« 

Wenngleich  der  Charakter  eines  Alkaloids  bei  dem  So« 
lanin  nicht  so  deutlich  wie  bei  dem  Strychnin,  dem  Chinin 
etc.  ausgesprochen  ist,  so  läfst  doch  sein  Verhalten  g^eii 
Säuren  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  es  zu  dieser  Klasse  Ton 
HSrpern  zu  zählen  sej.  Es  löst  sich  in  Säuren  leicht  auf 
und  wird  aus  dieser  Aufl5sung  durch  stärkere  Basen  geschie- 
den. Die  Salze  trocknen  meist  zu  gummiähnlicher  Masse,  nur 
dss  schwefelsaure  Solanin  efflorescirt  in  blumenhohlähnlichen 
Aaswuchsen.  Die  Sättigungscapacität  ist  aber  hSchst  gering. 
Das  mir  Aufiallendste  ist,  dafs  es  in  einer  GlasrShre  erhitzt 
saore  Dompfe  ausgiebt,  so  dafs  also  sein  SticksCOffgehält  sehr 
gering  aeyn  mufs. 
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lieber  die  Zusammensetzung  des  Solanins 


T  o  n 

B.     Blanche  t 


Hr.  Professor  Liebig  erhielt  dieses  yon  Hn  Dr.  Otto  *) 
«QS  Braanscbweig,  der  es  aas  Kartoflelkeimen  bereitet  hatte. 
Es  war  ToUkommen  weiTs,  pulTerförmigf  perlmutterglänzend 
ohne  die  geringste  Wirkang  auf  Carcuinapapier,  färbte  je- 
doch gerotbetes  Lackmaspapier  wieder  blao.  Mit  Aetzkali 
behandelt  gab  es  eine  sehr  zweifelhafte  ammoniakalische  Be« 
action;  hingegen  darch  trockene  Destillation  des  salzsaarea 
Solanins  erhielt  man  eine  Siartige  Flüssigkeit,  die  mit  Halh- 
hydrat  behandelt  den  Ammoniakgehalt  hinlänglich  durch  den 
Geruch  und  die  darch  Salzsäure  entstandene  Nebel  darlegte» 
Es  wurde  in  dem  Apparate  des  Hrn.  Pkt>fessor  Liebig 
getrocknet,  bis  zu  einer  Temperatur  ron  i3o**Cels.,  wobei 
es  nicht  schmolz  noch  sich  zersetzte.  Es  enthalt  ohngefahr 
Vio  Rrjstallwasser.  In  diesem  Zustande  mit  Kupferoxyd  reiw 
brannt  erhielt  ich  folgende  Besultate : 

L  Analyse:    o,55a  Substanz  gaben   i,335  Kohlensaure, 
0^441  Wasser« 

IL  Analyse :   0,349  Substanz  lieferten  0,784  Kohlensaure, 
0,1184  Wasser. 

L  IL 

61,86  KohlenstoflF  6a,ii 

8,87  Wässerstoff  8,9a 

in.  Analyse :    0,707  Substanz  wurden  mit  trockenem  sals- 

saurem  Gase  gesättigt  und  yon  der  überschüssigen  Salzsäure 

befireit,   wobei  o,o3o  absorbirt  wurden.     Dieses  in  Wasser 

aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silberozyd  niedergeschlagen, 

gewaschen  und  getrocknet,  gab  0,1 9Z  Chlorsilber  s=  o,o3o 

Salzsäure. 


*)  S.  die  Yorhergehende  Abhandlunj;. 
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IT*  kfk9ij99 :  0)473  Sobstans  abK>ri>irteii  isoto  toeHo- 
nes  •alzMores  Gas.  Bei  iw  Yerbindang  des  Solanins  mit 
SaiztSore  erwSmte  sich  das  Gänse  sebr,  ohne  jedoch  xn 
•climelzen« 

Wälirend  der  Yerbindong  wnrde  der  Apparat  bei  Ver- 
sack nL  bis  sa  +  60^  erwibrmty  vobei  das  salzsanre  Solanin 
scbmiiUig  gelb  ge£ü?bt  wnrde,  ohne  jedoch  mehr  Salxsaore 
absorbirt  m  haben  als  in  dem  letcten  Versncbe,  bei  dem  es 
Tollig  weifii  blieb.  Diese  Absorption  fiir  100  berechnet  gibts 
IIL  IV. 

4ia37  Salzsäure  49^39 

Nach  diesem  wurde  I164  Stickstoff  in  100  Solanin  ent- 
halten sejn; 


61,86  Kohlenstoff 

62,11 

8,87  Wasserstoff 

8,9« 

1,64  Stlchstoff 

iM 

17,63  Sauerste^ 

17,33 

100,00 

100,00 

Nach  Atomen  berechnet: 

4t  Kohlenstoff 

3v>88    —    6a,66 

68  VFasserstoff 

4t«36    M     8,17 

1  Stickstoff 

0,884    «      1,7« 

14  Sauerstoff 

14,000    =:    «7,34 

5i,ao8           99,99 

Nach   Desfosses    nentralisiren    100   Theile    ( 

Soianin 

iO)98i  Schwefelsäure,  wonach  sein  Mischungsgewicht  denn 
4iS6  sejrn  wurde. 
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narfirtellun^  und  Anaiyise  einiger  ätheri- 
schen Oele 

R.    Blan  c  h  et  *). 


L  Rosenöl  und  RosenöktearopteiK 
Das  Ilo8en51  wird  in  wärmeren  Ufiderft  aus  mehreren  Arten 
der  Gattung  Rosa  dargestellt  In  Persien  and  Indien,  wo  die 
Rosen  sebr  reich  an  ätherbefaem  Oele  sind ,  wird  es  d«*cli  Di- 
gestion mit  Wasser  oder  mit  dem  Samen  einer  Digitalis  fGiU' 
geili  genannt,  di^ehr  reich  an  einem  festen  fetten  Oele  ist), 
and  nachherige  Decanta^H^  gewonnen«  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich ,  dafs  sein  äuTserst  ange)}«hl9^Gerach  in  der  Bereitanjgs- 
art  liegt,  indem  es  ohne  Anwendang"^^  Wärme  gewonnen 
wird ,  währende  man  es  im  sudlichen  Franl^ich  und  in  Ae- 
gypten  durch  Destillation  erhält  ^>^ 

Das  Oel  welches  ich  aoaljsirte,  war  w^»^  gefärbt, 
wurde  bei  4"  26**  Cels«  fest ,  yon  sehr  angcnehmensOeruchc 
im  sehr  rerdünntem  Zustande,  fiberhaupt  Ton  den  j&igen- 
•chaften  des  persischen  RosenSls«  \ 

Nach  Chardin  ist  bei  -f  25^  das  specifische  Gewi^i^t 
des  persischen  Oels     .    .    0,879 
das  des  französischen       •    0,867 

Mit  Kopferoxjd  verbrannt  erhielt  ich  folgende  Zahlen: 

o,5o8  Substanz  gaben  i,38b  Kohlensaure,  0,555  Wasser. 

Kohienstoff      7S,ii 

Wasserstoff      i2,i3 

Sauerstoff         12,76  *♦) 

*>  Diese  Abhandlung  ist  als  FortsetsuoR  der  Bd.  VI.  S.  a5o  fü 
dieser  Annalen  su  betrachten*  d.  Red. 

*^  Analyse  tob     Kohlenstoff   82/)5  toh  Goebel: 

Saussure:      Wasserstoff  i3,is  Kohlenstoff  60,66 

Sauerstoff       3,^  Wasserstoff  1^ 

Stickstoff       ofi^  ,  Sauerstoff     14,38 

100/»  100^00 
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Av»  diesem  Oel  l&$onle  man  obageföhr  die  Hüfte  Stea- 
ropten  ausscheiden,  der  keinen  Saoersto£P  enthält,  dann  würde 
das  Eläopten  ohngefahr  s4  p.c.  SanerstofF  enthalten;  man 
honnte  es  schon  durch  seine  LeichtlSsUchkeit  in  Alkohol  yor* 
aassehen ,  welches  die  sauerstoffhaltigen  Körper  karakterisirt, 
während  die  biox  ans  Kohlenstoff  nod  Wasserstoff  bestehen- 
den leicht  loslich  in  Aether  sind.  Eine  andere  Eigenschaft, 
die  dieses  Eläopten  allein  besitzt,  ist,  dafs  dieses,  einmal 
mit  Alkohol  gemischt,  durch  Wasser  nicht  mehr  davon  ge- 
schieden werden  kann,  wie  dieses  bei  andern  ätherischen 
Oelen  der  Fall  ist 

Rosenölstearopteu. 

Dieses  Rosenoi  worde  mit  drei  Theilen  Weingeist  zu 
99*  gemischt  Das  Stearopten  scheidet  sich  hrjrstallimsoh  ab. 
Um  e»  rehi  zu  erhalten  wurde  es  in  Aeth^  anPgelSst,  mit  Wein- 
geist niedergeschlagen  und  mit  diesem  vom  noch  anhängen« 
den  Eläopten  durch  fortgesetztes  Waschen  beft'eit  Das  so  er. 
haltene  Stearopten  istvSlUg  weUs,  besitzt  wenig  Geruch  nach 
Bosenol,  ist  bei  +  ^^^  botterartig  krystallinisch ,  schmilzt 
bei  4-  35""  Gels.,  wird  fest  bei  +  34''|  siedet  bei  280  — 3oo 
and  riecht  in  diesem  Zustande  wie  kochendes  fettes  Oel, 
yfohü  es  nicht  yerändert  wird ;  sein  Schmelzpunkt  ist  wie- 
der bei  +  35^ 

Es  brennt  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  mit  heller 
Flamme  wie  olbildendes  Gas  und  ohne  Rufs  abzusetzen,  ist 
ia  Alkohol  schwer,   in  Aether  leicht  löslich. 

Die  weilse  krjstallinisch  butterartige  Substanz,  welche 
auf  concentrirtem  Rosenwasser  schwimmt,  kann  man  für 
Stearopten  halten. 

Von  reinem  Stearopten  mit  Kupferozyd  Terbrannt  b^ 
l^ommt  man  folgende  Zahlen. 
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cH3ä8  Subftaiis,   i,oo5  Kohleniäiure ,  0,438  Wasser. 
85^  IMilenstoff 
1446  WassentoflF 

loOfSn 
Auf  Atome  berecbnet  erhalt  aan : 

1.  Ko1i)ensto£F  ,7643    »    86,98 

a.  Wasserstoff  1246    =s    14,02 


8889  100)00 

Saassnre   erhielt  folgende  Zahlen: 
86,743  Kohlenstoff 
14,889  Wasserstoff 

101,632 
Diese  Analyse  bestätigt  die  Angabe  Ton  Saassnre  toU- 
hommen;  dieser  U5rper  besitzt,  wie  derselbe  schon  bemerkt 
hat,  eine  mit  Sibildendem  Gas  und  Paraffin  gleiche  Zosauw 
meusetzung* 

IL     Oel  des  Copaivabalsams  und  seine  Verbindung 
mit  Chlonyasserstoffisaure« 

Jjer  antersnchte  Copaivabalsam  war  gelb  geftriit,  dünnflüssig 
fast  wie  Oel  und  ganz  durchsichtig.  Um  eine  Unze  Oel  tob 
Copairabalsam  mit  Wasser  überzudestilliren ,  gehen  32  Unstn 
Wasser  über.  Das  überdestillirte  Wasser  reagirt  nicht  sauer. 
DestUlirt  man  den  Copairabalsam  für  sich,  wobei  ein  sehr 
hoher  Hitzgrad  erforderlich  ist,  so  erhält  man  Oel,  während 
in  der  Retorte  ein  Büchstand  yon  einer  weichen,  durchsich- 
tigen, braunschwarzen,  harzahnlichen  Masse  zurückbleibt 
Auf  diese  Art  erhalt  man  ohngefahr  gleiche  Theile  Harz  und 
Oel.  Die^  Bereitungsart  des  Oels  wurde  defshalb  rorgezo- 
gen,  weil  das  durch  Aetzhali  aus  der  Auflosung  des  Copaira« 
balsams  in  Weingeist  erhaltene  in  seinen  Eigenschaften  hätte 
modificirt  werden  kennen. 
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Das  dtiroh  Oeitillatioii  mit  Wasser  erbaltene  Oel  wurde 
rectificirt  und  mit  Chlorcalcium  entwässert.  Es  war  roll- 
bommeii  ungefärbt,  dünnflüssig,  ron  aromatisch  auTsem  Ge- 
rüche ,  ohne  Wirkung  auf  Lalimuspapier.  Kalium  blieb  darin 
unrera'ndert;  es  verbindet  sich  mit  Jod  ohne  Yerpufiung« 
Salpetersäure  ron  i,3d  specifiscfaem  Gewicht  wirkte  bei  ge- 
wohnlicher Temperatur  nicht  darauf,  durch  Erhitzen  aber 
erhalt  man  eine  Zersetzung  und  es  bildet  sich  ein  harzähnli« 
eher  HSrper.  Salpetrige  Salpetersäure  rerpuffte  damit  au- 
genblicklich und  ohne  Anwendung  ron  Warme.  Schwefel- 
säure färbte  das  Oel  rolhbraun.  Etwas  ron  diesem  Oele  in 
einer  mit  Chlorgas  gefüllten  Flasche  der  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt,  verbanden  sich  beide  Korper  unter 
heftiger  Erhitzung ,  während  sich  das  Ganze  erst  gelb ,  dann 
blau  und  zuletzt  grün  färbte.  Die  inneren  Wände  der  Fla- 
sche waren  mit  einem  weifse«  krjstallinischen  Ueberzuge 
versehen,  welcher  kein  Chlorkohlenstoff  war. 

Bei  einer  Temperatur  von  sS"^  ist  das  Oel  in  3o  Theilen 
Alkohol  von  33""  und  in  2,5  absoluten  Alkohols  loslich, 
t  Theiie  Oel  losen  sich  kaum  in  einem  Tbeile  gewohnlichen 
Aether.  In  absolutem  Aether  ist  das  Oel  in  jedem  Verhält- 
nisse aufloslich.  Dieses  Verhalten  kann  dazu  benutzt  werden, 
um  sogleich  und  ohne  Anwendung  irgend  eines  anderen  Mit- 
tels zu  sehen,  ob  der  Aether  Weingeist-  oder  wasserhaltig 
ist;  denn  ist  er  nicht  gänzlich  rein,  so  bildet  er  mit  Copaiva- 
ol  eine  Emulsion,  ohne  sich  darin  vollkommen  zu  losen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Oels  ist  bei  2a''  87,84^« 
Nach  Chardin  bei  iS"  89,44.    Sein  Siedepunkt  ist  bei  24$% 


*)  Diete  Zahlen  stimmen  niclit  mit  denen  überein,  die  Gerber 
bekommen  bat.  Nach  ihm  ist  dieses  Oel  mit  absolutem  Alko- 
hol und  Aether  in  jedem  Yerhältnlsse  mischbar.  Es  löst  sich 
in  4  Theilen  Alkohol  von  90  p.  c.  und  in  9  bis  10  Theilen  we- 
niger concentrirtem  Alkohol.    Sein  specifisches  Gewicht  ist  von 
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Zkitt  solßAitet  toifi  mit  Leicbtigbeit.     Mit  Kupferoxyd  rer« 
brannt  erbält  man  folgende  Zahlen: 
I.  o,56o  Sabnanss  gaben  1,777  Koblensä'nre  n.  0^588  Wasser. 


11  o,48« 

—         — 

1,543 

L 

— . 

—  o,5io 
IL 

— ^ 

Koblenstoff 

87,74 

=s 

88,5i 

Wamrstoff 

11,66 

= 

11,75 

99,40  100,26 

Naeb  Atomen  berechnet  giebt  es  folgende  Zahlen: 
RohlenetofF     6      ~      3,8218      =      88,46 
WaaserstofI    8      =      0,4991      =       11,64 
Dieselbe  Atomsahl^  welche  ich  früher  mit  Herrn  Seil 
bei  der  Analyse  des  Terpenthin.  and  Citronenola  behommea 
habe. 

Salssaures  Copaivyl. 
Das  darch  Destillation  des  Copairabalsams  ohne  Wasser* 
Zusatz  erhaltene  und  rectificirte  Oel  entw^serte  ich  durch 
Chlorcalchim.  Es  war  gelbgrün  geförbt,  von  empyrettmati- 
schem  Gemche.  Sein  Siedepunkt  war  25o%  aufscrdem  von 
denselben  Eigenschaften  des  oben  beschriebenen  Oels.  Leitet 
man  trocbnes  salzsaures  Gas  durch  dieses  Oel,  so  erhält  man ^ 
wie  bei  Terpentbin-  und  Citronenol  ein  hrystallinisches  Pro- 
dupt  Die  Masse  erwärmt  sich  zuerst,  wird  chocoladebrann 
mid  rerwandelt  sich  yöllhommen  in  salzsaores  CopaiTtl. 
Durch  starlten  Druch  zwischen  Fiiefspapier  wird  es  von  un* 
gesättigtem  Oele  befreit.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ein 
ziemlich    reines  Product,    das  in  Alkohol  gelost,  nicht  sauer 


0,91  -=-  0,96.  Ohngefahr  dieselbe  Zahl  des  Terpenthinöls.  Ich 
hatte  Gelegenheit  ein  Copaivaöl  zu  analysiren,  das  in  Brasib'en 
destHlirt  worden  ist,  welches  dieselben  Eigenschaften  ron  dem 
hatte,  das  ich  selbst  destillirte. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  des  von  Gerber  ana- 
lysirten  Gopaiyaöls  mit  Terpenthinöl ,  so  findet  man  sie  fait 
identisch. 
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reagiit,  wie  ^ese»  bei  Citronenöl  und  Tepp«ntfaiiiai'  der  Fall 
ist  und  hiernach  geht  es  nar  eine  einzige  Yerbindung  mit 
Salzsäin«  ein. 

Um  es  zur  Analyse  mSglichst  rein  zu  haben ,  lost  man 
es  in  Aether  auf  und  setzt  Alhohol  von  33^  zu,  wodurch  der 
grofste  Theil  gefallt  wird.  Man  erhält  es  in  Hrystallen,  die 
mit  Alkohol  sorgfaltig  gewaschen  werden,  um  es  von  anhan« 
gendem  Oele  zu  befreien.  Im  retneu  Zustande  hat  es  das 
Ansehen  des  chlorsauren  KaliV,  ist  geruchlos,  in  Wasser  un* 
ISslich,  in  warmem  Alkohol  wenig,  in  haltem  Alkohol  un- 
ISsiich.  In  Aether  dagegen  sehr  löslich.  Bei  4*  ^4""  ^i>^ 
es  fest  und  kocht  bei  +  ^^^  *)•  ^^  i^^  nicht  sublimirbar, 
wird  in  Weingeist  gelöst,  durch  salpetersaures  SUberoxyd 
und  satpetersaures  Quecksilberoxydul  zerlegt  Salpetersaure 
fiuTsert  in  der  Kälte  keine  Wirkung  darauf,  beim  Erwärmen 
wird  Stickgas  ausgetrieben.  Rauchende  Scbwefelsauie  wirkt 
ua  der  Kälte  nicht  darauf,  lost  es  aber  in  der  Wärmi»  auf; 
bei  weiterem  Erhitzen  wird  Salzsäure  ausgetrieben  und  beim 
Erkalten  scheidet  es  sich  krystallinisch  ab. 

Beim  Erhitzen  mit  gepulvert^  Schwefelblei  erhält  man 
ein  Slartiges  Product,  welches  sehr  stark  nach  Knoblauch 
riedit  Dieses  Prochict  erhält  man  nicht,  wenn  man  Sehwe- 
felwasserstoffgas  durch  CopairaSl  leitet,  wobei  nur  sehr  wew 
nig  aufgelost  wird^ 

Die  Chlorbestimmung  wurde  dadurch  gemacht ,  dafs  man 
das  salzsaure  Coparyl  mit  Kafk  brannte,  in  Salpetersäure  ani^ 
loste  und  dur^h  saipetersaares  Silber  niederschlug,   wie  ich 

*)  Nach  Gerber  wird  nur  ^4  desOels  in  Salzsäure -Verbindung 
verwandelt,  was  schwachen  Gampbergeruch  besitzt,  leicht  su- 
blimirbar und  in  Salzsäure  auflöslich  ist  Es  ist  sehr  wahr* 
scheinlich 9  daXii  der  Copaiyabalsam  Gerber's  mit  Terpen- 
thinöl  verflUscht  war.  Wir  sagten  schon  früher,  dal's  sein  Oel 
fast  ganz  die  Eigenschaften  des  Terpenthinöls  hatte ,  denn  nur 
der  Terpen^öl -Campher  ist  sublimirbar, 
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dtetes  iruher  mit  Herrn  Seil  mit  Citronen*  and  Terpeathin« 
Campber  machte* 

<N738  Substanz  geben  0,989  Cblortilber  sss  33,o4  Cblor. 

Die  Verbrennong  mit  Kapferozyd  gab  folgendes  Beeoltat: 
04^6  Substanz  gaben  0,87a  Kohlenslore  o.  0,3^7  Wasser» 

Dieses  macht  in  100  Theilen: 

IMilenstoff  67,95 
Wassersto£F  8,73 
Chlor  33,04 

Anf  Atome  berechnet,  ergiebt  sich  folgende  theoretisclie 
Zttsammensetzung : 

Kohlenstoff  =  5  as  3,8ii8  sss  57,938 
Wasserstoff  =  9  =  o,56i5  ea  8,5oi 
Chlor  SS    I    s=s    3,ai3a    =    33,55« 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen  des  salzsaoren 
Citronjls,  so  findet  man  sie  ganz  identisch.  Diese  Salze  un- 
terscheiden sich  nur  durch  folgende  Eigenschaften* 

Salzsanres  Citronjl  schmilzt  bei  +  43^  o.  siedet  bei  4. 160* 

Salzsaures  Copairyl  schmilzt  bei  -f  54^  u.  siedet  bei  +  i85* 

Beide  werden  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyduly 
salpetersanres  Siiberoxjd,   Alhalien  und  Erden  zersetzt» 

Der  Citronen  •  Campher  wird  durch  Schwefelsaure  zer* 
setzt,  der  andere  I5st  sich  darin  auf.  Der  Citronen- Cam- 
pher ist  wenig,  der  Copaiva- Campher  gar  nicht  sublimirbar« 
Aus  dem  bisher  Gesagten  folgt,  dafs  das  Citronjl  und  Co- 
pairyl  isomerische  Verbindungen  sind. 
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HL     CajeputöL 

Das  Ca|epiitol  ftamail  bekanntiicli  roo  Mdaieuca  C4iie^ 
fmti  Boxb.  her,  aus  dessen  Blatteni  ancl  Aesteo  es  doreb 
OeitiUatiaB  gewonaeD  wird. 

Das  Ton  mir  untersuchte  Oel  ward  voo  Hr*  Goldham- 
n  er  aus  Hanau,  ans  Ostindien  milgehracfatt  ton  welchem  ich 
es  durch  die  Gute  des  Bt.  Medizinalassessinr  Bejer  in  Hanau 
erhielt,  welcher  im  Besits  einer  siemlich  greisen  QnsntitSt 
dieses  Oeles  ist 

Es  ist  sehr  flfissig,  hellgrün/  yollhommen  dnrchsichtig 
und  besitzt  mea  sehr  lebhaften  aromatischen  kampferartigen 
Geruch  und  einen  erwärmenden  Geschmach.  "DtiM  specifische 
Gewicht  des  rohen  Oels  fand  ich  bei  •25*'  C.  ss  0,9274  und 
dessen  SIedpunht  bei  175^  Gels. 

Bei  der  Destillation,  (Sr  sich  allein,  veränderte  sich 
seine  grüne  Farbe  ungefähr  bei  iso**  in  eine  gelbliche  am, 
wahrend  das  übergegangene  Oel  gänzlich  ungefärbt  war. 
Dasselbe  besaGi  nun  einen  yiel  schi|fchem  Geruch,  Das  su* 
erst  übergegangene  hatte  ein  specif.  Gewicht  bei  a5^  C  ron 
0,9196  und  sein  Siedpunkt  war  bei  178^  Geis.;  des  suletst 
übergegangenen  bei  17$^. 

(LeverhShu  erhielt  bei  der  Bectificatlon  ron  8  Pf,  Oel 
anfangs  ein  ungefärbtes  Oel  TOn  0,897  sp.  G.  und  zuletast  ein 
dunkelgrünes  Ton  0,920  spec.  G«,  welche  beide  Oele  mit  ein- 
ander gemischt  die- Farbe  des  gewöhnlichen  CajeputSIs  be- 
kamen.   Guibourt  und  Martins  beobachteten  dasselbe.) 

Der  Rückstand  der  Destillation  bestand  in  einer  gerin- 

gea  Menge  einer  harzigen  Substanz,  welche  im  Platintiegel 

mil  Hinterlassung  eines  kaum  bemerkbaren  schwarzen  Flecks 

Tsrbrannte.    loh  behandelte  denselben  mit  verdünnter  Saipe« 

AttsftK  d.  Pkarm.  VU.  B4t.  a.  He.  t.  11 
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tftfiaoret  worin  er  sich  auflöste.  Die  L8sung  gab  weder 
mit  Ammoniali  eine  blane  Farbe  nocb  brachte  Blutlangensals 
eioo  Spor  eines  Niederschlags  henror.  Das  angewandte  Oel 
enthielt  demnach  keine  Spar  ron  Rnpfer  and  desnn  gruiie 
Farbe  raSchte  allein  ron  einem  «nfgelSsten  grfinen  Hanse 
herrühren. 

In  dem  rectificirten  Oele  verwandelte  sdcb  Kalittm  in 
HaU,  nhne  daft  steh  da9  Oel  dabei  brenn  jßfrbte.  Jod  ISste 
steh  darin  ohne  Explosion  aofl  Saipetersiiure  wirhte  in  der 
Halte  ni^^ht  darauf,  allein  Schwefelsa'nre  fai^bte  es  in  der 
Kälte  gelb. 

I>;irch  Yerbrtnnung  des  Oels  mit  Kapferaxjd  erhielt  ieh 
folgende  BesnHate: 

I.  0,536  Gr.  Oel  gaben  i,5io  Kohlensäure  u.  0,569  Wasser 
n.  o,6«a5    —        —     1 ,758         —        —  o,(>38     — 


in  too  Üieilen 

I. 

D: 

Kohlenstoff 

77i90 

78,11 

Wassflrstöff 

11^7 

11,38 

Sauerstoff 

io,63 

io,5i 

Seine   elementare  Zosammensetzong  in  Atomen   wäre 
demnach : 

10  At.      C     =s      7,6480        s=        78,1a 

18   —      H    333      i,i23o        ss:        1149 

1    —      O    «■=      1,0000        z=z.        io^8 

Man  konnte  es  betrachten  als  eine  Yeihindnng  ron  einem 
Atom  Dadyl  mit  einem  Atom  Wasser,  wonach  es  die  For- 
mel C^^  *f  H«^}  4-  B  0  hätte.  Wir  hätten  demnach  hier 
wieder  dieselben  Gmndstofie  wie  in  dem  TerpesthinSl;  nite« 
lieh  das  Peueii  oder  d^  Dadyl. 
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Das  Gajepotßl  de§  Handeb  kl  tehr  oft  verfSOschtf  oder 
«liio   blofM  Naolikunftelei  iu  Achten  Oeb.    leh  untertaclite 
ein«  «olche   Sorte,   trelobe  Mgendtf  Eigeaach«fttii    heuü: 
%9m9  Farbe  war  weniget  lebhaft  iifid  seine  Dorehnehtigbeit 
geringer;  sein  Geruch  wer  kempferartig^  alieb  efiTsKcii;   ee 
hocble  bei   169'' Ceb.    Bei  der  DetitiUetion  erbieH  ich  ein 
tollliommen  ungefärbtes  Od,  wofon  de»  £ueret  ubergegai^ 
gene   Tollhommen  den  Geruch  des  LarendelSls  besaOi    and 
bei  164^  kochte  (den  Siedpankt  des  rohen  LarendelSb  fand 
idi  bei  tb6^).    Das  zuletxt  Sbergehende  roch  stark  kampfer* 
artig,  wodnrch  es  sich  wesentlich  Ton  dem  ächten  Oete  iuh 
terschied    imd  ab  RucketaDd  blieb  eioe  nicht  anbedeotende 
Menge  gewöhnlichen  Kampfers.    UeberdieTs  explodirte  dieses 
Od  mit   Jod«     Du  Verhalten   des  ächten  Oels  gegen  Jod| 
mit  dem  es  nicht  explodtrt,  so  wie  sein  Siedpankt  geben 
Tonbommen   sichere  HeonrEetchen  ab,   am  es  Tom  nachge- 
machten za  anterscheiden. 


IV.     Ceylan'sches   ZimmtöL 

Ich  erhielt  dnrch  Destillation  der  Rinde  yon  Laurus  Cu^ 

namomum  mit  Wasser,  welchem  Kochsalz  zugesetzt  ward, 

um  das  Uebergehen  des  Oels  zu  erleichtern^   3  Oele,  woTon 

das  eine  leichter,  das  andere  schwerer  ab  Wasser  ist.   Beide 

CMe  kommen  mit  einander  gemisoht  im  Handel  tot.    In  die 

sem  flnstande  bat  das  Oel  eine  goldgelbe  Farbe  ond  einen 

•igenthumltcbev    anfiierordentUoh    lebbaften    feinen   Geroeb. 

?fK>  sich  allein  reolificirt*  erhiek  ich  e^  nor  sehwach  gei^rbt 

wii  sehwfeher  rieebendk    Es  siedet  bei  mo"  nnd  besitzt  bei 

sS^C  ebi  speeb^bes  GewidU  von  »^008*     Nach  Ckerdin 

wtegt  in»  robe  Oel   1,09^  bei  ^S"  un4  nach  Martiirs  das 

alte  Oel  1,090. 
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Mil  Aetobarjt  b^lMoidelt  Terbaad  sich  der  grSIirte  Theil 
des  iOeI«0  damit  ini  einer  im  Wasser  aidSsIichen  Hasee^ 
wihrend  der  andere  Tbeil  des  Oeles  sich  leicht  Terharzte. 
Durch  Filtration  f  Al>dacqpfen  cor  Troclmift  and  Behandlung 
mit  Schwefeisiare  gab  das  erhaltene  Sein  wieder  Oei,  nicht 
aber  Beosoesäare*  Hit  Halh  wi^rd  eine  im  Weiser  fast  gans» 
lieh  onlosliche  yerinndnug  erhalten. 

Es  scheint  demnach  das  ZimrotSi  gerade  so  wie  des 
Nelkenöl  aus  einem  saoren  and  einem  nicht  sauren  Oele  zu 
bestehen,  wie  dies  von  Philipp,  Karls^  Bonastre  be- 
merkt nnd  neuerdings  Ton  Ettling  näher  untersucht  worden 
ist.  Mangel  an  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  diese  Untersochon- 
gen  weiter  fortzusetzen, 

Analyse  des  rectificirten  Oels. 
o,S4e  Oel  gaben  1,596  Kohlensaure  und  0,875  Wasser« 

Dies  giebt  für  100  Theile  desselben: 

Kohlenstoff    8144       Goebel  fand  78,1 

Wasserstoff    7,68  10,9 

Sauerstoff      10,88  ti,o 


V.     Zimmtöl  aus  Cassia   cinnamomea. 

Es  besitzt  einen  viel  Schürfern  Geruch ,  siedet  bei  saS* 
and  sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Chardin  ss  i,o56  bei  %S* 
nach  Martins  ss  t,o6o.  Es  rerhalt  sich  zu  den  Basen  wie 
das  Torhergebende  Oel  und  es  dürfte  Ton  demselben  nur  in 
der  Proportion  der  Oele  rerschieden  sein,  die  es  enthalt ^ 
wie  auch  durch  den  Gerach.  Beide  Oele  setzen  Krjrstdle 
ab,  welche  noch  nicht  analysirt  worden  sind.  Yermathlich 
durften  dieselben  ein  Hydrat  eines  der  darin  enthaltenen 
Oele  seyn. 
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G#«bel  ftnd  datielbe  folgeodennalteri  susammengeseM: 
Rolilenstoff  76,7 

Wasaerttoff    9^  ^ 

Sanefftoff     i3|6 

ICK>|0 


Vi    WachholderbeerenöL 

Dieses  Oel  bereitete  ich  durch  Dettitiation  der  Wach« 
kolderbeeren  mit  Salzwasser.  Aas  8  Pf.  uoreifen,  noch  gru* 
neu  Beeren  erhielt  ich  zwei  Unzen  Oel,  wahrend  dieselbe 
Quantität  reifer  Torjähriger  Beeren  nur  eine  halbe  Unze  gab. 

Durch  Bectiilcation  des  aus  den  unreifen  Beeren  erhalte« 
nen  Oeles  erhielt  ich  a  verschiedene  Oele,  von  denen  das 
eine  zuerst  übergeht,  das  andere  nur  sehr  schwierig. 

Das  erstere,  welches  ich  mit  Nr.  1  bezeichnen  will,  ist 
ungefärbt,  flüssig  wie  TerpenthinSl ,  besitzt  den  Geruch  der 
Beeren,  nebenbei  aber  den  der  Tannen-Kadeln.  Cm  dasselbe 
rein  zu  erhalten  ward  es  mit  Salzwasser  gewaschen,  wodurch 
ein  hrystaUinischer  KSrper,  wahrscheinlich  ein  Hjdrat,  abge- 
schieden wurde.  Das  mittelst  einer  Pipette  abgenommene 
Oel  ward  mehrmals  nach  einander  über  gebranntem  Halk 
destillirt  und  zuletzt  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  behan- 
delt. Es  oxjdirt  sich  sehr  leicht ,  weshalb  die  Analyse  des* 
sdben  möglichst  schnell  Torgenömmen  ward«  Wenn  »an 
eine  kleine  Quantität  auf  Papier  streicht,  so  ist  es  in  weni« 
gen  Angenblichen  klebrig  und  in  eine  harzige  Substanz  rer* 
wandelt 

Im  reinsten  Zustande  besitzt  das  Oel  nur  wenig  Geruch , 
ein  qpec  Gewicht  bei  «S""  Gek.  ron  0^639«  und  kocht  bei 
i55*  Gels.  In  Alkohol  iron  33«  ist  es  sehr  wenig  ISslieh. 
Hit  gleichen  TheUen  absoluten  Alkohols  giebt  es  eine  klare 
LSsong,  setzt  man  aber  mehr  Alkohol  zu,  so  trübt  sich  die 
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Lfisang  und  in  dem  MaTse  mehr ,  als  maii  mit  dem  SteMtsen 
des  Aliioliols  fortfahrt.  In  jgewttolidiem  Aether  Übt  es  akh 
swar;  allein  nur  in  absolutem  Aethto  in  jedem  yerlftlttiii&. 
Hit  Jod  explodirt  es  lebhaft    KaKom  wird  darin  metallgÜn-^ 

^end* 

0,349  Grammen  Oel  gaben,  mit  KnpFeroxyd  Terbrannti 
i,ti6  KoUensanre  und  o,36s  Wasser 

SS    88,41  Kohlenstoff 
it,5a  Wasserstoff 

99,93 
Das  Oel  Nr.  3  wurde  ebenfalls  mehrmals  fiber  Aetshaft 
rectlficirt,  nachdem  es  mit  SabBwasser  gewasohen  worden; 
allein  es  gelang  mir  nicht  es  ganz  farblos  sa  erhalten.  E> 
riecht  sehr  starb  nach  Wacbholderbeeren,  o^^ydirt  sieb  leiebt 
an  der  Luft,  besitzt  ein  specif.  Gewicht  bei  a5^  Cels.  Ton 
0,8784,  siedet  bei  aoS*"  Geis,  und  I8st  sich  ebenfalls  nur  sehr 
wenig  in  Alhohol  von  33\  In  8  Theilen  absoluten  AUuAds 
ist  es  lOslich  und  läTst  sich  auch  nur  mit  absolutem  Aether 
in  jedem  Yerhaltnifs  mischen.  Mit  Jod  explodirt  es  nieli^ 
und  wird  Ton  Kalium  nicht  zersetzt 
a.55i  Gr.  Oel  gaben    1,748  Kohlensäure  n.  0,576  Wasser 

=    87,73  Kohlenstoff 
11,59  Wässerstoff 

99,3i 
leb  hatte  nicht  genug  Gel,  um  dessen  Verhalten  gegen 
Salzsaure  zu  studiren  und  auf  diese  W%i^e  seine  elemsotire 
Zusammensetzung  genauer  kennen  zu  lernen«  Wahrschein- 
lich mSchte  das  Badihal  dieser  beiden  Oele  ,\  wie  das  des 
Terpentbindis  G*.^  H^^  seyn;^  seine  Zusammensetzung  in  loo 
Tbeilon  ist,  wie  mm  bemerken  wird,  genau  die  namlicke 
wie  die  des  Terpenthio8h. 
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Das  aus  den  reifen  Betren  bereitete  Oel  lief»  iftcih  hichl 
in  9  Tenchiedene  Oeto  trennen ,  lonJern  bctaft  dieselben 
Eigenscbaften  tfie  das  Oel  Nr.  %.-  Es  acheint  demnacb ,  diifa 
bei  dem  Aeiien  and  IVoehnen  der  Wadibolderbeeren  daa 
eine  Oel  sieb  rerflacbtigt,  wäbrend  Mos  das  Oel  Nr*n  zu« 
ruchbleibt 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  wirksame  Princip 
in  dem  Jioo(  Jwäperi  ein  Gemisch  ron  Oxyd  und  Hjdrat  des 
Oels  ist  Demnach  wäre  die  beste  Bereitung  dieses  Roobs, 
die  Beeren  in  einem  Destilllrapparate  bei  einer  Temperatur 
fon  40^  aassnssiehen  |  denn  bei  dieser  Temperatur  bei  Gegen* 
wart  Ton  Wasser  rerändert  sich  das  Oel  sehr  schnell  in  hry« 
stallinisches  im  Wasser  idsliches  Hydrat  Ebenso  muFste  man 
bei  der  Bereitung  der  Extracte  aus  andern  ittherische  Oele 
enAaltenden  Pflanzen  yerfahren* 

Wa  ob  hol  der  beeren  dl  >  Hydrat 

Wenn  man  zu  mit  Kochsatz  destillirtem  Wachholder» 
beeren  -  Wasser  Aetzhali  setzt,  so  schli(gt  sich  nach  und  nach 
ein  in  sehr  feinen  Nadeln  ttrystallisirter  KSrper  daraus  nie« 
der,  welcher  das  Stearopten  (oder  Tielmehr  Hydrat)  ist 
Dasselbe  ist  sorgföltig  ron  Zaubser  und  Buchner  be« 
schrieben  worden  und  nach  diesen  Autoren  besitzt  dasselbe 
genau  die  Eigenschaften  desTerpeothin61-Stearoptens;  es  ist 
demnach  wahrscheinlich,  dafs  es  auch  dieselbe  Zusammen« 
Setzung  hat  (Terpenthinhydrat  erhielt  ich  durch  Vermischen 
das  Oels  mit  Wasser  und  Hinstellen  desselben  in  gewShnti- 
eher  Temperatur,  wo  denn  nach  einigen  Wochen  das  Hydrat 
an  den  obem  Wänden  des  Gefalkes  hrystalKsirte. 


■PB 
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Chemische  Versuche  ttber  eine  Wurzel  ^ 
welche  im  Handel  unter  dem  Namen 
Aegypüsche  Selfenwurzel  bekannt  ist. 

Von 
M.         B  U  8  8  J/. 


(Journal  de  Pharmade,    XIX.  i.) 

Diese  Tersache  wurden  mit  einer  unbekannten  Wursel  «»• 
temommen,  mit  deren  Untersuchung  die  8oci4t^  d*encoarn» 
gement  mich  beauftragte  und  ron  welcher  derselben  ange- 
geben war,  daCi  sie  in  einigen  FiQlen  statt  der  Seife  «age- 
wendet  werden  könne* 

Aus  der  Untersuchung  dieser  Probe  ergiebt  sich,  dafii 
diese  Wurzel  dieselbe  ist,  welche  in  Persien  und  im  Orient 
seit  langer  Zeit  zum  Auswaschen  der  Cachemir-Shawls  and 
anderer  Stoffe  benutzt  wird.  EUnige  franzSsische  Fabrikan* 
ten  machen  seit  mehreren  Jahren  Gebrauch  da^ron;  sie  be« 
ziehen  sie  unter  dem  Namen  ägyptische  SäfemQuneL  Obgleicli 
der  Ursprung  dieser  Wurzel  in  den  letzteren  Jahrea  der  Ge» 
genstand  Ton  Untersuchungen  mehrerer  Naturforscher  gewe* 
sen  ist,  so  bleiben  doch  noch  einige  Zweifel  über  ihre  Hot* 
terpflanze.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  sie  einer  Pflanze 
aus  der  Gattung  Gypsopkila,  die  den  Sa^niffien  sehr  nahe 
steht,  der  G.  StnUhium  anzngehSren,  welche  in  Ungarn,  in 
Griechenland  und  in  mehreren  Gegenden  des  Orients  si 
Hause  ist 

Diese  Wurzel  ist  cylindriieh,  oft  i^k  bis  1  Fnft  langt 
ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  6  bis  1 8  linien  und 
nimmt  von  oben  nach  unten  sehr  regelmafsig  ab;  sie  ist  mit 
Fasern  oder  Wurzelchen  besetzt,  ihre  Farbe  ist  auf  der 
Oberfläche  gelb,  etwas  in*s  Rosenrothe,  im  Innern  gelblich 
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weifii;  sie  hat  einen  anbahmid  tcharftn  Geaehmack  und  macht 
bdoi  Uanen  ^n  Speichel  idilomend.  ^) 

Das  Pnlrer  bewirkt  Nieften,  wie  Enphorbinm  nnd  an» 
dere  scharfe  Sobstansen.  Das  im  Wasser  vertheilte  PtalTcr 
erdieilt  der  Flüssigkeit  eine  Sufingkeit  nad  eine  eigentham- 
Bdie  Fettigkeif,  so  wie  die  Eigenschaft  beim  Schuttein  su 
eel^aamen,  wie  eine  SeifenlSsnng,  ohne  jedoch  dem  VFasscr 
eine  sehr  große  Schleimigkeit  zu  geben» 

Nachdem  ich  die  angegebenen  Eigenschaften  dieser  Wnr- 
sel,  das  Wasser  schinmend  za  machen  nnd  die  Gewebe  n 
remigen  bestätigt  fand,  nntersuchte  ich,  welcher  Substanz 
man  diese  Wirkung  zuschreiben  h5nnte. 

Analyse   der  Wurzel 

Durch  Behandlung  der  Wurzel  mit  Aether  eriiait  man 
eine  gelbliche,  schwach  sauer  reagirende,  nicht  merklich 
schmeckende  Flüssigkeit  Diese  enthält  eine  feste,  fette  Ma« 
terie  (Stearin),  eine  flüssige  fettige  Substanz  und  eine  rSth- 
iiche  harzige  Materie. 

Die  durch  Aether  erschSpfte  Wurzel  verlor  durch  wie» 
derholtes  Kochen  mit  Alkohol  Ton  36"*  ihren  scharfen  Ge- 
schmack, ihre  Niefsen  erregende  Eigenschaft  und  die  Fähig* 
keit  das  Wasser  durch  Schuttein  schäumend  zu  machen. 
Die  schwachgelb  gefärbte  alkoholische  Flüssigkeit  hatte  einen 
scharfen  Geschmack,  kochend  filtrirt  schied  sich  nach  dem 
Erkalten  eine  flockige  weilse  Substanz  ab,  welche  die  Eigen- 
schaften besaTs,  die  die  Wurzel  durch  die  Behandlung  mit  Al- 
kohol rerloren  hatte.  Sie  war  im  AeuTsen  dem  Stearin  ihn- 
lieh,  hatte  aber  em  mehr  gelatinSses  Ansehen;  sie  Utste  sich 
in  Wass«r  auf,  ertheilte  ihm  einen  scharfbi  Geschmack  und 
machte  es  schinmend«  Wegen  dieser  letzten  Eigenschaft 
habe  ich  sie  mit  dem  Namen  Saponia  bezeichnet  ^). 

*)  Vgl.  üb.  diese  Wursel  Geig.  Handb.  d.  Pharm.  B.r  S.911.    d.H. 
*^  leb  muli  noch  anAUiren,  dal»  Baebo1e>or  langer  Zeit  eine 
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Die  mit  AUiohol  aosgehochte  Wiuxel  gab  durch  Bekand* 
long  mit  Wasser  noch  eine  geringe  Menge  eines  wenig  f#» 
iSrblen  geschmacklosen  Extraeta. 


«US  0kr  Saponaria  offieuialis  abgctchiadene  Substans  mit  die» 
sem  Namen  beieichnet  hat  Seine  Rechte  glaube  ich  am  best«» 
durch  Anführen  der  Stelle  aus  der  Chemie  Ton  Berseliun« 
wodurch  Ich  von  dieser  Arbeit  in  KenntnifB  geseUt  wurde , 
sichern  zuhönnen.  ,,Bucho1s,  welcher  die  Saponaria  unter« 
snekt  bat,  fand  darin  0,^5  braunes  und  weiches  Hars^  34 
schäumendes  Extract,  33  Gammi  mit  etwas  Fegatabfliscbem 
Sehleim »  aa^sS  Holsfaser,  o,a5  Apothem,  i3  Wasser,  Veber- 
sehttfs  1,75 1  dem  scbSumenden  Extract  gab  er  den  Namen 
Saponin,»  Ich  will  nur  bemerhen,  dsfs  die  dem  alkoholischen 
Extract  gegebene  Benennung  Saponin  anzudeuten  scheint,  als 
enthielte  es  nur  Saponin,  wShrend  es  wirklich  alle  im  Alhobol 
IdsKche  Substanzen  enthält.  Aus  dem  DetaQ  mehrerer  Eigen- 
schaften des  Saponins  wird  man  endlich  sehen,  dafs  Bucbols 
diese  Substanz  im  reinen  Zustande,  oder  wenigstens  so  wie 
ich  sie  erbalten  habe,  nicht  kannte.  Um  eine  vollständige  Zn* 
•ammenstellung  der  Arbeiten,  welche  mit  dieser  Substans  an- 
gestellt sind,  zu  haben,  muls  ich  noch  anfQhren,  dafs  Henry 
d.  J.  und  Boutron  dieselbe  Substanz  bei  Ihrer  Untersuchung 
der  Wurzel  ton  Guillaja  Saponaria  erhielten,  aber  so  wie 
Bucholz  als  alkoholiaches  Extract,  nämlich  mit  allen  im  Al- 
kohol löslichen  Substanzen  gemengt  (Joum.  de  Pharm.  %1U). 
Die  Analyse  einer  geringen  Menge  ton  dieser  Wurzel  ergab, 
dala  sie  ihre  Eigenschaften  derselben  Substanz  verdankt ,  wel* 
che  in  der  ägyptischen  Seifenwurzel  enthalten  ist. 

Bussy. 

Vergl.  auch  die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  ton 
Bley  im  IV.  Bande  S.a83  dieser  Annalen.  Bley  erhielt  daa 
Saponin  nicht  in  dem  reinen  Zustande,  als  Bus &y  es  darge* 
zteUt  hat ,  sondern  als  eine  mehr  exstracfitstoffsrtige  Materie. 
Wir  erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Versuche  von 
Osborn  in  Dublin,  welcher  in  der  Saponaria  offictnalis  eben 
eigenthümlichen  krysfeUittrbaren ,  in  Wasser,  Aether  und  AI* 
kohol  löslichen  Stoff  fknd  (Archir  XX.  68),  und  an  die  Ver- 
suche von  Bcrnt  u.  Hieke  über  das  Satamehl  dieser  War- 
ael  (ArchiT  XXV.  «8;). 
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Bereitung  des  Stpooins« 

Man  behandelt  die  grSblicb  gestobene  l^jp^he  Seifim* 
^Wurzel  mit  hochendem  A-Ibobol  Ton  36%  nach  einige  Minoten 
anhaltendem  Koehen  filtrirt  man,  giebt  du  dorch  Eilialten 
tKellweise  abgeschiedene  Saponin  tnf  Leinen,  preßt  den 
Niederschlag  ao  ?iel  alt  mSglich  ans  and  trocknet  ihn.  Die 
Wurzel   wird  so  fort   behandelt,   bis   sie  erschSpft  ist 

Durch  Abrancben  der  g^lb  gefärbten  alhoholischen  FlSi- 
eiglfteiten  erhält  man  ein  Extraet  und  ans  diesem  durch  Be- 
handlang  mit  kochendem  Alkohol*  eine  neae  Menge  Saponin, 
welches  gew5hnlich  etwas  gefärbt  ist,  dorch  fortgesetztes 
Bebandeln  mit  kochendem  Alkohol  aber  ySllig  weifs  darge* 
ftelit  werden  kann.  Es  htnterläTst  durch  die  Caicination  stets 
einen  sehr  schwachen,  oft  nicht  V^qq  betragenden  Buchstand 
von  Kali-  und  Kalbsalzen,  welche  durch  das  Saponin  mit  in 
die  AuflSsung  eingehen  *). 


^  Bereelius  sagt  in  d^m  schon  angetiibrten  Artiltel:  tMan 
luum  auch  das  Saponin  darstellen  durch  Fällen  des  Dehohts 
der  Warsei  mittelst  Bleiaeetat,  and  Abrauchen  der  Losung 
biasur  Troclme,  nachdem  das  übersehflasige  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoff  abgeschieden  iats  Wenn  man  au  einem  Dekohle 
der  Seifenwurze)  e^igsaures  Blei  in  Ueberschufs  ausetzt,  so 
wird  das  in  der  Auflösung  aurfichgebliebene  Blei  durch  Scfawe« 
fehnrasscrstoff  nicht  mehr  geftUt,  die  FUlssigheit  f^rbt  siehawar 
braun,  aber  das  Sulfdr  Meiht  dureh  daa  Saponia,  welchoi 
aelbst  durch  das  neutrale  essigsaure  Blei  nicht  gefärbt  wird, 
in  der  Auflösung  aurfick.  Diese  Eigenschaft  achant  Buchola 
entgangen  au  aeya^  Um  das  Saponin  frei  Ton  den  Saleen  au 
erhalten,  welche  es  beimPrScipitiren  aus  Alkohol  mit  sich  eieht« 
löse  ich  dieses  upir^e  Saponin  in  ungefähr  loo  Theilen  Was* 
ser$  setaa  ait  der  flitrirten  Auflösung  essigsaures  Blei,  wodurch 
fan  üiedersehlag  entsteht,  welcher  aepfelaaurea,  phoaphorsau- 
raa  uad  aalssaurea  Ble}  enthält;  filtrire  aufs  Neae  und  gebe 
au  der  Flüaaigheit  baaiscbes  essigsaures  Biet ,  weMi«a  daa  Sa- 
ponin m  Form  eines  weiisen  Magma  lallt.  Dieser  Niederschlag 
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KigfMchaften  des  Saponins. 

Dai  Sipooin  ist  weifs^  onkiystallisirbari  Ton  einem 
icberfen,  pikanten  anhaltenden  Geschmack;  gepnlfert  erregt 
es  starkes  Niefsen;  lost  sich  im  Wasser  in  allen  Verhältnis* 
sea.  wie  das  Gommi.  Seine  AoflSsnng  ist  trübe,  wird  aber 
dnrch  wiederholtes  Fiitriren  hell}  selbst  Terdunnt  schä'amt 
de  beim  Schuttein  stark. 

Das  Saponin  lost  sich  in  Alkohol  lon  allen  Graden,  je» 
doch  nimmt  diese  Aufloslichkeit  mit  der  Concentration  des- 
selben ab;  5oo  Theile  kochenden  Alkohols  ron  44^  15sen 
einen  Theil  Saponin  auf,  welches  sich  dorch  Erkalten  nicht 
vSllig  wieder  abscheidet,  in  schwachem  Alkohol  ISst  es  sich 
in  allen  Verhältnissen  aaf. 

Der  Atthtr  wirkt  nicht  aaf  das  reine  Saponin ;  ist  die- 
ses aber  ohne  Torherige  Behandlang  der  Worzel  mit  Aether 
bereitet,  so  entzieht  er  demselben  einen  Theil  der  oben  er* 
wähnten  fetten  Substanzen. 

Beim  Erhitzen  in  rerschlossenen  Geföfsen  blähet  sich 
das  Saponin  auf,  wird  schwarz,  verflüchtigt  sich  nicht,  gibt 
viel  saures  empjreumatisches  Oel ;  beim  Zutritt  der  Luft  rer- 
brennt  es  unter  Aufblähen  mit  Flamme  und  rerbreitet  einen 
adir  dicken,   etwas  aromatisch  riechenden  Bauch. 

Verdünnte  Säuren  bringen  in  der  wässrigen  LSsung  des 
Saponins  keine  Veränderung  hervor;  sie  bilden  darin  keinen 
Htedersohlag.    Salzsäure  und  Essigsaure  vermehren  die  Auf* 

wird  ausgesüist,  in  Wasser  Tertbeflt  und  durcb  Scbwefelwas- 
serstoftsersetst;  üt  cfie  Flüssiglieit  conoentrirt,  so  scheidet  sich 
etwas  Scbwefelblei  ab,  ist  sie  aber  etwas  Terdunnt,  so  schei- 
det sich  nichts  ab.  Man  mufs  alsdann  iiet  Flüssigkdl  ein  bei- 
nahe glciclies  Volum  Alkohol  Ton  40^  susetsen,  welcher  das 
Scbwefelblei  pradpitirt.  Durch  Abrauchen  frkSlt  man  das 
Saponin.  £•  ist  gut,  sich  durch  die  Galcination  «urersichem, 
ob  es  noch  Blei  enthält;  in  diesem  Falle  löst  man  es  in  Alko- 
hol wieder  auf  und  leitet  Schwefelwassersto%is  hiadurcb. 
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ISsUchkeit  in  Alkohol;  iosUtl  sich  ins  der  FlSfiiglieit  in 
flockiger  Form  abzuscheiden  ^  bildet  es  eine  gelatinSse  dnroli- 
•cheinende  Hasse  ohne  Aendening  der  £igenschafteo. 

Die  Salpetersäure  Terhält  sich  siun  Seponin  auf  ein« 
eigendiumliche  Weise;  die  Untersuchnng  ihrer  Wirhnog  ist 
um  no  interessanter,  weil  sie  einige  Eigenschaftall  henror«» 
bringt,  die  zur  Bestimmung  der  Stelle,  in  welche  man  diese 
Substanz  bringen  muHi,  beitragt. 

Ich  gab  in  eine  Betorte  mit  Torlage  auf  5  Gnn«  dieser 
Substanz  ao  Grm*  Salpetersäure  ron  i,33  Dichtigkeit;  bei 
Einwirkung  der  Warme  zeigte  die  Flüssigkeit  eine  theilweise 
Coagulation,  wie  eiweifshaltiges  Wasser;  die  Beaction  wurde 
bald  sehr  lebhaft.  Unter  starker  Gasentwickelung  blahete 
sich  die  Substanz  auf  und  es  bildete  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  gelbe,  scheinbar  resinose  Substanz;  nach 
beendeter  Beaction  der  Salpetersaure,  welche  nach  mehrma* 
ligem  Zurückgiefsen  der  Flüssigkeit  stattfand,  und  nach  Er* 
halten  wurde  die  fest  gewordene  resuSse  Substanz  fon  der 
Oberflache  ^abgenommen« 

Die  durch  Salpetersaure  erhaltene  harzige 
Substanz. 

Diese  gelbe,  trockne,  brüchige  Substanz  hat  einen 
schwach  bittern  Geschmack,  ISst  sich  weder  in  warmem 
noch  in  kaltem  Wasser  auf,  ist  aufl5slich  im  Alkohol^  wo»» 
ans  sie  durch  Abrauchen  der  Flüssigkeit  ohne  krystallinisdie 
Form  wieder  erhalten  wird;  diese  gelbe  Auflosung  rSthel 
das  Lakmuspapier.  Dies  ist  andi  der  Fall,  wenn  das  Hers 
ZBT  Entfernung  aller  Salpetersäure  mehrmals  ausgewaschen 
wird.  Aetzkali  lost  diese  Substanz  mit  dunkelrother  Farbe 
auf;  sie  zersetzt  das  kohlensaure  Kali  ic  der  Warme  unter 
Entbindung  der  Kohlensäure;  die  Auflösung  ist  ebenfalls  dun« 
kdrotk 
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Diireli  Efnwirhiiiig  dtfr  Wärme  wird  sie  beim  Sebmel» 
«eil  ttnter  Attfbliüicn  and  Gatcntwiekhmg,  begleitet  von  einem 
selir  merkwSrdtgen  Geruch  nacb  brenzlicfatem  Essiggeist, 
cerseteC  ond  es  bleibt  eine  leichte  foluminOse  Kohle  twuck, 
welebe  ohne  Rdebstsnd  verbrennt.  In  einigen  Eigenschaften 
nShert  sich  diese  Substans  dem  Bitter,  im  Minimdm  too 
Ckipreul^  sie  scheint  jedoch  davoit  Tertchieden  %a  aeyn^ 
denn  sie  ist  anlSslich  im  Wasser  ond  rOthet  mcht  di<a  J^ 
senoxydsalte. 

Nach  erach5pfter  Einwirhimg  der  Salpetersaore  auf  die 
angegebene  IKenge  Saponin  und  nach  Abscheidung  des  Hai<* 
ses  hatte  die  saure  Flüssigheit  eine  gelbe  Farbe  angenommen. 
Durch  SSfisatz  ^on  Wasser  wurde  ein  schwach  gelber  Nie» 
dersclilag  mit  den  Eigenschaften  des  Harzes  und  durch  tor- 
sichtiges  A brauchen  0,20  Grm.  Schleimaiure  ^  einige  Hrystalle 
von  Oxalsäure  und  ein  gelber,  saurer,  unhrjstallisirbaret' 
aebleimtger  Buchstand  erhalten. 

Wirkung  der  Alkalien  auf  das  Saponin. 
Die  verdünnten  Alkalien  aufsern  heine  Wirkung  auf  das 
Saponih;  setzt  man  zu  einer  Auflosung  Ton  1  Theil  Saponin 
in  4  Theilen  Wasser  Barytwasser  zu,  so  erhält  man  einen 
weiiaen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Wasser,  wie  auch  in 
einem  Uebsrsehufs  von  Saponiniösung  wieder  auflost  (Oae 
«fuhiscfae  Gummi  giebt  unter  denselben  Umständen  keinea 
Riedersehriag«)  Kalk  wasser  und  neutrales  essigsaures  Blei  ge- 
ben keinen  Niederschlag.  Das  basische  Acetat  hingegen  gibt 
einen  starken,  weiften^  bfiseartigen  Niederschlag,  welcher 
sieh  in  eiaem  CJeberschufs  vob  Saponinauflöauog  aufldsl; 
Hydfothionaäiire  fiillt  kein  Blei  ans  dieser  Anil5sung  *) ,  die 


*)  Diese  Abwesenheit  de^  Niederschlages  von  Schwefelblei  in  den 
Losungen  von  Gummi  und  Saponm  ist  eine  Thatsathö,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdieut    Sie  schein!  wehi*- 
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PiüttiglietI  födbt  sich  braim;  dii^MlbeA  Phänomene  «eigen 
sioh  betoi  Gummi 

Nach  den  angeföhrten  Eigenschaften  nlhert  sich  itf& 
Soponm  in  rielen  Verhältnissen  dem  Gammij  es  ist,  ivie 
dieses )  im  Wasser  aufloslich,  unkrjstallistrbar  und  bildet 
Schieimsäure.  Es  nntersebeidet  sich  jedoch  datofi  durch  die 
Bildung  der  erwähnten  gelben  Substanz ^  durch  seinen  schar« 
fen  Getchmach  und  Auflosliehheit  in  Alkohol,  welehe  Eigeiw 
Schäften  dasselbe  dem  Harze  zu  nähern  scheinen.  Die  IdeCi 
dafs  das  Saponin  eine  Verbindung  von  Gummi  und  Harz  sej , 
wurde  durch  sein  Verhalten  gegen  Älltohol  nicht  bestätigt , 
and  man  mufs  dasselbe  bis  jetzt  als  eine  eigenthumliche 
Substanz  ansehen ,  die  zu  den  Gummiarten  gerechnet  werden 
haon  und  gewissermafsen  den  Cebergang  zu  den  Harzen 
bildet»  Dieser  Materie  nähert  sich  die  Substanz  aus  der 
Quillaja  und  aus  der  inländischen  Saponaria  vmd  man  vrird 
irahraeheinlich  in  der  Folge  aus  anderen  Vegetabilien  ahn« 
liehe  Substanzen  abscheiden^  welche  zu^arnnten  eine  Gattung 
hUden  werden. 

Was  die  Bildung  der  Schieimsäure  betrifft  ^  durch  weir 
che  Eigensehaft  sich  das  Saponin  dem  Gummi  yorzLiglich 
nähert,   so  mufs  man  nicht  vergessen  dafs  die  Subslaozea^ 


ger  ton  ebem  dgentlmmlicben  Zustande  der  Blei  Verbindung 
als  von  der  Scblehnigkeit  der  Flüssigkeit  abzuhängen,  welche 
die  Vereinigung  der  Molectile  des  Schwefelbleis  Terhindert, 
denn  wenn  man  zu  den  braunen  Auflösungen  Alkohol  susetst, 
80  wird  Schwefelbiei  gefallt,  welches  Gummi  oder  $aponin 
mit  sich  sieht,  je  nachdem  man  mit  der  einen  oder  der  andern 
Substauz  operirt.  In  vielen  andern  Fällen  bringt  die  Schlei- 
fftfgkeit  der  Flüssigkeiten  ähnliche  Wirkungen  hervor,  gegen 
wriehe  die  Chemiker  sich  uicltt  genug  in  Acht  nehmen  könneiu 
So.  beobachtete  ich,  dafs  wenn,  man  einer  AaQösung  ron  ge* 
wohnlicher  Seife  Blei  zusetzt,  der  Schwefelwasserstoff,  wie 
bei  obigen  Substanzen ,  die  Flüssigkeit  bräunt ,  aber  nicht  das 
Blei  präcipitirt. 
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ji«  Airch  Stae  Eigettsthaften  and  doreh  ihre  Zu 
tsung  Tdllig  Tarscbieden  sind,  wie  s.  B.  der  Milebsadteri 
4UMloge  BeMdUte  geben  i  und  dafii  man  riele  andere  KSrper 
findet^  die,  obgleicb  eie  sehr  entfernt  ron  einander  aeahett« 
dennoch  durch  Behandlung  mit  gewissen  chemisdien  AgeiH 
tie»  anafege  Rcodocte  liefern. 

Zusammensetzung  des  Saponins. 
Das  SapoQin  rerbindet  sich  mit  dem  Bleioxyde,  wie 
o^ben  angeführt  ist;  aber  wie  es  scheint,  in  nach  den  Um. 
ständen  verSnderUchen  Verhältnissen«  So  habe  ich  durch 
2kisatz  Ton  überschüssigem  basischem  essigsaurem  Blei  aa 
einer  AnflSsong  von  Saponin  eine  Yerbindang  von  61,6  Sa- 
ponitt  und  38,4  Bieioxyd  erhalten.  Setzte  man  aber  nur  so 
tiel  basisches  Acetat  hinan,  als  zur  Sättigung  erforderlich  ist, 
bis  hein  Niederschlag  weiter  entsteht,  ao  enthielt  die  Verbia- 
dttng  7^,3  Ssponin  nnd  27,9  Bleioxyd.  Die  erstere  Terbia- 
dong  entspricht  meHiwurdigerwetse  sehr  genaa  derjenigen 
von  Gmnm*  nnd  Bieioxjd,  die  man  unter  ahnlichen  Cmstan' 
den  erhält  Die  Ssttigungsc^pacität  wfirde  in  diesem  FaRe 
44  *^i  wie  die  des  Gommi.  Die  Analyse  der  beiden  Ter- 
bmdnngen  yoii  Saponin  nnd  Bleioxyd  mittelst  KopüeroxydSi 
inf  deib  von  Lieb  ig  angegebenen  Apparate,  gab  dieselbe 
aienientare  Sbisammensetanng  des  Saponins,  nämlich 

Koblensto£F       5ivO 

Wasserstoff        f^ 

Sauerstoff         41,6 

100,0 
Die  Schwierigheit  aber,  welche  einerseits  über  die  wahre 
Sitlignngscapacitat  der  Snbstane  existirt  und  die  Ungewiß« 
heil,  worin  man  stets  über  eine  Substanz  ist,  welche  sich 
wieder  rerfluchtigen  noch  hrystallisiren  läfiit  und  heine  krj* 
stalKnische  Zusammensetzungen  bildet,  erlauben  nur  dieses 
Resultat  als  annähernd  zu  betrachten. 
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Betrachtungen  fiber  die  Anwendimg  der  ägyptischen 

Seifemvund. 
Obgleich  die  agjptisclie  Seifenwurzel  mit  der  Seife  keine 
andere  Analogie  bat,  als  das  Wasser  daroK  Schütteln  schXu- 
mend  zu  machen,  so  rerdankt  sie  doch  diesem  Umstände 
ihre  nütsliehen  Eigenschaften  nnd  die  Anwendoog  warn  Ret* 
nigea   ^wisser  Gewebe. 

Beim  gew5hnlichen  Waschen  beschränkt  sich  die  Wir- 
kung des  Wassers  nur  aitf  die  AnflSsong  der  darin  loslichen 
Sobslanzen,  so  daTs  mit  Wasser  allein  eine  Tollsta'ndige  Bei« 
mgimg  Dicht  mffglich  ist;   auch  erhält  man   bei  Anwendung 
der  Alhafien ,  selbst  in  gi^Sfseren  Mensen ,  nie  dieselbe  Wir- 
kung wie  mit  Seife  nnd  die  Bolle  der  Alkalien  wie  der  Seife 
besteht  nicht  darin,  die  fetten  nnd  harzigen  Substanzen,  wo- 
mit die  Gewebe  imprä'gnirt  sind,  zn  terseifen,  sondern  sie 
mit  dem  Wasser  mischbar  zn  machen. 

Man    kann   dieses  BesuUat   I>eim  Waschen  dorch  jede 

Sobstanx  erreichen ,  welche  das  Wasser  schleimig  macht  nnd 

dadvirch  yerhindert,  dafs  die   dnrch  Beiben  ron  den  Gewe« 

ben  losgerissene,  in  dieser  Flüssigkeit  schwimmende  Molecüle 

sich  nicht  so  leicht  wieder  auf  die  Wäsche  ablagern  oder 

auf  die  Oberfläche  erheben.   So  geben  die  Seife,  das  Gummi, 

die  yerschiedenen  Arten  Schleim,  obgleich  in  sehr  verschie- 

denem  Grade  *)  dem  Wasser  diese  Eigenschaft  und  können 

deshalb  mit  mehr  oder  weniger  Yortheil  zum  Waschen  yer- 

wandt  werden«    Seit   langer  SSeit  hatte  man  diese  Wirkung 


*)  Die  Scbleimigkeit,  welcbe  das  $jaiponin  und  die  sogenannten 
Seifenpflansen  dem  Waaser  ertbeüen,  ist  etwas  yerschieden 
▼on  derjenigen  welcbe  das  gewöbnlicbe  Gummi,  so  wie  die 
Scbleime  ron  Leinsamen  nnd  Altbaeawunel  bervorbringen,  sie 
Terdicken  das  Wasser  weniger  als  diese  letsteren,  macben  es 
weniger  consistent  und  geben  ibm  in  weit  stärkerem  Grade  die 
Fäbigkett  durcb  Scbütteln  su  scbäumen. 

Aaoal.  d.  Pbarm.  Vil.  Bdt.  l.  Heft.  IS 
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bei  TiirscbicNleiien  Pflanseo  bemeriiti  wilche  die  Alten  mit 
dem  Namen  Seiienpflanseii  belegten»  Aach  setzte  man  dem 
^assec,  um  das  Waschen  an  erleicbtern,  Thpnecde^  HIeie 
oad  stärhmebUrtige  Substanstn  zu. 

Man  sieht  leicht«  dab  in  Tielen  Fällen  die  Seifei^p^flan* 
s;eB  *)  und  Torzuglich  die  a^ptische  Seifen^arzeli  welche 
diese  Eigenschaft  in  einem  eminenten  Grade  besitzt,  mit 
y4»rtheil  und  besser  als  Seifen  und  Alkalien  angewandt  wer- 
den LSaneq,  so  e.  B.  zum  Waschen  der  Woll^,  der  Cache- 
mire  und  überhaupt  der  thierisohen  Substanzen,  welcl^e 
durch  die  Wirkung  der  Alhalien  eine  Trockenheit  und  Härte 
erluilten^  während  hingegen  die  schleimigen  Substanzen  ihre 
Geschmeidigkeit  und  Zartheit  zurüekUsseuj  worin  Torzuglicli 
ihre  Gute  besteht 

Beim  Färben  und  zum  Entfetten  müssen  die  guten  'Ei* 
genschaften  dieser  Wurzel  vorzüglich  geschätzt  werdeiu 
dftan  ia  fielen  Fällen  ist  die  Anwendung  jedes  Alkalis  sehr 
nachtheilig.  Noch  ist  in  Bezug  auf  das  Färben  anzuführen^ 
daüi  die  schleimi^n  Substanzen  das  Präcipitiren  der  HaUu 
selze  und  der  erdigen  Materie  verhindern,  welche  mqbt  nur 
auf  die  Nuance,  sondern  auch  auf  den  Glanz  und  «uf  die 
SchSnKeit  der  Farben  einen  ^  grofsen  Einflub  haben. 


*)  Die  oh^  erwähnte  Rinde  der  QuQlaja  wird  in  Peru  wie  Seife 
gehraueht  und  anf  den  Mirkten  in  Lima  su  diesem  Gebrauch 
verkaijft. 
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lieber  den  Speichel  des  Menschen 


T  o  n 


ür.  C  G.  MUwhertich, 

prakti$chßm   Ärtie  in   Berlin. 

(Au:»£.  a.lltt8fi  Mägäidii  f.  d.getammteHeilkuncle  lXXVin.491.) 

Im  Monde  wird  der  Speichel  jedesmal  mit  dem  Sekrete 
der  Schleimdrusen  gemengt  Es  ist  daher  nicht  leicht,  rei* 
lien  Speichel  vat  ^eriurken  ^  und  es  ist  nur  der  ettter  Speichel« 
fiitel,   welcher  %a  reinen  Resultaten  fahren  hanm 

Die   bishetigen  Beobachtungen   über   die  Quantität  des 
Spelohels  in  94  Stunden  sind  nach  dem  Ausspucken  berech« 
net«     Aus  diesen  Beobachtungen  ersieht  man  aber  nur,  wie 
viel  Speichel  ein  Mensch  im  Munde  zusammenriehen  kann« 
Bei  dem  Falle,  welcher  mir  dargeboten  wurde,  war  es  mir 
möglich  ^  ^ie  Quantität  des  Speichels  bei  yollhommner  Bnhei 
bei-  m^hanischer  Bewegung,  beim  GenuTs  Ton  Speisen  imd 
Getränken,  bei  Gemtithsbewegungen  u.  s.  w.  zu  bestimmen« 
Ein  40  Jahr  alter  Israelit,  der  seit  einigen  Jahren  in 
Berlin  lebte   unter  Entbehrungen  aller  Art,  und  früher  an 
Hämorrhoiden  litt,  bekam  in  Folge  seiner  feuchten  Wohnung 
ein  rheumatisches  Leiden,  welches  sich  besonders  als  Zahn- 
schmerz fixirle.    Das  Üebel  nahm  so  zu ,  dafli  er  im  Deeem* 
her  i83i   im  Lazareth  aufgenommen  wurde*     Die  heftigen 
Zahnschmerzen  gingen  rom  dritten  Backenzahn  aus.    Dieser 
wurde  entfbmt    Die  Umgegend  war  geschwollen^  batt,  heifsi 
bis  zum  Oi  ifgamaiictäm   herauf.     Cafuplcsmata  bewirkten 
einen  nach  Aufsen  aufbrechenden  Abscess.    Yoo  dieser  Zeit 
aa  hatte  der  Kranke  einen  bestSndigen  Aosflurs  des  Speichels 
ans  dir  AbsCefowOeffnung,  indem  die  Geschwulst  yoti  Tage 
m  Tage  mehr  abnahm  und  die  Etler2d>8ondening  aufliftrte. 
Der  Mann  befand  sich  im  Uehrigeti  wohl;  nur  bcrtierkte 
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»an  eine  sonehmende  Abmagemng«  Die  Terdaaang  war 
aormaly  eben  ao  die  Hautflinction  and  der  Siahlgang^  der 
Drin  aauer.  Zn  bemeriien  ist  femer,  dafs  der  Mann  nie  Ta- 
bacb  raochtei  dafr  jer  ful  nie  den  Speiebel  ans  dem  Munde 
auswarf  and  denselben  aacb  aar  bScbsl  selten  xa  Terschla- 
eben  nSthig  batte.  Der  Speicbel  im  Monde  reagirte  meiatens 
neutral,  oft  schwach  sauer,  selten  alkalisch. 

Ueber  die  Quantität  des  Speichels. 

Eine  Speicbelfislel,  welche  allen  Speichei  abfiihri«  und 
nur  als  Oeffnong  des  Dudus  Sunonianus  obne  Leiden  der 
hiroiis  besteht,  gibt  unstreitig  den  besten  AoÜN^loTs  über 
die  Menge  der  Flüsstf^eiS,  welche  Ton  der  Parotis  «hgesim- 
dert  wird.    So  war  es  bei  dem  Patienten« 

Die  Absonderung  der  Parotis  verhah  sieb  je  aacb  den 
Umstanden  sehr  yerschieden.  Sie  hörte  auf,  wenn  der  Mann 
eine  rollkommene  Buhe  beobachtete,  den  Unlerkiefer  weder 
dorcb  Kauen  noch  durch  Sprechen  bewegte ,  keinem  Nerve»* 
reis  ausgesetzt  war  u*  s.  w.  Sobald  der  Mann  an&ig  so  ea» 
seu  und  zu  trinken,  flofa  der  Speiehel  sehr  reicblicb,  und 
Sftera  entstand  ein  Tröpfeln.  Beim  Sprechen,  Husten  a  &  w 
entstand  eine  geringere  Absonderung,  doch  konnte  man  in 
einigen  Minuten  mehre  Tropfen  eines  blaren  Speicbeit  aot 
fangen.  In  der  Nacht  betrug  die  Menge  des  Speichels  so 
wenig,  dafs  sie  kaum  in  Betrackt  gezogen  werden  kanii, 
und  es  wäre  yielleicht  gar  kein  Speicbel  abgesonderl  wop- 
den,  wenn  alle  Bewegungen  dea  Unterikieftrs  und  der  Zunge 
und  alle  Nerrenreize  auf  die  Speicbeidruaen  Tenniedes  wer- 
den  konnten. 

Bei  der  gewohnten  geregelten  Lebensart  des  Mannes  im 
Hospital  betrug  die  Menge  des  abgesonderten  Speidieis ,  der 
bei  den  Yeraucben  in  einer  besonderen  Yorricbtong  aiifge» 
fimgen  wurde,  auCierbatb  der  Zeit,  in  welcher  er  etwes  ge« 
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nofii,  modk  nicbt  8  Gmi.  Et  isl  bierntch  wihrsclmolioh  und 
andere  Versuche  bestStigteii  et,  dafii  obne  Bewegung  oder 
■iigewMuilieben  Nerrenrea  die  flipeicbelabtondeivng  mcht 
stattfindet  ^  und  die  stattfindende  Absenderong  nnr  Ton  der 
mechaniseben  Bewegung  berrSbit. 

FSr  die  drei  Mabizeiten,  Friibstuch,  Hittagbrod  und 
Abendbrod,  im  Hospital,  betrug  die  geringste  Menge  des  aus- 
gesonderten Speichels  46  GraU|  die  grSfste  Henge  74fS  Grm« 
ans  der  einen  Parotis.  Aufserdem  trank  der  Mann  taglich 
einige  Tassen  'fhee,  wahrend  welcher  Zeit  er  jedesmal  5 — 
6  Gmu  Speichel  durch  die  Fistel  rerlor. 

Die  Menge  des  Speichels  yarUrte  demnach  bei  diesem 
Manne  bei  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  des  Hospitals 
für  34  Stunden  zwischen  65  —  95  Grm. 

Die  Menge  des  Speichels  war  relatiT  zar  Quantität  des 
Genossenen  um  so  grfilser,  je  weniger  der  Mann  zu  sich 
genommen  hatte,  und  um  so  kleiner  in  einer  Terhaltni(smn- 
f&ig  lungeren  Zeit,  je  mehr  er  genofs. 

Um  die  Menge  des  Sekrets  der  f3nf  Speicheldrüsen  zu 
bestimmen,  wurde  der  Speichel  aus  der  Fistel  gesammelt, 
wihrend  der  fifann  Speichel  im  Munde  zusammenzog  und 
diesen  in  ein  Glas  ausspuckte.  Die  Menge  des  Speichels  aus 
der  Fistel  betrug  in  i5  Minuten  0,9«  Grm  ,  aus  dem  Munde 
dagegen  in  derselben  Zeit  6,17  Grm. ,  nachdem  der  unISslidie 
Theil  durch  Filiration  daron  getrennt  war.  Die  filnf  Drtisen 
hatten  also  sechsmal  mehr  «k  die  eine  Parotis  abgesondert, 
wenn  der  filtiirte  Mnndspelcbel  allein  das  Sekret  der  Spei* 
cheldrSsen  war.  Dieses  ist  aber  nicbt  wahrscheinlich  ^  da 
die  Parotis  die  grdfste  Druse  ist,  und  man  also  erwarten 
kann,  dafs  der  Mundspeichel  nicht  das  Fanffache  betrage. 
Es  dSrfte  demnach  wohl  anzunehmen  seyn,  dafs  der  Mund- 
•pttchel  aufser  dem  Sekret  der  Speicheldrfisen  und  dem  nn* 
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loilichen  Schleime  noch  ein  ilüssiges  Sekret  der  ScbleimhiHite 
enthalte. 

RuchfiohtUch  der  Speisen  ergab  sich ,  dafa  bei  hair- 
ten  troeknee  Speiaea^  welche  ajai  meisten  gekauet  werdea 
müssen,  die  reichlichste  Speichelabsonderung  stattfindet;  dafii 
bei  reizenden  Nahranganiitteln  fast  eben  so  viel  abgesondert 
werde;  der  Speichel  bei  reizloser  Host  yiel  ^arsamer  fliefae, 
und  dafs  die  Speich^lmenge  bei  leicht  zo  kauenden  Speisen 
am  geringsten  $ey.  Der  Unterschied  ist  so  grofs^  daß  die 
Mengen  des  Speichels  bei  weicher  und  harter  Kost  ^ch  wie 
3  zu  5  verhalten. 

lieber  die  chemische  Natur  des  Speichels. 

Der  Speichel  im  Munde  reagirt  meistens  schwach  sauer, 
oft  neutral,  zuweilen  alkalisch.  Der  reine  Speichel  aus  der 
Ilstel  reagirte  anfser  dar  Zeit  des  Essens  lind  TVinkens  Tollig 
sauer,  während  des  Genusses  aber  stark  alkalisch.  In  dem 
Falle,  wo  de^  AosfluTs  der  Speichelfistel  sauer  reagirte,  war 
der  Speichel  des  Mundes  oft  rollkommen  neutral.  Dieses 
rührt  wahrschdiolich  von  dem  chemischen  Verhalten  des 
Speichels  zum  Schleime  her,  welches  darin  besteht,  daft 
sehr  rasch  Ammoniak  entwickelt  wird. 

Das  apecif.  Gewicht  des  Speichels  varürte,  bei  17''  R^ 
zwischen  1,0061  und  1,0088,  bei  dem  gewöhnlichen  Mittag«- 
essen  des  Hospitals  betrug  es  fast  immer  1,0^4«  ^^^  *P^ 
cif.  Gewicht  des  Speichels,  oder  sein  Gehalt  in  festen  B^ 
staadtheilen,  schien  um  so  großer  zu  seyn,  je  länger  der 
Mann  des  Essens  und  Trinkens  sich  enthiilten  hatte,  und  J0 
reizender  nnd  härter  die  Speise  war,  bei  übirigens  gleichen 
VeiJifütnissen. 

Der  Speichel  aus  der  Fistel  enthält  einige  wenige  Flok» 
ken,  die  aber  nicht  dem  Speichel  ang^^Sren.  Die  Sehleim- 
haut  des  Ductus  Sicnonianus  und  der  feineren  Anhange  des* 
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selben  ia  iler  Druse  soDdern  einen  Sto£F  ab,  der  Jtem  Spei- 
chel bier  eis  unlSslicher  HjSrper  be%emisobl  isi.  Eben  so 
die  8ehieintb«at  der  Fistel  selbst  Des  Sekret  der  leisten  ist 
eber  so  gering,  dafs  es  nicht  in  Anschlag  gebracht  wetzen 
bann.  Die  flochigte  Sobstamb^  ist  weiJOr,  noldsiich  in  Wasser, 
Alhohol  und  Säuren,  lost  sich  in  Kali,  nnd  wird  durch  Säu- 
ren daraus  wieder  abgeschieden. 

Der  filtrirte  Speichel  ist  hiar,  oft  wasserhell,  meistens 
mehr  oder  weniger  gelblich,  nicht  fadenziehend,  leichtflüssig, 
beim  Trocknen  klebrig  und  alkalisch* 

Alkohol  bringt  in  dem  reinen  Speichel  einen  weifsen 
Niederschlag  hervor,  der  beim  Erwärmen  zum  Theil  sieb 
wieder  auflost,  beim  Erkalten  aber  wieder  zu  Boden  (allu 
Der  Niederschlag  mit  salpetersaorem  Silberoxyd  ist  im  Am- 
moniak leicht  loslich*  Galläpfeltinctar  brbgt  einen  hellbrau- 
nen Niederschlag  hervor ,  welcher  sich  ebenfalls  beim  Er« 
wärmen  lost  und  beim  Erkalten  wieder  erscheint  Schwe- 
felsäure giebt  einen  geringen  flockigten  Niederschlag ,  kausti- 
sches Kali  und  Ammoniak  bringen  keine  sichtbare  Yerände- 
iimg  hervor. 

Das  freie  Alkali  des  Speichels  ist  nicht  fluchtig,  da  der 
frische  Speichel  selbst  beim  Erwärmen  kein  Ammoniak  ent- 
wickelt,  sondern  erst  nach  längerm  Stehen.  Bein  Zusatz 
von  Schwefelsäure  entsteht  sogleich  eine  Trübung,  die  sich 
mit  der  Sättigung  des  Alkalis  vermehrt;  es  wird  dabei  keine 
Kohlensäure  frei.  Die  durch  die  Säure  gefällte  Substanz  ist 
Speichelschleim.  Wahrscheinlich  ist  das  freie  Natron  mit 
fieser  Substanz  verbunden,  besonders  da  auch  der  Speichel » 
sdlMild  dessen  Alkali  Kdileijisänre  anziebt,  denselben  Stoff 
faUen  läftt 

Die  Salze  des  Speichels  sind  nach  der  angestellten  Ana- 
lyse folgende: 
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Cklorbaliom 0,180  p.  e« 

Hali  (an  Milehsiure  gebunden)     ....  0,094    *- 

Natron   (ao  Milchfänre  gebondm)     •    •    •  o/>94    *** 

Milcbsaare 

Natron  ( Yrahrtcheinlich  mit  Speichelachleim 

verbünden)  .    .  , 0,164    — 

Phosphorsaurer  Kalk 0,017    — 

Kieselerde o,oi5    — 

Die  Menge  der  Miichsanre  glaubte  man  nicht  aof  direc- 
tem  Wege  zuverlässig  bestimmen  zu  können« 

Der  reine  Speichel  gab  mit  Chloreisen  eine  it>the  Fär- 
bung, wie  schon  Treviranns  früher  vom  Speichel  angab. 
Die  saure  oder  alkalische  Beschaffenheit  des  Speichels  mach- 
ten darin  keinen  Unterschied. 

66/775  Grm.  Speichel  von  i,oo83  spec.  Gewicht  wurden 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  zur  Trockne  gebracht  und 
gaben  1,08  Grm.  fester  Bestandtbeile.  Diese  wurden  zerlegt 
und  erhalten: 

in  Wasser  und  Alkohol  von  o,863  spec.  Ge- 
wicht unlösliche  Substanz o,s8i  Groi« 

in  Wasser  lösl.,   in  Alkohol   von  o,863  spec 

Gew.  unlosl. o,35s  — 

in  Wasser  18sl.  n*  in  Alkohol  von  0,800  spec 

Gew.  unldsl 0,996  -*-« 

in  Wasser  und  in  Alkohol  von  0,800  speeif. 

Gew.  I5sL 0,192  — 

i,ifti 
Der  in  Wasser  und  Alkohol  unlMiche  Theil  ist  SpeU 
eielsekleim.  Durch  Essigsaure  quillt  er  zu  einer  durchsiditi» 
gen  Gallerte  auf,  ohne  sich  in  der  Kflte  oder  durch  Kochen 
anfimlSsen.  Scbwefelsa'nre  bringt  eine  rothe  Färbung  hervor. 
Chlorwassersloffsinre  giebt  in  der  Kalte  langsam,  durch  Ko» 
eben  leichter  eine  etwas  bläoliche  Aufl(Ssung^  Ammoniak  vei^ 
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hm  sich  wie  Essigsaure;  hanstisches  Xali  bewirkt  nor  ein 
nabedeiitendes  Aufi^uellen  und  selbst  durch  Bochen  eine  in* 
▼•llkomnoiietie  AaFlSsang. 

Der  in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  Ton  a»863  onlosliche 
Stoff    ist    Ton    Berzelius   Speichelstoff    genannt  worden. 
Gemlin   beobachtete  bei  demselben  niehre  fÜgenschaften , 
welche    von  den    ron  Berzelins   angegebenen  abwichen. 
Der  Grand  daron  liegt  zum  Theil,  wie  Berzelius  schon 
Termuthet  hat,  in  der  Darsteiinngsmethode*    Die  hier  ange- 
gebenen Eigenschaften  des  Speichelstoffs  findet  man,  wenn 
er  ohne   Temperatarerh5hung  bereitet  wird.     Der  Speichel* 
Stoff"  des  neutralisirten  Speichels  reagirt  nicht  alhsKsch ,  son- 
dern    schwach    sauer;   ohne   vorhergegangene  Neutralisation 
dagegen  wird  gerothetes  Lalimuspapier  in  der  AuflSsung  ge- 
blauet     Er  ist  gelblichbrsun  und  hygroskopisch,  wenn  man 
das  Alkali  nicht  sittigt ;  im  Gegentheil  fast  ganz  weifs  und 
nicht  serfliefslich    und  15st  sieh  nach  dem  Eintrocknen  yoll- 
kommen   in  Wasser  wieder  anr.    Alkohol   giebt  in  der  AuC> 
ISsung  einen  starken  weiTsen  Niederschlag,  der  sich  in  Was» 
ser  rSUig  wieder  auflöst;  Schwefelsaure,  Salpetersiure,  Chlbr« 
wasserstoffsaure,  Kali  und  Ammoniak  bringen  darin  keine 
Trübung   hervor;    auch    nicht  Sublimat,    Eisencblorid    und 
Galllpfelaufgufs;  salpetersaures  Silber  giebt  einen  weifsen,  in 
Ammoniak  ySllig  loslichen  Niederschlag.    Bei  der  Yerkoh- 
lang  des  Speichelstoffs  entwickelt  sich  kohlensaures  Ammo- 
niak und  die  Kohle  enthält  Kali  und  Natron. 

Der  in  Wasser  Idsliche  und  in  absolalem  Alkohol  unlSs« 
liehe  Stoff  ist  nicht  mehr  15slicfa  in  Alkohol  ron  o,863  speo. 
Gewicht  Er  bestdi|  gröfstentheils  aus  SafaMn  und  endiilt 
au&erdem  opch  ein^o  Ihierischen  Stoff,  der  grofse  Aehnlick 
keit  mit  dem  Speichelstoff  bat,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
iclieinlichtj  dafi  er  mit  diesem  identisch  ist,   und  durch  eine 
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Yarbiodaiig  mit  dem  EaUrtcÜTitoff  in  Alkohol  r on  0,867 
spec  Gewiekt  loalicb  wurde. 

Der  in  Wasser  und  absolatem  Alkohol  losUehe  StoSr 
Exiractivstoß^  ist  gelbrothlich ,  zerfliefsüch.  Die  Eigenschaf- 
ten desselben  erkennt  man  am  besten^  wenn  man  den  $|(»ei- 
chel  Yorher  mit  Schwefelsäare  nentralisirt  hat,  weil  das  £x- 
traet  alsdann  nicht  zerfliefsende  Salze  enthält.  Setzt  man 
dieses  Extract  nämlich  der  Luft  aus,  so  zieht  es  bald  so  viel 
Wasser  an,  als  zur  Anflosong  des  thierischen  Stofis  erfor- 
derlich ist,  indem  das  hiMrstallisirte  Salz  erst  später  sich  aa(^ 
lost  Man  giefst  die  Flüssigheit  von.  dem  Salze  ab  und  ver- 
dunstet sie.  Dieser  zerfliefsende  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  thierische  Stoff  hat  eine  rothe  Farbe »  reagir( 
sauer f  Tielleicht  von  etwas  Milchsäure,  welche  durch  zu  gro- 
fsen  Zusatz  von  Schwefelsäure  frei  geworden  seyn  kannj^ 
giebt  mit  Säuren  und  Alkalien  keinen  Niederschlag,  eben  so 
wenig  mit  Aetzsnblimat  Essigsaures  Bleioxyd  giebt  einen 
unbedeutenden  Niederschlag ,  welcher  sich  beim  Kochen  wie- 
der auflost;  Eisenchlorid  bewirkt  einen  flockigten  rSthlichen 
Ni^prschlag,  der  sich  in  Wasser  nicht  wieder  lost;  salpeteir- 
saures  Silber  giebt  einen  weifsep,  in  Ammoniak  aufloslichea 
Niedei*schlag. 

Der  reine  Speichel  enthält  also  Salze  und  yerschiedene 
organische  Bestandtheile.    Letztere  sind: 

Speichelschleim ; 

Spcichelstoff; 

Extractirstoff  und 

eine  in  Alkohol  tob  o,863  speo»  Gewicht  losliche  Sub- 
stams,  wenn  die  io  absolutem  Alkohol  löslichen  Theile  noch 
bdgemischt  sind,  onlSclieh  aber  mit  den  Eigenschaften  dee 
Speichelstoffs  nach  der  Trennung  derselben. 
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Unter.!inchuii^  einer   iiitermittireuden   Sali- 

Vatioii 

▼  on 
G  u  i  b  o  u  r  L 


(JliusKiig  «.  d«  Journal  de  Chimie  madkale^  IX.  1197*') 

Uoctor  Rajer  behandelte  i83i  eine  Tier  und  zwanzig- 
jährige Dame,  von  nervöser  Constitution ,  sanftem  Charaliter 
nnd  seit  mehren  Jahren  yerheirathet  Sie  hatte  keine  Kin- 
der ^  war  oft  niedergeschlagen  and  traurig;  die  Menstruation 
war  regelma'fsig  aber  nicht  reichlich.  Sie  litt  an  einem  in- 
termittirenden  SpeichelflaPs,  der  seit  mehren  Jahren  alte  3o 
bis  5o  Tage  wiederkehrte  und  24  bis  48  Stunden  dauerte^ 
Wahrend  dieser  Zeit  verlor  sich  der  Appetit  vollkommen, 
der  Durst  war  grofs,  aber  weder  Schmerzen  in  den  Spei- 
cheldrüsen, noch  lP*ieber  waren  damit  verbunden,  auch  die 
SchTeimlaüt  des  Mundes  war  wahrend  der  Anfölte  nicht  ro- 
ther und  nicht  empfindlicher  als  in  den  gesunden  Zwischen- 
räumen. Dr.  Bayer  versuchte  ohne  Erfolg,  durch  Opium, 
nach  Hunt  er  diese  Anfalle  yon  Saliyation  zu  hemmen;  auch 
China  zeigte  sich  ohne  Wirbung.  Nach  dem  monatelangen 
Gebrauch  von  Eisen -Subkarbonat  gelang  es,  dafs  die  peri(>- 
dischen  Salivationen  seltener  sich  einstellten ;  aber  die  Dauer 
des  Speichelflusses,  wenn  er  sich  einstellte,  so  wie  die  Menge 
des  ausfliefsenden  Speichels,  die  in  d4  Stunden  oft  mehrere 
Hoode  l>etrug ,  verringerten  rieh  dicht  Diesen  Spieichd  hat 
Guikourt  einer  Analyse  unterworfen^  wovoa  ym  die  we^ 
sentüchen  Resultate  anfOhrea» 

In  1000  Theilen  enthielt  der  Speicb^s 
Feste  Sahstanz   .        5,6 
Wasser     .    .    .    994^6 
1000 
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Die  fetten  Bestaodtfieile  waren: 

/.  Mucus,  so  wie  iba  Berselius  defioirt,  characleri- 
siit  durch  seine  DnlStlicbkeit  in  Wasser  and  durch  die  groTse 
Menge  9  die  er  yon  dieser  Flüssigkeit  absorbiren  hann  oad  in 
seinem  natürlichen  Zustande  zaruchhält,  so  wie  dorch  die 
grofse  Menge  phosphorsaia^n  Kaih,  die  er  bei  der  Yerbren* 
nong  giebt. 

a.  Sine  besondere  thieriscfu  Materie  ^  welche  die  in  AU 
hohol  und  die  in  Wasser  ISslichen  Salxe  begleitet  Sie  nä- 
hert sich  der  Gallerte«  durch  den  Gemch^  den  sie  beim 
Verbrennen  entwickelt«  und  durch  ihre  Fillbarheit  mittelst 
Galläpfeltinctur«  unterscheidet  sich  aber  davon  dadurch,  da(s 
dieser  Niederschlag  pulverig  ist  und  nicht  zabe  und  elastisch, 
wie  der  Niederschlag  der  Galiäpfeltinctnr  in  Gallertl5sung 
bewirbt;  ferner  dafs  sie  durch  Chlor  nicht  präcipitirt  wird, 
und  dafs  ihre  concentrirte  Losung  kein  Gelee  bildet.  Eis  ist 
diese  Substane  also  keine  Gallerte.  Auch  kann  man  sie  nicht 
als  das  extractiye  Compositum«  was  man  Osmazoro  nennt, 
ansehen,  wahrscheinlich  aber  ist  es  die  azotisirte Materie  des 
Osmazoms,  frei  von  Salzen  und  riechendem  Priocip,  die 
dasselbe  begleiten.  Dieses  ist  um  so  glaublicher,  da  derje- 
nige Thfil  dieser  Materie,  der  sich  bei  den  in  Alkohol  15s- 
liehen  Salzen  befand,  den  bekannten  Geruch  des  Osmazoms 
besafs,  nicht  aber  der  in  Wasser  gelfiste  Theil,  der  übrigens 
mit  ersterem  übereinstimmte. 

3  Eimäfs  im  Zustande  der  Auflösung,  das  im  getroclu 
nefen  Speidiel  mehre  Charactere  dea  Mucus  zeigte,  und  na* 
mentlich  durch  Verbrennen  viel  pbosphorsauren  Kalk  gab» 
Wahrscheinlich  liegt  dieses  darin^  da(s  der  Mucus  im  Spei^ 
chel  nicht  ganz  unlSslich  ist ,  so  dafa  diese  filtrirte  Flüssig. . 
heil  anCier  dem  Eiweifs  und  der  andern  tfaierischen  Materie 
noch  eine  kleine  Quantität  Mucus  enthält 
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4*  y^rtciietbtu  tödiclH  Sßite,  Cldoniatriiim ,  CMorkaK- 
um,  milebsaiires  Kali  oder  Natron,  ein  Ralkaalz  vnd  pbos- 
pborsaares  und  achwefekaores  Natron. 


Untersachang    eines   Speichelsteitis   von 
angew6hnUcher   GrOsse 


von 


L    Lassaigne. 
( Anas.  a.  d.  Journal  de  Cbimie  medicale  ^  DL  21$. ) 

Oieser  SpeicheUtein  rührte  von  einem  lebenden  Thiere  her, 
und  war  Tom  Thierarzt  Gravost  1826  an  Dnpnj  geschickt, 
der  damals  Professor  an  der  Thierarzneischute  mu  AlFort  war. 
£r  war  oval,  aufsen  weifilicbt,  fast  so  hart  wie  Marmor, 
nnd  wog  620  Grammen,  ohngeiahr  18  Unzen«  kut  dem 
Langschnitt  zeigte  er  beinen  fremden  Kern,  sondern  nur 
eine  homogene  Masse,  die  aas  rein  weifsen  concentrischen 
Schichten  bestand.  Das  spec.  Gewicht  war  bei  4*  'O**  Cels. 
und  0,765  Dmck  s=  s^ois. 

Die  Analyse  ergab  folgende  ZoMmmensetznng ; 

Aofloaliche  Speichelsobstanzen 1,0 

Hoctts • 6,4 

Phospboraaoren  Kalk  and  Spuren  von  Eisen    .    •  3«o 

Kohlensaoren  Kalk 86,0 

Feuchtigkeit 3,6 

Diese  UntefBochong,  vergUchen  mit  denen  von  Spaidhet 
ttänen  eines  Plfcides  und  einer  Kuh.  die  ich  früher  ansteilCe, 
so  irie  die  eines  solchen  Steins  n>n  Mnem  Esel,  die  Lau* 
gier  hekanni gemacht  hat,  a^igen,  äaia  die  Zusamm/snaetziiRg 
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dieser  GoncretiOMii  bet  den  Ha*biTai«ii  rfiduidillicb  der  Be- 
sl«iidUieile  oonttaat  ist. 


Zweite    Abtheiluii.g. 
X^aturgeschichte     und    PbarmaJiogiiosie. 


Heber   gediegen    Gold 

.ton 

Gr.      R  o  9  e  . 

lUne  sehr  ausfuhrhche  Üeihe  von  Untersuciiangen  über  das 
gediegene  Gold  ^  besonders  des  Goides  rom  Ural  ist  Ton  Hr. 
Aose  unternommen  and  inPpggendorffs  Ann.  B  XXIII« 
S.  ;iO|.  bekannt  gemacht  worden.  Aus  den  Dntersachuogen 
▼on  Klaproth,  insbesondere  aber  aus  den  n<;ueren  von 
Boussingault  ergiebt  sich;,  dai's  in  dem  gediegenen  Goidd 
seine  Bestandtheile,  Gold  und  Silber,  in  bestimmten  Propor- 
tionen Torhommen.  Indessen  hat  die  Ansicht,  dafs  das  ge- 
diegene Gold  nach  bestimmten  Proportionen  zosammengesetst 
$9y^  etwas  Befremdendes«  Die  MrystallPormen  des  Goldes 
und  Silbers  stimmen  so  sehr  mit  einander  uberein ,  dafs  man 
geneigt  ist,  diese  Metalle  för  tsoiuorph  zu  halten;  aber  iso- 
morphe Substanzen  lind  gewShntfcb  lildhi  nadb  bestimmten 
Proportionen  mit  einander  verbunden«  Es  wäre  eben  so  auf. 
fallend^  Antimon,  Arsenik  und  Tellur  in  besämmten  Yer- 
haitntssen  mit  einander  verbunden  zu  sehen.  Da  indessen 
isomorphe  K8rper  aueh  fisch  bestimmten  Yerhdltrtissen  zu- 
ssmmengeseiact  vorkommen  so  sliid  dte  BonssiiigsalfidMMi 
AfUdysen  nur  darin  attffsllend,  dsTs  asch  denselbeii  GcM'  und 
fiilber  stets  in  toestttnittten  Tsrbältnissen  vetfaondeii  sind. 
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Das  Gdd  wi  Ural  bommt  Um^  «latefatiid  %\mU  loae 
im  Sande  ab  Waschgold  tor  Vor  der  EtUdeehuBg  def  letas^ 
terii,  1819^  wüxde  das  Gold  nur  durdi  oat^rirdUchei»  Bei^ 
kau  grironnea  Seit  dieier  Zeit  aber  hat  maü  den  wisnig 
lohneDdenr  Bergbau  grfifiitentiieils  eiogeeldlt.  Wo  diks  Gold 
ansteht,  bomint  et  tiuf  Gingen  von  QQar^  vor;  das  von 
Beresow  findet  sich  hrystaHisirt  und  derb  in  Ueineft  Pen- 
thieeni  das  ron  Nerianak  kommt  nicht  krTStallisirl,  eoiidern 
KöT  in  ein  und  aufgewachsenen.  Blattcbeif  for.  Im  Goldsand 
Hndet  sieh  das  Gold  meistens  in  kleinen  lUpoeni  und  SdtSpp» 
eben  Buwlfil^n  kommen  indessen  Stücke  ?on  bedeutender 
Grofte  rots  besonders  in  einer  Wäsche  Gaarewo  Alexan- 
drowsk,  bei  Miadi  im  sudlichen  Ural,  wo  ^tiick^  von  i3^^ 
t6,  selbst  ms  Ton  24^/}  russischen  Pfenden  fOf^ehommen 
sind  (s.  AiT;  Humboldt  in  Poggend*  Ann.  XVIII.  %^Bi). 
fai  dem  Wascbgolde  finden  sich  auch  kleine  KiTSlalle  toh 
Gold  9  die  zwar  keine  sdiarfen  Kanten  und  Ecken  habeo^ 
doch  hinlänglich  deutlich  ihre  Form  erkennen  lassen. 

Das  Gold  Tom  Ural  enthält  anfser  dam  Silber  noch  Spu- 
mi  Ton  Eisen  und  Knpfer»  Da  G<dd  nnd  Piatin  am  Oval 
häiifig  auf  denselben  Lagerstätten  TO^dunimten^  so  w9re  es 
wohl  möglich  9  dafs  diese  Metdte  auch  diemiseh  nüt  einander 
▼erilMinden  wären«  Gi  Rdse  äntersndite  deshalb  besolidere 
te  dieser  Riicksicht  Gold  ▼on  awanzig  rerseUedtaen  LageK- 
Mlten,  aber  weder  Osntioni,  noch  Piatin,  Iridium  noA 
Palladium  konnten  darin  entdeekt  weidett.  Ei  ist  bekannt, 
dift  man  schon  Verbindungen  roo  Bhcidium  so^woM  eis  Pat- 
iadloit!  nut  Gold  gefimden  hat,  dafs  del  Rio  ^  erste  YOs- 
bindung  fai  dem  mejcikanischen  GoMe,  undGlond  in  Phila» 
dalpbäi  die.  zweite  in  Goldiürren  gefunden  hat,  die  aus  Bni» 
sihen  gekonjnen  waren,  M^eshalb  G.  Roee  auch  besondeü 
•eme'  Anftnerhsamkek  auf  dje^  Metdie  richtete. 

Dte  Analysen  aetgten  nun,  dafii  der  Sjtbergehatt  in  ^ineili 
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sehr  ibiweicben^n  Verliatlnifs  in  dem  gediegenen  G<dde  yor- 
koinme;  wir  wollen  aus  den  zahlreicben  AnalTsen  nur  einige 
Beispiele  anluhreii«  Das  von  Scbahrowsrki  bei  HalWri- 
neoborg  enibtell  0^16,  das  ?on  Btiraeebha  bei  Niscbno 
Tagil  5)^3,  das  ron  B^rnsow  7,02  ^  ein  aodei^s  von  Ro^ 
mschlia  9,02,  wieder  ein  anderes  16,1$,  das  ron  Srr«* 
nowabt   in  Altai  30^3Q^q  Silber. 

Die  siramtiieben  ?on  G.  Böse  angMldlten  AnaljKsen 
ergai>en  als  Resaltal,  da(k  bei  dem  naturlicb  rorbommendcn 
Gdde  an  eine  Verbtndimg  von  Gold  and  Silber  nadi  natufw 
liehen  Proportiooea  nicht  zxl  denhen  sey.  SdieinI  dietes 
auch  bei  einigen  KSmcm  der  Fall  zu  seyn^  so  ist  doch  die 
Mehrzahl  damit  gar  nicht  in  DebereinstiRimofig  zn  bringen^ 
und  die  vollständigen  Uobergänge,  die  skh  too  einem  Ytr» 
hSknift  aam  andern  finden,  beweisen  am  besten ,  daTs  die 
bestimmten  Verhalttiiase  hier  gar  nicht  existfa'en.  Und  die» 
ist  eben  so  der  Fall  bei  den  Verbindongen,  die  vitf  Silber 
enthalten,  wie  bei  denen  die  nnr  wenig  Silbier  enlllaltefi^ 
bei  denen  die  im  Goldsande  Torhommen^  als  bei  solchen, 
die  aaf  der  nrsprunglichen  Lagerstätte  ielb^  gefarotehen  sinit 

Dieses  Yerfanndeaseyn  des  Goldes  mtd  Silbers  in  «nbe» 
stimmten  Verhältnissen,  ergiebt  min  mit  Bestimmtheit,  daß 
Gold  ond  Silber  isomorphe  KSrper  sind  Aus  der  Betrsdl* 
tung  der  Kryatidlform  des  Goldes  und  Silba*s  war  diesem 
Besulti^  ni^bt  unmittelbar  abzuleiten.  Die  Formen  dieser 
Metalle  gdifiren  zum  regulären  Krystallisationssysteme ,.  und 
es  bt  bekannt»  dafs  KSrper,  die  die  veraohiedenste  chemisobe 
Zusammensetzung  haben ,  in  eben  diesen  Formen  hrjstaliisH 
T^n ;  indessen  maehte  doch  die  grofiie  Vebereinstimmiing  in 
den  Formen  von  Gcrfd  und  Silber,  nifter  denen  gewisse  ^  die 
sonst  beim  ragulären  System  Innifig  Torhommen,  gams  ausg^ 
schlössen  sind,  und  andere  auf  gieidie  Weise  mnr  beim  Gold 
und  Silber  Torkommen,  und  die  gleiofaen  Stroctnrverbätnisse 
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das  Golclat  und  SUbers  den  l80inor;^i<mQi  dieser  beiden  Me- 
talle immer  sebr  wabrscbeinlicL  In  einer  folgenden  Abband- 
fang  (Poggend*  AnnaL  XXIII.  186)  bat  G.  Boae  di« 
Krystallformen  dea  Goldes  and  Silben  iainer  genaoen  Unter« 
anchnng  anterworfen. 

Ueber  die  Methode,  welcbe  G^Bose  bei  den  Analysen 
des  Goldes  befolgte,  wollen  mr  nocb  Folgendes  anfuhren. 
Sie  war  Tersebieden  je  nacbdem  das  Gold  mebr  oder  weni« 
ger  Silber  entbleit ,  wekbes  sebon  an  der  measing*  oder  gold- 
gelben Farbe  sa  erkennen  ist 

Das  goldgelbe  Gold  wurde  in  Königswasser  an%el5sl, 
das  Silber  blieb  ^fktentbeils  als  Cblorsilber  znrucb  nnd  batte 
nocb  die  Form  der  angewandten  Goidfdatte.  Die  Ai^snng 
wurde  abgegossen,  das  Cblorsilber  mit  einem  Glasaiabe  ser- 
druckt  und  aufs  Neue  mit  Königswasser  behandelt  Beide  Anfi- 
güsae  Ton  Königswasser  wurden  mit  Wasser  verdünnt,  um 
das  nocb  aufgelöste  Cblorsilber  abzoscbeidem  Das  sammtli- 
cbe  Cblorsilber  wurde  gesammelt  und  sein  Gewicbt  bestimmt 
Die  Ton  QilorsUber  getrennte  AofUtanng  wurde  in  einer  Por- 
aellanacbale  r erdampft,  der  Büdcatand  in  Wasser  aufgeweicht 
und  mit  Oxalsäure  Tcrsetst  Das  Becberglaa  war  mit  einem 
GOUTexen  Dechglase  bedeckt  worden,  damit  das  Gold,  wel- 
ches mit  der  sich  entwickelnden  Kohlensaure  mechanisch 
fortgerissen  wurde,  nicht  verJoreu  ging.  Die  neutrale  Gold- 
anilosuüg  trübt  sich  beim  Zusatz  ron  Oxalsäure  augenblick- 
lieb,  die  getrübte  Flüssigkeit  sieht  im  gebrochenen  Lichte 
grün,  im  surfickgeworfeoen  braun  und  undurchsichtig  aus; 
doch  bedarf  es  noch  einiger  Zeit«  ehe  das  Gold  ToUstandig 
gefaUt  isti  daher  es  34  Stnnden  und  limger  auf  der  warmen 
Kapelle  stehen  gelassen  wurde.  Das  Gold  legte  sich  in  me- 
taliisohen  filattchen  an  die  Wände  des  Glases  an.  Die  Fius- 
sigkett  ist  ToUständig  gefallt,  wenn  sie  ganz  wasserklar  ge» 
worden  ist  und  sich  keine  Blasen,  auch  bei  neuem  Zusatz 

knnul  a.  Pharui.  Bd.  VII.  Hefix  IS 
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rm  OxAitäii««  aiebr  wtwiolielii.  Sie  wuvde  iwuk  tm  d«m 
^HagetchMeoeo  Golde  abfiltrirti  welche«  geirog^n  wurd#, 
des  Filtrat  aber  stir  Trockm  rerdampft  und  die  übertchü«- 
sig  zugeteute  OxaUaqve  iFerjagt  £•  blieb  mm  immer  ei« 
Meiner  braimer  Buchstaod,  welcher  Sparea  tob  fiap&r  «ad 
£i«ea  enthielt. 

Wenn  das  gediegene  Gold  gegen  20^0  Silber  fuhrt,  eo 
hat  daa  hei  dee  Behandlug  mit  KSnigswaaaer  «iruckUeibettte 
Gold  80  Tiel  Zniiainnienhally  dafa  man  anucher  ist,  ob  a«^ 
alles  Silber  in  Chlorsilber  yerwandelt  worden  ist,  und  mma 
kaoa  dieae  Methode  onr  fiir  den  Fall  anwenden,  wenn  man 
die  Goldprobe  am  einer  sehr  dünnen  Platte  aosgeschlagen  htU. 

Das  Gold,  welehea  mehr  ala  90%  Silber  enthäli,  Infiit 
sieh  also  nidit  gut  mit  Königswasser  analysiren^  Das^ge- 
wShnliehe  Yerfahmi  ea  so  ontersnchen^  besteht  darin,  ea 
na  ca|iellivett,  ea  mit  Silber  ond  Blei  anf  der  Kapetie  znannft- 
nen  m  aehmelsen,  wobei  sieh  das  Blei  in  die  Kapelle  oift. 
liehi  ond  eine  Legimng  ron  G<dd  nsd  Silber  nurücfableibl, 
ans  der  sich  nno  das  Silber  mit  Salpetersaore  aosaiehett  litfkt 
Da  indefti  Ga/^Lussao  geneigt  hat,  dafi^  diei  Yerfiiltfeg, 
aoeh  bei  der  griMkten  Yorsioht  stets  mit  einem  Mirinen  Vor- 
Inst  an  Silber  rerbnnden  ist,  so  Tersachte  G«  Roee  nodi 
iinige  andere  Methoden;  wir  begnügen  ans  diejenige  hier 
annafufkren,  die  den  Zweck  am  besten  erreichte,  iiimlioh 
das  Gold  mit  Blei  zu  achmeinen. 

Da  Blei  sefhr  leieht  adraiilnt*  nnd  im  geeefamolnenen  Z»- 
Stande  Gold  ühr  leidig  anASst,  so  konnte  die  Zusammen- 
sehmeinang  mit  Gold  schon  in  einem  kleinen  Pomeliantiegel 
über  der  Spiritoslampe  mit  doppeltem  Luftznge  rorgenommieii 
werden.  Die  getchm<rfzene  Masse  wurde  iin  Tiegel  mit  Sal- 
petersäure übergössen,  nachdem  üt  steh  losgeiSst  haMe,  in 
ein  Becfaerglas  gespüh,  und  mit  verdünnter  Mpeterädire  dl^ 
gerirt,    welches  nochmals  wmdeHlolt  wurde,   um   aneh  dis 
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sitpeteisanre  Bkfioxfd  fdllfg  aofenlSsen.  Dtr  itaaiifgilSitt 
Bflcli«taii4  wiffde  dann  in  KfinlgfwaMer  au%eMit^  die^iifld- 
Mtog  ntitWiBiaer  verdfia&t,  und  dai  wenige  GBl^viilber,  was 
Ask  h\9t  Mdi  geMdtt  kitten  aaf  mMn  Filttr  getammtit. 
Die  fitorirle  Plütn^keit  wurde  sor  Trockne  yerdampfti  der 
RückeUnd  }n  CUorwasierstofMuiie  und  Waaaer  aufgeKlit  nnd 
Abb  Gold  1011  einer  AftA5sitng  ton  EteeneMorur  gefiOit  Ein« 
Auflöaimg  TOM  stbwefeisaureni  Eiaenexjrdui  wnrde  T^eraiteden, 
weil  daa  anfgelSste  Gold  nelleidu  noeh  Blei  enthalten  haben 
konnte.  Die  aalpeterianre  Anflfiainig)  weleke  saersl  erhalten 
war,  wurde  mit  Wasser  lehr  rerdfinnt  tmd  darauf  aait  einer 
AnfllSsiiiig  fon  Chlorblei  Tetaecsit  Das  Silber  wurde  nicht 
mit  reiner  OMorwaaserstoftsaure  gefUlt,  um  mit  dem  Gblot^ 
Silber  nicht  auch  noch  einen  Niederschlag  von  Chlorblei  tm 
erbalten,  der  bei  seiner  ScbwerlSsliehheif  sich  nnr  sehw^r 
würde  haben  wegwaaehen  lassen.  Naehdem  die  Flüsaigheit 
warm  gesteHlwar  und  sieh  rollkommen  geklärt  hatte,  wurde 
sie  dto-oh  dasaeHie  Filter  filtrirt,  anf  welches  die  Gdldaofl^ 
song  gegossen  war.  Die  geringe  Menge  Eisen,  welebe  noch 
in  der  dajNyhgelaofenen  Flüssigkeit  war  ^  konnte  wegen  der 
Menge  BIri  nicht  geschieden  werden. 


lieber  dleVermehrang;  der  Blutegel 

▼  on 
Geiaeler, 

jif^theMer  *u  KMj^^herg  m  der  Nlfumarä, 


Am  Sistoi  Mj  <83a  erhielt  Ich  von  einem  Blüfegelhnger  fai 
hiisiij^r  Gegend  unter  dem  Namen  tfiltterbltttegel  einen  Kot« 
egel,  der  sich  ganz  zusammengezogen  batle  und  unter  dessen 
Baocbe  <aU!öee  Mefaie  WeiCi«  FIden  beiindKcb  waren,  die 
nur  Wbn  Bewegen  dei  sie  enthaltenden  mit  Waaier  f/tUSU 
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tea  Gefifsei  selbst  eine  Bewegung  zo  erhalten  schieiiefi.    im 
Morgen  des  folgenden  Tages  hatten  sich  fast  sämmtliclie  Fl 
den  Toa  dem  Blutegel  getrennt  and  bewegten  sich  selbststaAi 
dig  durch  Zusammensiehen  und  Ausdehnen,  ohne  sich  jedock 
über  die  Oberflache  des  Wassers  zu  erheben,  theils  im  Wai- 
ser, theils  an  den  Wanden  des  Gefafses.    Durch  diese  Art 
der  Bewegung  gaben  sie  sich  als  wirkliche  junge   Blutegd 
SU  erheanen,  noch  mehr  aber  dadurch,  dafs  sie  spater  sieb 
wieder  onter  den  Bauch  der  Mutter  Tersammelten  und  ti» 
dmrt  gleichsam  ihre  Nahrung  za  eispfacgen  schienen*    Sil 
hatten  die  Stärke  eines  gewöhnlichen  Zwhnfadens    und  dir 
iJknge  eiaes  Viertelzolls.    Aufiallend  war  es ,  dafs  der  Hat- 
terblutegel  sich  ganz  yerandert  hatte ,   er  schien  der  Lasge 
nach  gespalten  und  hatte  Aehnlichkeit  mit  einem  schmalei 
Bande«  dessen  beide  Seiten  sich  nach  der  Mitte  zu  einaodef 
biegen  und  so  eine  Binne  bilden;  in  der  MiUe  dieser  Binsr 
befanden  sich  die  jungen  Blutegel   und  waren  TOn  allea  Sei* 
ten  zu  bemerken,  da  der  Mutterblutegel  förmlich  dnrchsick» 
tig  geworden  war.     Nach    einigen   Tagen   Terschwand  die 
Oarehsichtigkeit  wieder  und  auch  die  bandförmige  GeiUk 
ging  wieder  yerloren,  bis  auf  eine  HShle  unter  dem  Baocbe, 
in  welcher  die  Jungen  versammelt  blieben   und  ans  der  sie 
sich  nur  hin  und  wieder  entfernten.    Bis  auf  die  angefubrte 
Höhlung,  die  mit  jedem  Tage  kleiner  zu  werden   schies, 
hatte  spater  der  Mutterblutegel  ganz  seine  naturliche  Gestah 
und  mit  dieser  auch  ein  regeres  Leben,   das  ihm  anfaoglici 
mangelte ,  wieder  angenommen ;  nach  3  Wochen  aber  toi 
Ich  eines  Morgens  ihn  und  sammliche  Junge,   die  sich  foc 
ihm  getrennt  hatten,  todt,  wahrscheinlich  weil  ihnen  Sottfi 
oder  Hoorerde  gemangelt  hatte ,  denn  sie  befanden  sich  ov 
in  oft  erneuertem  reinen  Flufswasser. 

Es  scheint  mir  aus  dieser  Erfahrung  heryorzngehen,  i»^ 
dia  Blutegel  wirklich  lebende  Junge  zur  Welt  bringen,  & 
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aan  spfiler  Tielleiciit  in  Schleim  gehüllt  xa  7  bis  is,  i» 
reldier  Zahl  sie  gewSholich  in  Kokons  beisemmen  gefimdMi 
rerden,   ilirer  wdtei'ea  FarroIIkomnuiiing  entgegenreif eo. 


Dritte  Abtheilung. 

Physiologie«  Therapie  und  Arsnejiormeln. 


Bemerfcongen  Aber  die  serOse  Flüssigkeit  der 
Leichen  und  ihr  Erscheinen  als  Todes  - 
und!  Krankheitsprodukt. 

?ou 

Dr.    AlhevB^ 

Professor      in      Bonn. 

In  dem  XYUL  Bande  des  Journals  für  Ghimrgie  and  Augen- 
heiUkunde  von  y.  Grife  und  ▼•  Walther,  hat  Professor 
Albers  über  obigen  Gegenstand  eine  Abhandlung  bekannt 
gemacht,  die  in  physiologischer  Hinsicht  mehrfach  Aufmerk* 
<unheit  verdient  und  woraus  wir  Einiges  ausheben. 

Die  Leichen  beinahe  eines  jeden  Alters  aßeigen  ic  den 
U8hlen,  die  eine  serSse  Membran  besitzen,  eine  serSse  FIus- 
ngkeit  Die  Tentrikel  des  Gehims,  der  Raum  zwischen  der 
'Ssmater  und  Arachnoidea,  die  Hdhle  des  Buckenmarks« 
&  Pleurasäcke,  der  Herzbeutel  und  der  Sack  des  Bauche 
feOs.  Nur  im  anomalen  kranken  Zustande  enthalten  auch 
fie  Anhänge  des  Bauchfells,  die  Serosa  des  Hodens,  die 
EierttScke  und  4ie  Gallenblase  eine  wasserhelle  FlSssigkeit. 
&.iUo  hier  nicht  in  Betracht  kommen« 

Die  serSee  FlSs8i(^  ist  farUoe  oder  hellrodiy  dweh. 
^ktig  oder  trübe,  düanflfissig  oder  consisUnt,  in  betrichl- 
^Mher  Menge  oder  nur  in  wenigen  Tropfen  rorhanden. 
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Die  Aelle  FlüssigkeU  fiadoC  «ich  am  baufigstea  in  iko 
Leiobea  rot\  «ie  iit  et,  die  mm  ^wShnlid»  in  den  Was^ 
tenocfaten  der  verscbiedeiieB  HSÜlen  beobfteiMt,  am  moslea 
und  bellstoi  ist  sie  im  Gehirn  and  Herzbeutel.  Unter  die- 
sen Umstanden  hat  man  wahrend  des  Lebens  heine  Ersehet 
nungen  beobachtet,  die  sick  auf  die  Krankheit  dieser  Organe 
deuten  liefsen,  und  die  Todesursache  war  durch  das  Leiden 
eines  entfernteren  Organs  bedingt 

Die  in  der  Leiche  Torgeftindene  Flüssigheit  ist  nur  dann 
tiM  KranUieitspvoduht  m  Ibetraobtcni^  wenn  die  eiUhalimdA 
Bohlen  zugleich  mit  erwäteft  tind,  es  sey  denn  das  Yermi- 
achung  yon  Hautstellen  unter  einander  diese  Erweiterung 
hinderte. 

Anders  aber  verbah  ts  sich  nut  der  getrübten  serösen 
Hässigkeit.  Diese  bann  nur  das  Produkt  einer  schon  yor 
dem  Tode  bestandenen  Krankheit  seyn.  Für  sie  ist  die 
Menge  kein  Maafsstab,  indem  gerade  sie  gewöhnlich  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden  ist  Denn  zu  ihrer  Erzeugung  ist 
t$  nothwendig,  daft  eine  Entzündung  den  Grad  erreicht  hs« 
be,  welcher  zur  Lymphausschwitzung  erforderlieh  ist;  eioe 
solche  Lymphausschwitzung  ist  aber  nur  mSglich  bei  wäh- 
rend des  Lebens  obwaltender  Entzündung. 

Die  heUrothe  klare  seröse  Flüssigkeit  findet  sieb  zunächst 
und  am  häufigsten  in  den  Pleurasäcken^  and  besonders  in 
dem  linken  und  zwar  bei  Lungenentzündungen,  die  in  He- 
patisation übergegangen  sind,  bei  putriden  Zuständen  nnd 
NerTenfietbern,  die  in  Faulfieber  überzugehen  Neigung  hatten. 

Die  gesunkenen  Lungenkrfifte  ymmSf/tn  nicht  das  Mn*- 
male  Wechselverbältnilii  nil  den  übrigem  Offnen  zu  unter« 
haben,  und  darum  entsteht  eine  Ausscbwitzung,  die  dasPro- 
dukt  des  Lebens  und  nichs  de«  Todes  ist,  und  somit  ist  die 
votbe  Flustfgkeit  der  Pleurasäcke  bei  Pneumonien  nicht  we* 
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niger   das  Produkl  der  Kranhhtit,   afo  et  ohne  Zweifel  ik 
Hepatisation  itt. 

Ganz  anders  verluUt  es  ndli,  wenn  die  Flüssigkeit  in 
yielen  HSblen  zagleich  rorbanden  ist;  dann  hann  man  sie 
wohl  nur  (3r  das  Todesprodnlit,  jedocK  immer  init  einiger 
Beriehong  auf  die  vorhergegangene  Krankheit  halten. 

Bei  der  rorfindlichen  rothen  Flüssigkeit  in  den  liSicheB 
ist  9  neben  dem  Torhergehenden  Krankheitsgustande  noch  die 
Zeit  wohl  zu  erwägen,  welche  zwischen  dem  erfolgten  Tode 
und  der  LeichenSffanag  yerlief.    Denn  es  ist  eine  bekannte 
Sache,   daCi  das  Faulen  der  licichea  sich  durch  das  Aossoa« 
dam  einer  rothen  FlSssigkeit,  sowdil  in  den  HShlen  der 
Leiche,  als  auch  durch  die  aufsere  Haut  ankündigt    Seihst 
aber  diese  rothe  der  Fanlnifs  angehörende  Leichenflussigkeit 
kommt  zunächst  in  jenen  KSrperhShlen  Tor,  in  welchen  das 
kranke  Organ  sich  findet ,  und  lann  in  dieser  Weise  zu  der 
Diagnose  des  Krankheilssitzes  rerheUbn,  wenn  dfe  Flüssig- 
keit in  den  übrigen  BShlen  noch  klar  und  hell  ist. 

Besonders  ist  eine  mehr  zibe  Consisteaz,  und  ein  mdhr 
fester  2Siuammenbaiig  dieser  FlSssigkeit  in  den  Leichen  ein 
Zeichen,  dab  sie  des  Prodnct  einer  Krankheit  und  somit 
wahrend  des  Lebens  entstanden  aej.  Man  beobachtet  diese 
fast  nur  in  den  HShlen  der  Gelenke,  und  der  BaacbhShle. 

In  Bezielmng  auf  die  uttlgebenden  Thefle  ist  zu  berüctU 
sichtigen,  da(s  die  weichen  Ihre  HShle  jedesmal  erweitert 
haben,  die  harten  degegea  mehr  oder  minder  die  Zeichen 
der  rorbanden  gewesenen  Entzündung  aufweisen.  80  sind 
^  HShIen  des  Gehii'AS^  der  Bauchhöhle  nod  des  Hersbeu. 
Ms  gewöhnlich  erweitert;  di^egen  sind  die  ßSthe  und  die 
Verdickung  and  Trübung  des  Plevrs  und  der  Arachnoid^ 
oder  die  Zeichen  einer  noch  zusammeilgesettteren  Eätzfin^ 
^huig  die  gewöhnlichen  Begleite!*  einer  Er^iellmng  in  eben 
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diesen  HoUen,  die  «ch  dadurch  um  so  mehr  alt  Krankheit»- 
prodaht  im  Gegensatz  ta  dem  Todesprodulite  zeigt 

Eie  WasseryersammluDg  durch  EntzSndong,  die  Ton 
Hagen  die  mit  so  vielem  Lärm  bekannt  gemachte  bestan- 
dige Rückenmarkswassersacht,  die  bei  den  Alten  so  häufige 
Ei^hlung  von  Herzbeutelwassersucht ,  und  der  Hydrothorax 
bei  gleichzeitigem  Lungenleiden  bezeugen,  dafs  die  Untersu- 
chung der  flussigen  Theile  der  Leiche  eben  so  von  Wich- 
tigkeit als  dte  der  festen  $ey.  Und  je  mehr  man  die  dunkle 
Spur  der  Untersuchung  serSser  Flüssigkeit  zu  ihrer  Quelle 
rerfolgt,  desto  mehr  gewinnt  dieUeberzeugung,  dais  sie  für 
die  Kenntnift  und  genaue  Scheidung  dessen,  was  in  dem 
Leichenbeflmde  bei  Wassersuchten  dem  Tode  und  was  dem 
Leben  gehört,  Ton  nicht  geringerm  Werthe,  als  die  Hennt- 
niTs  des  innem  Krankheitsbiides  und  des  ihr  Fremdartigen  isL 


Zar  Geschichte  der  Aqua  Bluelli. 

Die  Apotheker  Godfoj  und  Cooke  in  der  Conduct  Sireet 
in  London  bereiten  ein  bhitstillendes  Wasser  ab  Arcannm« 
welches  sie  in  Gilsem  ron  a^/i  —  3  Unzen  Inhalt,  a  8*^2 
Schilling,  etwa  a  Rthln  z5  Silbergroschen  reriiaufeni  uad 
dessen  Bereitungsart  ihnen  von  dem  Italiener  Ruspini  ge- 
gen eine  Summe  ron  3ooo  Pfund  Sterling  bekannt  wurde. 
Die  mit  diesem  Wasser  im  Georgs  «Hospitsle  angestell- 
ten Versuche  sind  nach  einer  Nachrieht  Ton  Dr.  Es  hol» 
(in  f.  GrSfe's  und  r.  Walther  s  Jeunu  XDL  159)9  ne- 
mentlich  bei  innern  und  bei  betrlchüichen  lulseren  pareo- 
ehjmatSsen  Blutungen,  ziemlich  gunstig  ausgefallen;  bei 
grofsen  arteriellen  Blutungen  hatte  man  jedoch  forgeiogen 
die  Ligatur  anzuwenden.  Dieses  Wasser  ist  ohne  Zweifiil 
mit  der  Aqua.  Binelli    übereinstimmend.     Es  ist  wie  dieses 


Digitized 


byGoogk 


201 

wasserhell  mid  besitxt  denseiben  eigentbuoiBcheii  empTituina- 
tiscfaen  Gerach. 

lieber  die  Bereitani^  von  Aqua  Lactucae 

von 

j4  r  n  a  u  d , 


(Aiutu^  «US   dem  Journal  de  Pharmaciei  XIX.  344.) 

iJa  Aqoa  LactQcae  so  scbcell  steh  aersetdi  so  versuehle 
ich,  dieses  Wasser  mit  dem  frischen  aosgepreftteo  Safte  der 
Zweige  and  Btatter  der  in  roller  Blutfae  stehenoeo  Pflaose 
so  bereiten.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  ein  Wasser,  weW 
ches  fast  eben  so  rirSs  roeh  wie  l Jictocariom  |  seine  Eigen* 
Schäften  sind  so  kraftig,  dais  es,  auch  mit  der  doppelten 
Menge  destiilirtem  Wasser  rermischt,  noch  einen  stärkeren 
Geroeh  ud  Geschmack  besitst  als  daa  gewöhnliche  anch 
noehrmais  cobdnrle  Aqna  Lactucae;  nach  einer  sweijährigen 
Anfbewahmng  war  es  noch  besser  als  das  nach  jedem  aoF- 
dem  Ver&hren  erhaltene  nnr  5 --6  Monat  alte.  Man  hfinnte 
dieses  Medicament  als  Aqna  dest.  socc  Lactnc  aufbewahren» 


Pechsalbe  gegen  Priuigo. 

( Aossng  aut  dem  Journal  de  Chhnie  medicale,  IX.  3i.) 

Seit  ondenklioher  SSeit  wendet  »an  das  Pechwasser  gegen 
Dermatosia  und  anfteriich  die  mit  dieser  Sobstan»  bereiteten 
Salben  nnd  Linimente  gegen  dieselben  Krankheiten  an.  Na^ 
cen  Pharmaoopoeeä  der  tereinigten  Staateni  der  des  medi» 
cinischen  CoUeginma  n  Uoblb,  der.  Ton  Dinemark,  Edin» 
borg,  Madrid,  London,  Sardinien,  SAwedon  «.s.  w.  wird 
diese  Salbe  bereilet  aas : 
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Pech; 

Schweinefett;   von  ji^dem  i  Pfand. 
Man  läfst    bei    gelinder  Warme   schmelzen   und   colirt 
durch  Leinwand«    Diejenigen,  welche  das  Sehweinefttt  dhiribh 
Schaftalg  ersetzen,  haben  rorgeschlagen : 

Pech       4  Unzen 

ranzige  gesalzene  Butter  .  .  s  » 
basisches  kohlensaures  Kali  •  i  » 
Die  franzomchen  Aerzte  haben  die  Verhältnisse  des 
Pechs  zum  Schw^efett  sehr  oft  geändert;  da  aber  dieses 
Pfi'parat  luUifig  eine  sehr  starke  KntzSndung  der  Haut  hcfr« 
vorbringt,  so  theilt  Hr.  Giros  de  Bazaringoes  folgencle 
Formel  mit,  welche  naeb  seiner  Yersichenmg  sehr  gute  Wir* 
kongen  im  Hospital  St  Louis  gezeigt  hat    Man  nehme: 

Schweinefett 4  Unaen 

Pech I .      » 

Laudanum  nach  Rousseau  .  i  Drachme. 
Der  Verfasser  versichert,  dafs  die  heüsamen  Wirkungen 
dieser  Salbe  gegen  Prurigo  so  schnell  seyeo,  dafs  man  sie 
nicht  bezweifeln  kSnne,  obgleich  es  jedoch  FaUe  gäbe,  wie 
bei  allen  Arten  von  Heilmitteln,  wo  sie  nicht  wiriie;  dicae 
Fälle  sind  jedoch  sehr  selten. 


Schutzmittel   gegen   die  asiatische  Cholera 

von 

Dr.  Jaffe    in  Berlin. 
(Auszag  aus  v.  Gräfe  und  v.  Waltber's  Journal  XVHL  656.) 

Fast  alle  Aerzte,  welche  diese  Weltseuche  su  beobachtet 
Gelegenheit  hatten,  stimmen  darin  «berein,  dafs  derselben 
in  den  meisten  Fällen  ein  mehr  oder  weniger  anhaltender 
Durchfall  vorhergehe.    Gebildete   und  vernünftige  Personen, 
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welche  von  der  Geiiilir  dieser  scheiDhar  gutartigen,  heim« 
tückisch  beraosiädeiclieiiden  Diarrhoe  BenntniPa  erhalten  hat- 
ten ^  sachten  alshald  arztliche  Hülfe  nach  und  erfreuten  sich 
meist  einer  baldigen  Genesung.  Eine  Menge  Patienten,  wo- 
mnter  Fiele  Cholerahranhen warter ,  die  einen  sehr  fibermärsi« 
geo  DurchAdI  bdKHnmen  hatten,  habe  ich  durch  lobishSch- 
sistis  40  Trcpfen  Opium  Ton  der  Tietleicht  nahe  hevorsteheo- 
dta  Cholera  befreit.  Aber  nidit  mir  in  <ter  ausgebildeten 
Cboknra ,  sondern  auch  in  der  sogenannten  Disrrhoea  chole^ 
liea,  weiche  sich  ebenfalls  aus  einer  gutartigen  Diarrhoe  eni'» 
wiebelt ,  erschien  mir  das  Opium  immer  als  ein  sehr  z^weu 
dentiges,  ja  oft  ein  hSchst  geßlhriidMs  Büttel 

Mein  Vorschlag  ist  nun :  In  fsdem  Ofte,  wo  die  Seuche 
§ra»ärt  t  soll  ein  jeder  Etwaeheeiu,  der  auek  mur  Eine  Aue^ 
Iteyung  mehr  ai$  gemhnUeh  iai,  5  his  4^  Tropfen  Opiums 
ikwiur  bis  tttr  Ankunft  des  Ariiee  einnehmem,  und  tu  gleicher 
Zeit  S0  lange  das  Zimmer  tüten» 

AHevdings  wird  der  herbei  gerufene  Arst   nicht  sehen 

eine  gans  andere  Kur  einschlagen  müssen,  und  dem  Einen 

ein  Brechmittd,  dem  Andei^n  ein  Aderlas  tt.s.  w.  verordnen, 

mdessen  der  Patient  hat  seinen  Hauptzweck  erreicht,  er  ist 

for  der  Cholera  gesichert.    Aber  nur  bei  erfolgendem  Durch* 

fidle  allein  bitte  ich  dieses  PriiservatiT  ammwenden ,  heines» 

weges  bei  so  yielen  andern  Beschwerden,  welche  ab  Torbo» 

ten  der  Cholera  angeführt  werden,  die  aber  eben  $0  gut  je* 

der.Andinrn  Krankheit  yoriiergehen  bSmien*    Die  Besorgnib, 

dab  idas  Opium  auf  gesunde  Menschen  naehtheiHg  wirke,  ist 

bei  der  nngegebenen  geringen  Quantität  ungegrüodet.    Sollte 

sie  in  einseinen   nicht  gut  vertragen  werden,  so  kann  der 

kerbeigerufiBne  Arat  den  entstandenen  unbedeutenden  Nach<* 

tkeil  lei^  beseitigen. 
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Die  Heilmethode  der  Cholera^ 

nach 

Dr.   Caspar  in  Berlin. 


Die  Heiimetboden  der  Cholera  find  so  Terachieden  gewcaeOf 
dafs  man  aich  nicht  nvondern  darf^  wenn  man  die  ganz  tnU 
gegengeaetzten  Wege  eingctdilagen  aieiit,  diesen  fnrchlbaren 
Fctnd  sn  bekämpfen.  Ueber  die  Cholera  isl  ao  Tielea  in 
den  manniohfachiten  Ruckaichliett  geechrieben  worden,  daß 
die  Literatur  darüber,  nicbl  jninder  ungleichen  ond  rerschie- 
denen  Gehaltes ,  nngemein  angewaehaen  ist    ' 

Unter  diesen  Umstanden  betrachten  wir  es  als  eine  er- 
freuliebe  Erscheinung,  daft  ein  Arxt  ron  anerkanntem  Hufe, 
der  eine  bedeutende  Zahl  ron  Cholerakranben  in  einer  der 
ersten  Städte  behandelte,  die  Resultate  seiner  Beobachtungen 
der  Welt  Torlegt.  Ton  Herrn  Medicinalrath  Dr.  Ca s per  in 
Berlin  ist  nSmIich  folgende  Schrift  erschienen :  »ifie  Befand" 
lung  der  asiatischen  Ckolera  dkrck  Ämpendung  der  Kälte; 
pfysiologtsch  begründet  und  nach  Erjahrungeu  am  Krankem^ 
bette  dargeöteUt.    Berlin  4S32€ 

Aus  den  rielen  Schriften  und  Verordnungen,  die  dem 
Ausbruch  der  Cholera  in  Deutschland  rorangingen,  liefe  sich 
als  allgemeines  Heilrerfiduvn  ableiten:  die  mSglichat  acbnelle 
Herromrfnag  ron  Warme  und  Ausdunstmig  der  Haut  durch 
innere  und  fioftere  Mittel,  und  die  Belebung  des  gdibmten 
und  balbcrtSdteten  Organismus  dnrck  die  atirhsten  BeismitluL 

Von  dieser  Ansicht  ging  auch  Ca  aper  bei  der  ersten 
Behandlung  seiner  Cholerapatienten  in  Beiiin  aua. 

Die  Hnnhen  wurden  der  Wirkung  der  Weingeiatdämple 
in  dem  bekannten  Schneiderschen  Apparate  unterworfSm.  Die 
Wirme  stieg  unter  den  8ber  den  Kranken  ausgebreiteten 
Decken  bald  auf  35  —  38*  R.    Alka  Kranken  war  diese 
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Hitse  hSclkSt  anaageiiehiii  und  iiiletzl  widerw&tig.  Eben  lo 
war  es  bei  Anwendung  roa  beifsen  Waaserbadern ,  Bfagen- 
wärmern.  Die  bei  der  Anwendung  der  Weingeiatdampfbader 
den  K5rper  bedeckende  Feocbtigheit  war  kein  Scbweib,  ton« 
dem  yerdichteter  Weingeistdunst,  C  aap  er  fand  nun  darck 
Tbermometerbeobacbtnngen,  dafs  die  Warme  bei  allen  Cbo* 
lerahranken  auf  gewisse  sich  ziemlicb  gleich  bleibende  Grade 
hinabiinkt;  dafs  sie  aber  nicht  so  niedrig  ist,  als  man  beim 
Anfühlen  mit  der  Hand  glauben  sollte.  So  fand  aich|  daOi 
Cholerakranke  sehr  constant,  in  derMunMö/de,  bei  ßoat  kal- 
ter Zunge,  ^4  his  44^2i,^  an  der  Nasenspitze  nnd  in  den 
Händen  18  bis  so^'R.,  in  den  Achselhohlen  aS  bis  n6^  B. 
Warme  hatten,  ond  der  Athem  19  bis  20*^  R.  zeigte.  Wenn 
die  Kranken  auch  im  Dampfbade  trieften ,  so  zeigte  das  Ther- 
mometer keine  hShern  Grade.  Auch  die  reizenden  Frictio- 
nen  TerwirftC,  da  er  fand,  dafs  kein  Cholerakranker  solche 
fortgesetzte  Reibungen  ertragen  konnte,  dafs  man  indessen 
bei  den  krampfhaften  Zufallen  der  Cholera  gelinde  und  kurz« 
fortgesetzte  Reibungen   nicht  ohne  Nutzen  anwenden  kffnne. 

Casper  betrachtet  die  Cholera  als  eine  Lähmung  dee 
Hautorgans.  Die  Ursache  der  Krankheit  ergreift  zunächst 
das  Hautorgan  und  lähmt  dasselbe  gleichsam.  Durch  diesea 
Erlisehen  des  j^ripherischen  Lebens  wird  die  Hantsekretion« 
nnd  die  physiologische  Verbindung  der  Hant  mit  Lungen^ 
Leber  und  Darmkanal  anfgehoben,  das  Blut  drängt  sioh  nach 
den  Centralorgttien  «nrSck;  das  überfüllte  Herz  wird  so  ge« 
schwächt,  dafs  der  Kreislauf  stockt ,  das  Blut  zersetzt  sieh 
in  seine  Hauptbestandtheile ,  gerinnt  zum  Theil  zu  polypSsen 
Exkrementen ,  ein  grofser  Theil  des  Serums  ergiefst  sich  in 
den  Darmkanal  und  wird  dann  mit  den  übrigen  darin  befind- 
lichen Substanzen  durch  Erbrechen  und  Purgieren  ausgeleert 

Eine  solche  Lähmung  des  Hantorgans  schliefst  Doctor 
Casper : 
Anntl.  d.  Pktm.  Bd.  YU.  H«ft%.  14 
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I.  Dafs  htijed&m  Choleraliraniien  die  Haat  alsbald  ilira 
Spannliraft  ?erlieit,  ao  dafa  eine  in  die  H5he  gehobene 
Hantfalte  fich  nicht  aagenblicklich  wieder  aasgleicht,  wie 
bei  einer  gesunden  elastischen  Hant,  sondern  nur  sehr  all- 
mälig  sich  niedersenht  Diese  pastöse  träge  Hmitfalie  soll 
selbst  das  einzige  consianie,  nie  fehlende  Zeichen  sefn^  o^eU 
ches  in  tc^eifeihaften  Fällen  die  Diagnose  feststeOi,  ao  zwnr^ 
dafs  wenn  in  einem  bis  dahin  cholerafreien  Orte  ein  Mensch 
an  übrigens  gewShnlichen  HrankheitszofäUen  erkrankte,  RoU 
lern  im  Leibe,  Durchfall,  Erbrechen  n.  s.  w*,  und  die  HaaU 
fSdte  die  angegebene  Beschaffenheit  habe,  man  sicher  anneh» 
men  kSnne,  dafs  der  specifische  Hrankheitssto£F  der  asiati- 
tchen  Cholera  auf  ihn  gewirkt  habe,  und  die  Cholera  im 
Orte  s^. 

Ohnstreitlg  verdient  es  eine  sorgfältige  Beachtung  der 
Aerzte,  die  angeführte  tJntruglichheit  dieses  2Seichens  ernst- 
lich zu  prüfen. 

ft.  Finger,  Zehen,  Handflächen  und  Fufssohlen  zeigen 
sich  bei  der  ausgebildeten  Cholera,  mehr  oder  weniger  der 
Länge  nach  faltig  und  welk;    die  Nägel  erscheinen  blau* 

3.  Das  Gesicht  ist  eingefallen;  die  Augen  sinken  in  ihre 
HShlen  zurück. 

4.  Di»  niedrigere  Temperatur  und  Trockenheit  der  Haut. 

5.  Die  stärksten  Hautreize  bringen  wenig  oder  gar  keine 
Wirkung  herror. 

6w  Die  Haut  und  die  GefaTse  der  Gliedma(sen  erscheinen 
Uudeen 

7.  Unter  den  Nachkranhbeiten  der  Chdera  sind  Oedem 
der  Fiifse  und  Exantheme  sehr  häufig.  Sie  erscheinen  un« 
mittelbar  nach  dem  typhösen  oder  Congestions- Stadium  u»* 
ter  einer  der  Varicella  ähnlichen  Form. 

&  Die  dnmpfe  heisere  Stimme  der  Cholerahranken  den- 
tsl  darauf;   schon  in  der.  gewohnlichen   katarrhalischen  Hei« 
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•«fkeit  tpriehl  tiA    der  Oonaomn  twitdien    Haut*   und 
StiminOTgftA  «ttt. 

Sonach  iM  das  Waaen  der  Cholera  and  der  Grand  aller 
ihrer  Folgehrankhetten^  nach  G.,  ein  Erlöschen  des  petipke* 
rischen  Lebens  im  Hantorgtm^  u^  $6e  hat  die  grofäe  Ana^ 
logie  mit  dem  Erfrierungstode» 

Das  wichtigste  Mittel  gegen  die  Cholera  besteht  non 
n«ch  C«  in  Anwendung  db"  Kälte ^  weil  sie  dadurch,  daTs  sie 
die  Peripherie  belebt  ond  die  Centralorgane  befreit,  indem 
die  Nator  an  und  for  sich  schon  gegen  den  feindlichen  Ein- 
druck der  Hüte  abwehrend  «nkfimpft ,  die  gesonkene  Lebens« 
thatigheit  am  kräftigsten  wieder  erregt. 

Das  hierauf  ron  C asper  gegründete  Heilrerfahren  wird 
fblgettdermaafsen  in  Anwendung  gesetzt. 

1.  Der  Kranke  wird  in  eine  Badewanne  gesetzt,  die 
mit  warmem  Wasser  ron  ü'f  B.  so  weit  angefSlIt  ist,  dafs 
das  Wassier  dem  Kranken  nur  bis  Hber  den  Nabel  reicht, 
Brost  ond  Oberbauchgegend  und  Bilcken  aber  frei  bleiben. 
Ist  die  Hant  ies  Kranken  schon  ganz  trocken  and  welb,  so 
kommt  kein  warmes  Wasser  in  die  Wanne,  und  der  Kranke 
wird  trocken  hineingesetzt.  In  beiden  P<fUen  werden  nun 
dem  Kranken  3  —  5  £imer  (Kindern  1  —  3  Eimer)  eiskaltes 
Wasser  ans  grofsen  Topfen  über  Kopf,  Brust  und  lÜicken 
entlang  gegossen.  Gleichzeitig  werden  »  Anwürfe  miß  kal' 
tem  JV asser  gemacht,  indem  sich  jemand  einige  Schritte 
▼om  Fofsende  der  Badewanne  stellt  ond  Wasser  aus  einem 
grofsen  Topfe  in  horizontaler  Bichtang  an  Brust,  ond  Ma- 
gengegend wirft«  Diese  Ba'der  luüssen  schnell  gemacht  und 
alle  a  bis  4  Stunden  wiederholt  werden.  Je  mehr  Beactioa 
bei  dem  Bade  eintritt  und  d^r  Kranke  sich  dabei  unwohl 
ftiklt  und  8l5hnf ,   um  so  besser  ist  die  Prognose. 

a.  Nach  jedem  Bade  wird  der  Kranke  ins  Bett  gelegt 
tod  bb  an  den  Hals  in  erwirmte  wollene  Decken  eingehüllt. 
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3.  Unter  dieteii  Decken  werden  MhalU  na$sc  Umschläge 
auf  Brust  und  Unterleib  in  mSgKchst  grofser  Ansdehnung  ge« 
macht,  iadent  in  fnsGhae  Brunnenwasser  getaucbte/  stark 
ausgedrückte  Handtücher  aufgelegt  werden.  Klagen  die  Kran- 
ken jetzt  über  Frost,  so  iat  das  ein  gutes  Zeichen« 

4*     Der  Kopf  mrd  mit  kalten  {JmscUägen  bedeckt. 

&  Die  Füfsc  iperden  in  nasse  heijse  Tücher  eingeschla* 
gen  und  dßmit  bedecl^.  Diese  betfsen  Umschläge  wirken  ab- 
leitend Tom  Kopfe  und  nützen  gegen  die  qualenden  W^den* 
krämpfe.  Mitunter  werden  damit  auch  Fulsbäder,  die  mit  6 
Unzen  Schwefelsaure  geschärft  werden,  verbunden. 

Mit  dieser  Behandlung  wird  a — 4  Tage,  auch  des  Nachts 
unausgesetzt  (ortgefahren ,  bis  sich  der  Puls  wieder  einstellt , 
voller  wird,  und  die  blauliohte  Bautfilrbung  sich  Teriiert. 

6.  Als  Getränk  wird  dem  Kranken  kaltes  Wasser  oder 
kaltes  Bier  gereicht 

7.  Wenn  der  Leib  sidi  teigigt  und  knisternd  anfühlt, 
und  in  den  Gedärmen  eine  schwappende  Flüssigkeit  sich  fuh» 
lea  läfst,  wendet  C.  auch  Kljstiere  Ton  gleichen  Theilen  kal- 
tem Wasser  und  kaltem  Elssig  an^  mitunter  wird  dabei  auch 
ein  hdber  ETsloffel  roll  Kochsalz  zugesetzt  Wenn  keine 
Darmlähmung  vorhanden  ist,  wird  die  gesammelte  Flussig* 
keit  gewohnlich  ausgeleert. 

C asper  bemerkt  ausdrücklich,  dafi  er  o^eit  entfernt  sey, 
die  Kälte  bei  allen  Cholerakranken  antupfenden,  auch  nicht 
immer  in  dieser  Ausdehnung,  sondern  mit  Modificationen; 
und  daf«  es  überhaupt  eine  noth wendige  Bedingung  seyy  die 
verschiedenen  Formen  der  Cholera  richtig  aufzufassen.  $ol» 
eher  Formen  der  Cholera  unterscheidet  Casper  drei. 

Die  erste  und  gelindeste  Form  ist  die  Diarrhoea  choU» 
rica.  Collapsus  im  Gesichte,  Einsinken  der  Augen,  dadurch 
hervorgebrachte  Yeränderung  im  Gesichte,  reichliche,  flüs- 
sige, faculente  Stühle,   mangelnde  Elasticität  der  gebildetes 
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Haatfalte;  übrigem  ist  die  Hant  iioeh  waim^  inn  Allgeinetn- 
befinden  wenig  gestSrt,  die  Stimme  natürlich,  Drinabsbnde- 
rang  meistens  nicht  gestdit,  Zunge  weifsUcht  belegt,  der 
Pob  deutlich,  di0  Beschaffenheit  des  Pulses  und  die  Neigung 
m  Congestionen  nach  den  Centraltheiien  des  RSrpers  indici- 
ren  einen  Aderlaft,  doch  liefs  C.  nieht  Gber  4  Onten  £lot 
Der  Kranke  erhalt  SalepscUetm  mit  Eliac  acid.  Hall.,  wird 
im  Bett  maPsig  warm  gehalten,  tum  Getränk  kälies  Wasser , 
2¥fischrendttrcb  eine  Tasse  HrKuterthee.  Nach  2  —  3  Tagen 
ist  der  Kranke  genesen.  Es  bedarf  hier  so  wenig  wie  in 
andern  Formen  der  Cholera  eines  profnsenr  SchweiTses  zur 
Herstellung.  D^  Schweifs  tit  nur  Wirkung  der  Besserung , 
nicht  Ursache,  tudht  Krise. 

Die  zweite  Form  nennt  C  Cholera  asiatica  febrilts.  Das 
Wort  febrilis  soll  hier  nur  andeuten ,  dafs  noch  ein  Puls  und 
twar  dn  erregter  beschleunigter  vorhanden  ist.  In  dieser 
Form  ist  das  Gesicht  sehr  eingefallen;  die  Augen  sind  tief 
eingesunken,  mattglänzend;  Blick  und  Stirn  rerrathen  tiefes 
Leiden;  Gesichtsfarbe,  Hals,  Brust,  oft  die  ganze  Oberfläche 
Krid-blaulich;  Wangen,  Nasenspitze,  Kinn,  Athem  und  Zunge 
halt  anzufühlen;  Athem  kurzi  und  flach;  Oberli/ype  nach  oben 
gezogen,  so  dafs  man  die  obere  Zahnreihe  sieht.  Stimme 
heiser,  dumpf,  bei  alten  Frauen  auffallend  fein;  die  Haut 
trocken  kfihi  oder  wenig  warm ,  immer  aber  welk ,  und  die 
bemerkte  characteristische  Hautfalte  zeigend,  die  niemals 
hbAt;  Unterleib  meistens  zusammengefallen,  teigigt;  Puls 
klein,  weich,  beschleunigt;  Herzschlag  schwadh,  oft  nicht 
fühlbar;  reichliches  Erbrechen  braungelb  gefärbter,  flussiger 
geschmackloser  Stofle,  die,  wenn  das  Erbrechen  mehre  Tage 
anhält,  auch  zuletzt  grasgrün  und  bitter  werden;  schwach 
föcnlenta,  dem  Lebmwasser  ähnliche,  geschmack-  und  ge- 
ruchlose, oder  süfslicht  widrig  riechende,  dem  Reiswasser 
ahnliehe  Stuhlgänge;  Darmkanal  torpid,  zur  Lähmung  nei- 
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gt(OÜ!  oAterdrüclite  Haitiabtoodeniiig  |  Fingar  and  Zeben 
biäulicht,  der  Länge  nach  gerunzelt;  NIgel  blaa;  Angst  «od 
Drock  in  den  Präcordien}  KrämpA  in  den  Waden^  Zebeo, 
Fingern,  Schenfaeln,  aehener  in  den  Geaicbtsmoskeln;  onaiis* 
I5ichliclier  Onrst  nach  hatten  Getfanhen. 

Ge^t  diese  Cholera  in  T%phu$  cholencus  fiber,  ao  hSren 
die  Ao^leernngen  nach  s  —  3  Tagen  alhnÜig  auf.  Der  Halb* 
Kihiaf  gebt  in  einen  wahren  Sopor  fiber,  ans  dem  der  Kranke 
idiwer  oder  gar  nicht  n  erwecken  ist  Er  verliert  die  Be- 
sinnung, die  CpnjnnctiTa  rothet  sich,  ans  den  Ecken  der 
AngenÜeder  sondert  sich  Schleim  ab ;  die  Zunge  winl  trock» 
ner,  der  Darmbanal  anempfindlicher  gegen  loTsere  Reise; 
die  Hainabsonderang  stellt  sich  wi^er  ein;  die  Stimme  wird 
natürlicher,  die  Haut  wieder  elastisch ;  Deüriam  ond  Seb> 
nenhü(rfen  stellt  sich  ein,  und  die  Kranken  sterben. 

Die  glSchlichere  Ausgang  ist  aber,  wo  die  Krankheit 
durch  ein  Beactionsstadinm  in  Genesung  fibergeht.  In  die- 
sem Fall  hebt  sich  der  Pols;  die  Haut  wird  wieder  jfeacht, 
warm,  elastisch,  natürlich  gefärbt  Der  Kranke  sondert  ek 
nen  schmutzig  grünlich- gelben  Harn  ab,  der  bald  hell  und 
gelb  wird,  aber  keinen  hritischen  Bodensatz  macht,  und  die 
Genesang  erfolgt 

Bei  dieser  Form  wird  nun  die  oben  beschriebene  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser  angewandt  Wenn  der  Zustand 
des  Kranken  es  anzeigt,  wird  ein  Brechmittel  gegeben»  Ka- 
Itaaturationen  werden  in  der  Regel  ausgebrochen ,  und  smd 
dem  Kranben  zuwider;  indessen  finden  sie  nach  allgemeinen 
Anzeigen  noch  oft  ihre  Stelle-  Das  Erbrechen  sachte  €• 
nicht  Ängstlich  zn  stillen ;  trocken  genommene  BrausepoWer 
leisteten  die  besten  Dienste,  wenn  der  Kranke  riel  ron  9t^ 
belkeit  geplagt  wurde  Gegen  die  Ki^ämpfe  mafsige  Beibna* 
gen  mit  der  blofscn  warmen  Hunä,  oder  mit  in  Campherspi* 
ritus  geiranbtera  PlanriL     liioerlich  liefs  C.   anfänglich  eine 
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Mixtur  aus  Jt/.  Sambuc  campk.  a.  Xf^.  Com.  Cetv.  succ.^  spfter 
stuadliob  einen  ETslSffel  roll  llq.  Ammon  acei*  Pk.  bTUät^ 
nebmen;  adser  dem  luJten  Getränke  dann  and  wino  eine 
Taase  Kräaterthee.  Wie  nnn  bei  dem  deotUober  sich  ant- 
aprecbenden  ZarucbdrSngen  des  Lebens  ron  den  peripberi- 
acben  nacb  den  Centrahbeilen,  die  oben  angegebenen  faaiten 
UmsdilS^e  auf  den  Kopf,  Begiefirnngen  mit  lialtem  Wasser 
u.  s.  w.  gebranebt  werden  müssen  ond  mit  weichen  Modifiea- 
fionen^  mofs  jeder  einzelne  Fall  lehren.  Bei  dieser  Beband- 
Ittng  gehen  die  Kranhen  doroh  ein  kurzes  Reaotionsstadinm, 
oder  durch  einen  kurzen  und  milden  lyphuszustand  in  Gene- 
sung fiber.  Gebt  die  Cholera  in  den  eigenthümlicAsft  Typhus 
über  und  dauert  dieser  Ungere  Zeit,  so  ist  die  Prognose 
weit  ungunstiger  als  im  gewöhnlichen  Tjrphus.  Beine  Reiz- 
mittel, wie 'Moschus,  leisten  hier  nichts,  dagegen  sind  halte 
Sturzbfider  und  kalte  Umschlage,  Abbrennen  eines  mit  Spiri* 
tus  getränkten  Lappen  auf  der  Magen*  oder  Nabelgegend 
Blasenpflaster,  Calomel,  auch  in  Verbindung  mit  Mosebus , 
Valeriana  oder  Angelica  mit  Sauren  zu  empfehlen. 

Die  dritte  Form,  iwCkoUrica  aspkfctica,  characterisirt 
rieh  durch  eine  ungemeine  Zunahme  der  Erscheinungen  der 
▼origen.  Das  Gesicht  Mrird  blanlichrotb,  druckt  tiefes  Leiden 
•US,  der  gaiize  KSrper  bl^u^lind;  die  Augen  ganz  eingesun« 
ken,  Ton  den  Augenlidern  halb  bedeckt,  nach  oben  gehdirl, 
schwer  beweglich,  eigentbfimmUch  gUnzend,  die  GeiSfse  der 
Conjunctira  gerStbet;  Nase,  Magen,  Athem,  die  weifsUcb 
feuchte  Zunge  und  Kinn  sehr  halt;  die  Haut  eisig,  trocken 
oder  klebrig.  Ein  bdchst  Sbles  prognostisches  Zeichen  bei 
pulslosen  Cholerakrsnken  ist  ein  profuser  beifser  Schweift 
am  Rucken  oder  am  ganzen  Rumpfe.  Die  gemachte  Haul» 
iaite  bleibt  ungemein  lange  stehen;.  Nasen-  und  Obrenknor- 
pdlbaben  keine  Elasticitat,  sind  teigig  weich.  Die  Hamab- 
sonderung  ist  unterdruckt ,  Erbrechen  und  Stublauslcerungen 
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haben  anfgehSrt,  oder  die  Stühle  haben  das  cbaracteristiaehe 
Anaehn,  oder  sind  blntig;  Pnis  nnd  Hersachlag  aind  achwach, 
oder  anch  gar  nicht  zu  fühlen.  Die  Kranken  liegen  irie  le- 
bende Leichnahme ,  und  werden  nnr  durch  die  Krämpfe ,  die 
hanfiger  als  in  der  rorigen  Form  auftreten,  erweckt;  Finger 
und  Zehen  haben  den  h(Mi8ten  Grad  blaugraner  Färbang 
und  Längenumgebung*  Die  gerühmteaten  unter  der  Schaar 
der  empfohlenen  Mittel  wurden  rergebens  gegen  diese  Form 
der  Cholera  yerimcht.  Der  Aderlafs,  obgleich  er  theoretisch 
angezeigt  seyn  mag,  ist  wegen  der  BeschafTenheit  dea  Bluts 
practisch  nnansfufarhar.  Bei  dem  gelähmten  Zdirtande  des 
Magens  und  des  Darmkanals  können  weder  Brechmittel  noch 
Beizmittel  Erfolg  haben.  In  vielen  Fällen  fand  C.  letztere 
gana  unnutz,  und  in  Beziehung  auf  die  Grundkrankheit  oder 
die  Naohkrankheiten  schädlich ,  jedenfalls  den  Erfolg  der  hal- 
ten Behandlung  beeinträchtigend,  weil  sie  in  Tiekn  Fällen, 
wo  sie  eine  Wirkung  haben;  einen  ganz  andern  Beactiona- 
punkt  aetzen,  als  die  peripherisch  wirkende  Kälte.  In  dieser 
Form  der  Cholera  wendet  C.  keine  Anneien  an ,  dagegen  die 
Kälte  in  ihrer  ganzen  oben  angegebenen  Ausdehnung.  Ge- 
lingt es  9  ein  peripherisches  Leben  wieder  herzustellen ,  so 
ist  diese  Form  in  die  yorige  umgeändert,  nnd  wird  dann 
nach  Umständen  und  Indicationen  mit  Calomel,  Bhabarber, 
Kutentziehungen  u.  s.  w.  behandelt. 

Nachstehend  sind  die  Vorzüge  noch  angegeben,  die  C 
aeinem  Heilyerfabren  beilegt. 

1.  Diese  Methode  entspricht,  als  rationell,  dem  Wesen 
der  Krankheit  oder  den  Haupterscheinungen  derselben. 

a.  Sie  rettet,  mit  Umsicht  und  Auswahl  angewendet, 
verhSltnifsmäfsig  zu  andern  Behandlungsarten,  die  meisiep 
Cholerakranken. 

3.  Sie  leistet  überraschende  Dienste  in  den  bteMn 
Formen. 
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4.  Sie  baoel  dem  gefahriicheo  und  tSdtlisheii  Folgetjpliiis 
lieberer  Tor  als  die  buherigen  Methoden ,  und  beseitigt  den- 
$etben  schneller. 

5.  Sie  entspricht  den  Empfindungen  deft  Kranken  mehr 
als  die  heifse  nod  erhitzende  Behandlang. 

6.  Wo  sie  den  Tod  nicht  abzuhalten  Termag,  da  hiilt 
sie  düs  Leben  des  Kranhen  Unger  hid. 

7.  Sie  ist  einftdif  wohlfeil f  fiberall  leieht  anwendbar'^. 


Auch  in  Wien  wurde  diel  KSIte  gegen  die  Cholera,  lufserlich 
und  Innerlich  mit  dem  besten  ErfolgiB  angewandt.  Glieder  und 
Hüchgrad  der  Kranken  wurden  mit  Eis,  oder  mit  in  Eiswasser 
getauchten  Schwämmchen  mit  kleinen  Unterbrechungen  anhal- 
tend gerieben;  auf  den  Kopf  und  die  Herzgegend  wurden  Um- 
schlage  von   Eiswasser  gelegt,   alle  5  Minuten    6  —  8  Gran 
•chwere  Eisstucheben  gegeben,  auch  Eiswasser  su  s*-3  Efs- 
loffel  voll  gereicht.     Bei  wieder   anfangender  RQckkehr  des 
Kreislaufs  und  der  Körperwärme  wurde  der  Kranke  schnell 
abgetrocknet,  in  Decken  gewickelt  und  mit  dem  innerlichen 
Gebrauche  des  Eiswassers  noch  einige  Zeit  fortgefahren.    Im 
allgemeinen  Krankenhause  su  Wien  wurde  nach  Verschieden 
heit  des  Bedürfbisses  bald  frisches  Brunnenwasser,  bald  eis* 
kaltes  Wasser,  bald  kleine  Eisstücke  mit  dem  besten  Erfolge 
angewendet,  nur  wurde  der  iK/jfrn  Anwendung  der  Kalte  die 
mnere  immer  vorausgeschickt;  man  hielt  es  sogar  für  nachthei- 
lig,  einen  hohen  Kältegrad  blos  auf  die  äufsere  Oberfläche  der 
Cholerakranken  wirken  zu  lassen.    Stand  man  eher  von  diesen 
Waschungen  oder  Reibungen  ab ,  als  die  Oberfläche  warm  au 
werden  begann,  so  hatte  man  Zeit  und  Mühe  yerloren,  utfd 
das  eingeschlagene  Verfahren  mufste  wiederholt  werden.    Im 
liUgemeinen  Krankenhause  hatte  sich  unter  den  yerschiedenen 
gegen  die  Cholera  angewandten  Heilmethoden ,  die  Anwendung 
der  Kälte  als  am  erfolgreichsten  gegen  diese  KranMieit  erwie- 
sen.   (Vergl.  Salaburger  med.  chimrg.  Zeitung.  Mai  iSckL 
177  -  SOI), 
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Ueber  die  Formen  der  arzneilichea  Anwen- 
dung des  Jods  und  dessen  Wirkungen 
bei  £leropheln« 

Ueber  die  Anwendung  des  Jods  in  scrophalSieB  Krankliei* 
ten  hat  Herr  Dr.  Hnrts  Kit  Landeh  in  Sclilesieo  mit  Zu» 
grondelegiing  der  Beobachtungen  and  Schriften  fiber  diesen 
Gegenstand  Ton  Dr.  Logo  1  in  Paris  und  seiner  eigenen  Er» 
fahrungen  eine  lehrreiche  4bhandhing  (in  Rnst^s  Magasin 
XXXVIL  61  ik  a»  w«)  behannt  gemacht,  woraus  wir  hfirzlich 
Einiges,  onsenn  Leser  zonXchst  Interessirende  ausheben. 

Für  und  Wider  ist  {Über  die  Anwendungen  des  Jode 
in  besagten  Krankheiten  geschriebm  worden.  Als  die  Haupt* 
Ursache  dieser  yerschiedenen  Ansichten  dürften  sich  ergeben: 

1.  Die  fast  ySIiige  Ungewifsheit  über  jene  krankhaften 
Verinderungen  des  Organismus,  in  welchen  der  Gebrancli 
des  Jods  seine  Haiq^dicataon  findet. 

t.  Die  mangelhafte  Art'  der  pharmaceulisdien  Darrei- 
chung der  Jodzubereitungen« 

AU  erprobte  Jodpraparate  giebt  Lugol,  in  seinem  er- 
sten Ifamoire  1899,   folgende  an. 

L    Jod-Solationeo. 

Nr.  1.  Nr.  2.  Nr.  3. 

Jod Gr.  H         Gr.  I.  Gr.  iVi 

Halt  hydrojod.       .    Gr.  l^        Gr.  u.  Gr.  %% 

Aq.  dest  .  .  .  Unc.  YIO.  ünc.  Vni.  Dnc.  VIIL 
Dieses  gleichsam  concentrirte  jodhaltige  Mineralwasser  ist 
orangefarben,  durchsichtig  und  hält  sich  gut«  Begonnen 
wird  die  Behandlung  mit  der  Dosis  ?on  ^2  Gran  Jod  täglich, 
folglich  mit  %  der  Solution  Nr.  1.  Man  reicht  sie  entweder 
in  iwei  Portionen  getheilt,  früh  nfichtem  und  des  Nachmtl- 
tags  oder  osao  giebt  sweiTheile  frvSi  und  den  dritten  gegen 
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Abend.  Nadb  14  Tagen  reiofal  man  alk  8  Unzen  ron  Nr.  i^ 
und  ateigl  4  —  6  Wochen  ipater  zu  Nr.  n«  was  gewSbnKch 
£nr  Heilong  vollhomiBeii  genügt,  «diene  FSUe  «ttsgenominen» 
die  1 14  <*^  1  Ml  Gren  Jod  taglicb  rerlangen« 
lod  .  t  •  •  •  Gr.  no 
HaH  hjdrojod«  •  Gr.  40 
Aq.  dest  •  .  .  Unc  YUL 
Oieae  Salation  in  16  Pfand  destilUrtes  Waiser  gegossen» 
gi^t  Sa  Fiaichen  (a  8  Unzen)  dea  Jod-Mineralwaisers  Nr,  i. 
Mit  11  Prnnd  Watser  das  Nr.  n  and  mit  ^Vi  PßiAd  das 
Nr.  3.  Aocb  eignet  sich  diese  Formel  IL  zur  tropfenveisen 
Darreicbnng  besonders  in  der  Pri?at-  und  Landpraxis,  ob. 
gleich  sie  dem  Jod  •  Mineralwasser  nachsteht.  Bei  Erwach» 
senen  beginnt  man  mit  6  Tropfen,  tSglich  zweimal,  steigt 
Ton  Woche  sa  Woche  pro  dosi  am  2  Tropfen,  vnd  hSrI 
bei  3o  bis  36  Tropfen  anf.  Bei  Kindern  unter  sieben  Jahren 
reicht  man  anfangs  tSglich  zwei  Mal  a  Tropfen,  bis  5  lang* 
sam  steigend;  bei  Kindern  über  7  Jahren  bann  man  yorsiclv» 
tig  aoch  bis  zn  16  Tropfen  steigen.  Das  gewSbnliche  Yehi* 
hei  fiir  die  Gabe  dieser  Solution  ist  ein  balbea  Bierglas  ?oU 
Zocherwasser. 

IL    Jodsalbe. 

Nn  I        Nr.  a        Nr.  3        Nr.  4 
Jod       .    .    ,    .    Gr.  1%      Gr.  18      Gr.  11      Gr.  94 
Kali  bydroiod«    .    8cr.  4      Dr.  9       Dr.  qV^    Dr.  3*2 
Adip«  snill.  reo.      Unc.  9      Unc.  %      Unc.  2      Unc«  t 

in.    Merkiirial  ^  Jodaalbe. 

Nr.  1         Mr.  f         Nr.  3 
Prolojodureti  Hjdrarg.    .    8cr.  a        8cr.  3        8cr.  4. 
Adip.  suiU.  recent.      .    .    Una  n       Unc  a    •  Unc.  s 
Diese  Salbe  mufs  man  stets  so  irisch  ds  mSgtioh  haben 
(man  sollte  «ie  nach  Marder  mit  reintm  Stearin  bereiten) 
and  an  einem  dunhehi  kfiUen  Oite  aoAewahren. 
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Hau  wendet  diese  Jödialben  ab  Einreibung  an,  auf  tn* 
beituISse  und  Knochengeschwulste  und  zum  Verbände  aller 
Gesehwürsformen.  Bei  Kindern  und  an  Personen  ron  sehr 
reizbarer  Haut  ist  es  rathsam ,  zuerst  Nr.  i  der  Jodsalbe  zu 
▼ersuchen;  in  gewöhnlichen  Fällen  beginnt  man  mit  Nr*  9 
und  geht  dann  zu  den  höheren  Graden  über,  wenn  das  an- 
dere lokal  nur  sehr  wenig,  dem  Gefühl  nach  einwirkt.  Yen 
der  Mereurial- Jodsalbe  macht  Lugol  häufig  auch  Gebrauch, 
da  sie  den  Vortheil  hat,  bei  weitem  geringere  Schmerzen  su 
erregen  als  die  Jodsalbe. 

rr«    Jodsolutionen  zum  äufieren  Gebrauch. 
Nr.  1  Nr.  2  Nr.  3 

Jod    •    .    •    .    .    Gr.  a  Gr.  3  Gr.  4 

Kali  hydrojod.     .    Gr.  4  Gr.  6  Gr.  8 

Aq.  dest.     .    .    .    Libr«  i        Libr.  i       Libr.  i 
Vorzüglich   bei  scrophuU>sen  Ophthalmieen  zu  Einapri. 
tzungen  unter  die   Augenlieder,   zu  Einspritzungen   in  die 
Nase  bei  scrophulosem  Schnupfen,  zum  Ausspritzen  der  Fi- 
stelgänge u.  s.  w. 

y.    Rothmachender  Jodliquor. 
Jod   ....    ünc.   ^/i 
Kali  hydrojod.     Unc  i 
Äq.  dest.    .    .    Unc  6 
Mail  wendet  diesen  Jodliquor  an,  wo  der  vorige  durch 
Gewohnheit  von  Seiten  des  Kranken  seine  ortliche  Wirksam- 
keit verloren  hat,  oder  wo  ein  träger  Ertlicher  Procefs  be- 
schleunigt werden  soll ,    oder   um  heilsame  Excitationen  in 
Geschwüren  zu  erregen.      Man  wendet  ihn    zum  Betupfen 
dieser  Gebilde  an ,  oder  legt  mit  dem  Liquor  getränkte  Char- 
pie  darüber.    Vorzüglich  wendet  ihn  Lugol  bei  scrophnISs 
fteasenden  Flechten  anw 

Der  rothmachende  liquor  wird  auch  zu  Jod- Lotionen 
benutzt,   indem   man  in   ein   hdlzemes  Gefafii  die  nStbige 
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Menge  wennes  Wasser  giefst  und  io  viel  des  Liquors  ^  bis 
die  Flüssiglieit  eine  ziemlieh  gesattigte  belle  Farbe  aoge« 
nommen  hat.  Auch  dient  er  för  Jod  -  Cataplasmen.  In  den 
genngsam  erkalteten  Brei  ron  Leinsamenmehl  wird  mit  einem 
hSlzernen  Löffel  die  erforderliche  Menge  des  Liquors  einge- 
mischt, and  das  Ganze  znm  Gebraache  mafsig  erwärmt. 
Ausgezeichnet  dienen  diese  Cataplasmen  bei  fressender  Flech- 
te, um  auf  die  sanfteste  Weise  die  Krusten  zu  losen* 

VL    Kaustischer  Jodliquor« 

Jod     •    .    •    •    Unc.  1 

Hau  hydrojod       Unc  a 

Aq*  dest.     «    .    Unc.  s 

Dieser  bringt  auf  den  damit  berührten  Theilen,  gleich 

einem,  Aetzmittel,  kleine  Schorfe  hervor.    Er  ist  da  an  $eU 

ner  Stelle,  wo  der  rothmachende  Liquor  seine  Wirkung  rer« 

MMffi^  Torzuglich  wo  die  Haut  an  den  Bandern  der  Geschwüre 

sehr  roth,   schwammig  und  von  Eiter  durchdrungen  ist 

VIL    Allgemeine  Jodhader. 
In  seinem  dritten  Memoire  giebt  Lugol  dafSr  feigende 
Fonnelo. 

Bäder  für  Kinder: 
Nr.  1  Nr.  a  Nr.  3 

Jod     ....    Scr.  3        Scr.  s  Vz    Scr.  3 
Kali  hjdrojod.      Scr.  4        Scr*  5        Scr.  6 
Aq.  destillat    .    Unc.  6        Unc.  6        Unc.  6 
Bader  für  Erwachsene: 
Nr.  i  Nr.  s         Nr.  3 

Jod     ....    Dr.  3         Dr.  si^/^      Dr.  3 
Kali  hydrojod.  .    Dr.  4        Dr.  5         Dr.  6 
Aq«  dest.      .    .    Unc.  6      Unc  6       Unc.  6 
Alter,   Individualität   und  die  Terschiedenen  Zeitrinme 
der  Behandlung  erfordern  den  einen  oder  andern  Concentra» 
tionsgrad  der  AuflSsung  für  ein  Bad.    Im  Allgemeinen  kann 


Nr.  4 

Scr.  4 

Scr.  8 

Unc.  6 

Nr.  4 

Dr.  4 

Dr.  8 

Uno.  6 

Digitized 


byGoogk 


ai8 

num  reehneo,  iäts  t  Grm.  Jod  und  3  Grm.  Jodhaliam  a«f 
1  Quart,  preurs.  Wasaer  noch  sehr  energuch  wirken.  Es  ist 
nSthig,  nur  in  holserneii  Wannen  die  Bäder  jki  beretteiif 
die  wSchendich  t  —  3  Mal  wiederholt  werden. 

Ana  Allem  diesem  erhellt: 

1.  Oafs  Lttg^!  nie  tob  der  iv$ingeisttgen  Jodtiactor 
Gebraach  machte ,  und  zwar,  wie  er  sagt,  weil  er  gefiindeai 
aie  scheide  bei  ihrer  Mischung  mit  Wasser  das  Jod  ans, 
welches  in  diesem  pricipitirten  Zustande  sich  dann  leicht 
an  die  Hagenwände  anaetze  und  jene  allgemein  bebanntea 
nachtheiligen  Folgen  veranlasse.  Seine  Bereitnngsweiae  ist 
daher  stets  eioe  wässrigte  Solution ,  in  der  auf  i  Theil  Jod 
stets  t  Theile  Jodhalinm  kommen,  da  bekaimtlicb  das  Jod« 
haKum  das  beste  Aullosungsmtltel  für  das  Jod  ist 

s.  Dafs  Lttgol  weit  unter  den  Dosen  Coindet'a  ge« 
blieben  ist,  der  am  Ende  der  fiur  gegen  den  Kropf  20  Tro- 
pfen seiner  Tinctnr  ( 1  Gran  Jod )  des  Tages  dreimal  rerord« 
nete,  während  Lugol  in  den  meisten  Fallen  für  den  gan* 
sen  Tag  nur  1  Gran  reichen  liefs. 

Ueber  die  Wirkungen  dieser  Jodpräparate  im  Allgeniei- 
nen  laasen  wir  noch  Nachstehendes  folgen. 

L  Wirkungen  der  innerlich  genommenen  Jod- 
Solutionen. 
Die  constantesten  Symptome  beim  innerlichen  Gebrauche 
des  Jods  sind  Vermehrung  der  Harnabsonderung,  des  Ap* 
petits,  der  Stuhlausleerung  und  der  Speichelabsonderung. 
Wenn  beim  Gebrauch  Appetitlosigkeit  und  Magenbeschwer- 
den eintreten,  so  mufs  er  eine  bis  zwei  Wochen  ausgesetzt 
werden.  Bei  einem  Drittel  der  Kranken  fast  kann  sie  eine 
täglich  filnf  bis  siebenmalige  Diarrhoe,  nicht  selten  mit  Uxh 
Uh  rerknupft  veranlassen.    In  solchem  Falle  ist  Yorsicbt  beim 
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Steigen  der  Doeen  afithig,  oder  auch  ein  Atmetieii  des  Miu 
teb  auf  3  oder  3  Tage.  Dasselbe  ist  n5Üiigt  wenn  sich  Ver- 
slopAug  einstellt  Dafs  der  Gebrauch  des  lods  eine  Abma- 
gerung des  gansen  Korpers  rerorsache,  oder  Lungentuberkeln 
nnd  DIotspuclien  hervorruFen  soll,  haben  Lngol  «nd  Kurts 
nie  beobachtet 

IL    Wirkungen  des  aufeem  localen  Jod -Gebrauchs. 

Die  Haut  erhSit  durch  die  Einreibungen  der  Jodprä'pa« 
rate,  von  denen  die  Jodquecksilbersalbe  in  den  meisten  Fül- 
len nur  sehr  gelinde  wiritt,  eine  gelbrfithliche  Farbe  und 
die  Epidermis  schuppt  sich  mehr  oder  minder  ausgebreitet 
ab»  Es  entstehen  Prickeln  und  Brennen,  die  in  heftiges  Juh- 
hen  übergehen ,  welches  bei  Geschwuren  bis  zur  Aussehe!« 
düng  des  Eiters  fortdauert 

Bei  Hypertrophie  und  Yerschwurung  der  Haut  bemerkt 
man  nicht  selten  als  olge  reichliche  Ausschwitzungen  einer 
klaren  wässrigten  Feuchtigkeit  Bemerkenswerth  ist,  dafs 
die  Intensität  dieser  localen  Einwirkung  immer  mehr  ab- 
nimmt, je  mehr  der  Zustand  der  Heilung  rorwärts  schreitet« 

Schon  nach  einigen  Tagen  der  Jodbehandlung  bessert 
sich  gewöhnlich  auffallend  das  Aussehen  der  Geachwüre,  nnd 
die  örtliche  Heilung  kann  so  riesige  Fortschritte  mache»  9 
dab  es  der  Klugheit  gemäfs  ist,  die  zu  kräftigen  ittTaem 
Mittel  auf  die  Seite  zu  stellen.  Selbst  alle  VernarbnngeB  mit 
Jod  bebandelt  ändern  sich  st hr  rortbeilhaft. 

HL  Wirkungen  der  allgemeinen  Jodbader« 
Sie  rerursacht.  nur  allgemeine,  ähnliche  Erscheinungen 
wie  bei  II.  Die  Gelbfärbung  der  Haut  schwindet  zwar  oft 
Ton  Bad  zu  Bad ;  bisweilen  dauert  sie  aber  auch  die  ganze 
Kurzeit  hindurch.  —  Das  Brennen  in  und  nach  dem  Bade 
dauert  oft  mehre  Stunden,  und  ist  oft  heftiger  als  die  BS» 
duing  der  Haut  erwarten  läfst.    Diese  Hdtbung  macht  sich 
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rdrsugliclr  in  den  Weichen  |  der  innern  FISelie  der  Selienhei 
ond  Arme,  eo  wie  dem  fcrenlien  Theile  bemerbiMrr« 

Im  Ailgemeinen  ist  noch  von  den  Badern  m  bemerkna, 
dafii  tie  viel  krlftiger  einwirken  ale  alle  sonstigen  Jodpripn- 
rate^  sowohl  locale  ale  beim  innem  Gebranehe«  SCa  ttarhe 
Dosen  des  Jods  in  dieser  Form  können  topische  Entsundiuu 
gen,  Congestionen  nnd  selbst  fieberhafte  Zufalle  bewirken. 
Besonders  war  dies  bei  den  ycrsocben  mit  zuror  in  Alkohol 
gelöstem  Jod  der  Fall,  die  anch  bei  den  Umstehenden  Af- 
fectionen  der  Athmongsorgane  verursachten»  Gleich  beim 
Ergiersen  der  Tinctnr  in  das  warme  Bad  stiegen  violette 
Dampie  anf ,  die  alles  dies  bewirkten ,  nnd  daher  auf  diese 
Art  die  Bader  zu  bereiten  ganzlich  verbieten. 

Doch  aach  bei  den  nach  obiger  Torschrift  bereitetes 
Jod -Badern  ist  es  der  Vorsicht  gem&Is,  das  Gemaeh  bald 
nach  dem  Bade  za  lüften,  da  sich  anch  hierbei  nach  ond 
nach  Jod  in  der  Atmosphäre  verbreitet. 


Aach  in  Heidelberg  hat  man  vorzuglieh  gute  Wirkun- 
gen von  Jod  gegen  Scropheln  und  andere  barlnackige  Haut» 
aiissehlagen  beobachtet  Che-lius  gibt  es  aber  nur  in  sckr 
Ueiuen  D^sen,  Uos  in  Wasser  gdM,  (also  zum  Theil  auch 
ak  Jodsaure  und  Hydriodsanre).  Er  beobaehtete  bei  gehSri* 
ger  Vorsicht  niemals  schädliche  Wirkungen  beim  innerlichen 
Gebrauche,  und  die  Heilung  erfolgte  oft  bei  Krankheiten, 
die  allen  andern  Mitteln  widerstanden. 

G. 
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Vierte  Abtheflung. 

Literatur     and     Kritik. 


ArMt€9  dt  hotantqu^ ,  ou  reevml  men$u€l  dt  m^moiret  orlginaut^ 
d'estroiU  et  anafjftct  hibliographiquet^  d'annoneet  et  avh  divtn 
tmuemami  etft«  $ekne§ ;  rtdig^et  par  tme  totidU  de  htianktet 
f ran  ftth  ei  diramgete^  eoue  la  direetion  dt  M.  J*  Jt.  Quillt  min 
D.  M.     T.  /*   L  Livraison,  Janv,  1838.   Parit» 


Herr  Dr.  Gaillemiii,  der  Herausgebe  dieses  neaea,  der 
Botanik  gewidmeten  französischen  Joarnalif  hst  dasselbe  ans 
ubersandt,  mit  dem  Wanschd|  das  Erscheinen  desselben  aach 
in  den  Annalen  anzuzeigen.  Die  Ursachen^  welche  die  Her- 
aosgabe^  dieses  neuen  Journals  reranlaisten i  sind  folgendes 
Das  nach  einem  zu  grofsen  Plane  angelegte  Bulletin  uniper» 
sei,  welches  anter  Leitung  des  Herrn  t.  Ferussac  publi* 
cirt  wurde I  ist  eingegangen,  so  wie  schon  seit  i8i5  das 
Yon  Desraux  herausgegebene  Journal  der  Botanik«  Es  ezi* 
ttirte  keine  franzSsische  Zeitschrift  mehr,  welche  ausschliei^ 
lieb  der  Botanik  gewidmet  war.  Die  rortrefflichea  JnnaUe 
des  scieaces  naturelles  verbreiten  sich  über  die  ganze  Natur« 
geschichte  und  Physiologie. 

Dieser  Umstand,  ferner  der  ausgedehnte  Umfang  der 
beschreibenden  Botanik  wie  der  Pflanzenphjsih,  und  die  in 
diesen  Wissenschaften  zahlreich  erscheinenden  einzelnen,  oft 
sehr  hostbaren  Werke  and  Abhandlungen  und  ausländischen 
Zeitschriften,  bewogen  Herrn  Guillemin,  dem  Bitten  sei* 
ner  wissenschaftlichen  Freunde  nachzugeben,  und  dieses  neue 
Journal  zu  beginnen« 

Der  Inhalt  desselben  wird  wesentlich  folgender  seyn« 

AaaaL  d.  Pharm.  VII.  Bd»,  %.  Heft«  1& 
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0  Dil  Antij$9  (rober  and  wiolitiger  Warbe,  ao  wie  dit 
Animgen  nener  Sobriften  im  Gebiete  der  Botanik. 

n)  Originalabhandlnngen« 

3)  Miseellen:  Anzeigen  Tön  Reiaendeni  biUiograpbtaebe 
Notiienf  Terkattf  ron  BScbern,  Sammlnngen  o.  a.  w. 

Der  labalt  dea  ersten  Heftes  ist  Mgiender. 

L    M^moires  originaux. 

Mdiqui&0lU€imfJimae,  ad  muJysim  hOamcam  ^pteUmtss. 
Opm  Liido?«  Clandii  Biebard  poähummm;  üb  Aebille 
Ricbardf  in  facuUaie  medicinae  Parisiana  boianiees  pr^ffi^ 
sore,  in  lucem  ediium.  Die  bier  mitjgetbeilte  Abbandlang 
bandelt  Ton  der  Famffie  d^  Arotdeen  and  entbält  genaoe 
AnalTsen  ton  Ahtm  imlgare  lamk.  (J.  macvlaium  L.)^  Calla 
pahuifis  L.,  Jtisdrum  austrak  Rieh.  (Jrum  JHsärum  L.) 
nfid  Jcörui  grämtieus.  Aas  den  daraof  folgenden  allgeniel- 
9011  Bemerkangen  beben  mir  Nacbstebendes  atti. 

Die  Organisatfon  der  FamiUe  der  Anrideen  acbeint  aof 
den  ersten  Anblick  bfiebst  sonderbar.  Bei  jimm  and  Jnsa^ 
runty  vo  die  mtnnlicben  and  weibKdien  BlMien  swar  ge^ 
trennt  aber  aaf  einem  Spadix  rerein^  sin^«  besteben  die 
OTSteren  aDein  aas  einem  Staub&den  ^  dte  Fetsteren  aas  einem 
PtatiHy  obhe  irgend  eibe  Spar  einer  sogenannten  Blames* 
bane.  Bei  Acorus  im  Gegentbeil  findet  sidi  ein  centrales 
PistiDi  das  von  secbs  Staobftden  amgeben  and  ton  einem 
ferUmAimn  gebildet  und  secbs  den  Staabftden  gegenober« 
atebenden  8eba(^en, 

Diese  twei  Tjrpen  der  Organisaüon  Scbeinen  aaf  den 
ersten  Anblick  zwar  sebr  rerscbieden,  niebts  desto  weniger 
ist  doeb  die  zwiscben  ibnen  extstirende  Analogfe  nlcbt  je 
verkennen«  In  der  Tbat  findet  man ,  dafk  die  StaobMen  and 
Pistille  I  welcbe  in  den  bmden  ersten  Gattongen  ton  einander 
getrennt  sind,  wo  dte  ersteren  den  oberen  and  dte  Mstern 
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im  aateni  Tkeil  it$  Spftdix  eimiebmeii,  bei  8er  Gattoig 

CdEfe  mit  •ifumder  rermUclrt*    Ei  teigi  sieb  dsa  ein  Ueb«r. 

pmg  durch  tfese  Gatcuog  £wisebea  den  J/mmi  taii  Ac6tui^ 

PoAoä  tut.'W.    In  der  Tbflt  (nifeHebeideit  ekh  diese  Ton  den 

andern  n«r  dnreb  die  regelmifsige  Anordnnng  der  StanbflU 

den  nm  ein  jedee  Pistin   nnd  durch  die  Gegeniraft  einer 

Scbnppe  nach  Art  einer  Zwischenwaiid  an  der  Bads  eines 

jeden  Suabfadens.    Dieser  Unterschied  laftt  aber  sdnr  wohl 

die  Annahme  za,  dafs  in  den  Gattongen  lV>thoe  nnd  Acofos 

jeder  Staubfiiden  oder  jedes  Pistill  anch  ala  eine  eingescblech* 

tige  Bknone  betrachtet  werden  bann,   ond  alsdann  wSrde  die 

Organisation  der  rerschiedenen  Gattungen  der  Famüie  der 

Aroideea  wesentUoh  nach  demsellien  TTpns  gebildet  iejiL 

Zwei  andere  Gattungen ,  die  angenseheinlich  in  dieser 
Familie  gehSren,  zeigen  in  ihrer  Organisation  einige  merh* 
^Srdige  EigentfanmKdibeiten ,  niunlieh  die  Gattongen  Pküa 
nnd  Jmbrosima* 

Bei  4er  ersten  bildet  das  Orarimn  eine  einfache  Hammer 
nnt  an  den  Winden  befindlichen  Eier«hen|  bei  der  «weiten 
iind  alle  Eierchen  aufgerichtet  und  entstdien  Tom  Boden  ans; 
Die  Staubfiiden  sind  wie  monadelid^h  mit  efaiander  rer- 
schmolzen  bei  PiUia  und  an  die  Sjntze  eines  cylindriscben 
Staubfadentragers  gestellt;  M  jimbrosimia  finden  sie  sich  auf 
der  untern  Flache  einer  Zwischenwand ,  welche  die  Spaiha 
in  zwei  Kammern  theilt^  eine  obere ,  auf  deren  Grund  das 
l^n  befestigt  ist  und  eine  untere«  welche  die  Staubfaden 
entbilt 

Das  Orarium  der  Aroideen  zeigt  ebenfalls  merhwSrdige 
Modificatbnen;  bald  ist  es  einficherig,  wie  bei  den  Gattun- 
t^risarum,  Cälta,  JmiroHfUa  und  Plitia,  bei  JfWn  dage- 
gen nur  einficherig,  aber  hier  ist  die  ganze  HShle  mit  ZSell- 
|smbe  angefüllt^  worin  die  Streben,  gewShnKch  drei  an 
^  ZaU,  eingebettet  sind.    Dieses  Zdigewebe  reiechwindet, 
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wenn  di«  Samen  ihre  BfiiSe  erUngt  haben.  Bei  der  Gattong 
BickarAa  K^ntk  {Calla  aethiopica^  hinn.)  lind  die  Eierdieii 
an  drei  Samenbaltern  befestigt,  welche  eine  mehr  oder  we- 
niger herrorspringende  blattartige  Form  haben.  Eine  Shn- 
liehe  Organisation  findet  sich  bei  den  Gattnngen  Aconu, 
Pothas  n.  a.  w.f  die  anf  den  ersten  Anblick  ein  zwei-  oder 
dreifacheriges  Orariom  zu  haben  scheinen. 

Fcrfgende  sind  die  Torsugliofasten  Gattungen  der  Familie 
der  Aroideen,  die  in  drei  Tribos  zerfiQlt. 
I.  Trib.    Aroideae  Terae. 

Florcs  squamis  sepaloUcis  destituü;  periearpium  carnomm. 
Arum  L. —     Arisarum  1ourntf%  —    KicharAa  Kunth.*^ 
Calla  L.  —    Caladium  Vent,  —    Culcasia  Pal^  de  Beam. 
IL  Trib.    Orontiaceae. 

Flcres  squamis  sepalideit  cindi» 
Dracontium  L.  *-    Pathos  L.  '—    Carbtd^ica  Ruiz  et  Pa* 
ron.  —    Hotthuynia  Tkunb.  —    Orontium  L.  —     Acorus  L, 
m.  Trib.    Pistiaeeae.«- 

Hores   squßmis  destituä.    Stamina  monaddpka,  Pericmr* 
pium  coriaceo  •  capsulare. 

Piitia  Juss*    Ambrosinia  X. 

Bemerkung  über  das  Paraguajkraut  (Ilex  ParaguariensUj, 

Ton   A.  de  Set  Hilaire. 
Bemerkung  über  die  Structnr  und  Affinitäten  von  Cepho" 

latus  Ton  B.  Brown  (Ans  dem  Land^  and Etbtb.  philas* 

MagazJ. 
Fragmente  aus  der  kritischen  Botanik  yon  Chanbrard. 

IL     Bulletin  bibliograpbique. 
Enthalt  die  Analysen  und  Anzeigen  Ton; 
PhysialogU  ißegetale,   au  expasitian  des  farces  et  des  fonc» 
tians  vUales  des  tfegeteaux,  par  Mr.  Aug.  Pyr^  deCan^ 
dalle^  3  Vol.  en  8,  Paris  iS3m.  Decket  jeutu.  PrixMofp. 
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/.  C  Roeklings  Deutschlands  Flora  •  etc.  von  CK  Meripns 

u.  D.  L  Roch.  T.HL  I^rttiäifurt  a.  M.  483h. 
Ca  a.  Liane  Spätes  plantarem,  otim  cwrOnte  C.  L.  tf^ill* 

denow.   SA  sexta,   aucia  ei  conänuata  ab  H.  F,  Link, 

A.  Fr^  SchwägeYichtn   et  A.  Dietrich.    T.L  Bero- 

Uni   4834. 
Beobachtungen  über  einige  Pflanzen  aus  Chili  ron  A.  de 

Jassien.    (Ans  AnnaL  des  sc  nat) 
Conspectus  gener is  geniianae^  Ton  k*  de  Borge.  (Ans  den 

neuen  Denkschriften  der  haiserl.  Societat  der  Natorfor- 

scher  za  Moshaa. 
Botanical  Magazine  t^on  Hooker.  T,  FL 
Botanical  Register  ifon  John  Lindlef.    Fol.  K 
Specimen  Bryologias  romanae,  tmctore  Blisabetha  Fio* 

rini  Mazzanii.    Romae  483i* 

in.    Melanges. 
Bede  auf  Lamarii,  Ton  Ca?i«r. 

Sur  le  catalogue  des  herbiers  de  plaates  asiatiques  distribue 
aux  bafianistes  d'Europe  par  le  Dr.  JVallich. 

Es  ist  mit  Znzersicht  zu  erwarten,  daft  dieses  neue 
Journal  unter  seiner  sorgfaltigen  Bedactioo  einen  wichtigen 
Beitrag  liefern  wird  zu  den  Fortschritten  der  Wissenschaf- 
tea«  mit  Vergnügen  wird  man  bemerken,  wie  auch  die  aus» 
lindische  Literatur,  und  namentlich  die  deutsche «  sehr  ehren* 
ToU  darin  berücksichtigt  ist 

Br. 
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Uebendcht  der  neaesten  Leistnngen  im 
Umfange  der  Pharmakologie  und  beson- 
ders der  medkiiiischen  Botanik 

TOB 

Profe8$ör    Dierhach. 


t  Neueste  Literatur  der  spec^Uen  Pharmakologie  und 
iturer  einzekien  Zweige. 

0.  Ban4hÜAker  d^r  Muttria  medi^a  und  asdcrt  di€ 
JrBneimittelUhre  heir^ffenden  Sehrift^n* 

Manila  d$  Maiüte  meMctäe,  au  desaif^ißm  air^gM  de» 
mcdicatnm$ß  a^u  des  taUeau»  eynepti<pies ,  mömtrani  Ue  ca^ 
ractires  physiques,  dimifues  ei  hotanique»  des  jaweipales 
sisbsiancifs  medicamentemes  ou  des  plantes  qui  les  fournissent; 
des  consideraflons  sur  tart  de  formvier  ei  tindlcaäon  de^la 
composiiißn  ei  du  mode  ^emploi  des  prindpales  prhparaiUms 
oßicindles  des  pharmacopoes  de  Paris,  de  Londres,  dJSd» 
tourg,  de  Berlin ,  de  Vienne,  de  Si.  Pei^dourg,  pur  H.  Milne 
Edouards  ei  P.  Vauasseur.  fme  edition*  Paris  iS34. 
chez  Crochard 

Macer  Floridas  de  viribus  herbarum  una  cum  Waiafridx 
Siräbonis,  Othonis  Cremonensis  ei  Joannis  Folcz  carminibus 
similis  argumenii,  quae  jfecundum  Codices  manuscripias  ei  ^ete^ 
res  edUiones  recensuii,  supplevii,  ei  adnotatione  criiica  insiru» 
mi  Ludo^icus  Chouläni.  Accedii  Anonymi  Carmen  graecum 
de  Herbis,  quod  e  codice  Findobonensi  auodi  ei  cum  Gödofredi 
Hermanni  suisque  emendationibus  edidi^  Julius  Sillig.  Lip^ 
siae  sumpiibus  Leopoldi  VossU  483ii.  Jmsielodami  apud  I. 
MueUer  ei  Comp,  in  de  Kalversiraai  Nro.  463.  LomSm  apud 
h  jB.  Baillere  ^ig  Regent  Sireai.  Paris  apud  eundem^  rue 
de  ticcle  de  Mediane  Nro.  43.  bis.    3  fl«  9  kr. 
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A*  ff^estphmL  Commsniatkk  maugutüUs^  <ks§i  MedU 
cam§miorum  difmUams,  AireciaioHbus  Msdicintu  hr^Mer  n^ 
tmti$.  Mariurgi  iSsig.  4*   ^6  p* 

Die  HaoMnneimitlel  wd  deren  aehieUicbe  Anweedug 
in  Hraokbeiten,  nebst  einer  genauen  Anweisung «  ans  densel- 
ben alterlei  nfiulicbe  Arzneieut  ab  Pflaster,  Salben,  Essen« 
seo,  Tinctnren,  Sjrupe,  Tbee  n«  dgl.  in  rerfertigen,  för 
Aer^e  ond  FamilienTiter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande; 
Ton  einem  prditiacben  Arne.  Neustadt  i83a.  8.  S4  hr. 

P4MkliHus;  xwanglose  Hefte,  ak  Beiträge  mr  Kritik  der 
Ülnren  und  neueren  Ansoeimittel,  lieransgegeben  ron  F.  FhU 
lipaon.  istesBeft.  Magdeburg  i83s.   i8gr. 

Ueber  die  Unsieberbeit  im  Gebraucbe  der  Amneien,  ron 
Dr.  LicbtenatSdt,  Prof.  der  Medicia  in  Petersburg. 

Hecker  literariacbe  Annalen.  Bd.  ei«  p.  i  — -  it. 
Em  aebatsbarer  Aufsatz,  b  welcbem  zuerst  auf  die  Ter* 
echiedenheit  der  roben  Naturborper,  dann  auf  die  Ungleich- 
mifiigkeit  der  Bereitungen  aufmerksam  gemacht  wird,  und 
manche  zeitgemäTie  Winke  gegeben  werden. 

AnteiCnng  zur  zweckmafsigen  Anwendung  der  Arznei- 
nitlel,  welciie  in  die  Pharmacopoea  miUtaris  Boruuica  auf- 
genommen sind,  Too  A.  Beyer,  h.  preufs*  Begimentsarzt 
Breslau  «i83s.   i  fl.  48  kr. 

Diese  Schrift  enthalt  die  preuftischen  Hi]itair«Phamt» 
eopoe,  die  f8r  sich  nicht  in  den  Buchhandel  kam. 

Yeranch  einer  Beantwortung  der  Frage:  Ob  es  nicht 
an  der  Zeit  sei,  den  Arzneisehatz  zu  reibrmtren,  und  eine 
namhafte  Anzahl  Ton  Arzneimtttelo  abzuschaffen.  Ton  dem 
Begierungs-  und  Medidnalratfa  Fischer  in  Erflnrt 

Hufeland  Journal.  März  i833.  p.  ii— -t8. 
Ein  interesaanter  Auftatz,  der  noch  gelesen  zu  werden  rer- 
dient,  obgleich  er  YorschUige  enthält^  die  kaum  |e  ausge- 
Mirt  werden  mSchten. 


Digitized 


byGoogk 


2» 

Gemtiiiiitttziger  fottiikeiiftvimd  ^  Batbgeber  and  Hautapo- 
theker,  eathulteiid  aUgemeine  prahtiadie  Yoctcbrifttn  für  die 
Erbaltang  der  GesondheU  und  dUttetisch  sweefamifiiiget  Yer^ 
kalten  der  Kranken  nnd  WSdmerinnen  ron  (L  ▲•  Wild« 
XiCipzig  i83i.    1  tb«  le  gr« 

h»    Phormokolo]gi»ek9  ChoUraiühtiftMn, 

Vademecum  fSr  die  JBehandlong  der  nieifjenlandisGhen 
Cholera ,  oder  Maieria  medica  und  Handbuch ,  welcbea  nach 
den  alteren,  neueren  und  neuesten  Erfahrungen  in  Rufsland, 
Polen ^  Preuften,  Galizien  und  Ungarn,  für  prahtiacbe  Aerzte 
bearbeitet  worden  ist,  Ton  D«  I.  A«  Hegar,  Churf«  HeüL 
sehen  Holmedicns  etc.   Darmstadt  i83k  167  S.  i9. 

Hausmittel  smr  Verhütung  und  Behandlung  der  Cholera , 
in  Auftrag  des  Verwaltungssenats  der  hersogL  Sachsen  *Mei* 
ningisoben  Landesregierung  zum  Druck  befördert,  von  D.  E. 
Hobnbaum ,  Obermedicinalrath.  Meiningen  u.  Hildburghanseo 
i83i.  8.  39  & 

Die  asiatische  Cholera ,  deren  Erkennung  und  Behend* 
nng,  nebst  Angabe  der  allgemeinen  und  besonderen  Siehe- 
rungsmittel,  för  Nichtarzte  mit  besonderer  Bucksicht  *auf  den 
Bürger  und  Landmann  bearbeitet  Ton  Herrm.  Schnaubert, 
Arzt  in  Cahla«  Eisenburg  i83i.  8.  9  gr. 

üeber  den  zweckmälsigen  Gebrauch  der  PrisenratiTO 
gegen  die  asiatbche  Cholera  und  über  die  fiir  die  erste  An« 
Wendung  beim  Ausbruche  derselben  im  Hause  rorratbig  zu 
haltenden  Hfilfsmittel|  dem  grofsen  Publikum  gewidmet,  ron 
D*  H.  H«sserschmidt,  Stadt-  und  Domphysicus  zuNaum« 
bürg,    Naumburg  i83i.  8.   4  gr. 

Des  Laien  Hausapotheke ,  zur  Beruhigung  ror  der  Cho« 
lera- Krankheit.    Neuenberg  i83i.  n  gr. 

Auswahl  der  besten  Mittel  und  Recepte  gegen  die  Cho* 
lera  morbus,  gesammelt  aus  den  Schriften  der  berühmtesten 
Aente  aller  Nationen.     Auch  unter  dem  Titd;   Allgemein 
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fafsliclie  ABweiiuog  zur  Erhennang,  Yerilutang  iiiid  Heilung 
der  asiat  Cliolera,  nebst  Andeutnng  über  die  Gefahr  derfeW 
btn  im  Allgemeinen,  2ar  Belefarong  und  Beruhigung  der 
Nichtartte^  heranagegeben  ton  einem  prahluchen  Ante. 
Leipsig  bei  Harfmann  i83i«  63  S.  geh«  4  gr. 

Alle  Torzuglichst  öffentlich  gepriesene  Mittel  gegen  die 
Cholera,  gesammelt  und  herausgegeben  zum  Gebrauche  (ur 
Jedermann,  tou  X.  Frank.   Leipsig  i83i. 
Wird  recht  gelobt 
Wandtafel  zur  leichleren  Uebersicht  der  gegen  die  Cho- 
lera  bewahrtesten  Vorsichtsmaßregeln  und  Huifsmittel,  zu. 
nächst  für  seinen  prabtischen  Wirkungskreis  entworfen  vom 
Ober»MedieinaIrath  Dr.  Heuneman n.    Rostock  u,  Schwe« 
rin  in  der  NUlerschen  Buchhandlung.  Ein  Bogen  Folio. 
Receptirliuiist  und  Formelnbücher. 
VollstSndiges  Recept- Taschenbuch    zur   zwechmafsigen 
Behandlung  aller  syphilitischen  Krankheiten«    Eine  gedrängte 
Auswahl  der  besten  und  neuesten  Becepte  a.  Heilmethoden 
gegen  die  sogenannten  syphilitischen  u«  mercuriellen  Leiden« 
lieipzig  i83s.    Si  gr. 

Formulaire  magistral  et  memoriat  pAarmaceutique  par  feu 
Ch.  L.  Cadet  de  Gassicourt,  je  edition,  par  F  Cadet  de* 
G.  P.L.Cottereau  et L.Delamoriiire.  Paris ^S3m.  idkr* 
Nouveau  formulaire  pratique  des  hopitaux  ei  ckoix  des 
formvles  des  kopitaux  cinfils  et  militaires  de  Franus,  iAuf^ 
ierre,  ttltalie  etc.  par  M.  Edwards  et  P.  V äoasseur 
Paris  483%^  ciez  Crochard,  place  de  thcole  de  Mediane  iV/**  ^  J« 
4  VoL  petit  4a  48. 

Pharmacopoeen  und  sie  betreffende  Scbriftem 
PAarmacöpoea  Sles^ico  *  Holsatica  •  regia  auctoritaie  edita. 
Kiliae  libraria  uni^ersiiatis  4834.    4»    6  fl.  18  kr. 

Supplement  to  the  Pharmacopoeja ,  and  Treatise  on  Phar^ 
macologjr  in  genered,  tnäuAng  not  only  the  dtugs  and  prepa^ 
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HUhm  u$ei  bf  practUiOfurt  of  medicime  eic  being  a  eompUU 
Disp§9umiorx  and  Book  of  Jornndar  for  coMMiani  reßstmco  in 
medical  and  tfeierinoij  PractUe  €ic.  By  Samuel  Froderiek  Gmy, 
Ledmrer  on  the  Materie  medka,  Piarmaceidical  (Aemieiry 
and  Botanf.  London  4834.  8.  p/K  376.  Thomas  and  George 
Vndermood. 

A  nec9  Supplement  io  iie  Pkarmacepejae  of  London. 
Edinburgh^  Dublin  and  Parle;  forming  a  complete  Dispeneatorf 
and  Conspectus ;  induding  the  nev9  frendh  Medianes  4Mnd  PoU 
sons^  ^iih  Symptoms,  ireaiment  and  tests,  as  sM  as  herbs, 
drugs^  Compounds,  päerinary  drugs,  müh  the  Pharmacopefa 
0/  the  Veterinarf  College,  patent  medicines,  parßtmery,  peints, 
nßarnishes  and  similars  articles,  kept  in  Shops,  mth  theis  com^ 
posiiions,  imitaäons,  adulterations ,  and  medicinal  uses,  being 
a  gener  dl  book  of  formular  and  recipes,  for  daily  reference 
in  the  laboratory  and  at  the  counter.  Bf  L  Rennte  Lecturer 
on  ChenUsttj.  London  48stg.  8.  pp^488.  Balda?in  andChaddark 

Pharmaeopoea  of  the  united  states,   Philadelphia  4834.  A 

Bacotte  di  farmacopee  di  H.  V.  la  Raja.   Pisaro  4834. 

Codex  medicameniarius  Britanniae  si^  formuUu  meiSca» 
mentorum  compositorum^  guac  in  offianis  pharmaceutids  Aa» 
gliae^  Scatiae  et  Hiberniae  prostant.  Pars  L  Pharmac.  Lond 
Ediäo  tertia.  Lipsiae  apud  Fleischer  483si.    1  thL 

Pharmaeopoea  anticholerica  extemporaria^  exhUens  com>» 
posiäones  medhamentorum  a  medicini  experientissinäs  adcuram 
Cholerae  tssiaticae  tarn  internam  quam  extemam  accommodatih 
rum;  scripsit  F.  A.  db  Ammon,  Prof  in  Aeademia  medico* 
chirurgica  Dresdensi  et  apud  Dresdenses  medicus  et  Chirurgus. 
Lips.  apud  Voss.  4839.  434  S.    geb.  lang  foV  1  fl.  9  Iir. 

Pharmaeopoea  anticholerica,  oder  ToHstfindiger  Apparatus 
medicamentorum  gegen  die  yenchiedenen  Haaptformen  der 
Cholera;  ein  Handbuch  (ur  prahtiache  Aerzte  o.  Chirorgeni 
emhaitead  a83  der  bewShrtesten  auf  Aatoritalen  u.  rationeile 
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BetliiMtliodeii  gegründtl*  Ansoerronefaffiftnt  ron  Dr.  &•  P. 
WilbelmL  Leipdg  bei  Hartauim  tflSi«  «i5&  bc  mit 
VoüeUag.  ^.  as«  64  ^^ 

Apothekertaxe,  Apothekergewicbt  und  Apothekenwetea  flberhaapt 
Apothekertaxe  für  das  HSiit{^icb  Haniiot«r|  die  Preiae 
Micbaelia   t83i   eDthaltend.    Hannorer  i83i.    &   Habn*«cbe 
HofbncbliandlaDg.    97  br. 

HSnigL  FreaTaiacbe  Anmeitaze.  Beriiii.  YerL  ron  Plobo. 
a83a.  53  a   8. 

Tafeln  der  Hedicinal-Apothebergewicbte  aller  lünder 
und  fireien  Städte  in  Europa  in  XXYIII  Abtheilangen,  nacb 
den  Ton  boben  Landes  •Obermedicinal-BebSrden  erhaltenen 
amtbentiscben  Angaben  entworfen  nnd  som  ersten  Male  aoC 
das  Genaueste  berechnet  ron  Fr.  LShmann,  Lieutenant  von 
der  Armee  etc.    Leipzig  bei  Barth  tOii,  gr.4»  3thL  21  gr. 

Medicinisch^phamiaceutiMhes  Wi^rterbuch. 
Si^fbyu  Blaneardi  Leadcon  iMdicmm,  im  qua  ärti$  medi* 
eae  i§nmmi^  AmUomiae,  ChirurgUu,  Pharmaciae,  CkemUie, 
Sm  küiamicae,  proper  $  dUuciJe  bradterque  eoBppnuniur.  Bdiiio 
nOQÜäma  mulätm  mnendaia  ei  mteta  a  Car.  GottL  Kühm. 
VeLk  A-^i.  8maj.  Lip$.  Scktriccketi.    4  tb.  Sgr. 

IL    Medicinisch  -  pharoiaceiitischa   Botanik  im 
AUgeoieiDCiL 

Anleitong  inr  Erhennnng  der  in  der  Areneikonde  ge- 
brancblicben  pbanerogamiscben  Gewfiebaei  so  wie  auch  sol* 
^er,  welche  damit  rerweobseit  werden  honnesy  nacb  den 
natfirladiefi  Familien,  nebst  eioer  hnrzen  Anseinandersetsnng 
der  wichtigsten  Pflanxensysteme,  einer  kurzem  alphabeHsch 
geordnelen  Terminologie  nnd  eioem  roIlsHhidtgen  Register 
alier  Kamen  mid  Synonyme  der  darin  beschriebenen  GewSchse 
und  der  davon  in  anneiliobe  Anwendung  gezogenen  Gegen* 
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Stande«  Für  Medioroar  mid  PharmaeeuMi  tob  A.  Berg. 
Berlin  i839.    Verleg  ron  Friedr,  Avg.  Heiber.    i  i.  4Blcr. 

Handbuch  der  medicinischeo  und  Färbekranter^  Bliltcr, 
Bluthen,  Samen  und  Wurzeln  wilder  und  hultiTirter  Pflan. 
zeii  und  BKume  Deutschlands,  als'  Anweisung  ia  welcher 
Form  und  weicher  Orten  dieselben  zu  erscheinen  pflegen^ 
auf  welche  Weise  dieselben  anzubinden,  und  was  man  beim 
Einernten  und  Einsammeln  zu  beobachten  hat  Für  Apothe- 
her  und  Drognisten,  vorzüglich  aber  für  Gartenbesitser, 
Land-  und  Waldbewohner  als  solche,  die  sich  mit  dem  An- 
baue und  Einsammeln  obiger  Produhte  beschäftigen,  ron  G 
A.  Schmidt.  Gotha  und  Erfurt  Henningsche  Buchhand- 
lung i833.   8.    1  fl.  31  hr. 

Hcnric.  Frideric.  Aug*  Sasse  Lemgotfio^Lippunsis* 
Dissertalio  phUosophica  inaugurahs ,  eaAibens  otserpaiiönes 
quaedam,  de  planiarum  oficinalium  CoUectione  et  Praepan^ 
tione.    Groningae  4Sii8. 

Deutschlands  pharmacentssche  Flova  in  getrodmeten 
Exemplaren,  oder  qrstematiscbe  Aufstellung  der  deutschen 
Pflanzen,  welche  in  der  neuen  preufiuschen  PharmahopSe 
aufgenommen  sind,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Da«- 
Tid  Dieterich,  Herausgebers  des  Herbarii  Ficrae  Germm^ 
nicae.  Ohne  Vorrede  und  andern  Text  Jena  in  Commission 
bei  August  Schmidt   i83o.   FoKo  3  Ihl. 

Ich  habe  diese  Sammlung  nicht  gesehen.  Hör  nun  g 
hat  daron  eine  nicht  empfehlende  Nachricht  gegeben  in 
Heckers  literarischen  Annalen  Bd.  do.  p.  35i. 

Z.  Gauti^r.  Mwtuel  des  pianies  medicalee,  ms  deecrip* 
Hon,  usage  ei  cidture  des  Vegeieaux  indigenee,  empUyü  en 
medicine.  Paris  4S%4.    4  Vol.   4%.    444o  S. 

The  Companion  for  ihe  laichen  Garden,  a  Hi$tory  of 
Vegeiables  culiwaied  in  Greai  BrUain  ,  compri$ing  thw^  h&i^ 
mcal  medicinal  ediMe  and  chemical  Quahtres  NatwnU  Hieiorjr 
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amd  relaii9n  io  oH,  §cisnu  and  ommmetct*  By  Henry  PkiUips* 
London  4834.   netv  edUion.  ^  VoL  in  8. 

Gnmdrifii  der  medicmiacken  Botanik,  ab  Leit&den  bei 
Vorletungen  so  wie  som  Selbstodiam  und  besonders  snm 
repetitonscben  Unterricbl  tut  Stodirendei  aacb  zom  Gebrancb 
för  Aerste  und  Pharmaceuten.  Nach  den  natürlichen  Fami- 
lien des  Gewächsreichs,  mit  Angabe  der  Linneischen  Klassi« 
fication  bearbeitet,  yon  Dr.  G.  W.  Bisch  off.  Heidelberg 
i83i.    & 

Zweite  Abtheiiung.   Heidelberg  i832. 

Afieelding  der  Artzenyßewassen ,  welke  in  de  Nederlandsche 
jtpotAeek  als  Zoodonig  i^ermeld  zyn;  door  iV.  JnslyL  Nr.  4. 
toi.  IV,  Aflevering.  Te  Jmstadam  by  L  C.  Sepp  en  Zoon, 
4S%$  en  3o.   Fol. 

Handbuch  der  medieiDisch  •  pharmacentischen  Botanik. 
Nach  den  naturlichen  Familien  des  Gewachsreiches  bearbei« 
tet  von  D.  T.  F.  L.  Nees  r.Esenbeck  n.  D.  CH.  Eber- 
mayer. Illr  Theil.    Dusseldorf  bei  Amae  et  Comp.    i83d.  8. 

Grnndrifs  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  mm 
Gebrauche  bei  akademischen  Vorlesungen,  sowie  (urAerzte, 
Apotheker  und  Droguisten  entworfen,  yon  Dr.  Theodor 
Wilhelm  Christian  Martins,  Apotheker  in  Erlangen 
und  Priyatdocenten  an  der  dasigen  kön.  Universität.  Erlang. 
bei  Johann  Jakob  Palm  und  Ernst  Enke.    i839.  & 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  PAarmacopoea 
borussica  aufgeführten  Gewächse,  herausg.  von  F.Guimpel, 
Text  von  Dr.  F.  h.  t.  Schlechten  dal.  Berlin  i83i.  4. 

Band  a.  Heft  5  und  6 ;  sie  enthalten  nebst  dem  dazu 
gehSrigen  Texte  folgende  Abbildungen: 

/Vr.  iji5.  Bactyrilobium  Fisiula. 

*—  4»6.  Anethnm  gra^eolens. 

—  4%y.  Daucui  Carota. 

—  4%8.  Coriandrum  satit^um. 

—  4stp.  Pimpinella  Anisum. 
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—  43o.  PimfiHtUa  Saxifiruga. 

—  43^.  Carum  Car^u 

—  #3^«  Asariun  europaeum* 
«^  433.  Bmbia  tinaonmu 

—  434*  Aochuia  tin^ria* 

—  435.  Iris  ßorentinOm 

—  436.  Stryehnat  Hu»  t^mko. 

Siebenfet  imd  achtes  Hett: 

Nr.  4%7.    Qdmum  BasHicum. 

—  438.    Bryonia  alba. 

—  43g.    Brfonia  dloica. 

— *    44o.     Vau  ^inifera  fi^arietas  microearpmj. 

—  444.    Eadem  ("tforieias  macrocarpaj 
-^     449.    Garcinia  Cambogia. 

'^  443.  Melissa  afianatis. 

-<-  444  Rubus  fruücosus. 

—  44s.  Rubus  idaeus. 

—  446*  Polfgala  amarOm 

—  447.  Polygala  Jmarella. 

—  448.  Liquidamhar  sifrac^ua» 

Der  2a  diesen  beiden   Heften  gehSrige  Text  ist  bis  jetst 
noch  nicbt  geliefert  worden. 

Fr.  Goebels  pkarmaceatische  Waarenbunde  mit  iH«- 
minirten  Kupfern«  Fortgesetzt  toh  Dr.  Gustar  Hanse« 
aafserordentl.  Prof.  der  Medicin  an  der  Universitit  Leipzig. 
Zweiten  Bandes  fäiiftes  Heft  Eisenacb  bei  Bfireche  iSSa. 
Da  die  Einricbtnng  and  Anordoong  der  Gegenstände  in 
diesem  schatzbaren  Werbe  bereits  früher  zureichend  angege- 
ben worden  ist,  so  mag  es  genfigen,  den  Inhalt  dieses  neae- 
sten  Heftes  blos  anzudeoten. 
RadiiXf  Tormeniillae.    Tormentill-,  Babr-  oder  Btaf* 

warzel  Ton  Tormentilla  srecta  L.  Tab.  XXi  fig.  1* 
Radix   Hellebor i   albi    s.   Ellebori  albi    etc.     Weifse 
Nieswnrz  von  Veratrum  atbum  und  von  Vcratrum  Lobe^ 
Ikmmn  Bemh.  Tiü>.  XXI.  fig,  ». 
Radix    Sanguinariae     canadensis.       Blotwarsel, 
Bothwurzel,  Tarmeric  der  Indianer,   Ton   Sanguinaria 
canadensis  JL   Tab.  XXL  fig.  3. 
Radix  Cyclaminis  s.  Jrikanitae^    Erdsefaeibeowor- 
zel,  Saubrod  ron  Cyclamen  europaeum  L.  Tab.  XXL  ßg.  4 
Radix  Jrtemisiae  s.  PariheniU    Beilitfimarzel,  Toa 

Jriemiäa  vulgaris  L.  Tab.  XXIL  fig.  4. 
Radix  Bardanae  Sj  Lam^ae  majoris  s.  Personotae,  Klet* 
terwarzel  Ton  Arctimn  Bardäna  H^Hld.,  A.  mafus  Gmel. 
A.  minus  Schkuhr.  Tab.  XXIL  fig.  st. 
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Radios  Iridis  Mi  Irios ßoreniina$.    Floreiitvmcli0  VeiU 

cheowitnel ,  Ton  Iris  flonntina  L.  w  L  potUdtu  Lerm 

TQb.XXUI.fie.4. 
Radi»  Iridis   nostraiis  «.  GiadioU  ooindei*     BUuo 

Schiirtrtel*    oder  Ulienwiirsel   Toa   Iris  g$rmamca  L. 

Tab^XIIlLfigt. 
Radix  Althaeae  s.  Bismahae.    Eibiscliwvrzel^  von 

Mikaea  sßdnmlis  L.  Tdb.XXUL  fig^S. 
Radi»  Curcumas  $•  Tsrra  m^rita*    GUbwnnseL  Tob. 

XXIV.  fi,  4  ^  M,      C*  longa  et  rolunda,   ron  Curfuma 

hnga  L 
Radi»  ZedQariae.    ZitiwerworzeL    Taft.  XXIK  fig.  3 

et  4»    Die  lange  nnd  runde  Form  von  Curcuma  Zäoa* 

rim  Roscae. 
Radi»  Zingiberis  Mi  ei  migri.    Ingwerwursel  toq  2iji- 

giber  officinaie  Ro^ae,    Tai,  XXIV,  fig.  5. 
Badi»  Jrnicms  s.  Doroni^i  germanicL     WoUrerleibf 

von  Arnica  wentana  X»    T.  XXV.  )S^.  /• 
Radi»  Carfoffkfllataö  s.  Sanamundae.  Nelbtnwnrzel  ^ 

"Ton  Geum  urbamm  JL   Tab.  XXV.  fig.  9. 
Radi»  Gr auslas  a  Gratiae  DtU    ParparkrantwonBel, 

TOtt  Graiiola  ojfieinalU  JL  Tab.  XXV.  fig.  X 
Radi»  Serpentariae  s»  ContrafenHfe  ifirginianae.    Tir* 

ginisdier  Baldrian ,  tOft  Aristolocüa  SerpetUaria  JL   Tab* 

XXV.ßg.4. 


MvMgräphh  gentrii  CapHei,  aueiort  A.  Fing€rkmih  medlet«» 
T^otfote,  4fo.  cum  foMir  deetm  coUraiis.  DuuMorpii,  nmptii^ 
bme  Amt  et  C&mp.        

Durch  die  folgenden  wenigen  Zeilen  erlaubt  sich  Be&« 
rent  die  Anfmerkaamheil  dea  botanischen  und  pbarmacenti» 
adtea  Pübticums  auf  ein  Werk  zu  leiten ,  dessen  Gegenstand 
die  mottographisehe  Behandlung  einer  PftaAzengattong  ist, 
di*  sowoU  18  medicioiacher  als  Skonomischer  nnd  botani« 
scher  Hinsicht  gleich  mannigfaltiges  Interesse  bietet.  Dia 
Gattung  Capeicum  ist  zwar  als  eine  der  natarlichstes  schon 
lange  bekannt,  iJ»er  eben  diese  nahe  Verwandtschaft  der  Aiw 
ten  unter  sich  machte  die  wieseneehaftliche  Bestimmung  dei^ 
sdbeu  sdur  aebwierig  und  nach  Bluthen  und  Blütterti  ui>> 
aSglicL  TVichtigere.  CäMractere  «or  BefprSndiUitf  und  FesU 
sMDnmg  der  Arten  sucht«  der  Herr  YerfiMser  daher  im  Ket 
dM  wuL  der  Frucht  mid  Tonuglicfa  waten  ea  die  Form  und 
Oberfl£ch#  des  Kelchs^  seine  Zahne^  hinsicfatlieh  ilver  Form 
«Hd  Biditaig^  dieVeründernngeo,  weiche  diese  Theile  nach 
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dem  Verblüben  erleiden  und  das  Terhiltnifs  destelbdn  mar 
Fracht,  ob  sie  dem  Helche  nämlich  aoftitzt  oder  am  Grunde 
von  ihm  umgeben  wird ,  in  Verbindung  mit  der  Form,  Bich^ 
tung  und  Structur  der  Frucht,  dem  Terhaltnifa  ihrer  Fächer, 
so  wie  der  Richtung  u.  dem  Yerianf  der  Scheidewände  a.t.  w., 
welche  die  sichersten  Cnterschiede  zur  Entwerfimg  der  Dia- 
gnosen gaben. 

In  der  Einleitung,  welche,  nebst  dem  Geschichtlichen 
des  Gegenstandes,  das  Bekannte  über  die  ehemischen  Eigen« 
Schäften,  die  Analysen  Bucholz*8  und  Braconnot*s 
(der  Fruct  Capsici  anniUj^  so  wie  die  medicinischen  Erfah« 
rungen  enthält  und  die  Wichtigkeit  der  Gattung  i^  heif^en 
Ländern  als  Gewürz  erwähnt,  wird  das  MSthige  über  den 
Bau  der  äufsern  Theile,  der  natürliche  und  wesentliche  Cha* 
racter  der  Capsica,  ihre  Etntheilunff  u.  s.  w.  hlar  und  deut- 
lich abgehandelt  Die  25  ausföhrlich  beschriebenen  Arten 
(von  denen  s  als  neu  Tom  Verf.  aufgestellt  wurden)  werden 
in  zwei  Hauptgruppen,  A.  Fructib.  erectis  vel  erectiusculis 
und  B.  Fmdtib.  nutantibus  \fel  penduhs  gebracht;  jede  dieser 
Gruppen  aber  wieder  in  a)  fructibus  oblongis  und  b)  fructi* 
bus  subrotundJs  eingetheilt.  Den  Schlufs  machen  die  Diagno« 
sen  Ton  7  noch  näher  zu  untersuchenden  Arten  und  ein 
reichhaltises  V^zeichnifs  der  benutzten  Schriften,  welches 
mit  Caroli  Clusii  Exoticorum  lib/os  X.  4So6  beginnt,  und  mit 
dem  allgemein  geschätzten  Handbuche  der  mea.-pharmaceut 
Botanik  yon  Necs  und  Ebermaier  schliefst. 

Das  Verdienst  des  Herrn  Verfass.,  alles  Bekannte  über 
das  Genus  Capsicum  zusammentragen  und  wissenschaftlich  ge- 
ordnet, die  einzelnen  Arten  sehr  Tollständig  beschrieben  und 
abgebildet  zu  haben,  wird  gewifs  Jeder  mit  Dank  erkennen 
und  sich  besonders  über  die  schönen  Bilder  freuen,  welche 
ai|f  9  Quarttafeln  fast  alle  Arten  dieser  Gattung  in  ihren 
merkwürdigen  Fruchtformen  darstellen.  Diese  Ahbildungen 
haben  um  so  mehr  Werth,  da  alle  nach  lebenden  Pflanzen 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Bonn  naturgetreu  entworfen, 
und  colorirt  wurden,  während  die  erste  Tafel  allein  den  G«t- 
tungscharacteren  gewidmet  ist 

Mofi^e  die  Nützlichkeit  des  Werkes  beim  Unterscheideo 
der  in  den  Gärten  gewöhnlich  falsch  bestimmten  Arten  und 
die  elegante  Ausstattung,  yerbunden  mit  dem  billigen  Preise 
demselben  die  rerdiente  freundliche  Aufnahme  verschaffen , 
der  Herr  Verf.  aber  durch  Anerkennung  seines  Fleifses  und 
wissenschaftlichen  Strebens  zu  gesteigerter  Thätig  aufgefor« 
dert  werden:  so  sind  die  Wünsche  des  Bef.  und  der  Zweck 
dieser  Mittheilung  erfüllt ! 

Gl«  Marquart 
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ANNALEN 
DER    PHARMACIE. 


TU    Bandes    drittes  Heft. 


Erste   Abtheilung« 

Chemie  «ad  pharmaceutische  Chemie  insbesondere. 


lieber  die  Zusammensetzung  der  Mecon- 
und  Metameconsäure  (Robiquets  Para- 
meconsäure) 

Ton 
Jus  i  US      Liebig. 

Ich  verdanke  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Bobiquet  eine 
Ueine  Quantität,  der  von  ihm  in  deni*Opiom  zuerst  genau 
characterisirten  so  merkwürdigen  Säuren  und  ich  benutste 
sie,  um  durch  die  Analyse  derselben  einige  Zweifel  über 
ihre  Zusammensetzung  zu  heben,  welche  die  aufmerksame 
Beachtung  der  Entstehung  der  einen  Säure  aus  der  andern, 
wohl  einem  Jeden  eingeflöfst  haben  wird« 

In  der  That  ergaben  sich  aus  meinen  Versuchen  BesuK 
täte,  welche  nicht  allein  bewiesen,  dab  beide  Säuren  nicht 
isomerisch  sind,  sondern  die  auch  die  Entstehung  der  einen 
Säure  aus  der  andern  ganz  befriedigend  erklärten.  Ich  be* 
nachrichtigte  Herrn  Bobiquet  Ton  meinen  Versuchen  uud 
entschlofs  mich  nicht  eher  zu  ihrer  Bekanntmachung,  als  bis 
dieser  ausgezeichnete  Gelehrte,  der  durch  kSrperliche  Leiden 
am  Selbstarbeiten  gehindert  ist,  durch  Wiederbolung  seiner 
friiliereii  Analysen  sich  die  Ueberzeugung  rerachafik  hatte, 
dafr  durch  einen  Fehler  in   dem  Wasserstoffgehalte  dieser 

AbmI.  i.  Phtrin   Yll.  ftdt.  3.  HeA.  16 
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Sobstanzen  seine  Analysen  unrichtig  geworden  waren.  Auch 
in  dieser  Hinsicht  hat  sich  die  Wichtigkeit  der  Anwendung 
der  Ueioen  Luftpumpe  des  Herrn  Gay*Lussac  und  ihre 
Unentbehrlichkeit  in  der  organischen  Analyse  zu  ert&ennen 
gegeben. 

Aufser  der  Meconsanre  des  Herrn  Bobiquet  habe  ich 
noch  eine  andere  Portion  analysirt,  die  ich  selbst  aus  mecon* 
sanrem  Kalh,  den  ich  der  Güte  des  Hrn.  Merck  Terdankte, 
dargestellt  hatte.  Ich  habe  der  Darstellung  der  Meconsanre 
itfchta  hinzuzufügen;  der  Weg,  den  Herr  Bobiquet  ange- 
geben hat  9  liefert  sie  frei  yon  fremden  Substanzen.  Die 
Meconsanre  so  wie  der  saure  meconsanre  Kalk  lassen  sich 
durch  Blutkohle  sehr  gut  entfärben^  allein  Hr.  Bobiquet 
hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  beide  eine  au- 
fserord entliche  Neigung  haben,  eine  sehr  innige  Verbindung 
mit  der  Kohle  einzugehen.  Man  verliert  den  grofsten  Theil 
der  Mecojisäure,  wenn  man  die  Kohle  die  zum  Entfärben 
gedient  hat,  nicht  zuletzt  durch  Kochen  mit  kohlensaurem 
Kali  ausziehen  wurde. 

Da  die  beiden  Meconsäuren  nicht  wie  man  aus  früheren 
Analysen  geschlossen  hatte,  gleiche  Zusammensetzung  besi- 
tzen, so  kommt  der  einen  Meconsanre,  die  durch  Kochen 
mit  Wasser  aus  der  andern  entsteht,  der  Name  Paramecan- 
säure  nicht  mehr  zu.  Ich  habe  sie  einstweilen ,  bis  sich  ein 
besserer  Name  findet,  Meiameconsäure  genannt. 

Wenn  man  eine  Auflosung  yon  Meoonsäure  in  Wasser 
anhaltend  im  Kochen  erhält,  so  entwickelt  sich  reine  Koh- 
lensäure und  es  bildet  sich  eine  extractartige  Materie,  weiche 
die  AuflSsung  zuletzt  dunkelbraun  oder  schwarz  iarbt.  Ueber- 
giefst  man  krystallisirte  Meconsanre  mit  Wasser  und  erhitzt 
die  Mischung  zum  Sieden,  so  sieht  man  dafs  das  Wasser  was 
die  Meconsanre  umgiebt,  bei  der  ersten  Einwirkung  des 
Feuers  sich  citronengelb  färbt,   ohne  dafs  sich  Kohlensaure 
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entwickelt;  bei  fbrtgesehstem  Kochen  wird  die  Mischung 
trübe  and  danhelbraon,  aber  die  Menge  der  sich  entwilu 
belnden  Kohlensaare  ist  ohne  Vergleich  geringer  als  wenn 
man  brjstailisirte  Meconsäure  mit  rauchender  Salzs&'nre  kocht. 
Im  letzteren  Falle  and  auch  wenn  man  ein  meconsanres  Sals 
durch  kochende  Salzsäure  zersetzt,  entsteht  Ton  derEntwik-^ 
belang  der  Kohlensaure  ein  Aufschäumen,  wie  bei  der  Zer- 
Setzung  eines  kohlensauren  Salzes,  aber  die  Bildung  der  ex-^ 
tractartigen  Materie  bleibt  alsdann  gänzlich  aus;  man  erhält 
Metameconsäure,  die  kaum  gefärbt  und  nur  dann  etwas  r$tb- 
lich  erscheint  wenn  die  angewendete  Salzsäure  Sparen  tob 
Eisen  enthielt.  - 

Die  Entstehung  dieser  braunen  Materie  ist  also  nicht  un- 
mittelbar an  die  Bildung  der  Metameconsäure  gebunden,  sie 
ist  ohnstreitig  ein  Product  der  Zersetzung  der  Meconsäure, 
das  aber  in  keiner  Beziehung  zur  Zusammensetzung  der  Me* 
tameconsäure  steht,  denn  diese  entsteht  unter  beiderlei  Um- 
ständen    und  mit  ?oilkommen  gleichen  Eigenschaften. 

Zur  Bestimmung  des  Krjstallwassers  wurde  die  krjrstaU 
lisirte  Meconsäure  in  dem  Bd.  Y.  S.  189  b^chriebenen  Ap- 
parate bei  100  bis  120°  entwässert  2,566  Grm.  rerloren 
0,549  Wasser;  dies  giebt  21  p«  c,  was  mit  dem  Versuch  yon 
Bobiquet  übereinstimmt. 

I.  o,8o5  Grm.  liefert  fern.  1,226  Kohlensäure  u.  0,146  Wasser 
IL  0,948   —        —       —  1445         ~         —  0,181      — 
Dies  giebt  fSr  ihre  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

I.  IL 

4«,iii8i  —  42,1472  Kohlenstofi 

2,oi5i7  —          2,1214  Wasserstoff 

55,87801  —  55,781 3  Sauerstoff 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  wurde  meconsanres 
Sitberoxyd  angewendet     Dieses  Salz  wird  leicht  erbalten, 
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wenn  man  nentrales  taipetfrtaiiTes  Silberoxyd  mit  einer  wto^ 
rigen  AnflSsung  von  MeconsSore  rermischt  Han  erhill  einen 
blendend  weifiien  Niederschlagt  der  bei  dem  Antwaschen  and 
Trocknen  sich  in  glinsende  brjrstallinisobe  Blattchen  rer* 
wandelt. 

Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwihnt ,  dafa 
dieses  Sals  in  etwas  concentrirter  Salpetersaure  sich  Uar 
anflS&t  and  dafs  wenn  diese  AuflSsnng  erwamt  wird ,  nadi 
einiger  Zeit^  eine  heftige  Zersetaong  anter  Bildang  eines 
hSseihstfchen  weiTsen  Niederschlags  erfolgt  Dieser  Nieder- 
schlag ttt  reines  Cyansilber;  trocken  erhitst  schmilzt  er,  ent 
wickelt  reines  Cjangas  und  hinteriSfst  metallisches  Silber. 

Das  meconsaure  Silberoxyd  för  sich  trocken  erhitst^ 
hinterläfst  nnter  schwachem  Aafblahen  gUlnsend  weifses  me* 
tallisches  Siber.  o,36i  Grm.  gaben  0,179  Metall«  Daraus 
ergiebt  sich  fSr  das  H.  G.  der  Siore  .die  2kihl  x^t^^Aq^ 
Berechnet  man  darauf  die  Zahlen  der  obigen  Analysen,  so 
hat  man  för  die  theoretische  Zusammensetsung : 

7  Atome  Kohlenstoff     535,059         — -         42,460 
4      »       Wasserstoff      34)936         —  1,979 

7      »       Sauerstoff       700,000         —  55,56i 

1^59,965 
Die  Metameconsaure  verliert  in  der  Warme  kein  Kiy- 
stallwasser,   sie   liefert   durch  Verbrennen   mit   Ropferoxjd 
folgende  Besaitete: 

L  o,4e3  Grm.  lieferten  0,677  KohlensSore  a.  0,095  Wasser 
IL    o,5i7    —         —        0,868  —  —  OylS9      — 

Dies  gtebt  för  100  Theile: 

L  46,45  —     IL  4637  Bohlenstoff 

s^i  —  a,77  Wasserstoff 

5o,94         ^         6ofih  Sanerstoff 
o,si7  Grm.   metameconsaures    Silberoxyd    hmterltefiMA 
nach  der  Calcination   im  Porzellantiegel  O|085  8ill>er;    ia 
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einem  seilen  Versuche  lieferten  o,2S7  Silberaete  genau  o^ioo 
Grm.  Metall.  Für  das  Mischangsgewicht  der  Saure  ergtebt 
sieh  tar  üb  erste  Analjrse  die  Zahl  1998,  för  die  andere  die 
ZaU  SMf.  Bereefanet  man  auf  diese  Zahlen  die  Besvltate 
der  obigen  Analysen,  so  erhalt  man  für  die  theoretische  Zu- 

aanainensetzung : 

in  100  Theilen; 
ie  At»  Kahlenaioff      9179^44       —       46,69 
8  —    WasserstofiF       49187a        —  ^ 

10  —    Sauerstoff       1000,000        —        5o,85 

1967,116 

Die  Entstehung  der  Metameconsaure  und  HeconsSure  ist 

nach  der  Zusammensetzung  beider  Spuren  leicht  zu  erklären. 

Wenn  man  yon  der  Zusammensetzung  der  Meconsaure 

7C  +  4H4-7O,   I  Atom  Kohlensaure 

abzieht      •    .    .    1  C  -f  s  O ,  so  bleibt 

6C4-4H-|->5  0,  genau  entsprechend 
einem  halben  Atom  MetameconsSnre. 

Diese  Art  der  Zersetzung  der  Meconsaure,  bei  welcher 
ihre  SattignngscapacitSt  um  die  Hälfte  rermindert  wird,  in- 
dem  sie  s  Atom  Hohlensaure  rerliert,  ist  sehr  merkwürdig 
und  schebt  auf  ganz  interessante  Besultate  bei  einer  niheren 
Untersuchung  ihrer  Verbindungen  schlie&en  zu  lassen;  ich 
hin  Ied%lich  durch  Mangel  an  Substanz  an  weiteren  Versu- 
eben  verhindert  worden. 

Die  Meconsüure  bildet  mit  allen  Basen  sclrwerauflSaliehe 
leichtkrystalUstrbare  Salze,  nur  mit  dem  Morphin  geht  «ie 
eine  Verbindung  ein,  die  leichtlöslich  und  nicht  hijrstallisir* 
bar  ist. 
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lieber  einige  Eigenschaften  der  Salpetersäure 


Ton 


Hr.    Hn,    Braconnot. 


(Annalet   de  Chimie  et  de  Physique.  Mars  i833.) 

Zju  den  nachfolgenden  Yersuclien  yeranlafste  mich  das  Lesen 
der  Abhandlung  des  Hrn.  Pelonze  über  den  EinflofSi  wel- 
chen die  Gegenwart  des  Wassers  in  den  chemischen  Beactio- 
nen  übt.  Dieser  Chemiher  sagt  darin  Ton  der  concentrir- 
ten  Salpetersäure:  »Mit  Alkohol  yermischt  zersetzt  sie  nicht 
das  kohlensaure  Halt,  wirht  aber  energisch  auf  den  kohlen» 
sauren  Kalk  und  Strontian.  Die  Carbonate  Ton  Barjt,  Ma- 
gnesia und  Nation  werden  auch  daron  angegriifen,  allein 
viel  langsamer.« 

Diese  Beobachtungen  sind  genau;  wenn  aber  die  Salpe- 
tersäure mit  Alkohol  gemischt  den  kohlensauren  Kalk  euer- 
gisch  angreift,  so  fand,  ich  im  Gegentheil,  dafs  sie  im  un- 
termischten Zustande  und  siedend  durchaus  keine  Einwirkung 
auf  Marmorstücke  zeigt,  gleichwie  auf  pulverfdrmigen  koh- 
lensauren Baryt,  was  aufserge wohnlich  erscheinen  kann  ^). 
Dieser  Mangel  an  aller  Einwirkung  scheint  mir  durch  die 
UnauflSsIichkeit  des  salpetersauren  Baryts  und  Kalks  in  der 
concentrirten  Salpetersäure  und  durch  die  Yerwandtachafl  ^ 
welche  die  Kohlensäure  in  ihren  Verbindungen  zurückhält, 
erklärt  werden  zu  können 

Ich  überzeugte  mich  in  der  That  von  der  voUkommnen 
Unloslichkeit  dieser  Nitrate  in  concentrirter  siedender  Salpe^ 
tersäure;   es  reicht  selbst  hin,   einige  Tropfen  Salpetersäure 


*)  Die  Säure,  deren  ich  mrck  bediente,  ^ar  einfach  durch  De- 
stillation von  5oo  Grammen  Salpeter  und  4^  ^^'  Schwefel- 
säure des  Handels,  Reinigen  des  Destillats  mit  salpetersaur«m 
3ilbcr  und  mehrmalige  Destillatton  erhalten. 
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einer  kaltbereiteten  LSsung  von  salpetersaurem  Barjt  zuzu- 
setzen ,  um  das  Salz  gröfstentheils  niederzuschlagen  und  wenn 
in  dem,  von  Hrn.  Pelouze  angeführten  Beispiele  die  mit 
Alhohol  vermischte  Salpetersaure  auf  den  kohlensauren  Kalk 
und  den  kohlensauren  Baryt  wirkt,  so  geschieht  dies  nur, 
weil  unter  diesen  Umständen  diese  Salze  im  Alkohol  eben  so 
gut  wie  im  Wasser  ein  Losungsmittel  finden. 

Wenn  man  geschmolzenes  kohlensaures  Natron  in  die- 
selbe coocentrirte  Saure  wirft,   so  entweichen   kaum  einige 
kleine  Blasen  Kohlensäure;  sobald  man  aber  Wasser  zusetzt 
entweicht  dieselbe  sturmisch. 

Mit  Alkohol  vermischte  concentrirte  Salpetersäure,  wel- 
che nach  dem  Versuche  des  Hrn.  Pelouze  nicht  auf  des 
kohlensaure  Kalt  einwirkt,  zersetzt  dasselbe  heftig,  wenn 
man  den  Alkohol  hinwegläfst,  was  ich  der  Aufloslichkeit  des 
salpetersauren  Kalis  in  der  concentrirten  Säure  zuschreibe; 
denn  ich  überzeugte  mich,  daPs  sich  in  der  That  das  ge- 
schmolzene Salz  selbst  in  der  Kälte  mit  Leichtigkeit  darin 
auflost  und  dafs  die  Auflösung  durch  Alkohol  reichlich  nie- 
dergeschlagen wird. 

Ich  warf  kleine  Stuckchen  mittelst  Alkohol  bereiteten 
Aetzkalis  in  concentrirte  mit  mehreren  Voluminibus  Aether 
vermischten  Salpetersäure;  sie  wurden  nicht  angegriffen;  al- 
lein hierbei  darf  weder  die  Temperatur  zu  hoch  sejn ,  noch 
darf  man  das  Gemisch  zii  stark  bewegen ,  denn  sonst  tritt 
die  Reaction  mit  Heftigkeit  und  Erzeugung  so  vieler  Wärme 
ein,  dafs  der  Aether  schnell  verdampft  und  nur  eine  Masse 
von  salpetersaurem  Kali  zurückbleibt« 

Die  concenttnrte  Salpetersäure  greift  das  Zinn  nicht  al- 
iein in  der  Kälte  nicht  an,  sondern  eben  so  wenig,  w^nn 
man  sie  mit  dem  Metall  sieden  läfst.  Es  findet  im  Gegen* 
iKeil;    wie    bekannt,    eine    der    heftigsten  Reactionen   statt. 
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ymna  man  das  Zinn  mit  verdfinnter  Salpetersäure  zusammeiu 
bringt» 

Eisenfeile  oder  wenn  man  will,  Eisenatrmfen^  erhalten 
sieh  in  concentanrter  Salpetersäure  ebenfalla  mit  allem  ibrem 
Metall  »Glans,  ao  daft  man  sie  so  gegen  Bost  gescbiit^  hat* 
Lfifst  man  die  Saore  darSber  rieden  und  übersättigt  man  sie 
bemacb  mit  Ammoniak,  ao  schlagen  sich  hanm  einige  nnbe- 
deutende  Floeben  Eisenoxyd  nieder. 

Goncentrirte  Salpetersäure  greift  Silber  gar  nicht  an. 
Ich  mu&  dabei  bemerhen,  dafs  das  salpetersatire  Silber  in 
conoentrirter  Salpetersaure  voUhommen  unlfislich  ist  und  dafii 
die  AnflSsung  dieses  Salzes  in  Wasser  durch  die  Saure  reich* 
lieh  geföllt  wird. 

LäTst  man  concentrirte  Salpetersäure  über  fein  zertheil- 
tem  metallischem  Blei  sieden,  so  ISst  sich  auch  nicht  die 
geringste  Spur  daron  auf;  denn  sattigt  man  nach  dem  Sie* 
den  die  Saure  mit  Ammoniak  und  fugt  alsdann  Schwefelsäure 
zu,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  rollkommen  hlan  Uebrigens  ist 
das  salpetersaure  Bieioxjd  in  Salpetersaure  so  wenig  auflSa- 
lieh,  dafs  die  wässrige  LSsung  desselben  grofstentheila  durch 
diese  Saure  niedergeschlagen  wird;  ich  schloft  daraus,  da(a 
diese  das  trockne  kohlensaure  Bleioxyd  nicht  zersetzen  würde, 
was  in  der  Tbat  bei  einem  Tersuche  auch  nicht  atattiand. 

Kupfer,  Zink,  Quecksilber  und  Wismuth  werden  von 
conoentrirter  Salpetersaure  heftig  angegriffen,  dennoch  aber 
weniger  als  durch  die  rerdünnte  Saure ;  es  ist  demnach  aa- 
zunehmen,  dafs  die  Nitrate  dieser  Metalle  in  coneentrhrter 
Salpetersäure  ISslich  sind ;  da  sie  es  aber  in  Alkohol  weni- 
ger sind  und  das  Salpetersäure  Quechsilberoaqrdid  sieb  gar 
aichl  darin  auflSst,  so  raufs  eine  Mischnng  von  eoneenttifw 
ter  Salpetersäure  und  Alkohol  keine  Einwirkung  auf  das 
Quecksilber  haben  und   nur  schwach  daa  Ibpfer,  das  Zinh 
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und  das  Wismath  angreifen.  Dies  hebe  ich  durch  den  Yer- 
ittch  besliligl  gefiinden. 

Es  schien  mir,  dafs  die  von  Hrn.  Pelonse  beobachte« 
ten  Erscheinungen  ongefihr  auf  dieselbe  Weise  erbUn  ver* 
den  honnen  ^).  Dafs  eine  siedende  LSsiing  Ton  TVanbensSore 
oder  Waicsanre  in  Alkohol  die  hohlensanren  Satee  nicht  ser- 
legt^  hat  demnach  seinen  Grund  in  der  UnanflSslichhett  der 
weinsaw*en  Salse  in  Alkohol  Concentrirte  Essigsiore  mit 
Alkohol  vermischt  zersetzt  ebenfalls  nicht  kohlensaures  Kali, 
was  Hr.  Pelonse  seltsam  nnd  schwer  sa  erklaren  schien; 
jedoch  habe  ich  die  Uebersengnng  gewonnen,  dafs  das  es* 
sigsanre  Bali  in  einer  Mischung  yon  concentrirter  Essigsaure 
und  Alkohol  wenig  aufltfslich  ist  und  dafs  der  essigsaure  Halh 
sich  nicht  leichter  in  concentrirter  Elssigsaure  lost. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungsweise der  Salpetersaure,  je  nach  ihrem Concentrations. 
sustande,  kSnnen  dazu  dienen,  das  Feld  der  chemischen  Ana-> 
lyse  SU  erweitem,  indem  sie  ein  neues  Mitte!  abgeben,  meh* 
rere  metallische  Substanzen  von  einander  zu  trennen. 


Von  der  Umänderung  mehrerer  vegetabili- 
scher Substanzen  in  ein  neues  Princlp 


▼  on 
Demselben. 


Maa  hat  gesehen,  dab  die  concentrirte  Salpetersaure  im 
Allgemeinen  weniger  energisch  auf  die  unorganischen  KSrper 
einwirkt  als  die  rerdunnte.  Es  schien  mir,  daft  es  hingeht- 
lieh  der  regetabilischen  Substanzen  eben  so  wSre  und  als- 
dann kann  man  mit  einer  und  derselben  organischen  Materie 

*)  Herr  Pelouse  hat  in  seiner  Abhandlung  gani  dieselbe  An* 
sieht  aussesproehen.  d.  R. 
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sehr  verschiedene  Producte  erhalten,  gerade  als  bStte  man 
es  mit  zwei  sehr  verschiedenen  Sfiuren  zu  thun.  Um  dies 
zu  beweisen  reicht  es  hin,  eine  neue  Substanz  kennen  zu 
lehren,  welche  ich  durch  die  Einwirkung  concentrirter  Sal- 
petersäure auf  mehrere  unmittelbare  Pilanzenproducte  erhaU 
ten  habe*  ^ 

Man  weifs,  dafa  schwache  SalpetersMnre  das  Kartoßcl- 
Starkmehl  zu  einem  in  Wasser  sehr  loslichen  schleimigen 
Lic(uidum  auflöst  Man  erhält  aber  ein  gan%  anderes  Resul« 
tat  mit  concentrirter  Saure. 

Ich  zertheilte  5  Grammen  Starkemehl  mit  einer  hinrei- 
chenden Quantität  dieser  Säure  und  nachdem  ich  Ton  Zeit 
zu  Zeit  das  Gemisch  umgerührt,  bildete  sich  eine  vollkom« 
men  durchsichtige  schleimige  Losung;  allein  diese  gerann 
auf  Zusatz  von  Wasser  gänzlich  zu  einer  weifsen  käseartigen 
Masse y  welche  zerrieben,  gut  ausgewaschen  und  getrocknet 
genau  wieder  S  Grammen,  wie  das  angewandte  Stärhmefal 
wog. 

Ihre  vorzuglichsten  Eigenschaften  sind  folgende:  Sie  ist 
weifs,  puIverfSrmig,  geschmacklos  und  rothet  nicht  das  Lah- 
rouspapier. 

Wenn  man  sie  mit  Jodtinctnr  zerreibt,  so  entfärbt  sich 
di^se  und  man  erhält  eine  gelbe  Verbindung« 

Das  Brom  hat  keine  Wirkung  auf  diese  Materie.  In  sie* 
dendem  Wasser  erweicht  sie  und  balU  sich  zusammen,  allein 
ohne  sich  darin  im  Geringsten  aufeulfisen*  Eben  so  wenig 
löst  sie  sich  beim  Sieden  mit  Schwefelsäure ,  welche  rodn 
mit  ^  Gewichtstheilen  Wasser  verdünnt  hat;  allein  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  erhält  man  eine  vollkommen  nnge» 
(arbte  Auflösung,  welche  nicht  durch  Wasser  gefallt  wird 
und  welche  eine  gummige  Materie  enthält.  Concentrirte  Sals» 
säure  löst  die  neue  Substanz^   besonders  in  gelinder  Wärme 
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leicbt  auf;  allein  sie  wird  durch  Wasser  mit  allen  ihren 
vorigen  Eigenschaften  wieder  ausgefallt. 

Sie  löst  sich  leicht  in  gewöhnlicher  achwacher  Salpeter- 
saure in  der  Kälte  und  wird  sowohl  durch  Wasser ,  als  durch 
Alkalien  wieder  ausgefällt  Die  Lösung  hann  beim  Abdam- 
pfen  Klcesäure  geben ,  allein  hoine  Schleimsänre. 

Unter  allen  vegetabilischen  Säuren  scheint  die  concen- 
flirte  Essigsaure  allein  auf  diese  Substanz  zu  wirken ;  sie  18st 
sie  leicht f  besonders  bei  Anwendung  von  Wärme,  und  kann 
selbst  soviel  davon  aufnehmen,  dafs  die  FlOssigkeit  die  Con- 
sistenz  eines  dicken  Mncilago's  bekommt,  welches  mit  Was» 
ser  zusammengebracht  zu  einer  harten  matt-weifsen  Masse 
gerinnt;  allein  beim  Trocknen  in  gelinder  Wärme  eine  fir« 
nifsartige  Materie  hinterläfst,  welche  nicht  weniger  farblos 
ist  als  weifses  Glas,  und  ihre  Durchsichtigkeit  unter  Wasser 
behält,  ich  versuchte  kleine  Mikroskop -Linsen  davon  zu  ma* 
eben.  Wenn  man  diesen  sauren  Schleim  auf  Papier  oder 
irgend  einen  andern  KSrper  streicht,  so  giebt  er  einen  sehr 
glänzenden  Firnifii-Ueberzug,  welcher  einen  nngemein^gro- 
fsen  Vorzug  vor  dem  des  schönsten  Gummis  hat ,  weil  er  voll* 
kommen  der  Einwirkung  des  Wassers  widersteht  Mit  die- 
sem  Mucilago  getränkte  Leinwand  behält  ihre  erlangte  Steif« 
heit  und  Undurchdringlichheit  selbst  beim  Kochen  mit  Was« 
ser.  Diese  Eigenschaften  lassen  vermuthen,  dafs  die  neue 
Substanz  in  den  Ktinsten  Yortheile  gewähren  durfte.  Uebri- 
gens  ISst  sie  der  Holzessig  des  Handels  ebenfalls  auf,  ob* 
gleich  sich  die  Ldsung  beim  Erhalten  etwas  trübt  Ammo- 
niak hat  keine  Wirkung  auf  die  neue  Substanz,  ebenso  Aetz- 
kalitösung;  jedoch  wird  sie  dann  klumpig  und  durchschei- 
nend, ßeim  Kochen  damit  erhält  man  zuletzt  eine  bräun* 
liehe  Auflösung ,  aus  welcher  Säuren  die  Materie  etwas  ver* 
lindert  niederschlagen ;  denn  sie  wird  nun  im  siedenden  Was* 
ser  leichter  flussig,  ohne  sich  darin  aufzulösen,  und  bekommt 
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beim  IVocknen  die  Dorchsiehtigheit  des  Gammis,  statt  einet 
matt- weifsen  Ansehens.  Siedender  Alkohol  scheint  wenig 
amf  die  neoe  Sobstans  zu  wirken;  jedoch  wird  die  alkoholi- 
sche Flüssigkeit  beim  Erkalten  leicht  milchigt 

SetaEt  man  die  Materie  der  Hitze  aus,  so  entflamnit  sie 
sich  leicht;  man  braocht  ske  snr  auf  einer  Karte  am  erhltseof 
so  verkohlt  sie  sich  schnell,  sobald  sie  ange&ngen  flSattg  n 
werden  nnd  zwar  ohne  dafs  die  Karte  merklich  beselildigt 
würde.  In  einer  kleinen  Glasretorte  destillirt  hinterlalst  sie 
ungefähr  V^tel  ihres  Gewichts  schwer  einzuäschernder  Hohle, 
wie  diejenige  des  Stärkemehls  selbst  und  giebt  anfserdem  eia 
flüssiges  bräunliches,  viel  Essigsäure  haltendes  Product 

Mit  einer  mehr  oder  weniger  verdünnten  LSsnng  von 
schwefelsaurem  Indigo  zusammengebracht  verändert  m  des- 
sen Farbe  nicht  und  fürbt  sich  nicht  merklich  blau.  Sit 
geht  auch  keine  Yeriiindung  mit  schwefelsaurem  Eisen  ein. 

Ich  fand  es  schwierig,  diese  Materie  auf  eine  angemes- 
sene Art  zu  bezeichnen;  da  sie  mir  aber  mit  der  Hofarfas^ 
Aehnlichkeit  zu  haben  schien,  so  mSchte  der  Name  Xfhh 
dine  dafür  passend  seyn. 

Blan  wird  sehen,  dafs  mehrere  andere  vegetabilisdie  Sub- 
stanzen durch  AnflSsen  in  concentrirter  Salpetersäure  in  diese 
neue  Substanz  verwandelt  werden  können. 

Wirkung  der  concttitrirten  Sa^etersaure  auf  die 
Holzfaser  und  auf  die  gummigten  Materien. 
Holz- Sägespäne  achwellen  in  concentrirter  Sedpetersäore 
auf  nnd  erweichen,  ohne  nch  in  der  Kälte  darin  anfzulS- 
sen;  allein  wenn  man  daa  Gemisch  einer  gewissen  Tempe- 
ratur aussetzt,  so  erbfll  man  scbnell  eine  schleinuge,  so  fiele 
AttflSsnng,  dafs  sie  beim  Erkalten  fest  wird,  «ud  was  merlh 
würdig  ist,  geschieht  äie  LSsung  ohne  Aufbrausen.  Wasser 
scheidet  daraus  eine  Materie,  welche  mit  der  mittelst  cos- 
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eentrirter  Salpetersäure  und  Stirkemefal  erlialtenen  vollkom* 
nea  identifch  ist  Baumwolle  and  Leinwand  15$en  sich 
gleichfalls  in  der  Wirme  in  concentrirter  Sdpetersaure  oline 
anscheinende  Einwirkung  aof ,  und  werden  ebenfalls  in  Xy* 
loidin  verwandelt}  allein  Bohrsucker,  Mannit  und  Milchzak« 
ker  geben  es  nicht;  es  bildet  sich  blos  eine  sehr  bittere  Ma- 
terie^  wiriche  ich  nicht  weiter  nntersuchte. 

Traganth-Gnmmi,  arabisches  Gammi,  Inulin  nnd  Sapo- 
nitt,  weiches  ich  in  der  Rinde  des  Gjrmnocladus  canadensis^J 
fand  9  yerwandeln  sich  unter  dem  Einfla(s  der  concentrirten 
Salpetersaare  ebenfalls  in  Xjloidin;  allein  dieses  ist  ron  ei- 
nersehr  biltem  Materie  begleitet,  was  rermuthen  liefse,  da& 
diefse  Sobstan^n  ein  znckerartiges  Prineip  enthalten. 

Pektin  loste  sich  aach  in  concentrirter  Salpetersäure  zu 
einem  Schleim  auf,  aus  welchem  Wasser  reichlich  eine  in 
schwachem  Ammoniak  ganzlich  losliche  Materie  niederschlug, 
welche  nichts  anders  als  Pektinsaure  war.  Aus  dem  Gummi , 
welches  man  durch  Behandlung  leinener  Lappen  mit  Schwe- 
felsaure erhalt,  konnte  ich  eben  so  wenig  Xjloidin  darstellen, 
als  aus  mit  derselben  Säure  rorher  behandeltem  arabischem 
Gummi,  was  mir  sonderbar  genug  erschien.  Leinsamen* 
schleim  gab  nur  eine  geringe  Quantität. 

*)  Es  scheint  mir,  als  konnte  man  sich  statt  der  ägyptischen  Sei- 
fenkraut warzel,  welche  seit  langer  Zdt  im  Orient  cum  Reini- 
gen der  Gachemir-Shawls  und  anderer  Stoffe  gebraucht  wird, 
der  Rinde  von  den  Aesten  und  obne  Zweifel  auch  der  Blätter 
des  Gymnocladus  canadensis  bedienen,  eines  gro(sen  3o  —  40 
Fufs  hohen  Baumes  mit  breitem  regelmäfsigem  Gipfel,  welcher 
memals  durch  die  stärkste  Halte  unsrer  \l^ter  leidet  und  sich 
leicfat  durch  Ableger  fortpflanzen  lä&t 

Anmerkung  der  Redaction.  Aus  der  Untersuchung 
von  Braconnot  über  die  merkwürdige  Substanz,  welche  er 
durch  Behandlung  der  Stärke  mit  concentrirter  Salpetersäure 
•rhiell,  kann  man  nickt  entnehmen,  ob  sie  eine  salpetersaure 
Verbindung  ist  oder  nicht.    Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige 
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lieber   die   Zusammensetzung   des   Serums 
des  menschlichen   Blutes 

von 

Dr.  FelLt  BoudeU 


(AusKUg   aiis   dem  Journal  de  Pharmacie,  XIX.  291.) 

Jjurch  die  starben  Aderlässe  hatte  ich  eine  ansehnliche 
Quantität  Serum  erhalten.  Dieses  wurde  in  mäfsiger  'Wärme 
getrocknet.  Behufs  einer  grofseren  Arbeit  über  das  menscb" 
liehe  Blut  beschäfltigte  ich  mich  erst  ausschlierslich ,  die  Pro-^ 
ducte  kennen  zu  lernen,  welche  das  durch  kochendes  Was* 
ter  erschöpfte  Serum  an  Alkohol  abtritt  Demzufolge  wurde 
das  getrocknete  Serum  mit  kochendem  Wasser  erschöpft, 
wieder  getrocknet,  gepulvert  und  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt.    Die  geistigen   Flüssigkeiten  waren    farblos,   und 


Versuche  angestellt,  aus  denen  sich  ergiebt,  daCs  die  Salpe* 
tersäurc  in  der  That  ein  Bestandtheil  derselben  ist. 

Die  Substanz  bildet  sieb,  gleichviel  ob  man  gans  reine 
oder  salpetrigsaure  Salpetersäure  nimmt;  beim  Zusatz  von 
Wasser  zu  der  Auflösung  entsteht  Erhitzung  und  die  Sub- 
stanz scheidet  sich  als  zähe  durchsichtige  Masse  ab,  ganz  ähn- 
lich von  frischem  EiweiTs;  sie  wird  nach  dem  Auswaschen 
weifs  und  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  pulverig.  Sie  ist 
ganz  geschmacklos  und  besitzt  die  von  Br.  angegebenen  EU 
genschaften.  Wenn  man  sie  mit  Schwefelsaure  schwach  er- 
wärmt, so  löst  sie  sich  darin  auf  zu  einer  ungeiärbten^Flüsaig- 
licit;  setzt  man  Indigolösung  hinzu,  so  wird  diese  sogleich  und 
in  Menge  entfärbt ;  bei  Zusatz  von  metallischem  Kupfer  ent« 
wickelt  sich  Stickstoffoxydgas.  Auch  bei  dem  trocknen  Erhi- 
tzen bis  zur  Zersetzung  entwiclielt  sich  salpetrige  Säure,  un- 
ter einer  schwachen  Verpuffung.  Alles  dieses  beweist,  dafii 
man  diesen  Körper  nicht  als  eine  einfache  organische  Substanz 
betrachten  kann,  sie  verdient  aber  ge^ifs  zum  Gegenstand  ei- 
ner analytischen  Untersuchung  gewählt  zu  werden. 


J.  L. 
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es  sonderten  sicli  langsam  weifse  perlglänzende  Flocken  dar-* 
ans  ab^  die  mir  ein  nettes  uniiiillcMbMfs  Plrndp  am  $iju 
schienen,  ii?elches  ich  Serolin  nenne  und  worauf  ich  später 
suirückkommen  werde. 

Nach  Verdunsten  des  Alkohols  hinterblieb  ein  bräanlich 
gelber  Ruolistand ;  dieser  besafs  Terpenthin-Consistenz,  einen 
scharfen  Geschmack  und  einen  dem  phosphorhaltigen  Gehirn* 
fett  ähnlichen  Gemch.    Durch  Behandeln  mit  kaltem  Alko« 
hol  wurde  er  in  zwei  Theile  geschieden,  von  denen  der  eine 
in  Alhobol  loslich,    die  von  Le  Cann  gefundene  Sligte  Ma- 
terie, und  der  andere  darin  nnlSslich,  Gehirnfett  sejn  müfste« 
Dieser  letzte  Bestandtheil  verhielt  sich  auch  dem  Gehirn- 
fett  analog.    Er  krystallisirte  aus  der  heifsen  AlkohoI15sung 
nach  Erkalten   in   glänzenden  Blättchen,   und  wurde  durch 
Alkalien  nicht  yerändert.    Er  ISste  sich  in  Aether,  mit  Hin- 
terlassung einer  rosenfarbenen  Materie,  deren  Menge  aber  zu 
gering  war,  um  sie  genauer  untersuchen  zu  können« 

Die  obige  alkoholische  Aufl5sung  gab  nach  einiger  Zeit 
kleine  blättrige  Krjstalle  vom  Ansehn  des  Cholesterins,  die 
ich  später  beschreiben  werde.  Die  Ton  denselben  getrennte 
Flüssigkeit  hinterliefs  nach  Verdunsten  einen  zähen,  scharf 
schmeckenden,  in  Alkohol  leichtlöslichen  Ruckstand;  der 
noch  etwas  Gehimfett  enthielt,  welches  ich  darch  Alkohol 
Toii  as""  davon  trennte,  der  auf  dasselbe  nicht  merklich  wirkt 
Horch  AuilSsen  in  Aether  endlich  wurden  noch  einige  salzige 
Materien  abgeschieden. 

So  gereinigt  erschien  dieses  neue  Produkt  weich ,  durch- 
scheinend, Von  schariem  seifenartigem  Geschmack,  leichtlös. 
lieh  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  warmem  und  kaltem 
Wasser  war  es  merklich  löslich,  and  machte  dieses  schäo- 
»wnd,  wie  Ton  einer  wahren  Seife;  endlich  förbte  es  gerö- 
A^cs  Lakmuspapier  schnell  wieder  blau.  Nach  diesen  Ei- 
genschaften konnte  ich  in   dieser  Materie    keine   öligte  Sub- 
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tUnZy  sondeni  imr  eine  wahre  Seife  erkemieiu  Atii  der 
AnflosuDg  derselben  in  warmem  Warner  tcliied  Salssinre  eine 
5ligte  atarli  sauer  reagirende,  in  Aetlier  imd  Alkohol  Mehl- 
ISsliche  mit  Natron  unmittelbar  sich  yeibindende  Materie  ab. 
Sie  ist  wahrseheinlich  ein  Gemisch  von  Oel*  und  Margarin- 
saare. Die  geringo  Menge  derselben  und  ein  Rüchhalt  ton 
phosphorhaltigem  Fett,  woron  ich  aie  nicht  befteian  konnte, 
waren  die  Ursache,  daft  ich  nichts  Genaueres  darüber  enge- 
ben  kann. 

Die  Entdeckung  der  alkalischen  Seife,  welche  die  oben 
bemerkten  dem  Cholesterin  ähnlichen  Krystalle  begleitete, 
und  die  auch  in  der  Galle  das  Cholesterin  begleitet,  bestaikte 
mich  in  der  Meinung,  dafii  sie  Cholesterin  sejn  kSnnte,  und 
obgleich  ihr  Gewicht  nur  einige  Centigrammen  betrag,  so.uo* 
terwarf  ich  sie  doch  unter  dem  Anrath  und  den  Augen  des 
berühmten  Cherreul  einigen  Versuchen,  in  Vergleich  mit 
reinem  Cholesterin,  welches  aus  Gallensteinen  dargestellt  war. 
Aus  diesen  Versuchen  ging  die  gröfste  Aehnlichkeit  beider 
Substanzen  hervor,  denn  sie  verhielten  sich  wesentlich  gleich, 
und  von  dem  Gehimfett  wich  sie  in  mehreren  Eigenschaften 
ganz  ab.  Ich  muFs  mich  indessen  darauf  beschranken,  die 
Existenz  des  Cholesterins  im  Blute  als  sehr  wahrscheinlich 
auszusprechen,  die  Gewilsheit  darüber  erfordert  noch  nach 
einem  grSfseren  Maafsstabe  angestellte  Versuche,  vrelcbe  ich 
möglichst  bald  anstellen  werde«  Nach  mvSs  ich  bemerken, 
dafs  die  Cholesterinkrjstalle,  welohe  ich  aus  dem  Blute  er^ 
hielt,  Yon  dem  gemengten  Serum  dreier  Individuen  herrührte, 
dafs  ich  sie  auch  im  Blute  eines  Icterischen  und  eines  gesun* 
den  Individuums  fand,  eben  so  wie  die  oben  bezeichnete 
Seife.  Dieses  dürfte  dafür  sprechen,  daft  diese  beiden  Sub- 
stanzen stets  im  Blute  vorhanden  sind. 

Dr.  Denis    iuhrt  in   seinen   Recherches  experimeniahs 
p,  400  an:   ^La  Cholesterine  na,  je  orois^  jamais  eie  troaveo 


Digitized 


byGoogk 


253 

duns  U  sang  par  les  ckimistesi  cependanlpi  Vf  ^'  rencontrißn 
mais  seulement  dansi  quelques  especje»  de  ceite  humeur,  ce  qul 
me  faü  penser  qudh  est  vir  pr&biii  maniide.  LorsqueUe  eoUste 
danr  h  siang  que  ton,  anafyse,  dUh  te  prifipite  en  paillettea 
nacrSes,  qvand  se  reftoidit'  fak^l,  ^fi  Ton  a  faii  agir  sur  les 
ditferses  parttes  de  cette  humeur  pom  ^m  extuake  les  graissee 
plus  phospkorees.ik  Nach  dieser  Sl^(^  ut  e»  oag^asalieuilicbi 
dafs  Denis  gbtibt,  CboIeste,rio  im  Biate  entdeckt  m  haben« 
Wenn  man  indessen  erwSgt,  dafi»  er  et  in  der  Flüssigkeil 
gefunden  haben  will,  die  das  pbosphorbaltige  F6tt  enthielt ^ 
und  dafs  dieses  aus  der  heifsen  AlhohoUösnng  durch  JErhaltea 
in  (^tanzenden  dem  Cholesterin  ähnlicheii  Blä'ttchen  sieb  ans» 
scheidet,  so  ist  es  wahrscheinlich,  da&  Gehimfett  nur  das 
pbosphorbaltige  Fett  war. 

Vom  Serolin« 

Die  oben  mit  diesem  Namen  belegte  durch  Erkaltien  des 
atkiO^boliscben  Dekokts  des  getrockneten  Serums  erhaltene 
Itaterte  »eigt.  folgende  Eigenschaften: 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  sie  als  feine  mit  Kugel* 
9hen  untermengte  Fäden;  sie  ist  weifs,  perlglänzend,  schmilzt 
bei  4*  36^  C. ,  hat  auf  Reagenzpapiere  keine  Wirkung  und 
wird,  wie  Cholesterin,  durch  concentrirte  Schwefelsaure  ge* 
rSthet«  mit  kaltem  Wasser  bildet  sie  heine  Emulsion,  und 
wenn  man  erhitzt,  schwimmt  sie  auf  der  Oberflache  der 
Flüssigkeit,  ^rile  ein  farbloses  Oel.  Von  Aether  wird  sie 
auch  in  der  Kälte  leicht  aufgelSst;  Alkohol  ron  36**  C.  ISst 
dagegen  mir  Spuren,  selbst  bei  der  Siedhitze,  und  hat  in 
der  Kälte  gar  keine  Wirkung  darauf.  Kaustisches  Kali,  Es* 
iigsäure  und  Salzsäure  wirken  nicht  darauf.  Durch  langes 
Eriiitzen  mit  Salpetersäure  15$t  sie  sich  nicht  auf,  wird 
sber  Terättdert ,  denn  sie  ISst  sich  nun  in  HaKlauge  mit 
brauner  Farbe  auf* 

Anntt  4.  Pktm.  Bd.  TU.  Heft  3.  17 
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Durch  Erhitzen  in  einer  GlasrShre  Teri>rettet  das  Serolin 
einen  sehr  starken  characteristischen  Gemch ,  alkalische 
Dämpfe  and  scheint  sich  zam  Theil  mit  Binterlassang;  eines 
hohligten  Ruckstandes  zu  yerflüchtigen. 

Die  so  kleine  Quantität,  welche  ich  aach  Ton  dieser 
llaterie  nur  besafli,  verhinderte  eine  grSrsere  Zahl  von  Ter* 
Sachen  damit  anzustellen.  Die  vorstehenden  aber  reichen 
hin,  sie  als  einen  neaea  anmittelbaren  Bestandtheil  za  cha« 
racterisiren,  and  den  ihr  beigelegten  Namen  za  rechtlertigen« 

Wenn  es  durch  die  Yersoche  Chevreols  und  meine 
eigenen  Erfahrungen  bewiesen  ist,  dafii  phosphorhaltiges  Ge- 
himfett  im  Serum  existirt,  so  ist  es  nicht  weniger  klari 
da&  die  von  Le  Ca  na  beobachtete  5ligte  Materie  nicht 
weiter  zu  den  Bestandtheilen  dieser  Flüssigkeit  gerechnet 
werden  kann ,  sondern  dafs  man  statt  deiselben  die  alkalische 
Seife,  das  Serolin  and  Cholesterin  stellen  muTs. 

Das  Serolin  ist  noch  za  wenig  bekannt,  um  daraas  eine 
physiologische  Folgerung  zo  ziehen;  aber  die  alkalische  Seife 
and  das  Cholesterin  bilden  zwei  characterische  Elemente  der 
Galle,  und  ans  deren  Gegenwart  im  Blute  lafst  sich  schlie* 
fiien,  dafs  die  Galle,  oder  vielmehr  verschiedene  Bestand« 
theile  derselben  nicht  nur  bei  Icterischen,  sondern  auch  im 
normalen  Zustande  im  Blute  sich  finden,  and  dafs  die  ße- 
standtheile  unserer  Secretionen  im  Blute  gebildet  vorbanden 
sind. 
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lieber  eine  ei^enthümliche  thierische  Sub- 
stanz ^  welche  sich  während  der  Zersesw 
zung  der  Leichname  bildet 

von 
Oüivier  d'Jnger$  und  ChevaUier. 

( Aotsag  aus  dem  Journal  de  Chiniio  aMieale,  AtHI  i833.) 

In  Leichen,  die  tehon  3  Monate  and  darfiber  begraben  ond 
in  eine  anfangende  Mumification  übergegangen  waren,  fan» 
den  die  Hrn.  d*Angera  nnd  Cheyallier  eine  eigentbiim« 
liebe  Substanz,  die  man  naeb  ihnen  in  einem  gewissen  Zeit> 
räume  in  den  Leichen  stets  antrifft,  gleicbriel  ob  bei  der 
onToIlkommnen  Aostrochnang  der  Thefle  eine  anfangende 
Seifebildting  stattfindet,  oder  nicht. 

Man  findet  alsdann  auf  der  schwarsgrun ,  weih  nnd  halb 
trecken  gewordenen  snsammengeschrampften  Leber  und  auch 
mancbmal  im  Innern  derselben,  in  den  sie  dorchziehendea 
Adern  eine  weifse,  hart  anzufühlende  Materie,  bald  in  Gestalt 
Ton  unregelmafsig  zusammengehauften  KSrnern,  bald  in  platt* 
gedruckten  Lamellen«  Ott  findet  man  sie  zu  schmalen,  lan- 
gen unter  sich  pardlelen  Streifen  an  einander  gereiht,  oft 
ancb  zugerundete  oder  wellenfcrmige  Flechen  bildend ,  die 
mit  gewissen  weifsen  Baumfleohten  Aehnlicbheit  haben. 

Diese  Materie  reagirt  alkalisch  |  schwillt  in  Was$er  auf, 
ebenso  in  Alkohol  und  der  Bückstand  lafst  sich  in  Essigsäure 
vollständig  l^en.    Seine  chemische  Analyse  gab: 
1«  Spuren  eines  Ammoniaksalzes, 
t.  Eine  der  Gelatina  analoge  thierische  Materie. 
3.  Spuren  ron  saizsaurem  Natron. 
4«  Eine  fbttet  in  Alkobol  ISsliehe  Materie. 
6.  Eine  thierische,  in  Easigsiure  lösliche  Materie. 
6.  Spuren  tou  kohlensaurem  Alkali,  als  Besultat  der  Ein» 

isdberung. 
7*  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk. 
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Notiz  über  die  Analyse  zweier  von  Herrn 
Gregory  g^ebenen  Muster  von  Reis 

von 

D^Arcet  und  Payen. 


(AoMKig  a.  d.  Journal  de  Ghimie  m^cale,  AprQ  i833.) 

Von  diesen  Reisaorten |  deren  die  eine  mit  Lombardischem, 
vdie  andere  mit  Carolina'» Reis  beseichnet  waren,  stellte  die 
erstere  weniger  lange  und  weniger  dorcbsicbtige  KSrner  dar 
als  die  zweite.  Die  erste  verlor  beim  Trocknen  bei  loo^ 
itSfio  pr.C,  die  SEweite  iS^sS  pr.  C.  an  Gewicht  Beide 
nahmen  in  Wasser  eingeweicht  So  pr.  C  an  Gewicht  za 
nnd  an  dem  ersteren  platzten  hierbei  die  meisten  K5rner9 
an  dem  letzteren  nnr  wenige.  In  heifsem  Wasser  quoll  der 
erstere  starb  auf,  der  letztere  zeigte  dies  erst  spater  and  in 
geringerem  Grade,  and  das  Yolom  des  ersteren  war  dabei 
etwa  om  V40  grSIser  als  das  des  zweiten« 

Nach  der  neoen  Methode  des  Hrn.  Persoz  and  Payen 
worden  diese  Reissorten  mehrmals  nach  einander  mit  der 
Keimflusaigheit  der  Gerste  behandelt,  bei  66—^70'*«  Der  ge. 
waschene,  getrocknete,  für  beide  Sorten  la  pr.C*  des  Ge- 
wichts betragende  Rackstand  gab  beim  Erhitzen  in  einer 
RShre  Ammoniak  and  die  übrigen  bei  der  Yeibrennang  thie* 
rischer  Sobstanzen  auftretende  Prodacte.  Hit  einer  rerdfinn- 
ten  Aetchidilaage  behandelt  l^te  sich  alles  bis  aof  einen 
neaen  Rückstand  ron  0,028  des  Totalgewichtes,  welcher  bei 
der  Verbrennang  ebenfUb  noch  die  Prodacte  sticksto£Ehalti* 
ger  organiscflier  Sobstanzen  gab. 

Nadi  diesen  rorlftifigen  Yersadiea  soheint  es  den  Hm« 
d*Arcet  ond  Payen ,  in  Uebereinstimmong  mit  den  Erfahron» 
gen  des  Ebrn.  Braconnot  erwiesen,  daft  der  Reis  eine 
grolse  Menge  einer  stichstoffhahigeD  SobsUaz  enthJQty  woraas 
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•ich  desaen  tett  langer  Zeit  erwiesene  hSchst  nihrende  Knft 
erfalSren  läfct 


lieber  eine  optische  E^enschaft,  mittelst 
dereii  man  unmittelbar  erkennen  kann,  ob 
irgend  ein  vegetabilischer  Saft  Rohrzucker 
oder  Traubenzucker  geben  kann 

TOB 

Biet. 


(AniMg  a«  d«  Ann.  de  Chimie  et  de  PhyBique,  Jan.  i833.) 

In  einer  Abbandlong  über  die  Kreispolarisation  lundigte  icb 
ani  daPs  der  Traobenzncfaer  die  sonderbare  Eigentcbaft  be* 
fitsei  so  lange  er  nocb  flussig  ist,  die  Polarisationsebene  der 
leuchtenden  Strablen  nach  der  linhen  Seite  za  drehen,  wSh- 
rend  er  sie  stets  nach  der  rechten  dreht,  sobald  er  einmal 
fest  geworden  ist,  selbst  auch  wenn  er  dann  wieder  aofge« 
ISst  worden.  Ich  habe  gefunden^  dafs  sich  der  Bohrzacher 
nicht  ebenso  yerhSlt:  derselbe  dreht  die  Polarisationsebene 
stets  nach  der  rechten  Seite,  gleichyiel  ob  er  flussig  oder 
fest  ist,  Sifte  ron  Bunkelruben,  Pastinaken,  8techr3ben, 
gelben  Buben,  in  welchen  die  Chemiker  langst  die  EIxistens 
des  Bohrzaches  dargethan  haben ,  wie  anch  der  Saft  der  Ei. 
bischwnrzel,  bewirken  die  Drehung  stets  nach  der  rechten 

Seite. 

* 

Disses  Veibalten  Ut  demnach  sehr  geeignet,  iii  dnem 
regetabilischen  Safte  unmittelbar  die  Gegenwart  einer  der 
beiden  Zackerarten  zu  erkennen,  obgleich  nidit  mit  Bestimmt- 
heit, da  es  noch  mehrere  Substanzen  giebt,  welche  obige 
Eigenschaften  besitzen. 

Ich  bemerkte  auTser  diesen  Besultaten  mehrere  andere 
für  den  Chemiker,  den  Zuckerfabrikanten  und  Oekonomen 
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interessante  Ertcbeinungen :  Der  unmitteibar  durch  Anspres* 
sea  erhaltene  klebrige  Saft  ron  Pastinaca  satix^a  geht  theil- 
weise  durch^s  Filter  and  giebt  eine  klare  gelbliche  Flüssig- 
keit, welche  in  einer  RShre  ron  160  Millimeter  Lange  be- 
obachtet,  eine  Drehung  nach  der  rechten  Seite  ron  S'^fSSss 
a^,7i  för  die  Abweichung  des  aufsersten  Bothes  giebt  Diese 
Abweichung  zeigt  nur  3  pr«  C.  Rohrzucker  in  der  Flüssig- 
keit an,  obgleich  die  Chemiker  bei  der  Analyse  derselben 
weit  mehr  gefunden  haben,  Ich  rermutbete  deshalb,  daCi 
nur  die  weniger  gesättigte  Flüssigkeit  durch*s  Filter  gegan- 
gen,  während  die  gesättigte  in  Verbindung  mit  regetabili* 
schem  Eiweis  auf  dem  Filter  geblieben  %tj*  liefs  ich  den 
Saft  sieden,  so  ward  er  sogleich  bell,  unter  Gerinnung  dea 
Eiweifses  und  gab  nun  unter  gleichen  Umständen  beobachtet 
eine  Drehung  70n  i3%20  für  das  äufserste  Roth,  was  i4p*C* 
Zucker  in  der  Flüssigkeit  anzeigt.  Diese  bei  weitem  grSfsere 
Quantität  als  bis  jetzt  die  Analyse  nachgewiesen  hat,  brachte 
mich  auf  die  Yermuthung,  ein  Theil  dieser  Wirkung  mochte 
dem  Freiwerden  der  yon  Hm*  Persoz  und  mir  Dextrin  ge- 
nannten und  in  den  Kornern  der  Faekula  enthaltenen  Substanz 
zugeschrieben  werden,  da  dieselbe  bei  Gegenwart  einer  an- 
sehnlichen im  Pastinaken -Safte  gegenwärtigen  Menge  freier 
Säure  und  dem  Sieden  leicht  ans  ihren  Hülsen  frei  werden 
konnte.  Ich  schlug  daher  den  Saft  durch  Alkohol  nieder, 
wusch  damit  aus,  lüste  wieder  in  Wasser,  und  fand  dafs  die 
erhaltene  Flüssigkeit  die  Polarisationsebene  nach  der  rechton 
Seite  ablenke;  es  war  also  Dextrin;  denn  Gtinnii,  welcKes 
sich  im  Uebrigen  mit  demselben  gleich  rerhält,  lenkt  die 
Ebene  links  ab.  Hierdurch  erklärt  sich  die  grolse  Vermeh- 
rung der  Botationskraft  der  Flüssigkeit  nach  dem  Sieden, 
denn  ein  fortgesetztes  Sieden  mufste  diese  Substanz,  beson« 
ders  bei  Gegenwart  freier  Säure  in  Zuckersyrup  yerwandeln; 
wie  dies  nach  Ebrn«  Persoz  und  meinen  Yersuchen   beim 
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Sieden  des  Dextrins  mit  Schwefelsa'are  geschieht  Ob  non 
dieser  Syrup,  seiner  Eigenthünüichheit  folgend,  oder  anter 
dem  Einflufs  des  dabei  befindlichen  Rohrzuckers  einen  hry* 
stallisirbaren  Zucker  giebt  oder  nicht,  können  wir  noch 
nicht  entscheiden;  jedenfalls  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das 
Resnltat  ein  Gemisch  der  beiden  Zuckerarten  werden  mSchte. 

Der  Saft  yoa  weiften  Rüben  nnd  Steckrüben  zeigte 
ähnliehe  Erscheinongen. 

IMese  Beobachtungen  mufsten  noth wendig  darauf  fuhren, 
den  Runkelrubensaft  denselben  Untersnchungen  zu  unterwer- 
fen, da  die  Kenntnifs  der  geringsten  Eigenschaften  dieses 
Saftes  und  besonders  seine  etwaige  Mischung  mit  unkrystalli- 
rirbaren  Zucker  gebenden  Substanzen  von  der  grofsten  Wich- 
tigkeit för  den  Fabrikanten  ist  Hr.  Felo  uze  fand,  dafs 
Alkohol  ans  der  Bnnhelrube  keine  bestimmbare  Menge  Zucker 
entzieht,  woraus  hervorgeht,  dafs  sie  keinen  dem  Trauben- 
zucker analogen  unkrystallisirbaren  Zucker  enthält,  welcher 
sich  aufgelöst  haben  würde.  Ein  anderer  Tersuch  hingegen 
durch  Gährenlassen  einer  bestimmten  Menge  Bunkelrubensaf- 
tea  zeigte  ongefahr  lo  pr.C»  Zucker  an,  obgleich  die  Fabrik 
hauten  nur  5  — *  6  pr.  C  erhalten  kSnnen.  Er  scblofs  nun 
aus  seinen  Versuchen,  dafs  aller  angezeigte  Zucker  krystalH- 
airbarer  Zucker  aeyn  müsse.  Dieser  Schlufs  ist  nicht  mehr 
aicher,  seitdem  das  DeiLtrin  erkannt  und  gefunden  worden 
ist,  daft  dasselbe  anter  dem  Einflufs  der  Sauren  in  Zucker 
verwandelt  werden  kann;  während  Alkohol   es  nicht  auflSst. 

Ich  mafs  mit  der  grofsten  Genauigkeit  die  durch  den 
frischen  Saft  bewirkte  Ablenkung,  und  fand  sie  je  nach  der 
Yerschiedenheit  der  angewandten  Würzein  sas  lo  bis  ia'',6 
nach  der  Rechten,  was  zwischen  ii  und  14  pr.  C.  Bohrzuk» 
ker  anzeigt  Ich  suchte  nun  das  Dextrin.  Durch  Behandeln 
dea  Bestes  mit  Alkohol  erhielt  ich  einen  weifsen  Nieder. 
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icUag,  der  wie  das  IMtasn  im  Wasser  ToUkommen  ISslicli 
war.  Hitze  coagnlii^  9m  nniclit  and  er  drebte  die  Polarisa- 
tions«i3>ene  nicht  linha;  m  war  demnach  weder  &weu  noch 
Gammif  allein  eben  -to  wenig  war  es  Dei^nn,  denn  die 
Ebene  ward  anch  nicht  rechts  sbgdenlit  Der  ron  dem  Nie* 
derschläg  abfiltrirte  Saft  behielt  seine  AUenhungskraft  nach 
der  rechten  Seite  und  sonel  ich  wahrend  der  trüben  Tage 
sehen  konnte  ^  aoeh  mit  gleicher  Intensität  Es  wäre  inter- 
essant, die  Nator  dieses  Prodnctes  niher  zu  studiren ,  da 
dessen  Bildang  oder  blofse  Gegenwart  im  Bmikehrubensafte 
nothwendig  die  ZnckerFabrikanten  interessiren  moTs. 

Eine  andere  nicht  minder  TerdienstÜd»  Arbeit  wAre, 
genao  ^ie  ^^ntitl^t  des  tn  der  Icoltirirten  Pastinake  enthal* 
tenen  Bohrznckers  2a  bestimmen  and  die  Aosmittelang  der 
Menge  krystallisirbaren  oder  ankrystailisiiiwren  Znckera,  wd« 
eben  man  ans  dem  darin  enthaltenen  Dextrin  erkalten  kann. 
Die  Bankelrfibensoeker*  Fabriken  haben  mit  s  Schwierigkei- 
ten za  kämpfen:  einmal,  daft  sie  nor  wenige  Monate  nach 
der  Ernte  der  Worz^i  mit  Yortheil  arbeiten  kdnnen^  da  der 
Zacker  beim  Herannahen  des  Frühlings  eine  Zersetzong  er- 
leidet, das  andere  Mal,  dafs  die  Ernte  der  Wurzel  dordi 
ihr  ZasammenfaUen  mit  der  Ernte  der  Komfrochte  yertheo- 
ert  wird.  Bei  dniger  Aosbente  ans  der  Pastinake  wSrde  die 
Fabrikation  der  beiden  daraus  gewinnbaren  Zaekerarteo  den 
doppelten  Yordieil  gewahren ,  dab  die  Arbeit  me  längere 
Zeit  hindorch  betrid»en  werden  kann  »and  die  Ernte  in  eine 
Zeit  fffllt,  wo  sie  wegen  geringerer  .anderweitiger  Besehafti-  . 
gung  des  Landmaanes  weniger  tiieiier  zu  stehen  käme. 
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Ueber  eine  neue  Methode  zur  Abscheidung 
des  Morphiums  aus  dem  Opium 

von 

fV.  Gregorjf  zu  Edmburg  *) 


(AuAfug  auft  dem  Journal  de  Phamiacie    XIX.  i56.) 

Zerschoittenea  Opiam  wird  mit  Waaser  bei  einer  Tempera- 
tor,  die  loo^  F.  nicht  fiberateigt,  macerirt,  and  die  Fliisaig- 
heiten,  ao  wie  aie  geaattigt  aind^  abgeachieden«  Man  raucht 
in  onem  Geföfae  Ton  uberzinntem  Eiaenblech  ab  und  aetzt 
zur  Sättigung  der  freien  Saure  eine  hinreichende  Menge 
gröblich  gepulTerten  Marmor  zu. 

Die  bia  zur  Sjrupaoonaiatenz  abgerauchte  Flusaigheit 
wird  mit  einem  Ueberachnfa  tod  aalzsaurem  Kalk  yersetzt 
imd  einige  Minuten  lang  anfgehocht  Der  aalzaaure  Kalk 
mufa  frei'Ton  Eiaen  sejn,  weil  daa  meconaaure  Eiaen  der 
Fluasigkeit  eine  Farbe  ertfaeilen  wurde,  die  muhaam  wieder 
zn  entfernen  iat. 

Die  gmze  Fluaaigkeit  wird  in  ein  flachea  GefSfa  gege- 
ben und  nach  dem  Erhalten  mit  Waaaer  angerOhrt,  welehea 
eine  reichliche  Menge  harziger  Flocken,  Tiel  meconaauren 
Ealk  imd  Farbatoff  abaeheidet  Die  Abacheidni^  dieaea  letz« 
teren  iat  atSrber  und  ToIIatandiger ,  wenn  £e  Flfoigheit  V9T 
dem  Vertheilen  mit  Waaaer  mehr  concentrirt  war,  und  je 
mehr  aich  die  Verdünnung  einem  beatimmten  Poncte  nähert. 
Eine  zu  grofiie  Yerdfinnung  mit  Waaaer  wfirde  eine  partielle 
AnflSaung  der  Flocken  bewirken  nnd  die  filtrirte  Fluaaigkeit 
Mbe  machen. 

Nach  Ablagerang  der  Flocken  giebt  man  in  jede  Schale 
zur  Neutraliaation  der  freien  Säure  ein  kleinea  Stuck  Mar* 


*)  8.  diese  Annalen  Bd.  V.  S.  8a  u.  to6.  d.  Red« 
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nor,  ferdunstet  auf  dem  Sandbade;  and  giebt  vor  dem  K17- 
staUishren  die  Flussigheit  Ton  dem  Bodensatze  ab.  Jetzt  iumo 
man  untersachen,  ob  genng  salzsaurer  Kalk  zngesetaet  ist, 
indem  man  beobachtet,  ob  etwas  von  der  hellen  nnd  war- 
men Flüssigkeit  in  einer  gleichen  Menge  des  ersten  eoneea« 
trirten  Infosnms  meconsauren  Kalk  abscheidet. 

Die  dickliche  Flfissigkeit  wird  nach  dem  Erkalten  stark 
ausgeprefst,  am  eine  schwarze  Flüssigkeit  davon  abzuscheiden. 

Die  ausgeprefste  Substanz  wird  in  Wasser  von  60^  F. 
aufgelöst  und  durch  ein  wollenes  Tuch  gegossen,  um  einige 
Unreinigkeiten  abzusondern ,  welches  ohne  Yerlust  geschehen 
kann.  Die  Flüssigkeit,  der  man  etwas  salzsauren  Kalk  zn^ 
fögt,  wird  abgeraucht,  neutralisirt,  und  endlich  wie  oben 
behandelt. 

Bei  dieser  letzten  Operation  wird  die  vom  meconsauren 
Kalk  v5ilig  befreiete  Flüssigkeit  schwach  angesäuert;  weil 
(nach  Dr.  Gregory)  der  FarbstoflT  durch  die  Saure  auflSs- 
licher  wird  und  vollständiger  abzuscheiden  ist,  wenn  das 
Product  zum  dritten  Male  ausgeprefst  wird. 

Das  etwas  braune  sälzsaure  Morphium  l^sft  man  in  ko- 
chendem Wasser  auf,  sättigt  mit  Kreide  und  mengt  die  L8- 
sung  mit  Thierkohle,  welche  selbst  um  so  mehr  gereinigt 
werden  muTs,  als  sie  freies  Alkalf  enthalten  konnte«  Man 
setzt  aufs  Neue  so  viel  warmes  Wasser  zu,  dafs  das  Sali 
nach  dem  Erkalten  auPgelSst  bleibt  und  schüttelt  zur  voll- 
ständigeren Wirkung  der  Kohle  oft  um.  Die  Temperatur 
darf  190''  F.  nicht  übersteigen,  damit  das  saizsaure  Morphima 
nicht  zersetzt  werde. 

Durch  eine  hinreichende  Menge  einer  guten  Kohle  wird 
die  Flüssigkeit  in  24  Stunden  bis  zu  dem  Punkte  entfärbt, 
dafs  ein  geringer  Zusatz  von  Säure  zu  der  filtrirten  Flüssig- 
keit sie  völlig  farblos  macht  Ich  weifs  diese  Wirkung  der 
Säure  nicht  zu  erklären ,  aber  jede  Säure  bringt  sie  hervor. 
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Darch  einen  Zusatz  Ton  Salzsäare  za  einer  neutralen  Aufl5- 
snng  von  einem  specifiscBen  Gewichte  gleich  i,030  in  der 
Kalte,  welche  nicht  brjstallisirt,  wird  die  Krjstallisation  in 
einigen  AngenbKchen  heryorgebracht  önd  die  aosgetrockne* 
ten  Rrystalle  sind  T5IIig  neatriA. 

Die  aus  der  entfärbten  Flüssigkeit  erhaltenen  Krjstalle 
werdön  in  Pirtien  Ton  6  Unzen  aosgeprefst  and  die  Kuchen 
in  einem  TrochenoPen  bei  100*"  F.  ausgetrocknet,  worauf  man 
das  Leinen  abzieht  und  den  oberen  gefiirbten  Theil  abschabt. 

Die  erste  Krystallisation  wird  Ton  der  zweiten  getrennt, 
weil  ein  geringer  üeberschnfs  Ton  salzsaurem  Kalk  vorhan- 
den  und  die  Abdunstung   sehr  weit  fortgesetzt  seyn  könnte. 

Die  schwarzen  ausgeprefsten  Mutterlaugen  dieser  beiden 
Operationen  kSnnen  als  frei  von  salzsaurem  Morphium  be- 
trachtet werden. 

Die  Mutterlaugen  der  folgenden  Krystallisationen,  so  wie 
das  Wasser,  worin  die  Frefstücher  ausgewaschen  sind,  wer- 
den den  Flüssigkeiten  bei  einem  weniger  vorgerückten  Theile 
der  Operation  zugesetzt  und  der  von  der  Oberfläche  der 
Kuchen  abgesonderte  gefärbte  Theil  hanQ  bei  der  Behand- 
lung mit  Kohle  zugefügt  werden. 

Nothwendig  müssen  alle  Neutralisationen  mit  Kalk  ge* 
macht ,  (der  Marmor  zersetzt  nicht  die  warme  und  die  Kreide 
nicht  die  kalte  Flüssigkeit)  und  alle  Abdunstungen  müssen 
bis  zum  höchsten  Punkte  der  Concentration  fortgesetzt  Wer- 
den |  bevor  man  sie  zum  Krystallisiren  hinsetzt,  auch  mufs 
die  Masse,  während  sie  sich  verdichtet,  stets  bewegt,  und 
die  Mutterlaugen  müssen  Ton  den  Krystallen  geh5rig  ansge- 
prefst  werden. 

Die  Kohle  bringt  keine  Wirkung  hervor,  wenn  nicht 
ein  grofser  Theil  Harz  abgeschieden  ist  und  sie  fainteriäfst 
der  Flüssigkeit  einen  dunkeln  Schein,  welcher  nur  durch 
Ansäuemiig  verschwindet-     Zu  viel  salzsaurer  Kalk  wurde 
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die  Matte  tchleunig  machen  and  die  Fl&ttiglieiten  wOrden 
tich  tchwer  durch  Pretten  abtondern ;  za  wenig  eine  unToU- 
ttSndige  Zertetsong  reranlatten  und  dat  Mariat  wiirde  nicht 
leicht  hryttalliiiren. 

Dn  Gregory  erhielt  dnrch  diete  Methode  eine  Tiel 
grSfsere  Antbecite  und  Termeidet  dadurch  die  Anwendung 
det,  yorsüglich  in  England  thenren  Alhoholt. 

Bobiquet  erhielt ,  alt  Berichterstatter  über  diete  neue 
Methode  yon  Gregory,  bei  Anwendung  dertelben  aut  einem 
gleichen  Opinm  eine  yerhfiltniftmaftig  größere  Menge  talz- 
taoret  Morphinm,  alt  reinet  Morphium  nach  der  frSheren 
Methode ,  woyon  der  Grund  entweder  in  einem  Yerlutte  bei 
letzterem  Verfahren,  der  darin  liegen  muftte,  daft  dat  Mn- 
riat  nach  Gregory  irgend  eine  Beimengung  enthielt  Die 
Gegenwart  yon  einem  Tripdtalse  aut  talzsaurem  Kalk  und 
talzsaurem  Morphium  ergab  eine  einfache 'Calcination  zwar 
nicht,  wohl  aber  fand  tich  in  dem  Mnriat  nach  Gregory 
weniger  Morphium,  alt  in  dem  aut  reinem  Morphinm  berei- 
teten« 

Bobiquet  giebt  dieter  Methode  yon  Gregory  yor 
allen  bit  jetzt  bekannten  den  Vorzug  und  wenn  auch^  der 
yon  Gregory  angegebene  Vortheil  hintichtlich  der  grSIteni 
Ausbeute  zum  Theil  in  der  betteren  Qualität  det  yon  dem- 
telben  angewandten  Opiumt  liegt,  to  yerdient  tie  doch  in 
Sezug  auf  ^^  Oeconomie,  Einfachheit  und  leichte  Autfuh- 
mng,  welche  drei  Punkte  yorzuglich  hei  der  Fabrikation  im 
Groften  tehr  wetentlich  tind,  grofsen  Vorzug«  Man  hat 
schon  mehrere  Methoden  zur  Beteitigung  det  kottbaren  Al- 
hoholt yorgetchlagen ,  man  mufste  aber  doch  zur  directen 
Eiliwirkung  der  Sauren  seine  Zuflucht  nehmen,  wobei  immer 
eine  Zertetzung  der  organitchen  Ptoducte  durch  diete  zu 
energitchen  KSrper  zu  befSrchten  itt,  und  man  alto  dat 
grSfiite  Interette  hat,  ihre  Anwendung  zu  menagiren ,  wie  auch 
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dafii  sie  die  Yerbindang  mit  anderen  Korpern  erleichtern., 
welche  nothwendigerweise  die  Reinigung  erschweren,  wäh« 
rend  hier  nichts,  weder  der  Extraction  noch  der  Reinigung 
des  Products  binderlich  ist  Ein  anderer  und,  wie  Robi- 
qnet  glaubt,  nicht  der  geringste  Vortheil  von  allen  besteht 
darin ,  dafs  wir  durch  diese  Methode  einen  grofsem  Beweis 
über  die  Praexistenz  aller  im  Opium  gefundenen  Korper  er- 
halten, denn  mehrere  ron  ihnen,  man  mufs  es  gestehen, 
werden  in  zu  geringer  Menge  erhalten,  als  dafs  man  nicht 
befürchten  mufste,  sie  seyen  das  Resultat  irgend  einer  Zer- 
setEung.  

Dafs  di^es  nach  Gregory*s  Methode  bereitete  salzsaure 
Morphium  auch  Codein  enthalt^  ergibt  sich  aus  Robiquet^s 
Abhandl.  Bd*Y.  &106  dieser  Annalen  und  die  gröfsere  Aus» 
beute  des  Morphiums  nach  derselben  ist  deshalb  nur  scheinbar» 

.  d.  Red, 

lieber    Geoffroyin 

▼on 
P.  A.  van  der  Bylt 

(Aase.  a.  Molder's  Nataur-  en  Sdieikuadlg  Archief  I.  S95.) 

Im  Jahr  1834  machte  Herr  Orerdnin  in  Breda  in  seinem 
Werke:  Theoretische  VerUaringen  der  Pharmacop.  Bdgica 
bekannt,  daTs  er  in  der  Rinde  ron  Geoffroya  Surinamensis 
ein  Alhaloid  entdeckt  habe;  dieses  sej  weifs,  brystallisirbar, 
schwärze  sich  nicht  durch  Schwefelwasserstoff -Ammoniak, 
uy  aaflSdich  in  Sitaren,  sohwerlSslidi  in  Wasser  und  Alko- 
hol|  unISsUch  in  Aether,  habe  wenig  Geruch,  doch  einen 
etwas  acharfen  Geschmack, 

Zur  Darstellung  dieses  Stoffes  gab  er  an,  die  Rinde 
durch  schwefelsaures  Wasser  auszukochen,  die  Auskochung 
mit  Thierkohle  zu  entfärben,  mit  Bleiessig  zu  reinigen,  den 
tttiSberscbuis  durch  Schwefelsaure  zu  entftrnen,  die  Plus* 
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sigheit  za  Terdampfeiif  dann  hin  zn  stellen  und  die  sioli  biU 
denden  Hrystalle  zu  sammeln« 

Da  nach  diesem  Verfahren  ireie  Essigsaare  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt,  so  wählte  ich  folgendes: 

25o  Gramm.  Cort*  Geoffr.  Sur.  worden  mit  Wasser  and 
10  Gramm.  Schwefelsaare  aosgeliochtf  die  Aashochangen  mit 
kohlensaurem  Blei  rermengt,  wodurch  die  freie  Säure  abge- 
stumpft und  ein  Theil  des  Farbestoffs  abgeschieden  wurde. 
Die  filtrirte  Flflssigkeit  wurde  mit  Thierbohle  entffirbt  und 
gab  mit  Ammoniak  einen  weifseii  flockigten  Niederschlag, 
welcher  alle  Eigenschaften  der  Alaunerde  besafs.  Daher  ich 
das  Geoffrojin  des  Hm.  Orerduin  als  SulpAas Muminae  (?) 
betrachte  *). 

*)  Die  schwefelsaure  Alannerde  krystaUirirt  bekanntlich  schwie- 
rig und  ist  leichtlöslich  in  Wasser,  nur  das  entwässerte  Sali 
löst  sich  schwieriger.  Der  von  Orerduin  erhaltene  StolT 
war  aber  in  Wasser  schwerlöslich.  Bekanntlich  hat  auch 
Hüttenachmidt  1894  aus  der  Gort  Geoffir.  Sur.  einen  d 
genthümliehen  Stoff  abgeschieden,  den  er  Surinamim  nannte. 
(Dessen  Dissert  inaug.  chemie.  sist.  Analysin  chemicam  Gort. 
Geofir.  jam.  nee  non  GeoflTr.  snr.  etc.  Heidelb.  iSsS;  Geig. 
Magas.  T.  VII.  353.  i83.;  Brandes  Arch.  Xm.  so3.)  H.  be- 
folgte folgendes  Verfahren.  Die  wSssrigte  Lösung  des  geisti- 
gen Extracles  der  Rinde  wurde  mit  Schwefelsäure  yersetet, 
es  entstand  ein  gelber  Niederschlag,  dieser  wurde  durch  Di- 
geriren  mit  kohlensaurem  Baryt  sersetet,  und  die  Auflösung 
sum  Krystallisiren  gebracht  Das  Snrinamin  bildet  im  reinen 
Zustande  glansendweilse  voluminöse  Hrystalle,  ist  geschmack- 
los, in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  reagtrt  nkht  auf  Lack- 
mus und  Gnrcuma,  blähet  sich  beim  Erhitsen  auf  unter  Ent- 
wicklung ammoniakhaltiger  Dämpfe,  giebt  mit  SSnren  krystal- 
lisirbare  Verbindungen  und  whrd  durch  salpetrige  Säure  an- 
fangs riolett,  dann  blau  geförbt.  Wenn  nun  auch  van  der 
fiyll  nach  seiner  Behandlung  der  Rinde  nur  Alaunerde  eriiielt, 
so  konnte  Overduin  sehr  wohl  etwas  essigsaures  Surinam 
erhalten,  welches  nach  Hüttenschmidt  eine  weiise  w^l%e 
Masse  bildet,  die  fade  schmeckt  und  Ickhter  löslich  Ist  in 
Wasser  als  in  Alkohol.  d.  R ed. 
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lieber  Darstellung  und  Zusammensetzung 
des  Gerbestoffs 

von 

He  rrn      P  elo  uz  e. 


Seit  etwa  drei  Wocbcn  ist  es  mir  dorcli  ein  sehr  einfaches 
und  gewissermarsen  mechanisches  Verfahren  gelungen,  mir 
grofse  Quantitäten  Gerbestoff  von  blendender  Weifse  und 
ToUhommner  Reinheit  zu  yerschaffen.  Ich  habe  mich  zu 
diesem  Endzweck  eines  ron  Hr.  Robiquet  und  Bontron 
erfundenen  kleinen  Aj^parates  bedient,  der  aus  einem  langen 
and  schmalen  Trfchter  besteht,  welcher  auf  die  Oeffnung 
einer  Flasche  auf  eine  gewisse  Art  angepafst  wird.  In  die- 
sen Trichter  wurden  gepulverte  Galllpfel  und  auf  diese  Ae- 
ther  gebracht 

Den  folgenden  Tag  fanden  sich  zwei  Schichten  Flfissig- 
heit  in  der  Flasche.  Die  obere  Schicht  bestand  in  Aether, 
der  etwas  Gerbestoff  und  die  Galläpfelsäure  enthielt;  die 
untere  sehr  dicke  syrupartige  Flüssigkeit  gab,  nachdem  sie 
mit  Aether  vorher  wiederholt  gewaschen  worden,  nach  dem 
Abdampfen  im  luftleeren  Baum  oder  in  der  Dorre  in  beiden 
Fülen  leichten  schwammigen,  weifsen  Gerbestoff  von  kri- 
stallinischem Ansehen.  Ich  habe  ihn  bei  der  Analyse  aus 
C*H*  O^  oder  besser  aus  C'&Hi^  O^^  in  seiner  Yerbindung 
mit  Blebxjd  zusammengesetzt  gefunden.  Berzelius  hat 
dieselben  Zahlen  gefiinden. 

Der  Gerbestoff  aus  Catechu,  der  in  Aether  löslich  ist, 
and  den  ich  eben  so  rein  erhalten  habe,  ist  C^*  H*^  0#; 
da  nun  die  Gallapfelsaure  durch  die  Formel  C^H^  O^  oder 
3  Atome  ss  C'^H^SO^  repräsentirt  werden  kann,  so  scheint 
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daraus  bervorzugehen ,  dafs  alle  diese  Korper  Terschiedene 
OxjdatioiisstaFen  eines  und  desselben  Radikak  sind.  Ich  hoffe^ 
bald  Entscheidendes  Ober  diese  ^richtige  Frage  mittheilen  s« 
kennen  % 


*)  Aus  einem  Briefe  an  J.  L«  f) 

f)  Doebereiner  bat  fcbon  früher  eine  ähnlicbe  Bereitungsart 
des  Gerbestofis  bekannt  gemacht*  Man  schüttelt  einen  mit 
etwas  Essigsäure  yerseteten  concentrirten  Galläpfelabsud  an* 
haltend  nut  Aether  nnd  läfst  ablagern.  Es  bilden  sich  3 
Schichten.  Die  oberste  leichte  dünne  flüssige  enthält  Galliis- 
säure  und  Essigsäure,  die  mittlere  syrupartige  Gerbestoff,  m 
Aether  gelöst,  und.  die  untere  Wassc^  mit  den  eitractiven  för* 
benden  Theilen  der  Galläpfel  (Schweigger-Seidels  Jahr- 
buch i83i  Bd.  L  S.  38o)«  Auch  den  krjstallisurten  eisengrüa- 
nenden  Gerbestoff  des  Gatechu  stellte  derselbe  bereits  niä 
Aether  dar  (ebendas.  $.378).  Letzterer  ist  aber  kein  Gerbe- 
stoff, indem  er  im  reinsten  Zustande  Leimlösnng  nicht  fitHt 
Nees  y.  Esenbech  nennt  ihn  Catechin  (Buchner's  Re- 
pertorium  Bd.LXÜL  S.337)  und  Büchner  Tanningensäars, 
weil  es  sich  leicht  in  Leim  fallenden  Gerbstoff  Terwandelt 
Dessen  Schrift  über  den  Gerbstoff  etc.  Frankfurt  i83S. 

d,Red. 
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üeber  einige  neue  giftige  organische 
Alkalien. 


Von 

Ph.     L.     Geiger. 


(Vorgetragen  in  der  öffentlicben  Sitzung  der  Gesellsehaft  für 
Naturwissenschaft  und  Heilkunde  sa  Heidelberg  am  agsten 
August  i833.)  

JDereits  yor  s  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  die  rerehrliche 
Gesellschaft  mit  der  AufUndung  des  giftigen  Stoffs  im  Schier» 
ling,  dem  Coniin,  bekannt  zu  machen.  Die  Versuche  mit 
dieser  Substanz  ivurden  fortgesetzt  und  es  stellte  sich  unwi- 
derleglich heraus,  dafs  das  Coniin  ein  flüchtiges  olahnliches 
organisches  Alkali  ist,  welches  unter  allen  bis  jetzt  entdeck« 
ten  organischen  Salzbasen,  so  weit  sie  untersucht  sind,  die 
gr5fste  Sattignngscapacitat  oder  das  kleinste  Mischungsge- 
wicht hat  Es  besteht  nämlich  nach  Lieb  ig  aus  13  M.G. 
Kohlenstoff,  14  M.  G.  Wasserstoff,  1  M.  G.  Sauerstoff  und 
1  M.  G.  Stickstoff;  sein  M«G.  ist  demnach  to8,  Wasserstoff 
=  1  angenommen  (Magazin  für  Pharmacie  Bd.  36.  S.  iSq). 

Seit  dieser  Zeit  gelang  es  mir,  mit  Herrn  Hesse  noch 
fünf  neue  giftige  organische  Alkalien  aus  inlandischen  Pflan- 
zen darzustellen i  welche  zwar  dem  Namen  nach,  bis  auf 
eins,  bekannt  und  auch  in  chemisciten  und  pharmacentischen 
Lehrbüchern  beschrieben  sind,  in  der  That  aber  noch  ganz 
unbe/umnt  waren.  Es  sind  Jlropin,  Hyoscyamin^  Daturin , 
Cölchicin  und  Aconitih^  ron  welchen  ich  mir  erlaube  eine 
koi^e  Beschreibung  n  geben. 

A  f  r  o  p  i  n. 
Dieses  organische   ist  bereits  in  den  Annalen  der  Phar- 
macie Bd.  y.  und  Bd.  VI.    bekannt  gemacht  worden*     Ich 
beschranke  mich  deshalb  nur  darauf  zu  bemerken  ^  dafs  wir 

Annal.  d.  Pharm.  VII.  Bdt  3.  Heft.  18 
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es  in  letzter  Zeit  in  höchster  Reinheit  aus  der  Wurtd  ?on 
Belladonna  nach  Meines  von  uns  etwas  abgeänderten  Me* 
fhode  erhielten.  —  Bemerhenswerth  ist,  aufser  seinen  be» 
schriebenen  Eigenschaften  die  leichte  Yerändernng,  welche 
es  schon  in  Berührung  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem» 
peratinr  an  der  Luft  mit  der  Zeit  erleidet  Es  rerliert  nim» 
lieh  seine  Krjstallisationsfahigkeit,  die  bereits  gebildeten  Kry- 
stalle  yersch winden  wieder,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  schwach 
gelblich  und  beim  Verdampfen  erhält  man  einen  un/uystalli'^ 
sirbaren  Rückstand ,  welcher  in  jedem  Verhaltnifs  in  Wasser 
loslich  ist,  während  krystallisirtes  Atropin  über  200  Theile 
bei  gewohnlicher  Temperatur  zur  Losung  erfordert!  Auch 
nimmt  es  hiebe!  einen  widerlich  narkotischen  Geruch  an, 
während  krystallisirtes  Atropin  geruchlos  ist  Uebrigens  ist 
die  erlittene  Yeränderung  nicht  bedeutend;  es  ist  noch  eben 
so  giftig  als  Torher,  und  bindet  man  es  an  eine  Sam*e  und 
behandelt  die  Lüsung  mit  Blutlaugenkohle,  so  schlagen  Al- 
kalien den  grofsten  Theil  in  fester  Form  daraus  nieder,  wel* 
ches  krystallisationsfähig  ist  —  Nach  Liebigs  neuester 
Analyse  besteht  es  aus  34  M.  G.  KohlenstofiF,  a3  M.  G.  Was« 
5erstoff,  6  M.  G.  Sauerstoff  u.  1  M.  G.  StickstofiP.  Das  11.  G. 
ist  demnach  289 ;  wir  fanden  es  früher  =  290  (Annalen  der 
Pharmac.  Bd.  VI.  S.  53).  Es  nimmt  {edoch  noch  mehr  Säure 
auf  und  bildet  wahrscheinlich  auch  saure  Salze ^  wie  Lie* 
bigs  frühere  Versuche  zeigen  (ebendas.  S.66). 

Hyos<5yainin, 

Dieses  Alkali  wird  am  leichtesten  aus  dem  Bilseosom^ 
erhalten.  Die  Bereitung  ist  etwas  schwierig,  wegen  '4tr 
leichten  Loslichkeit  desselben  in  Wasser,  oder  yielmehr  we- 
gen seiner  schnellen  Veränderlichkeit  in  Berührang  mit  Was- 
ser und  freien  Alkalien,  wodurch  es  in  jedem  Verhaltnifs  in 
Wasser  loslich ,  und  auch  weiter  zerlegt  wird.  —   Man  zieht 
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ixe  Samen  mit  Weingeist,  ohne  oder  mit  SKare*Zo8at2| 
auch  mit  Wasser  heiß  aus,  verdampft  die  Auszüge  in  gelin^ 
dester  Warme,  reinigt  sie  durch  wiederholtes  Behandehi 
mit  Kalk,  Schwefelsaure  und  Filtriren^  Tersetst  die  ziemlich 
entfärbten  ufid  dnrch  Verdampfen  eingeengten  Auszüge  mit 
übenchüssigem  kohlensaurem  Natron  in  gepulrertem  festem 
hrTstallisirten  Zustande,  befreit  den  Niederschlag  so  schnell 
als  möglich  durch  Pressen  und  Behandeln  mit  absolutem  AU 
hohol  vom  fixen  Alkali,  behandelt  gleichzeitig  die  Mutt^-^ 
lauge  mit  Aether,  rereinigt  die  Aether-  und  Weingeist -hal- 
tigen Flüssigkeiten,  versetzt  sie  wieder  mit  Kalk,  filtrirtf 
behandelt  das  Piltrat  mit  Blutlangenkohle,  zieht  den  Aether 
und  Weingeist  gröfstentheils  ab  und  verdampft  zuletzt  unter 
Zusatz  von  wenig  Wasser  in  sehr  gelinder  Warme.  Ist  das 
Hyoscyamin  noch  nicht  farblos,  so  mnfs  es  nochmals  an  Säure 
gebunden  und  wie  angeführt  behandelt  werden.  Die  Au»* 
beute  ist  oft  sehr  gering!  -^  Beinstes  Hyoscyamin  krystalli- 
sirt  langsam  in  büschelförmig  oder  sternförmig  grnppirten, 
farblos  durchsichtigen  seidenglänzenden  Nadeln ,  die  gernch- 
los  und  etwas  schwerl5slich  in  Wasser  sind,  doch  leichter 
ISslich  als  krystallisirtes  Atropin.  Leicht  erhält  man  es  aber 
als  eine  unkrjrstallisirbare,  schwierig  vollkommen  auszutrock« 
nende  Masse ,  die  in  jedem  Verbaltnifs  mit  Wasser  mischbar 
ist,  und  im  gefärbten  Zaatande  einen  widerlich  narkotischen 
Geruch  verbreitet.  Es  schmeckt  sehr  widerlich  beifsend  ta- 
backähnlich,  und  wirkt  ebenfalls  höchst  giftig,  dem  Atropin 
ähnlich I  die  geringste  Menge,  aufs  Auge  gebracht,  bewirkt 
auch  sehr  lange  anhaltende  Erweiterung  der  Pupille.  Im 
wasserleeren  Zustande  reagirt  es  (wie  alle  übrigen  wasser« 
leeren  organischen  Alkalien)  nicht  alkalisch;  Zusatz  von 
Wasser  bewirkt  aber  sogleich  starke  und  bleibende  alkalische 
Beaction.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  in  Pestillirapparaten 
läfst  sich  Hyoscjamin  gröfslentheils  unvei*ändert  (?)  ferflüch- 

18  * 
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tigen,  wenigstens  wirkt  es  noch  eben  so  giftig  und  reagirt 
eben  so  alkalisch.  Leicht  wird  jedoch  hiebei  ein  Theil  zer- 
stört and  es  entwickeln  sich  ammoniakhaltende  Dämpfe.  In 
Yerbindang  mit  Wasser  erhitzt  yerflüchtigt  sich  ebenfalls 
ein  geringer  Theil ,  denn  das  Destillat  zeigt  schwache  alka- 
lische Beaction  nnd  giftige  pupillenenveiternde  Eigenschaften ; 
der  bei  weitem  grofste  Theil  bleibt  aber  zurück.  Mit  was* 
serigen  fixen  Alkalien  erhitzt,  wird  es  wie  Atropin  vollstän- 
dig unter  Ammoniakentwickelang  zerlegt.  Dieses  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  dieser  Alkalien  yon  Nicotin,  wel- 
ches beim  Erhitzen  mit  wässerigen  fixen  Alkalien  (wenig- 
stens zum  Theil)  nicht  zerlegt  wird ,  sondern  sich  mit  Was- 
serdämpfen  verflüchtigt  und  deshalb  durch  Destillation,  wie 
Coniin  gewonnen  werden  kann,  was  bei  diesen  Alkalien  nicht 
möglich  ist  —  Die  wässerige  Lfisung  des  Hjoscjamins  wird 
durch  Jodtinktur  mit  Kcrmesfarhe  verdickt.  Die^e  eigenthuni* 
liehe  Reaction  zeigen  alle  bis  jetzt  untersuchten  organischen 
Alkalien!  auch  Gallustinktnr  fallt  sie  stark  weifs  und  Gold- 
auflosung  gelblich  weifs,  Platin^siuflosung  fallt  sie  nicht  — 
Die  Ufoscyaminsalze  sind  neutral,  krystallisiren  zum  Theil 
leicht  und  wirken  eben  so  giftig  wie  reines  Hjoscjamin» 
Die  wässerige  Lösung  verhält  sich  gegen  die  genannten  Rea- 
gentien  wie  die  wässerige  Losung  des  reinen  Hjoscyamins« 
In  Weingeist  ist  Hjoscyamin  sehr  leicht  loslich,  eben  so  in 
Aether.  Das  Yerbältnifs  der  Elemente ,  so  wie  das  Mischungs- 
gewicht des  Hyoscyamins,  ist  bis  jetzt  nicht  erforscht.  Es 
zeigt  fedoch  eine  nicht  unbeträchtliche  Sättigungscapacität 

D  a  t  u  r  i  n 

Wird  auch  am  einfachsten  aus  den  Stechapfebam^  er- 
halten. Die  Arbeit  ist  der,  wodurch  Hyoscyamin  dargestellt 
wird,  ähnlich.  Die  Ausscheidung  gelingt  leichter;  weil  Da- 
turin mehr  Tendenz  zum  Festwerden  zeigt.    Aber  die  zer- 
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stofsenen  Samen  müssen  anhakend  mit  heifsem  Weingeist 
behandelt  werden ,  sonst  bleibt  der  grSfste  Theil  Daturin  in 
denselben  zurück.  —  Es  Itrjstaliisirt  leicht  aus  seiner  wasse* 
rig- geistigen  Losung  in  ausgezeichneten  'farbloseni  starh  glän- 
zenden, buscheiförmig  vereinten  Prismen,  ist  geruchlos;  im 
unreinen  Zustande  riecht  es  aber  ebenfalls  höchst  widerlich 
narkotisch;  schmeckt  anfangs  bitterlich,  dann  ebenfalls  sehr 
scharf  tabachahnlich'  und  wirkt  sehr  giftig.  Vh  Gran  ist  hin- 
reichend,  einen  Sperling  binnen  3  Stunden  zu  todten.  Es 
bewirkt  auch,  ins  Auge  gebracht,  sehr  starke  und  anhallende 
Erweiterung  der  Pupille;  sie  dauert  zum  Theil  8  Tage  und 
darüber. 

Merkwürdig  ist  es ,  dafs  wir  nur  bei  diesen  3  organi- 
schen Alkalien  ans  der  Familie  der  Solanaceen ,  diese  Wir- 
kung in  so  ausgezeichnetem  Grade  beobachten  konnten.  Das 
nahe  verwandte  Nicotin  bewirkt  im  Gegentheil,  ins  Auge 
gestrichen  Verengerung  der  Pupille*  Es  zeigen  sich  ledoch 
hiebe!  sehr  heftige  narkotische  Wirkungen.  Einer  erwach, 
senen  Katze  strich  man  nur  %  Gran  aufs  Auge;  bald  fing 
sie  an  zu  taumeln^  warf  den  Kopf  umher,  bewegte  mit  gro- 
Cier  Schnelligkeit  die  Ohren,  athmete  sehr  kurz  und  schnell, 
zuletzt  röchelnd,  das  Herz  schlug  äofserst  schnell  und  so 
borbar,  dafs  man  den  Herzschlag  in  der  Entfernung  von 
einigen  Schritten  deutlich  wahrnahm.  Das  Thier  wurde  &o 
elend^  dafs  man  jeden  Augenblick  glaubte,  es  gehe  darauf. 
Nach   einer  Stunde  waren   aber  alle  Zufalle  verschwunden! 

Daturin  reagirt  in  Verbindung  mit  Wasser  ebenfalls  be- 
trächtlich alkalisch.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  verflüchtigt  ea 
sich  auch  zum  Theil  ohne  Verandenmg  in  weifsen  Nebeln,  Es 
wird  aber  noch  leichter  ab  bei  Hyoscyamin  ein  Theil  tinter 
ahnlichen  Erscheinungen  zerstSrt.  Beim  Erhitzen  mit  Was- 
%et  verflSchtigt  sich  nichts  und  erhitzt  man  es  mit  wässeri- 
gen  fixen  Alkalien  anhaltend,  so  wird  es  ebenfalls  unter  Am« 
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moniakentwicbeliing  zerstört!  —  In  Wasser  ist  Dalario 
schwerlöslioli ;  «s  erfordert  bei  gewSlinlicher  Temperatur  g«- 
gen  s8o  Theile,  in  der  Kochhitze  7s  Theile,  beim  Erkalten 
trübt  sich  die  LSsong,  ohne  dafs  Datmin  heraushrystallisirt 
Es  feründert  sich  jedoch  nicht  so  leicht  in  Berührung  mit 
Wasser  wie  Atropin  nnd  Hyoscyamin.  Beim  Verdampfen 
der  wasserigen  Lösung  erhalt  man  zwar  anfangs  keine  Krj- 
stalle^  befeuchtet  man  aber  die  nnkrjstallinische  Masse  mit 
Wasser  oder  überlafst  man  die  wasserige  L5sung  der  frei* 
willigen  Verdunstung,  so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  Krj«- 
stalle  Yon  Daturin.  Gegen  Beagentien  Terhält  sich  die  was* 
serige  Lösung  des  Daturins  wie  die  yon  Hyoscjamin«  In 
Alkohol  ist  es  auch  sehr  leicht  löslich,  etwas  weniger  in 
Aethen  —  Die  Daturinsalze  krystallisiren  zum  Theil  ausge- 
zeichnet schön,  und  sind  in  der  Begel  luftbeständig  und 
leicht  löslich.  Sie  wirken  sehr  giftig.  Gegen  Beagentien 
rerhält  sich  die  wässerige  Lösung  derselben  wie  die  wässe- 
rige Lösung  des  reinen  Daturins.  Unorganische  Alkalien 
schlagen  aus  der  nicht  zu  rerdünnteo  Lösung  Daturin  in 
weifsen  Flocken  nieder«  Das  Verhältnis  der  Bestandtheile, 
so  wie  das  Mischungsgewicht  des  Daturins  sind  auch  noch 
nicht  ermittelt. 

Von  Solanin,  welches  Dr«  Otto  aus  den  KartofiFelkel- 
men  erhielt,  (8.  i5o  dieses  Bandes  der  Annalen),  bemerhe 
ich  nur,  daß  es  nicht  pupillenerweitemd  wirkt  Das  ron 
Henry  aus  den  BittersSfsstengeln  erhaltene  scheint  Ton  die* 
sem  verschieden  zu  sejn  *)• 

ColchiciQ, 
Dieses  organische  Alkali  ist   yon  Pelletier  und  Ca* 
Ten  ton   mit  Veratrin   zusammengeworfen  worden.    Ich  be* 


*)  Vergl.  blerüber  audi  mein  Handbuch  der  Pbarmacie  Bd.  L 
4te  Auflage  S.  1007.  G. 


Digitized 


byGoogk 


275 

merkte  aber  schon   in   der  3teti  Aullage  meines  Handbuchs 

der  Pbarmacie  Bd.  I.  8.  66a ,  dafs  in  den  sehr  hiitern  Blumen 

und  Samen   wohl   ein  anderes  Alkali  enthalten  seyn  möehte. 

Dieses   hat  sich  nun    bei  unsern   erst   kurslich   angestellten 

Versnoben  bestätigt  —    Man   erhalt  Colchicin  aus  dem  «So- 

msn  yon  Colchicum  autumnale  auf  ahnliche  Weise  wie  Data- 

rin.   Die  Rein -Darstellung  und  Entfärbung  ist  etwas  seh  wie* 

riger.  —    Das  Colchicin  krjstallisirt  in  zarten  Nadeln,  die 

geruchlos    sind   und   sehr  hiiier,    hinteonach  kraitcnd  (aber 

mcht  brennend  scharf  wie  Veratrin)  schmecken.    Es  bewirkt 

in  die  Nase  gebracht  keinen  Beiz  zum  Niefsen  (während  die 

geringste  Spur  Yeratrin   heftiges  Niefsen   erregt,   so  dafs  es 

fast  unmöglich  ist  damit  umzugehen,  ohne  Beiz  zum  Niefsen 

zu  bekommen!).     Debrigens   wirkt   Colchicin  ebenfalls  sehr 

giftig.    Eine  8w5chige  Katze  bekam  gegen  Vio  Gran,  in  we« 

nig  wässerigem  Weingeist  gelSst;   sie  kai^te  sogleich  stark 

und  es  bildete  sich  yiel  Schaum  am  MauL    Die  Katze  wurde 

aber  bald  munter,  ft*afs  jedoch  nur  wenig)  nach  einer  Stunde 

hatte   sie    beträchtliehe    flüssige    Kothentleerung,   später  er- 

hrach  sie  sich  mehrmals,  ihr  Gang  wurde  wankend,  sie  Qel 

nieder,   wälzte  sich  hin  und  her,  schrie  kläglich  und  zeigte 

krampfhafte  kolikartige  Krümmungen,  weiche  Zufälle  immer 

heftiger  wurden,    zuletzt   wurde   das  Thier  immer   elender 

and  nach   etwa    12  Stunden  war  es  todt.    Bei  der  Section 

zeigte  sich  der  Magen  und  Darmkanal  heftig  entzündet,  und 

ei  hatte  sich  in  denselben  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Blut 

ergossen ,  so  dafs  beim  Druck   auf  den  Mastdarm  selbst    mit 

Blut  untermischte  Fäces  aus  dem  After  traten.    (Als  Gegen- 

versuch  erhielt  eine  etwas  jüngere  Katze  etwa  Vio  Grau  Ve« 

tatrin.    Die  Wirkung  des  Giftes  zeigte  sich  sogleich  heftig; 

das  Thier   wankte,    machte    kranipfliafte   Bewegungen,    fiel 

nieder  und  war  in    to  Minuten  todt.     Bei  der  Section  land 

flnan  nur  den  obern  Theil  der  Speiseröhre  entzündet,  die  bei 
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der  mit  Colchicin  vergifteten  Katze  nicht  entzündet  war. 
Magen  and  Darmkanal  zeigten  heine  Spur  von  Entzündung.) 
Colchicin  reagirt  im  wasserbaltenden  Zustande  nnr  schwach 
alkalisch,  neotralisirt  aber  Säaren  vollständig  and  bildet  mit 
ihnen  zum  Theil  hrjstallisiriMire  Salze  (Yeratrin  nicht),  die 
hi&er  und  kraitend  aehmecken.  Es  ist  ziemlich  löslich  in 
Wasser  (Veratrin  ist  in  Wasser  unlöslich).  Die  Losung  ver- 
halt sich  gegen  die  genannten  Reagentien,  wie  die  Lösungen 
der  abgehandelten  Alkalien,  doch  fallt  sie  auch  Platinaufi5- 
sung.  —  Characteristisch  aber  ist  die  Reaction  der  cpricen^ 
trirten  Salpetersäure  auf  Colchicin :  diese  färbt  es  dunkd^iolett 
und  indigblau!  die  Farbe  g^t  bald  in  grün  und  gelb  über; 
concentrirte  Schwefelsaure  färbt  es  gelbbraun.  (Yeratrin  wird 
von  Salpetersäure  roiA ,  dann  gelb,  von  Vitriolol  aber  erst 
gelb ,  dann  blutroth ,  zuletzt  schön  violett  gefärbt  l  ) 

AconitiD. 
Voriges  Jahr  theilte  ich  einige  physiologische  Tersache 
mit  Aconiten  mit,  aus  welchen  ich  unter  Anderm  folgerte, 
dafs  in  den  scharfen  Aconiten  neben  dem  leicht  zerstörbaren 
scharfen  StoSe  eine  davon  verschiedene  narkotische  Substanz 
enthalten  seyn  müsse,  weil  selbst  spät  gesammelte  Blatter 
von  Monitum  Napellus  L.,  die  gar  nicht  scharf  schmeckten^ 
heftige  narcottschi» giftige  Wirkungen  zeigten!  (diese  Anna» 
len  Bd.  IV.  S.  66).  Diese  Folgerung  hat  sich  nun  durch  die 
Versuche  des  Herrn  Hesse  vollkommen  bestätigt.  Derselbe 
stellte  das  Aconitin  aus  den  getrockneten  Blättern  von  Aco» 
nitum  Napellus  ungeföhr  auf  dieselbe  Art ,  wie  Atropin  aas 
den  Wurzeln  bereitet  wurde,  dar.  —  Es  scheint  nicht  krj. 
stallisatioosfähig  zu  seyn,  sondern  bildet  im  reinsten  Znstande 
eine  weifse  körnige  oder  farblos  durchsichtige  glasglänzende 
feste  luftbeständige  Masse,  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter, 
dann  kratzend  scharf  aber  weder  intensiv  noch  anhaltend^  bei 
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"weilem  weniger  als  das  Kraut,    dessen  brennende  Scharfe  5& 
ters  13  Standen  lang  und  darüber  andauert,    und  Betäubung* 
der  Zange  hinterläfst!     Diese  Schärfe  hängt  aber  dem  Aco- 
nitin  sehr  innig  an,  so  dafs  es  im  unreinen  Zustande  ebenfalls 
sehr  brennend  scharf  schmeckt.    Durch  wiederholtes  Binden 
an  Säaren  und  Zerlegen   des  Salzes  wird   aber  die  Schärfe 
nach  and  nach  entfernt.     Das  nicht   oder  küum  schtwfe  Aco- 
nitio.ist  höchst  giftig!   so  giftig  als  das  scharfe;     V50  Gran, 
in  wenig  wässerigem  Weingeist  gelost ,  ist  hinreichend ,  einen 
Sperling  binnen  wenigen  Minuten   zu  t5dten,    und   Vio  Gran 
t5dtet  einen  kleinen  Yogel  blitzähnlich!    Aufs  Auge  gebracht, 
bewirkt  es  nur  kurze  Zeit  andauernde  Erweiterung  der  Pa- 
pille.   Es    ist  leicht  schmelzbar,    nicht    flüchtig;    liefert  in 
trockener  Destillation  ammoniakhaltende  Dämpfe.  —    In  Was- 
ser ist  es  schwer  15slich,   aber  sehr  leicht  lüslich  in  Wein- 
geist,   auch  in   Aether  ist   es  löslich.     Die  Losungen   rea- 
giren  alkalisch,    und   die  wässerige  zeigt  ähnliche  Reactio- 
nen  wie  die  der  abgehandelten  Alkalien;  Platinanflösiing  fallt 
sie  nicht.     Salpetersäure   15st   Acooitin  ohne   Färbung  auf; 
yitriolol  färbt  es  erst  gelblich,  dann  schmutzig  amarantix>th« 
Aconitin  nentralisirt   Säuren     yollständig«     Die  Jloonäinsalte 
scheinen  unkrystallisirbar  zu  seyn.    Sie  sind  noch  wenig  un- 
tersucht   Auch  die  Elementar* Analyse  and  das  Mischungs* 
gewicht  des  Aconitins  ist  noch  nicht  erforscht. 

Ich  habe  die  Ehre  der  Terehrlichen  Gesellschaft  Muster 
TOD  diesen  neuen  Alkalien  rorzulegen« 


Noch  erlaube  ich  mir,  diesen  neuen  Thatsachen  einige 
Bemerkungen  hinzuzufügen: 

Man  kann  jetzo  die  organischen  Alkalien  eintheilen  in 
pdiiige  and  nichtflüchtige.  Freilich  ist  dieser  Begriff,  wie 
immer,   nar  relativ.  —    Unter  fluchtigen  verstehe  ich  aber 
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solche  organische  Alkalien,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Tem-- 
^ peratur  flüchiig  sind;  diese  sind,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
auch  in  ihrem  reinsten  Zustande  tropfbarflüssig  and  zeichnen 
sich  immer  durch  einen  eigenen  Geruch  aus.  -^  Die  bei 
gewöhnlicher  Temperaiut  niehi  flüchtigen  sind  aber  in  ihrem 
reinsten  Zustande  fe^,  luftbesiändig  und  geruchlos  ^  einige  aus 
der  Familie  der  Solanaceen  nehmen  aber  leicht  einen  wider- 
lich narkotischen  Geruch  an.  Hyoscjamin  macht  gleichsam 
den  Uebergang  ron  den  flüchtigen  zu  den  nicht  flüchtigen 
aus. 

In  physiologischer  Hinsicht  kann  man  sie  eintheilen  in 
gifilil^  und  nicht  giftige  organische  Alkalien.  —  Die  flucii- 
tigen  sind ,  so  weit  sie  bekannt  sind ,  alle  scharf  und  gifttg. 
Von  den  nicht  flüchtigen  sind  die  abgehandelten,  wozu  noch 
Delphinin  und  Emetin  gehören ,  scharf  oder  bitterscharf  und 
giftig;  Morphium,  Strjchnin  und  Caniramin  (sonst  fälschlich 
Brucin  genannt)  sind  bitter  und  narkotisch  giftig,  Cbinin 
und  Cinohonin  gehören  zu  den  nicht  giftigen  bittern  organi- 
schen Alkalien. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  noch  bemerkenswerik,  dafa 
edle  organischen  Sahbasen  stickstofhaUig  sind,  und  bei  allen 
bis  jetzt  untersuchten  bestätigte  sich  das  von  Liebig  aufge» 
fundene  merkwürdige  Gesetz,  dafs  der  Siickstojfgehalt  ihre 
SälägungscapacUät  bestimmt*  Nümlich  /  M.  G.  irgend  eines 
organischen  Alkalis  enthält  jederzeit  genau  4  M.  G.  Stickstojf. 

Die  organischen  Alkalien  gehSren  zu  den  kräftigsten 
Heilmitteln  und  ihr  Studium  ist  darum  auch  für  den  Arzt 
Ton  höchster  Wichtigkeit. 

Indessen  sind  nicht  alle  ähnliche  krystallisirbare  giftige 
oder  sonst  kräftig  wirkende  organische  Stofie  Salzbasen.  Viele, 
welche  man  früher  dafür  hielt ,  sind  keine,  und  von  diesen 
sind  viele  stickstoßfrei!  Sie  zeigen  in  phjsiologischer  Hin» 
sieht  zum  Theil  viele  AehnBchkeit  mit  den  organischen  Sah>- 


Digitized 


byGoogk 


27» 

baten.  So  kennen  wir  das  sehr  giftige  ATo/cAu/in  {oder  Picro* 
ioüänj,  das  mildere  Cotumbin  und  das  LaiügbUter  (Lactnca* 
riumj^  welches  letstere  freilich  noch  nicht  anaijsirt  ist 
Diese  reihen  sich  dem  Sirfchnin^  Camramin  and  den  narko- 
tischen Bestandtheilen  im  Opium  an.  Das  heftig  drastig  wir- 
liende  Elaterin ,  das  Cohcynthin ,  Bryonin  und  Digitalm ,  zeu 
gen  riele  Analogie  in  ihren  Wirkungen  mit  VcnUriti,  Col* 
chicin  und  Emetin!  —  SaUcin,  Gudianin,  Picro  >- JUchenm 
und  andere  krjstaUisirbare  bittere  stickstofiTreie  Stoffe  ^  wir- 
ken dem  Chinin  und  Cinchonin  ähnlich. 

Bei  diesen  Analogien  stellt  sich  jedoch  im  Durchschnitt 
heraus,  dafs  die  stickstoffhaltigen  Salzbasen  weit  heiHger 
oder  kräftiger  wirken  als  die  stickstofffreien  indifferenten 
Stoff'e. 

Und  wir  erkennen  das  Nämliche  hei  den  Nahrungsmit* 
teln,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  die  stickstoffhaltigen  viel 
nährender  sind  als  die  stickstofffreien. 


Den  Lesern  der  Annalen  theile  ich  diese  Yorläufigen 
Nachrichten  einstweilen  mit,  um  sie  von  dem  mrklichen  Da» 
feyn  dieser  organischen  Alkalien  in  Kenntnifs  zu  setzen«  Das 
weitere  Detail  werden  wir  nach  und  nach  in  den  Annalen 
bekannt  machen,  wozu  jedoch  noch  manche  Arbeiten  erfor« 
derlich  sind,  da  die  Acten  über  diese  Gegenstände  noch 
lange  nicht  geschlossen  sind.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich 
dadurch  Manchen  zur  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  anfeuere 
oder  Veranlassung  gebe ,  dafs  hierher  gehörige  vielleicht  frii- 
faere  Erfahrungen  zur  Kenntnifs  des  Publikums  gelangen, 
wie  dieses  bei  A tropin  der  Fall  war.  Denn  ich  bin  weit 
entfernt  von  der  lächerlichen  Prioritäts-Wuth,  um  mir  Ent^ 
deckungen  zu  conservtren,  die  mir  vielleicht  nicht  zukora«» 
men ,    oder  gar   etwas  anzukündigen ,    was   sich  später   als 
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falsch  herausstellt  Mängel  and  Irrthümer  sind  indessen  so 
leicht  möglich  in  der  Chemie,  namentlich  bei  Untersochang 
organischer  Stoffe,  and  sie  lassen  sich  5fter  nur  darch  yiel- 
seitiges  Forschen  berichtigen.  Daher  niemand  bei  Ankündi« 
gang  neuer  Thatsachen  dämm  das  Selbstforschen  unterlassen 
soll|  weil  er  annimmt,  alles  sej  nun  er5rtert.  Denn  so 
bleiben  oft  Falsche  Angaben  Jahre  lang  stehen  und  wandern 
als  Wahrheiten  von  Bach  zu  Bach,  bis  endlich  sich  die 
Unrichtigkeit  herausstellt  Welch  ein  Verlust  ist  dieses  aber 
für  die  Wissenschaft,  und  nicht  selten  für  die  ins  Leben 
eingreifenden  practischen  Zweige  derselben. 


lieber  Darstellung*  des  Salicln  aus  Pappel- 
rinde 


von 

Tischhauser. 


(Ausz.  a.  Mulde  r'sNatuur-  en  Scheikundig  Archief  LD^L  p.8ot) 

5oo  Grammen  Binde  von  Populus  alba  wurden  mit 
Wasser,  dem  20  Grammen  Schwefelsaure  zugesetzt  waren, 
ausgekocht,  die  Aushochungen  mit  Kalk  bebandelt,  and  die 
Flüssigkeiten  Ton  dem  Niederschlage  gesondert.  Sie  waren 
bitter  nnd  braun  gefärbt  Durch  Abdampfen  gaben  sie  ein 
dunkles  graubraunes  eigenthümlich  riechendes  und  sehr  bitter 
schmeckendes  unreines  Salicin.  Dieses  behandelte  man  drei* 
mal  mit  heifsem  Alkohol,  setzte  der  geistigen  Flüssigkeit 
Wasser  hinza  and  destillirte  erstere  ab.  Es  blieb  eine  braune 
Flüssigkeit  zarück,  die  mit  Thierkohle  behandelt  1  Gramm 
reines  Salicin  lieferte. 
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lieber  Bereitung  von  Subnitras  Bismuthi 

Ton 
P.  E.  Arent. 


(Auftz.  aas  Mulder*8  Natuur-  en  Scbeikundig  Arcbief  LDeel.  p.91.) 

Ein  Vortheil  bei  der  Bereitung  des  Wisraalhniederschlages 
besteht  darin ,  dafs  man  die  mit  Wasser  präcipitirte  Salpeter* 
sarare  Wismathauflosung ,  welche  Supernitras  Bismuthi  ent- 
hält, benutzt  Die  Auflösung  wird  mit  kohlensaurem  Kali 
präcipitirt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  in  Salpetersäure 
aufgelöst,  diese  Auflösung  wieder  mit  der  nothigen  Menge 
Wasser  zusammengegossen,  das  gefällte  Subnitrat  gesammelt, 
und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  wieder  mit  kohlensaurem 
Kali  behandelt. 

Zum  Niederschlagen  der  salpetersauren  Auflosung  braucht 
man  zweckmäfsig  dieselbe  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  das 
Oxyd  durch  kohlensaures  Kali  gefallt  bat,  da  diese  von  dem 

pracipitirten  Subnitrat  fast  nichts  auflost,  welches  von  ihrem 

Gehalt  yon  salpetersaurem  Kali  herrührt,  denn  reines  Wasser 

nimmt  allzeit  mehr  oder  weniger  davon  auf. 

Man    erhält   auf  diese  Weise  beinahe    eine   doppelt  so 

grofse  Menge  Wismuthoxydniederschlag,   als  wenn   man   nur 

nach  gewohnlicher  Weise  verfährt*), 

*)  Ich  kann  dieses  zum  Theil  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen. 
Bei  Darstellung  des  Wismuthniederschlages  habe  ich  die  davon 
abfiltrirtcn  salpetersauren  Flüssigkeiten  dflers  noch  zur  Dar- 
stellung von  Vnsmuthoxyd  benutzt  Br. 

Es  fragt  sich  jedoch ,  ob  man  hiebe!  auch  ein  reines  Pro- 
dact  erhält?  denn  bekanntlich  bleiben  in  der  sauren  Flüssig- 
keit die  dem  Wismuth  beigemischten  fremden  Metalle,  Kupfer, 
Blei  u.  s.  w.  aufgelöst  und  bei  Behandeln  der  Wismuthsolution 
mit  einer  neutralen  Salzlosung,  die  wohl  auch  noch  kohlen- 
saures Alkali  enthält,  können  sie  zum  Theil  mit  gefallt  werden. 

Gr. 
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Untersuchung  des  schwarzen  Schlamms  der 
Abzugskanäle 

TOD 

Henri     Braconnot  ^). 


Die  Reinigung  der  Abzugslianne  kü  Nancy  war  antiingang-» 
lieh  nöthig  geworden.    Mehrere  Personen   fürchteten  daron 
Gefährde  für  das  allgemeine  Gesandheitswohl  in  dem  Augen- 
blicke,  wo  die  Cholera  in  unserer  Stadt  erscheinen  wurde. 
Um  darzuthun,  bis  zu  welchem  Punkte   diese  Meinung    ge» 
gründet  wäre,   beschäftigte  ich  mich    mit   der  üntersucbiuig 
des  Schlamms,   welchen   man  auf  dem  Boden  dieser  Kanäle 
findet    Dieser  Schlamm  hat  bekanntlich  einen  Sumpf- Geruch 
und   eine  sehr   dunkelschwarze  Farbe,   die  ich  organischen 
Substanzen    in    einem  Zustande   von   sehr  rorgerüchter  Zer« 
Setzung  zuschreiben  zu  müssen  glaubte  5  ich  überzeugte  mich 
jedoch  bald,   dafs  sie  Ton  einer  ganz  anderen  Ursache  her- 
rühre«   Diese  Farbe,  welche  sich  wirklich  fortwahrend  unter 
Wasser  erhält,  wird  durch  Einwirkung  der  Luft  yöllig  ver- 
nichtet, selbst  vor  dem  volligen  Austrocknen  des  Schlamms, 
welcher  auch  schnell  seinen  Geruch  verliert  und  sich  alsdann 
nicht  merklich  in  der  Farbe  von  der  gewShnlichen  sandigen 
Ackererde  unterscheidet 

Der  in  Rede  stehende  schwarze  Schlamm  wird  durch 
verdünnte  Satesiure  unter  lebhafter  Entwickeiung  Ton  Koh- 
lensaure und  Schwefelwasserstoff  völlig  entfärbt  Die  über* 
stehecde  Flüssigkeit  enthält  Eisen  und  Kalk  anfgelSst,  won 
ans  folgt,  dafs  die  färbende  Substanz  dieses  Schlamms  von 
Schwefeleisen  herrührt,  dessen  Zusammensetzung  dem  Per- 
oxyde dieses  Metalls  proportional  zu  seyn  scheint  Derselbe 
Schlamm  entwickelt   übrigens   im   ausgetrockneten  Znstande 


"^  Anaiüef  de  Gh.  et  de  Pb«  L«  ai3. 
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mit  Säuren  fast  kein  SchwefS^Iwasserstoff  mehr  und  rerbreU 
tet,  der  Warme  ausgesetzt,  einen  Schwefelgeruch ,  welcher 
nur  der  Umbildung  dieses  schwanen  Sulförs  in  Eisenperoxjd 
und  in  Schwefel  zugeschrieben  werden  hann.  Eis  erscheint 
deutlieh,  dafs  das  Eisensulfurid  (sulfure  ferri^ue)^  welches 
den  Schlamm  schwariE  AiVbt,  durch  die  Berührung  des  Schwe- 
felwasserstoffs, welcher  durch  Zersetzung  organischer  Sub- 
stanzen entsteht,  mit  dem  in  grofserer  oder  geringerer  Menge 
in  den  erdigen  Substanzen  enthaltenen  Eisenoxjde,  gebildet 
wird.  Ich  glaube  jedoch  bemerhen  zu  müssen,  dafs  die 
meisten  K6t*per,  welche  sich  zufaUig  in  diesem  schwarzen 
Schlamm  fanden,  wie  Knochen  ron  einer  grofsen  Dimension , 
Holz,  Kalksteine  Ton  einer  festen  kristallinischen  Textur  und 
selbst  GerSIle ,  ganz  oder  fast  ganz  von  demselben  Eisensut- 
fiiride  durchdrungen  waren,  welches  ihnen  eine  sehr  dunkel- 
schwarze Farbe  ertheilte.  Auf  keinem  dieser  Stucke  konnte 
ich  krystallisirten  Schwefelkies  erkennen,  jedoch  fand  ich 
dieses  EisenpersuUuf  in  sch5nen  goldgelben  Krjstallen  als 
Udberzug  auf  halbverwesten  Holzstuckchen ,  die  am  Ufer  ei- 
nes Baches  lagen,  durch  weichen  man  yor  undenklichen  iSei- 
ten  dieses  Brennmaterial  geflofst  hatte  ^). 

Der  erdige  Schlamm  der  Abtritte ,  Gräben ,  Bäche , 
Teiche,  Seen  verdankt  ohne  Zweifel  seine  mehr  oder  weni- 
ger schwarze  Farbe  ebenfalls  dem  Eisensulfur«  wie  auch  der 
stmkende  schwarze  Sand,  den  man  unter  den  Strafsenpfla- 
stem  findet. 


^  Wir  erinnern  hierbei  an  die  Beobachtungen  Mei necke's 
Über  die  Bildung  von  Schwefelkies  auf  der  Dölauer  Sampf- 
heide  bei  Halle  (Schweigger's  Journ.  XXVUI.  56),  und 
besonders  an  die  Abhandlung  von  Bischof:  »Bildung  und 
Vorkommen  von  Schwefelliies  in  Mineralquellen  und  Vorkom* 
men  und  Bildung  dos  Schwefellueses  überhaupt  (Schweig* 
ger-Seidel's  Journ.  LXIV  3^ 
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Der  Schlamm  der  Abzugsgräben  giebt  durch  Zerreiben 
eine  zarte  Substanz,  welche  dem  Bodensatz  der  Tinte  äbn- 
lich  ist;  mit  Wasser  gekocht  färbt  er  dieses  hanm  und  durch 
Abdunsten  der  filtrirten  Flussigheit  bleibt  eine  geringe  Menge 
einer  gelblichten,  geruchlosen  thierischen  Substanz  zurück, 
die  sich  in  wenig  kaltem  Wasser  leicht  auflost  und  durch 
salpetersaures  Silber  gelbweifs  geföllt  wird.  Diese  Substanz 
giebt  nach  dem  Verbrennen  einige  Spuren  von  salzsaurem 
Natron. 

Der  zarte  Theil  des  Schlammes  entwickelte  durch  Ko* 
eben  mit  einer  schwachen  Auflosung  ron  ätzendem  Kali  kein 
Ammoniak«  Die  filtrirte  Auflosung  war  braun.  Giebt  man 
Ton  derselben  einen  Tropfen  auf  eine  Silberplatte ,  so  bildet 
sich  darauf  ein  schwarzer  Flecken  von  Schwefelsilber.  Setzt 
man  za  dieser  Flüssigkeit  eine  Säure,  so  entwickelt  sich 
Schwefelwasserstoff  und  es  fallt  eine  thierische  Substanz  in 
bräunlich  gelben  Flocken  zu  Boden.  Gehörig  ausgesüfi^  re- 
agirt  sie  auf  Lakmuspapier  wie  schwache  Säuren  und  sättigt 
die  Alkalien. 

Die  Auflösung  in  rerdünntem  Ammoniak  läfst  nach  dem 
Abrauchen  zur  Trockne  eine  firnifsartige ,  braonliche  Yer* 
bindung  zurück,  die  in  kaltem  Wasser  loslich  ist  und  das 
Lahmns  rothet. 

Dieselbe,  aus  ihrer  alkalinischen  Auflosung  durch  eine 
Säure  gefällte  Substanz  ist  in  kochendem  Wasser  wenig  18s> 
lieh,  obgleich  sie  ihm  eine  bräunliche  Farbe  mittheilL 

Durch  die  Destillation  bildet  sie  Tiel  empyreumatisches 
Oel,  so  wie  ein  sulfur5ses  ammoniakalisches  Produkt  und  es 
bleibt  eine  Kohle  zurück,  welche  nach  ihrer  Verbrennung 
eine  grofse  Menge  Eisenoxjd  zeigt* 
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Einige  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss 
der  Raiz  de  Mil  homens 

von 
Rudoph   Brandes* 


Die  Raiz  de  Mil  homens  ist  bebanotlicli  die  Wurzel  ton 
Aristolochia  grandlfloru  Gomes  fAct*  Chisepan,  €849.  64*)$ 
die  A.  cymhifcra  MarU  (No^.  gen.  ^*99'Jl  ^^  yfivi.  in  Bra« 
silien  als  Aizneimiltel  gebraucht,  nnd  mit  mebren  andern 
brasilischen  Droguen  ist  sie  aach  Ton  Herrn  SchimmeK 
baach  in  Elberfeld  nach  Europa  gebracht  worden«  Der 
Güte  desselben  yerdanke  ich  eine  kleine  Probe  dieser  War* 
zeL  Ihren  äufsern  Verhältnissen  nach  ist  dieselbe  schon  frü- 
her in  unsern  Zeitschriften  beschrieben  worden. 

Vor  einigen  JahMn  hat  Herr  T»Hartias  dieser  War« 
zel  wieder  gedacht,  in  einer  Abbandlang  über  einige  brau- 
lische  Arzneimittel   fBuchn.  Rupert.  XXXL  345.) 

Ich  führe  kürzlich  an,  was  dieser  aasgezeichnete  Ge- 
lehrte und  Reisende  darüber  berichtet. 

1.  Die  Rait  de  Mil  homens  (Tausend- Mann -Wurzel) 
ist  in  PoHagal  schon  einer  Ana^se  von  Thom^  Rodri- 
guez  Sobral  unterworfen  worden  (Journal  de  Onmbra 
Kr<.36.  4.A!Üh.  4 $6),  Der  yer£  giebt  als  Bestandthetle  an: 
ein  aromatisches  Princip  sui  generis;  das  vorzüglich  in  Alho* 
hol  lüslich  istf  Sdileim;  Extractirstoff;  Tannin;  ein  Slig- 
I^^migea  Princip;  ein  dem  derQuassia,  Gentiana  n.dgl  ana« 
loges  Bitter,  Kdk,  Alkali,  Eisen,  Holzfasern.  DaTs  die 
Wurzeln  ron  A.  i^mbifera  wie  von  A.  macronia  Gomes 
▼on  hohem  medicinischero  Interesse  seyen,  ist  bereits  vor 
sechszig  Jahren  ron  Bergias,  Jacqujn,  Barrere  u.  a. 
gesagt  worden;  über  ihre  klinische  Anwendung  spricht  sich 
aber,  so  riel  ich  weifs,  zuerst  der  ausgezeichnete  portugie^ 
Aaoal.  d.  Pkarm.  TU.  Bds.  3.  Heft.  19 


Digitized 


byGoogk 


286 

tiscbe  Arzt  Bernardino  Antonio  Gomes  in  den  Ab- 
handlungen der  Akademie  zu  Lissabon  im  Jahre  1812  ans. 
Er  giebt  aach  an ,  daft  sie  bereits  in  der  Pharmacopoea  tubi^ 
lensis  vom  J.  1789  als  ofiTicinell  aufgeführt  worden.  In  Bra- 
silien geboren  diese  Wurzeln  der  Jrisiolockia  zu  den  gemein- 
sten Haasmitteln  f  vorzugUch  gegen  Scblangenbifs.  Die  Ca* 
radores  wenden  das  Dekoht  und  äurserlioh  Ueberscbläge  mit 
der  gepoWerten  Wurzel  oder  auch  wobi  mit  dem  irisch 
zerquetschten  Kraute  sehr  häufig  an.  Gewöhnlich  bringt  der 
fortgesetzte  Gebraacfa  ein  heftiges  Erbrechen  oder  starke 
Stuhlgänge^  zu  merklicher  Erleichterung  des  Kranken^  ber^ 
Tor.  Einmal  sah  ich  damit  abwechselnd  das  t^ulr er  des  Homs 
in  Wein  eingeben,  welches  der  Yogel  Inhuma  {Palamedea 
cornuiaj  an  der  Stirn  trägt;  und  zwar  war  der  Erfolg  glück- 
lich. Gomes  erwähnt  Torzuglich  auch  den  Gebranch  gegen 
bösartige  FuCsgeschwürei  gegen  Brand  und  gegen  Wechsel* 
fieber*  Ich  möchte  glauben,  da(s  sie  im  Tjrphus  und  im 
Faulfieber  vor  der  Serpentaria  und  Valeriana  noch  den  Yor- 
zog  verdiene,  oder  doch  diesen  trefflichen  Mitteln  gleich 
käme.  Die  Dosis  ist  ein  Scrupel  des  Pulvers  6 — 8mal;  im 
laftiso  eine  halbe  Unze  auf  8  Unzen  Ccdatur,  täglich.« 

Diese  Bemerkungen  des  Herrn  y.  Martius,  so  wie  die 
unvollständigen  chemischen  Nachrichten  darüber  bewogen 
mich,  eine  Untersuchung  der  Wurzel  anzustellen,  die,  wie 
ich  gern  gestehe,  keinen  Anspruch  auf  E^schSpfiing  machen 
soll ,  da  mir  nur  einige  Unzen  der  Wurzel  sa  Gebote  stan- 
den. Sie  mögen  nur  dazu  dienen,  einige  Bestandtheile  der 
Raiz  de  Mil  homens  näher  kennen  zu  lernen^ 

Chemische  Untersuchimg. 
A. 
a.    5oo  Gran   der  zerschnittenen  Wurzel  wurden  mit 
Alkohol  unter  abwechselndem  Sieden  und  Digeriren  mehmuJs 
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behandelt  Die  heifii  filtrirten  Tinctoren  trübten  äch  beim 
Erhalten;  die  ersten  waren  gesittigt  gelbbraun ,  die  letsten 
fast  nngefSrbt.  Sie  wurden  fihrirt,  nm  den  beim  Erhalten 
aoageschiedenen  Stoff  zu  sammdn.  Dieter  wog  nahe  3  Gran 
m^  bestand  aus  Wacks  mit  einer  Spar  TOn  GrUnharu 

b.  Die  geistigen  Tinctaren  aus  a  wurden  durch  DestiU 
lation  vom  Alkohol  befreit  und  darauf  dJsr  Rüchstand  in  ei« 
ner  Porcellanschale  zur  Trockne  gebrächt  Es  blieb  eine 
hellbr£unliche  Materie  zurück. 

c.  Diese  wurde  mit  Wasser  ausgekocht;  es  entstand 
eine  gelblichte  Auflösung,  die  nach  Verdunsten  eine  brinn* 
liehe  Substanz  hinterliefs,  die  ii  Gran  wog. 

d*  Der  in  Wasser  unlSaliche  Theil  ans  e  18ste  sich  im 
Aether  zum  "nieil  auf.  Die  AuflSanng  wurde  dem  freiwilit» 
gen  Yerdunstsn  fiberlassen  und  bierdarch  ebe  lebhaft  oran* 
geroth  gefarl^  Materie  erbalten,  deren  (>ewicht  7  Gran  be- 
trog. 

e.  Der  in  Aether  unISsliche  Ruckstand,  6  Gran  betra- 
gend, ISste  Abh  in  Alkohol  bis  auf  einige  unbedeutende 
Flocken  aa£ 

Prüfung  der  in  d  erhaltenen  orangerothen  Materie. 

Da  diese  Substanz  Torzugsweise  Aufmerksamkeit  zu  Ter- 
dienen  scUen,  ao  nnlecwarf  ich  dieselbe  zuerst  einer  genau- 
eren Frfi^g. 

Sie  besalk  einen  eigenthümlichen  penetranten  Geruch 
nach  der  Wurzel,  schmeckte  balsamisch  harzig,  hinterher 
Utierlich  {  hatte  eine  zähe  dabei  kdmigte  balsamartige  Con* 
sistenz,  unter  der  Loupe  bemerkte  faian  eitie  deutliche  hrj« 
sUlHnisehe  Beschaffenheit 

Auf  Platinblech  erhitzt  wurde  sie  schnell  weich,  fle(s, 
^dbaomte  etwas  auf,   gab  eine  dunkelschwarze  Kohle,    die 

19  * 


Digitized 


byGoogk 


ohne  RSchstand  verbrannle;  ein  brenzlicbt  ammoniabalischer 
Geroch  liefs  sich  dabei  nicht  wahrnehmen* 

Beim  Erhitzen  in  einem  Glaskolben  wurde  sie  erst  flüs- 
sig, entwickelte  viele  Dämpfe  nnd  stiefs  dabei  einen  starben , 
den  Hopf  einnehmenden  Gemch  aas  nach  der  Warze!«  JBetm 
ferneren  Erhitzen  entwickelte  sich  ein  leichttlachtiges  hdl- 
gelbes  Brenzöl,  darauf  ein  sehr  schwerflüchtiges,  dickes ^ 
danhelschwarzbraunes  theerartiges  Brenzol.  Das  leichtQüch- 
tige  Brenzol  löste  sich  in  Ammoniakflüssigkeit  auf,  und 
wurde  durch  Salzsäure  aus  dieser  Auflosung  zum  Theil  in 
weifsen  Flocken  gefallt  Auf  das  schwerflüchtige  Brenzol 
hatte  Ammoniak  keine  merkliche  Wirkung,  von  kaustischer 
Kalilauge  aber  wurde  es  aufgenommen,  mit  Hinterlassmig 
einer  anbedeutenden  Menge  einer  schwarzbraunen  pechartigen 
in  Alkohol  und  Sahsäure   anidslichen  Substanz. 

Absoluter  Aether  and  absoluter  AlkoAol  losen  die  orange- 
rothe  Materie  leicht  auf,  die  Aaflosong  ist  mehr  oder  weni- 
ger goldgelb.  Alkohol  ron  75%  I^st  diese  Substanz  eben* 
falls  auf.  Eine  solche  Auflösung  trocknete  an  der  Luft  in 
einem  Uhrgiäschen  zu  einem  krystallinischen  goldgelben  Ue^ 
berzuge  ein ,  der  unter  der  Loupe  deutlich  prismatische  H17* 
stalle  zeigte.  Durch  Wasser  wurde  die  alkoholische  Aoflo- 
sung  dieses  Stoffs  getrübt,  nach  und  nach  schieden  sieh  ro- 
luminSse  Flocken  ab. 

Wasser  nimmt  in  der  Siedhitze  eine  geringe  Menge  di^ 
ser  Substanz  auf.  Denn  wird  es  damit  gekocht,  ao  rertheill 
sie  sich  erst  zu  Flocken,  schmilzt  dann  in  Kügelchen  zu- 
sammen; heifsfiltrirt  läuft  die  Flüssigkeit  ziemlich  hell  durch 
ein  Filter,  wird  aber  beim  Erkalten  trübe,  and  hinterlafst 
nach  Verdunsten  einen  merklichen  Rückstand. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  etwas  auf- 
lösend, und  färbt  sich  gelblich,  ohne  dafb  sich  schweflichte 
Säure  entwickelt;   in  der  Hitze  aber  iarbt  sidb  die  Säore 
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danhelviolett;  Wasser  scheidet  dann  weifslichte  Flocken  da- 
raus ab ,  und  die  Substanz  ist  in  eine  kohlicbte  Masse  rer- 
wandelt. 

Stilzsäure  zeigte  selbst  in  der  Wärme  keine  wirkliche 
Wirhang  darauf;  Essigsäure  wirkte  auflSsend  darauf,  beson« 
ders  in  der  Wanne ;  durch  Erkalten  und  Zusatz  von  Wasser 
aber  wurde  die  Auflosung  getrfibt. 

Kaustische  Ammoniakflüssigkeit  und  AuflSsungen  ron  hau- 
siischcm  und  kohlensaurem  KaÜ  15sten  diese  Materie  auf,  un<» 
ter  Abscheidung  von  harzigen  Flocken.  Durch  Säuren  wurde 
das  Aufgelöste  ¥riedcr  ansgeßllt ,  in  weifslichten  Flochen. 

Die  aus  den  alkalischen  Auflösungen  durch  Säuren  ge- 
fällten Niederschläge  suchte  ich  durch  wiederholtes  Auflosen 
in  Ammoniak  und  Niederschlagen  mehr  zu  reinigen,  doch 
gelangte  ich  dadurch  nicht  dahin.  Die  ammoniakalische  Auf- 
Idsong  htnterliefii  beim  Verdunsten  in  einer  Wärme  ron  3o 
bis  40^  R.  einen  heltbräunlioh- gelben  hörnigt -krjstallinischen 
Ruehstand ,  der  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  loste 
und  noch  eine  Spur  von  Ammoniak  verrieth. 

Diese  Substanz  scheint  nun  zwar  in  yieien  Punkten  mit 
den  Harzen  übereinzostimmen,  aber  ihre  Loslichkeit  in  Was- 
ser, wenn  diese  auch  sehr  gering  isjt,  so  wie  ihr  Verhalten 
gegen  Alkalien,  nähern  sie  mehr  den  Pflanzensäuren,  welche 
der  Benzoe-  und  Caincasäure  ähnlich  sind.  Die  acide  Na- 
tur dieser  Substanz  geht  deutlicli  daraus  herror ,  dafs  sie  auf 
Lackmus  röthend  wirkt  Auch  mufs  ich  bemerken,  dafs  in 
4er  sauren  FlSssigkeit,  die  ?on  dieser  Substanz,  nach  ihrer 
Auflösung  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Salzsäure  erhalten 
worden  war,  nach  einigen  Tagen  eine  IVübung  sich  zeigte 
und  darnach  nicht  nur  ein  hellbräunlicher  pulverigter  Stoff 
sich  abgeschieden  hatte,  sondern  auch  feine  durchsichtige 
Kijstalle,  die  unter  der  Loupe  als  kleine  Prismen  erschienen. 
Diese Sabstans,  verbunden  mit  d^m  Harz,  ist  wahrscheinlich 
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iäs  aromatische  Princip    sai  generis,   welches  Sobral    in 
seiner  Untersuchung  anfuhrt^ 

Prüfung  der  in  e  erhaltenen  in  Wasser  auflöslichen  Materie. 
Diese  Substanz  besafs  eine  brännlichgelbe  Farbe ,  roch 
und  schmechte  starh  nach  der  Wurzel,  hinterher  bitterlich. 
Beim  Erhitzen  wurde  sie  weich  und  stieTs  Dämpfe  ans^  die 
ebenfalls  nach  der  Wurzel  rochen;  beim  stärkeren  Erhitzen 
entwichelte  sich  ein  brenzlichtammoniahalischer  Geruch,  und 
es  hinterblieb  eine  dunhelschwarze  yoIuminSse  Kohle,  die 
schwierig  einzuäschern  war ; ;  die  Asche  reagirfe  alkalisch 
und  enthielt  Kali  und  Kalk  in  geringer  Mepge,  Absoluter 
Alkohol  zeigte  auf  diese  Substanz  keine  15sende  Wirkung; 
wässrigttr  Weingeist  und  tVasser  aber  nahmen  sie  leicht  au£ 

Die  wässrigte  Auflösung  zeigte  gegen  Beagentien  fol- 
gendes Verhalten: 

Salpetersaurcs  Kupjcroxxd,  Brechwänstein  und  Qüecksit^ 
bcrchlorid:  keine  qierkliche  Veränderung. 

Salpetersaures  Säbero^jxd:^  einen  in  Salzsäure  nicht  gans 
ISslichen  MiederschUg.  ' 

Platinchlorid:  rSthlicl^weilse  Flocken. 

Oxalsaures  Ammofuäk:   schwache  Trübung. 

Salpeiersaurer  Baryt}  schwache,  durch  Salpetersäure 
verschwindende  Trübung. 

Schwefelsaures  Zinkoxfd:  schwache  Trübung. 

Eisenchlorid:  flockigt  «bräunlicher  Niederschlag« 

Salpetersaures  Qaecksilberoncfdul  und  esä$saute$  BUioo^di 
starke  weifsliche  Niederschläge. 

Alkalien:  aufser  Erhöhung  und  Bräunung  der  Fari>e, 
keine  merktiche  Veränderung. 

Salpetersäure  bewirkte  in  der  Auflösung  dieser  Substanz 
einen  weiüslichen  Niederschlag,  der  durch  Ammoniak  wieder 
aufgelöst   wurde,    durch    Salzsäure    aber    wieder   erschien. 
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Dieser  Niederscbkig  wurde  auf  eiDem  Filter  geMmmelt  Von 
Alkohol  wurde  er  eafgenomnien.  Die  Aoflofong  war  braaiu 
lieh  gefärbt  and  liefs  beim  freiwilligen  Yerdantten  eine  hell- 
brannliehe  hdrnigte  harzartige  Substanz  asuruch,  worin  man 
deutlich  kleine  gelbliehe  prismatische  Kiystalle  erkannte.  Die 
sammtliche  Menge  dieses  Stoffs,  die  ich  erhalten  konnte, 
betrug  kaum  2  Gran.  Die  Prüfung,  welche  ich  mit  dersel- 
ben Tomebmen  konnte,  bewies  wenigstens  so  viel,  dafs  sie 
mit  der  bei  der  orangerothen  Materie  erhaltenen  Säure  iden- 
tisch $ej.  Da  diese  Substanz  nun  im  reinen  Zustande  in 
Wasser  sehr  schwerldslicb  ist  und  sie  doch  aus  dem  Alho- 
hoU  Auszüge  der  Wurzel  durch  Wasser  aufgel5st  wurde,  so 
mufste  sie  sich,  nothwendig  in  einem  solchen  Zustande  befin- 
den, in  welchem  sie  in  Wasser  aufl5slich  ist,  also  wahr- 
scheinlich mit  einer  Salzbasis  Terbunden.  Es  ist  mir  nicht 
mSglich  gewesen ,  hierüber  besondere  Versuche  anzustellen. 
E$  scheint  indefs  aus  der  obigen  Prüfung  sich  folgern  zu 
lassen,  dafs  die  Mil  homens- Wurzel  kein  in  Wasser  schwer^ 
losliches  Alkaloid  enthalte,  da  die  wässrigte  Aufi8iung  des 
alkoholischen  Extracts  durch  Alkalien  nicht  getrübt  wurde. 
Der  ExtractiTStoff,  welchen  man  hier  erhalt,  ist  gewifs  bei 
der  Wirksamkeit  der  Wurzel  in  Betracht  zu  ziehen,  da  er 
deren  Geschmack  in  hohem  Grade  besitzt 

Prüfung  der  in  #  erhaltenen  Sobstana. 
Diese  Substanz  besafs  eine  braunlichrothe ,  in  dünnem 
Ueberzuge  bräunlichgelbe  Farbe.  Aether  zeigte  keine  merk- 
liche ISsende  Wiriiung  darauf,  Alkohol,  Aetzkali-  uud  Am- 
moniak-Flüssigkeit aber  nahmen  sie  leicht  auf.  Sie  besafii 
wesentlich  die  Eigenschaften  des  Halbharzes» 

B. 
/.    Die   mit  Alkohol  erschöpfte  Wurzel  aus  B.   wurde 
mit  Wasser  ausgekocht.    Die  Dekokte  hinteriieCMn  nach  Visr- 
danstefl  einen  braungefarbten  Rückstand. 
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g.  Dieser  wnrde  mit  haltem  Wasser  belisnclelt ,  wobei 
ein  Theil  ungelöst  blieb,  weleber  auf  einem  Filter  gesam* 
melt  worde* 

h*  Die  wassrige  Auflösung  aas  g  liefs  durch  Yermtschen 
mit  Weingeist  einen  Niederschlag  fallen ,  der  ebenfidk  auf 
einem  Filter  gesammelt  wurde. 

i.  Von  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  aus  h  wurde  der  Wein* 
geist  abdestillirt  und  der  Bucbstand  zur  Trochne  gebracht. 

Pröfimg  der  in  g  erhaltenen  Materie. 

Diese  Substanz  war  weifs,  hornigt,  geruch«  und  ge- 
schmacUos.  Durch  Erhitzen  auf  Platinblech  wurde  sie  braun , 
Terhohlte,  ohne  zuror  zu  schmelzen  oder  einen  brenzlichten 
Geruch  auszusto&en;  die  Kohle  gab  eine  geringe  Menge  einer 
lialhhaltigen  Asche.  Kaltes  Wasser  wirkte  nicht  darauf; 
durch  anhaltendes  Kochen  I&te  sie  sich  zum  Theil  darin  an^ 
und  das  Wasser  wurde  nun  durch  Bletesiig  starb  getrübt» 
so  wie  nach  Versetzen  mit  Jodbalium  und  Salpetersaure  vio- 
lett gefärbt.  Die  angeführten  Eigenschaften  charahterisiren 
diese  Substanz  als  Inulin. 

Prüfung  der  in  h  erhaltenen  Materie. 

Diese  war  dunkelbraun  ^  geruchlos ,  geschmacklos  ^  klebte 
der  Papierfaser  sehr  an.  Auf  Platinblech  erhitzt  wurde  sie 
schwarz  ^  ohno  zu  fliefsen  oder  brenzlicht  ammoniakalischen 
Geruch  anszustofsen ;  die  Kohle  wurde  durch  stärkeres  Erhi- 
tzen bis  auf  eine  Spur  ron  phosphorsaurem  Kalk  rerzehrt 

Aettkali,  Brechwcinsiein  ,  QuecksilberMorid  xtnA  Galläpfel* 
tlnciur  brachten  in  der  wSssrigten  AuflSsung  dieser  Substanz 
keine  TrSbnng  hervor;  aber  essigsaures  Blei,  salpeiersaures 
Silber  u.  salpeiersaures  Queeksil^eroayd  erzeugten  darin  starke 
braunUchweilW  Niederschläge  und  CAloreiscn  viele  brinnlicha 
Flocken.    Salpeiersaures  Saiyl  bewirkte  eine  dorch  Salpeter- 
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saore   nicht  roUig  verschwindende  Trübung,  und  oxalsaures 
Kali  einen  geringen  Niederschlag. 

Diese  Substanz  hat  wesentlich  die  Eigenschaften  des 
Gummi;  bemerkbar  ist  die  Fällung  desselben  durch  Eisen- 
salze, und  dafs  es  in  sehr  verdünntem  Weingeist  nicht  ganz 
ttnlSslich  ist,  wodurch  es  sich  einigen  Arten  von  Extractiv- 
stofiPft  die  ebenfalls  durch  Eisensalze  geiallt  werden,  an- 
schliefst. 

Prüfung  der  in  i  erhaltenen  Materie. 

Diese  Materie  war  dunkelbraun,  geruchlos,  schmeckte 
wenig  bitterlich y  war  hygroskopisch,  blä'hete  sich  beim  Er- 
hitzen sehr  auf,  stiefs  dabei  ammoniakalisch  riechende  brenz« 
K^e  Dampfe  aus  und  hinterliefs  eine  voluminöse  alkalisch 
reagirende  Kohle* 

In  absolutem  Alkohol  war  sie  unlöslich.  Die  wässrige 
Auflösung  wurde  durch  Aetzkali,  Brechafeinstein  und  GalU 
äpfdUaciyr  nicht  verändert;  Bleisake,  schtvefelsaures  Kupfer, 
satpetersaures  Silber  und  Bisenchlorid  aber  brachten  darin 
starke  Niederschläge  hervor;  salpetersaurer  Baryt  bewirkte 
einen  starken  in  Salpetersäure  nur  theilweise  Idslichen  Nie- 
derschlag und  oxalsaures  jimmoniak  keine  Veränderung, 

Nach  den  vorstehenden  Versuchen  ist  diese  Substanz  als 
eine  extractive  apotisirte  färbende  Materie  zu  betrachten. 

C. 
Der  mit  Wasser  erschöpfte  Wurzelrückstand  wurde  mit 
salzsaurem  Wssser  digerirt;  man  erhielt  eine  wenig  gefiirbte 
Flüssigkeit,  die  nach  Cebersättigung  mit  Ammoniak  einen 
geringen  i,5  Gr«n  betragenden  Niederschlag  gab,  der  sich 
wie  phosphorsaurer  Kalk  verhielt. 

D, 
Durch  Behandeln  des  Wurzelrückstandes  aus  C  mit  ko- 
cbendem  Wasser,  dem  etwas  kaustisches  Kali  zugesetzt  wor- 
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den  war,  wurde  eine  braune  FISüigbeit  erlialten,  worin  E^ 
aigsanre  einen  rolaminosen  Niederschlag  bewirkte^  d^  beiai 
Trocknen  tebr  sosammenschmnipffte  und  7  Gran  wog« 

Dieser  Stoff  war  donlielbrann ,  gerucb-  und  gescbmadu 
los;  auf  Platinblecb  erbitxt  scbwoU  er  sehr  auF,  brenzlicbt  am- 
moniahalisch  riechend  und  eine  schwer  einzuäschernde  Rohle 
hinterlassend.  Mit  Ammoniak  •Fktssigkcii  entstand  eine  dnn- 
helbraone  AuflSsung,  welche  durch  salzsauren  Halb  reichlidi 
gefallt  wurde^.  so  dafs  die  überstehende  Flussigheit  klar  er- 
schien ;  Kochsalz  aber  und  schwefelsaures  Natron  erzeugten 
in  der  ammoniahalischen  äuflSsung  keine  Trübung,  Von  StJk^ 
säure  wurde  diese  Substanz  nicht  auPgel5st* 

Sie  kommt  nach  ihren  Eigenschaften  am  meisten  nut 
dem  erhärteten  Eiweifsstoff  überein, 

E. 

Nach  der  vorstehenden  Untersuchung  haben  wir  in  der 
Mil  homehs •  Wurzel  gefunden: 

Orangerothe,  kSrnigt  krjstallinische  Materie    •    «    •  6 

eine  (Fielleicht  neue)  der  Benzoesäure  ähnliche  Säure  0,5 
bitterer  nach  der  Wurzel  schmeckender  und  riechen« 

der  ExtractiYStoff  mit  verschiedenen  Salzen      «  9^ 

Grünharz  und  Wachs   ..«..«••..«  3 
Halbharz      .     •••«••••••••••6 

Gummigte  Substanz  .    •    .• 7 

braune  fSrbende  Materie  mit  schwefelseuren  und  aalas* 

•  sauren  Salzen     .••••. 8,5 

Inalin       ••••••«•«•....••  4,5 

phosphorsauren  Kalk ifi 

yerhärtetetes  Eiweifs tj 

Faser  mit  Feuchtigkeit      •    « '.     445 

5oo 
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Die  Uli  homens- Wurzel  ist  alfo  sehr  arm  an  anfl6sli- 
eben  Bestandtbeilen^  welches  darin  liegt,  dafs  der  (kserige 
Theil  der  Wursel  oder  der  HolzbSrper  ao  sehr  überwiegend 
^^1  S^gcn  den  rindigen  Theil.  welcher  die  anflSsIichen  Be- 
standtbeile  einschliefst» 

Unter  den  aaflSslichen  Bestandtheilen  durfte  besonders 
die  hrystallinische  orangerothe  harzige  Substanz  und  der  bit- 
tere Extractiystoff  als  die  wirksamen  Bestandtheile  angesehen 
werden*  Obwohl  die  wässiige  Infusion  der  Wurzel  eine 
zwecbmarsige  Form  für  den  Gebrauch  derselben  ist,  so 
m5c(ite  doch  auch  besonders  eine  mit  Weingeist  bereitete 
Tinctur  angemessen  sejn,  um  diese  wirhsamen  Bestandtheile 
aurzunehmen. 

Eis  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Wurzel  auch  ein  ätheri- 
sches Oel  enthalt,  doch  habe  ich,  wegen  der  geringen  Menge 
die  ich  Ton  der  Wurzel  besafs,  keine  Versuche  darüber  an- 
stellen können. 

Die  Analyse  hat  uns  in  der  Wurzel  eine  Substanz  er- 
kennen lassen,  die  nach  Art  der  Darstellung  und  in  einigen 
Eigenschaften  mit  der  Benzoesäure  und  Caincasäure  Aehn- 
lichkeit  hat,  worüber  aber  bis  jetzt  nichts  Genaues  bestimmt 
werden  kann ,  eben  so  wenig  ob  sie  eigenthümlich  oder  mit 
einem  der  eben  genannten  identisch  sej.  Den  Best  den  ich 
Ton  der  Wurzel  noch  besafs,  einige  hundert  Gian,  habe  ich 
zwar  benutzt,  um  daraus  diese  Pflanzensäure  abzuscheiden, 
indefs  erhielt  ich  ebenfalls  nur  i  bis  i, 5  Gran  daFon.  Durch 
mehrmaliges  Behandeln  mit  Ammoniak ,  Alkohol  und  Säuren 
gelange  es  mir  indefs,  diese  Säure  durch  freiwilliges  Verdun- 
sten ihrer  AuflSsung  in  Alkohol  als  einen  ziemlich  weifsen 
Ueberzug  auf  einem  Uhrgläschen  zu  erhalten.  Unter  der 
Loupe  erschien  derselbe  als  eine  durchscheinende  k5rnigte 
KrTstallnnde.  Die  Auflosung  in  Spiritus  reagirte  sauer.  Mit 
Ammoniak  gesättigt  hinterläfst  sie  beim  Verdunsten  ein  Salz, 
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welches  taaer  reagirt,  aber  darch  Aetzbaii  noch  Ammoniak 
avsgiebt  Ersetzt  man  das  Aromoniah  beim  Verdansten^  so 
erhält  man  eine  weifse  krystallinisehe  Salzrinde. 


Chemische  Analyse  eines  kalkartigen  Oon- 
crementes  in  dem  Testikel  eines  Greises* 


Bb  jetzt  fand  man  steinige  Concretionen  in  der  Harnblase^ 
den  Nieren,  Longen,  EUngeweiden,  in  den  Gelenken  ood 
den  Thranen. Organen.  Auch  hat  man  sie  in  der  Prostata, 
in  der  glandala  ptnealis  nnd  den  Samenblaschen  angetroffen ; 
aber  kein  Beispiel  ist  bis  jetzt  vorhanden,  dafs  sich  steinige 
Concremente  zwischen  der  tunica  vagindis  testis  erzeugt  hät- 
ten. Das  Subject,  bei  dem  dieses  gefunden  war,  war  ein 
Greis,  welcher  an  Phihisis  gestorben,  und  dessen  Geschlechts- 
theile  durchaus  keine  Spuren  einer  Verletzung  zeigten,  Dss 
Concrement  hatte  die  Form  eines  in  zwei  Hälften  gethetlten 
Orals  t  die  Länge  betrug  ungefähr  6  Linien ,  es  war  9  Gran 
schwer  nnd  hatte  eine  goldgelbe  Farbe.  Die  Masse  war  so 
hart,  dafs  sie  dem  Wasser  widerstand,  und  wenn  man  sie 
genauer  betrachtete,  so  sah  man  ein  pergamentähnliches  Fell* 
eben  darüber.  In  der  Mitte  der  Masse  waren  3  bis  4  kleine 
Höhlen.  Die  Concretion  bestand  aus  phosphorsanrem  und 
kohlensaurem  Kalk,  Gelatine,  Osmazom,  rerhärtetem  Shleim 
und  Spuren  yon  Soda. 

(Re^ue  mediCaU,  May  /8J/.  44^  i   Journ.  /I  Chirurg,  u. 
Augenheük.  vcfn  ^.  Gräfe  u.  p.  fVolther,  XVIL  5og^ 
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Analyse  der  Varioliden- Krusten 

Ton 
Laasaigne   *)• 

Diese  Arbeit  über  die  HrtMten  der  Varioliden  wurde  gegen 
Ende  des  Jabr^  i83o  unternommen.  Die  Analyse  ergab  fol- 
gende Bestandtbeile : 

Krusten    mit  Petechien :  ohne  Petechien : 

unlSslicber  Buchstand  ans  Stuck- 
eben  Ton  Elpidermis  und  coa- 
gulirtem  Eiweifs 70        —        63,a 

Eäweifs,  in  haltem  Wasser  auQ5sL    •     i5        —        >4t3 

fette  Substanz i,3     —  9,3 

tbieriscbe,  dem  Osmazom  analoge 

Substanz 11,2     —         18,1 

salzsaures  Natron,  salzsaures  Kali^ 
basiscbes  hoblensaures  Natron, 
pbospborsaures  Natron  vl  pbos* 
pborsauren  Kalb a,5     —  2,1 

106,0     —       100,0 

Die  Gegenwart  des  Osmazoms  in  diesen  Krusten  besta*. 
tigt  die  Yor  zehn,  Jahren  von  Gbeyallter  gemachte  Beo- 
bachtung über  die  Existanz  dieses  .unmittelbaren  Pnncips  in 
der  Eitermaterie  und  in  anderen  hranhhaften  Producten. 


•)  Joum.  de  Chim.  med.  VHI.  734. 
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Zweite    Abtheilung. 
Chemiscbe  und  piiannaceutitclie  GerSthschaftes. 


lieber  die  Kunst  Glas   zu   blasen 

von 

Herrn   Lafond; 

mit  Verbesserungen  von  Hr.  Danger  *). 


Die  Kunst  des  Glasblasens  yerdiente  mit  Recht  za  denjeni* 
gen  Kenntnissen  gezählt  za  werden,  welche  sich  ein  Jeder 
der  sich  mit  Chemie  beschäftigt ,  aneignen  sollte.  Jeder, 
der  mit  der  practisehen  Chemie  rertrant  ist^  weift,  wie 
noth  wendig  und  wunschenswerth  ea  wire,  so  oft  man  die 
Idee  eines  neuen  Instrumentes  hat,  oder  die  Yerbittaerang 
eines  andern  wünscht,  diese  Idee  auch  sogleich  mit  eigner 
Hand  ausfuhren  zu  können,  denn  selten  trUEEt  man  eines 
Arbeiter,  dem  man  seine  Idee  so  rerst&idlich  machen  hSnute, 
dafs  man  ein  derselben  Tollhommen  entsprechendes  Instrument 
Ton  demselben  erhalten  könnte.  Schlimmer  noch  sind  dieje- 
nigen daran,  welche  keinen  Glasbläser  in  der  Nahe  haben; 
fSr  sie  ist  der  Besitz  der  Glasblas -Kunst  iast  unentbehrlich, 
denn  aufser  obigen  Schwierigheiten,  die  sie  in  höherem  Grads 
erfahren,  kommt  noch  der  grSfsefe  Zeityerlust,  der  Aufwand 
jFur  Transport  und  die  Zerbrechlichkeit  der  Gerathe  während 
desselben  hinzu. 

Die  Kunst  des  Glasblasens  zerfällt 
i)  in  die  Kenntnifs  der  Elemente,   deren  Vereinigung  zur 
Bildung  der  verschiedenen  Apparate  mitwirken,  und 

*)  Aussog  aus  dem  Joamal  des  connaissanees  iisnelles   Ott  ilBs 
und  JauTier  i833. 
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d)  in  die  eigentliche  Hanipolatian,  oder  in  die  Art  und 
Weise  die  einzelnen  Theile,  aus  denen,  ein  Apparat  be- 
steht, zasammen  zn  setzen  nnd  die  dabei  zo  befolgende 
Ordnung  zo  beobachten. 

Von  der  Wahl  des  Glases^ 

Man  bedient  sich  mit  wenigen  Aasnahmen  nur  des  Gla« 
ses  in  Bdhrenform.  Die  za  wählenden  Dimensionen  ergeben 
sieb  leicht  ans  den  Dimensionen  des  anzoPertigenden  Appa« 
ratSv  Die  Dicke  der  Wände  mnfs  an  allen  Theiien  der  RShre 
YolH&ommen  gleich  sejn,  denn  an  der  dünneren  Stelle  wird 
das  Glas  immer  am  frühesten  weich  und  wird  sich  deshalb 
beim  Aufblasen  starker  ausdehnen,  so  daPs  man  z.B.  beim 
Blasen  einer  Kugel  aus  einer  solchen  Bohre  nie  die  ge- 
wünschte, sondern  immer  eine  unregelmaTsige  Form  be« 
hommt.  AuPserdem  wird  das  Glas  bei  jedem  schnellen  Tem* 
pei^aturwechsel  springen,  da  die  ungleich  dicken  WSnde  des- 
selben sich  ungleich  ausdehnen  oder  zusammenziehen.  Fer- 
ner dürfen  die  Bohren  keine  Knoten  oder  kleine  sphärische 
Punkte  haben. 

Hinsichtlich  der  Masse,  woraus  die  Rühren  bestehen, 
Ter  mag  nur  der  durch  lange  Erfahrung  erworbene  praktische 
Blick  eine  Auswahl  zwischen  guten,  mittelmafsigem  und 
schlechtem  Glas  zu  treffen. 

Einige  Bohren  zeigen  unter  dem  Beflexe  beobachtet 
ein  bläuliches,  mattes,  beinahe  opalinisches  Aussehen,  weU 
ches  die  grünliche  Farbe,  die  die  BShren  sonst  besitzen, 
rerschwinden  macht.  Diese  bleihaltige  Halbkrystalt  genannte 
Glaser  sind  schwer  zu  erweichen,  müssen  deshalb  lange  ia 
die  Flamme  gehalten  werden  und  erhalten  dadurch  eine  braun- 
liche Farbe.  Man  kann  dies  jedoch  yermeiden ,  wenn  man 
das  Glas  Hur  in  die  Spitze  des  Flammenkegels  halt.  Die 
Wände  dieser  BShren  sind  meistens  sehr  dick. 
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Andere  gewöhnlich  dünawandige  Glasröhren  haben  eine 
weifse  Farbe  mit  einem  leichten  Stiche  ins  Bosenfarbene« 
Diese  Bohren  sind  weg^n  ihrer  grolsen  Scbmelzbarheit  fiir 
Anfänger  schwer  zu  bearbeiten,  mithin  die  meisten  jener 
Apparate ,  wobei  Bohren  von  rerschiedener  Dicke  zusammen« 
geschweifst  werden  sollen.  Einige  Bohren  haben  den  Fehler, 
der  sich  leider  durch  hein  bestimmtes  Kennzeichen  im  Vor« 
aus  erkennen  lafst,  dars  sie  in  dem  Maafse,  als  man  sie  beaiv 
beitet,  ihre  Politur  und  ihren  Glanz  yerlieren.  Diejenigen 
welche  gleich  anfangs  matt  werden,  enthalten  zu  viel  Alkali 
und  sind  schlecht  afiinirt  oder  geglättet  und  sind  ganz  zu 
verwerfen.  Dies  gilt  nicht  von  jenen  Gläsern,  welche  erst 
nach  längerer  Zeit  matt  werden,  denn  alle  Gläser  besitzen 
diese  Eigenschaft  in  grofserem  oder  geringerm  Grade ,  wenn 
man  sie  lange  im  Flufs  erhält,  um  so  mehr,  je  dünner  die 
Wände  gemacht  wurden.  Diesem  Nachtheil,  welcher  zum 
Theil  von  zu  lange  fortgesetztem  Affiniren  im  Ofen  her» 
kommt,  kann  man  in  der  Praxis  durch  eine  schnelle  und 
sichere  Bearbeitung  abhelfen. 

Nach  allem  diesem  mufs  eine  gute  Bohre  eine  schwach 
grünliche,  reine  und  lebhafte  Farbe  haben,  sich  leicht  mit 
der  Feile  theilen  lassen  und  die  Durchschnittsfläche  mufii 
eben  und  schön  grün  seyn. 

Von    der    Lampe. 

Die  Lampe,  deren  man  sich  bedient,  ist  von  der  Lampe 
der  Emallirer  nur  wenig  verschieden.  Die  Hauptmodifikatioa 
besteht  in  einer  abgestutzten  kegelförmigen  Haube,  oder 
Hapuze,  welche  man  nach  Belieben  über  den  brennenden 
Theil  des  Dochtes  heben  oder  senken  kann.  Sie  wirkt  zur 
Verbrennung  des  Bauches  mit  und  schützt  die  Flamme  zum 
Theil  gegen  die  Störungen  in  der  Luft,  welche  die  Flamme 
flackern  machen  und  der  Arbeit  sehr  hinderlich  sind.     Diese 
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Kapuze  ist  gegen  die  Basis  hin  mit  a  Oeffnangen  Tersehen, 
einer  anderen  kleineren  zom  Eintritte  des  Laftstroms  und 
einer  hinteren  grSfseren  zam  Austritt  des  Flamroenbegels. 
I^  berten  Doehte  verfertigt  man  sich  selbst ,  indem  man 
eine  gehörige  Lange  Strickbaumwolle  abhaspelt.  Beide 
Dochte  müssen  iVi  Unze  wiegen  und  sorgfaltig  yon  einan. 
der  getrennt  erhalten  werden. 

Der   Flammenkegel  kann,  nun  mit  rerscbiedenen  Blas- 
geräthschaften  erzeiq;t  werden.    Das  Eolipjl  erzengt  ihn  mit- 
telst eines  Stromes  Weingeistdampf,  welcher  aus  einer  mit«, 
telst    einer    kleinen  I^ampe   erhitzten    metallnen  Kugel   ent- 
weicht.    Die  so  erhaltene  Flamme  ist  aber   kaum   zu  etwas 
anderm  tauglich  als  zum  Biegen  von  Glasrdhren^  indem  die- 
selhe   immer  an  der  Spitze  zu  breit  ist     Die  Emaillirtafel 
eizeugt  den  Flammenkegel  mittelst  eines  unter  dem  Tische 
befestigten  Blasbalgs,  welcher  durch  den  Fu(b  des  Arbeiters 
in  Bewegung   gesetzt  wird.     Unter   allen  bisher  bekannten 
Af^raten  entsprach  aber  jener  des  Hr.  Danger,  den  wir 
hier  genau  beschreiben  wollen,  dien  Anforderungen  am  be- 
sten*   Taf.L  fig.  3  a,  b,  c,  d  ist  eine  hSIzeme  B&chse,  oder 
eine  Art  Schraubstock,  welchen  man  mittelst  der  Schraube  d 
überall,    wo  man  es  nSthig  finden  sollte,  befestigen  kann. 
bi  Innern  dieser  Büchse  befindet  sich  ein   nach  deren  Lan- 
genrichtung  laufender  hohler  Cjlinder  a  c,   an  dessen  obere 
Mfindnng  a  ein  gläserner  oder  metallner,   zur  Hervorbrin« 
gnng  des  Flammenkegels  dienender  Schnabel  angebracht  wird, 
wahrend  man  in  dessen  untere  Mündung  c  das  eine  Ende  der 
B5bre  c  h  einsetzt,  an  der  man  bei  h  eine  Blase,  so  grofa 
als  man  sie  auftreiben  kann ,  befestigt     Bei  b  befindet  sich 
die  Mündung  einer  andern  R5hre ,  welche  unter  einem  rech-« 
ten  Winkel  auf  die  erstere  stöfst    In  diese  Mündung  fetzt 
mtn  Mne  gekrümmte  Röhre  b  e,  mittelst  welcher  man  4aa 
loUmment  aofbläst    Diese  Rohre  ist  bei  b  verengt,   siehe 
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Fig.  3,  und  an  dieser  Verengeiong,  welcbiB  dinen  boUer 
Hegel  bildet^  dessen  Basis  gegen  a  gekehrt  ist,  befindet  fi^ 
eine  Klappe,  die  nichts  weiter  als  eb  Horkhegd  a  c  ist 
weicher  darch  einen  Bolzen  d  e  znrfichgehalteD  and  rarhiii- 
dert  wird,  während  des  Bissens  heranszutreten.  Wenn  £e 
mit  Laß  geßiilte  Blase  zwischen  den  Knieen  gedrSckt  wird, 
so  drückt  die  Luft  die  Basis  des  HorkstSpsels  gegen  die 
Wände  der  B5hre  an  ond  rerschlieTst  sie  genao,  besonders 
wenn  man  den  StSpsel  mit  etwas  Talg  befettet  hat.  ük 
Laft  muft  daher  in  a  emporsteigen  und  durch  den  Schnabel 
f  austreten. 

Beim  Gebrauch  dieses  Apparats  richtet  man  den  Schns- 
bel  gegen  die  beiden  Oeffnungen  der  Kapuze,  fuRt  die  Blase 
durch  Einblasen  Ton  Luft  durch  die  RShre  b  e  und  erzeugt 
durch  Drficken  der  Blase  zwischen  den  Knien  einen  gehSri* 
gen  Flammenkegel,  welcher  lang  und  spitz,  gleich  einer  ge- 
wShnlichen  Lothrohrllamme  ausflUlt,  wenn  man  bei  gelindem 
Druck  der  Blase  den  Schnabel  etwa  i5  Millimeter  weit  zwi- 
schen die  beiden  wohlgetrenntem  Dochte  bringt.  DrBcM 
man  aber  stärker  und  lafst  den  Schnabel  blos  bis  an  die  toi^ 
dere  Oeflnung  der  Kapuze  reichen,  so  erhält  man  eine  grS» 
fsere  Flamme. 

Folgende  allgemeine  Grundsätze  darf  man  beim  GlasUa- 
aen  nie  aus  dem  Auge  lassen: 

1.  Nie  soll  man  ein  Stück  stärker  erhitzen,  ab  es  zur 
Erreichung  eines  gewissen  Zwecks  nSthig  ist  Man  bediene 
sich  der  Bothglühhitze  zum  Ständern,  Erweitem  und  Aus* 
biegen  und  zur  Erzeugung  eines  Kn5pfchens;  d^r  dunkeln 
Bothglühhitze  zum  Biegen;  der  kirschrothen  GlShbitze  zum 
Verscbliersen ,  Aasziehen,  Verengern,  Durchbohren;  die 
Weifsgluhhitze  zum  Blähen,  Löthen  oder  Schweifsen. 

a.    Nie  ai*beite  man  mit  nassem  oder  feuchtem  Glase. 

3.    Nie  bringe  man  ein  Stiick  plfitzlich  ans  der  halten 
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J4iift  an  die  Fbmme  nnd  immer  ziehe  man  das  Glas  nur 
nach  oad  naeh  roa  der  Flamme  zurück  ^  damit  dasselbe  alU 
mahlig  sich  abkühlen  könne. 

4«  Man  halte  das  Stück,  welches  man  bearbeitet,  immer 
in  die  Flamme  eingetaucht  und  ziehe  es  nur  dann  ans  der- 
selben,  wenn  dies  durchaus  noth wendig  ist. 

S.  Man  Tollbrings  an  allen  einzelnen  Theilen  eines  Ap* 
parats  alle  ndthigen  Operationen  ^  ehe  man  dieselben  zusam* 
menschweifiit. 

(h  Man  drehe  die  Gegenstande  beständig,  wenn  deren 
Form  es  gestattet,  und  zwar  immer  na^h  ein  und  derselben 
Biehtong« 

7«  Man  blase  nie  mit  der  von  den  Lungen  ausgestorse^ 
nen^  sondern  blos  mit  der  in  den  att||;eblasenen  Wangen 
enthaltenen  Lnft,  welche  immer  hinreicht. 

1»    Von  den  Rändern  einer  Röhren  , 

Zn  dieser  Operation ,  welche  an  allen  Rühren  rorge- 
nemmen  werden  soll,  welche  durch  Stöpsel  griien ,  oder 
StSpsel  aufnehmen  sollen,  erzeugt  man  einen  kleinen  Flanw 
snenhegel,  fa&t  die  zu  rändernde  mittelst  einer  Feile  senk* 
recht  auf  ihre  Achse  durchschnittene  Rühre  mit  dem  Dau- 
men nnd  Ze%efinger  der  linken  Hand  und  bedient  sich  da- 
bei des  ringförmig  gebogenen  kleinen  Fingers  als  eines  Re- 
gnJatort,  um  die  Rühre  bestandig  in  gleicher  Richtung  in 
erhalten.  In  dieser  Stellung  bringt  man  die  Rohre  über  die 
Flamme  nnd  zwar  in  die  grüfste  Hitze,  welche  sich  %  von 
der  Mündung  des  Schnabels  der  Lampe  weg,  etwas  von  der 
blauen  Flamme  befindet.  In  dieser  Flamme  dreht  man  sie 
(fig.  s)  zwischen  den  beiden  Bingem,  mit  dem  Daumen  auf- 
wärts, mit  dem  Zeigefinger  abwärts  so  gleichförmig  als 
mSglich,  indem  man  sorgfäUig  daraufsieht,  dafs  immer  nur 
der  unmittelbar  zu  bearbeitende  Theil  weich  wird.    Die  Ope- 
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ratioA   ist  ToUendet,   wenn  nach   einigen  Yerdrehnngen   die 
sclineidenden  Bander  der  RShre  abgerundet  sind. 

2.  Vom  Erweitem  einer  Röhre. 
Nachdem  die  Röhre  gerändert  worden,  erhitzt  man  de* 
ren  Rander  mittelst  eines  kleinen  Flammenhegels  Ton  beilan* 
fig  einer  Linie ,  worauf  man  dieselben  mittelst  eines  r:Mncl«'^ 
Eisenstabes  (fig.  30  Ton  ungefähr  i5  Centimeter  Länge  und 
1  Centimeter  Onrohmesser^  welcher  an  dem  einen  Ende  ke- 
gelförmig znlaoftf  wahrend  er  an  dem  andern  Ende  mit  ei- 
nem GrifiF  versehen  ist,  erweitert  Dies  geschieht ,  indem 
man  dem  Instrument  mit  der  rechten  Hand  eine  drehende, 
der  Rewegung  der  Röhre  entgegengesetzte  Bewegung  gieht 
und  indem  man  das  kegelförmige  Eade  nach  und  nach  in 
dem  Maafse  tiefer  einsenkt,  in  welchem  die  RShre  nachgieht 
und  weiter  wird.  Das  Instrument  muTs  dabei  immer  so  ge- 
halten werden,  dafs  dessen  Achse  mit  jener  der  Röhre  so« 
sammenfallt. 

3«    Vom  Ausbiegen  des. Randes  eioar  Röhre. 

Dieser  Operation  gehen  die  beiden  vorigen  voraus  und 
wenn  die  Rander  ungefähr  bis  zu  40  Graden  von  ihrer  frS- 
heren  Stellung  umgebogen  sind,  nimmt  man  ein  Instrument 
(fig.  4.),  welches  den  Namen  des  Ausbiegers  fuhrt.  Dieses 
Instrument  besteht  aus  einem  Eisenstreifen  von  t^ZoU  Breite, 
6  —  7  Zoll  Lange  und  1  Linie  Dicke  ^  es  ist  mit  einem  Griffe 
d  c  versehen  und  in  b,  beiläufig  1  V^  Zoll  von  seinem  Ende 
unter  einem  Winkel  von  lo""  gebogen.  Wenn  nun  die  er- 
weiterten öder  ausgebogenen  Rander  der  Röhre  erweicht 
sind,  hSlt  man  das  Instrument  so,  dafs  derTheil  b  mit  der 
Achse  der  Röhre  parallel  lauft  und  läfst  es  von  oben  nach 
unten  in  eine  senkrechte  Stellung  gleiten,  indem  man  so  lange 
einen  leichten  Druck  ausübt,  bis  man  das  gewünschte  Resul- 
tat erreicht  hat 
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4*    Von  dem  Ausziehen  emer  Röhre 

Man  fafst  die  Glasrohre  aaf  dieselbe  Weise  mit  der  lin- 
hen  Handy  wie  dies  beim  Rändern  der  RShre  beschrieben 
worden.  Mit  der  rechten  Hand  versichert  man  sie  in  dieselr 
Stellung,  indem  man  die  flache  Hand  nach  oben  kehrt;  die 
▼ier  an  einander  gelegten  nnd  beinahe  senkrecht  gestellten 
Pinger  bilden  eine  Fläche,  gegen  welche  sich  der  Daumen 
stemmt.  Beide  Hinde  mSssen  so  genau  mit  einander  über- 
einstimmen, dafs  der  Impuls,  dnrch  welchen  die  Rohre  ge- 
dreht wird,  ein  vollkommen  gleichseitiger  ist  nnd  immer  in 
einer  nnd  derselben  Richtung  ausgeübt  werde.  Denn  drehte 
sich  das  eine  Ende  schneller  als  das  andere,  so  wurde  sich 
die  weiche  RShre  winden  nnd  verstopfen. 

Die  so  gehaltene  R5hre  wird  in  den  grofsen  Flammen« 
kegel  gebracht  und  bis  zur  vollkommnen  ErMreichung  darin 
gehalten.  In  diesem  Zustande  nimmt  man  sie  aus  der  Flamme, 
am  sie  zwischen  sich  und  die  Kapuze  zu  bringen.  Die  linke 
Hand  bleibt .  unbeweglich ,  die  rechte  Hand  hingegen  wird 
so  weit  bewegt,  dafs  man  eine  Spitze  von  beiläufig  6  —  7 
Zoll  Länge  auszieht.  Hierbei  mufs  man  aher  die  RShre  be- 
ständig drehen,  als  wäre  sie  noch  im  Feuer;  denn  selbst 
wenn  sie  dem  Zuge  nicht  mehr  nachgiebt,  kann  sie  sich 
noch  krümmen  oder  biegen« 

(Zusatz.)  Sne  andere  Art  des  Ansziehens  ist  dieje- 
nige, wobei  man  eine  Rohre  von  weitem  Durehmesser  eine 
bestimmte  Länge  enger  machen  will,  s.  B.  6  —  8  Zoll  lang. 
Zu  dem  Ende  tancht  man  die  RShre  unter  beständigem  Dre- 
hen in  den  breiten  Flammenkegel  nnd  sobald  sie  dem  Zuge 
der  rechten  Hand  nachgiebt,  zieht  man  sehr  schwach  mit 
der  rechten  Hand  unter  immerwährendem  Nachrücken  mit 
der  linken,  wobei  die  Rohre  beständig  in  der  Flamme  bleibt. 
Hat  die  Rdhre   nicht  das  erstemal  den  gewünschten  Durch* 
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messer,  to  wiederboU  man  die  Operation  |  was  beim  Aus- 
«ieheo  toq  dicken  Rdhren  sa  dünnen  immer  gnt  iiL  Man 
mofa  daliin  htrebeni  dafa  das  anageaogene  StCk^  an  wenig 
als  m5glieb  Vnebenbeiten  bekommt  ^  waa  aber  ilemlick  viele 
Vebnng  erfordert 

5,    Von  dem  Verschliefaea  einer  Röhre. 

Ea  lassen  aicb  an  einer  RShre  4  ?erachiedene  YevsdiUe- 
Gwingen  anlnnngenj 

1*  Die  kegelförmige  Yerscbliefsnng  erhalt  man,  indem 
die  an  der  zn  acbUefsanden  Stelie  nt  einer  Spitse  aosgeao» 
gene  R^hre  im  kleinen  Flammenkegel  erlutaf  wird,  wabreod 
man  mit  der  rediten  Hand  den  absunehmenden  Tbeil  so 
lange  anhebt  bis  er  getrennt  ist 

3.  ZüJt  kngelfdrmigen  Yerscbliefsnng  verwandelt  man 
die  Basis  der  aasgezogenen  Spitze  in  einen  kurzen  Kegel  ^ 
an  dessen  Spitze  sieb  ein  kleines  GlasknSpfchen ^  der  Nabelf 
befindet.  Man  erhitzt  denselben  in  der  kleinen  Flamme  i 
indem  man  die  Bohre  dreht  und  nimmt  ihn  mittelst  eines 
heifs  gemachten  HaarrShrchens,  wenn  er  geschmolzen  ist, 
in  der  Richtung  der  Flamme  weg;  das  abgenommene  Ende 
stofst  man  sogleich  vom  Haarröhrchen  ab  und  wiederholt 
die  ganze  Operation  so  lange,  bis  der  Kegel  hinlänglich  ab- 
gestumpft und  kein  merklicher  Nabel  mehr  daran  ist  Als- 
dann erhitzt  man  das  Ekide,  mit  der  rechten  Hand  haltend, 
in  der  grofsen  Flamme,  und  bläfiti  wenn  es  weich  gewor- 
den ,  mit  dem  Munde  in  die  Bohre  schwach  hinein ,  damit 
es  eine  kugelförmige  Gestalt  erhält. 

3.  Die  flache  Yersehlieiaung  erhalt  man  aus  der  vor- 
hergehenden, indem  man  dieselbe  in  der  grofsen  Flamme 
erhitzt  und  aUmihlich  mittelst  des  Ausbieg -Instrumentes  ab- 
plattet 

4*    Die  Yerschliefsung  in  Form  des  Bodens  einer  Flasche 
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erkalt  man  «ut  der  letzteren,  indem  man  sie  zum  Rothglu- 
hea  erhitzt  und  dann  sorgfältig  an  sich  saagt,  bis  sich  ein 
omgehehiter  H^el  gebildet  hat» 

#«    Vom  Verstopfen  einet  Röhre. 
Man  hllt  die  Rfihre  zo   diesem  Behuf  in  der  för  das 
Ausziehen  angegebenen  SteHung  in  die  Flamme   nnd  dreht 
sie  dann  so  lange  bis  deren  BShInng  ganz  FCfscliwanden  ist 

T*    Vom  Anschweüsen  eines  Stielchens  oder  einer 
Handhabe. 

Da  diese  Stielchen  toII,  d.  h.  nicht  hohl  seyn  müssen, 
so  erhSIt  man  sie,  indem  man  den  verstopften  Theil  einer 
Röhre  znr  gehörigen  LSnge  anszieht  Will  man  ein  Stiel- 
eben  am  Ende  einer  R5hre  anschweifsen,  so  verschliefst  man 
dieselbe  kegelförmig,  schweifst  an  den  Nabel  einen  Tropfen 
Glas  and  an  diesen  das  Stielchen.  Beide  letztere  Operalio» 
neu  nimmt  man  im  kleinen  Flammenkegel  vor.  Mittelst  ei- 
nes kleinen  Instruments  aus  Eisendrath  (fig.  5),  welches 
auch  dazu  dient,  die  Dochte  von  einander  zu  trennen,  giebt 
man  den  Stielchen  die  gehörige  hakenförmige  Krümmung. 

Will  man  einen  Ring  daraus  machen,  so  giebt  man  dem 
Ende  des  Stielchens  zuerst  eine  kugelförmige  Gestalt ,  indem 
man  es  im  kleinen  Flammenkegel  erhitzt  Dann  schweifst 
mau  an  der  Seite  ein  zweites  Stielchen  an,  krümmt  dieses 
und  schweifiit  dessen  zweites  Ende  an  das  entgegengesetzte 
Ende  des  ersten  Stielchens.  Man  macht  nun  die  beiden  Lö- 
thnngeo  gar«  S<dlle  der  Ring  nicht  die  gewünschte  Form 
habeif  so  mufste  man  ihn  in  der  grofiieii  Flamme  erhitzen, 
wo  dann  der  Durehmesser  des  Ringes  in  dem  Mafse  hieinea 
wird,  in  welchem  das  Glas  zum  Schmelzen  kommt  Die 
Kreisform  kann  man  demselben  mittelst  des  Hakens  geben. 

8.    Vom  V^:€Dgeii  oder  Einschnüren  einer  Röhre. 
Um  den  Durehmesser  einer.  Röhre  an  einer  bestimmten 
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Stelle  zo  verengern,  hält  man  die  Il5hre  wie  beim  TertSo- 
pfen  der  Robre  gesagt  worden;  nar  anterbricht  man  ^e 
Operation  9  wenn  der  innere  Dorchmesser  bis  anf  den  ge- 
wünschten Grad  verengert  worden  ist.  Man  nähert  bieri»ei 
die  beiden  Hände  einander  aUmählicfa,  nm  zu  verhindern , 
dafs  der  aulsere  Durchmesser  der  R$hre  nicht  kleiner  werde* 
Nach  einer  andern  Methode  verfahrt  man  anfangs  auf 
dieselbe  Weise;  allein  statt  dafs  man  sich  später  dem  leidi- 
ten  Aasziehen,  welches  in  Folge  der  Yerengemng  der  Bohre 
entsteht,  widersetzt,  begünstigt  man  es,  indem  man  die 
rechte  Hand  ein  wenig  von  der  linken  entfernt.  Wenn  die 
Rohre  so  auf  den  gewünschten  Punkt  gekommen,  verfahrt 
man  so  lange  im  entgegengesetzten  Sinne,  bis  man  aofsen 
keine  Verengerung  mehr  bemerkt  Nach  dieser  Methode, 
welche  jedoch  viel  schwieriger  ist,  erhält  man  eine  viel 
vollkommnere  Einschnurnng.  Es  bildet  sich  inwendig  ein 
voUkommnerer^  längerer  und  regelmäßigerer  Kegel,  weldies 
grofse  Yortbeile  gewährt,  wenn  man  einen  als  Klappe  die- 
nenden Kegel  von  Kork  oder  Metall  darin  anbringen  wilL 

9^  Von  der  Verfertigung  eines  Wuktes. 
Zu  dieser  Operation,  welche  vorzüglich  bei  den  doppd« 
ten  Lothungen  in  Anwendung  kommt,  erhitzt  man  den  TheS 
der  Rohre,  an  welchem  man  den  Wulst  anlnringen  will 9  ia 
der  kleinen  Flamme  und  druckt,  sobald  das  das  weich  ge- 
worden,, unter  beständigem  Drehen,  die  Rühre  mit  beiden 
Händen  allmählig  zusammen,  wodurch  sich  die  Wände  so 
nach  Aufsen  biegen,  dafs  sie  einen  Vorsprung  bilden,  deaaea 
Fläche  senkrecht  auf  die  Achse  der  Rühre  fallen  mufs.  Man 
muÜs  besonders  darauf  merken ,  dafs  die  beiden  Enden  der 
Rühre  immer  in  ein  und  derselben  Richtung  bleiben. 

10«    Von  dem  Durchbohren  einw  Röhre. 
Man  kann  dies  auf  zweierlei  Art  machen,  naaslich  innei^ 
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InXb  oad  anfserlialb  der  Flamme.  Im  ertleren  Fall,  wenn 
man  eine  ganz  kleine  O^oung  erhalten  will,  richtet  man 
den  kleinen  Fiammenhegel  senkrecht  auf  den  zn  durchboh- 
renden Punkt  der  an  dem  einen  Ende  zugestopften  BShre 
«nd  bläst  in  das  offene  Ende  so  lange  gelinde  ein,  bis  die 
Bohre  durchbohrt  ist 

Soll  die  Oe£Fnung  grSfser  werden,  so  wird  die  Stelle 
anf  gleiche  Weise  erhitzt  und  dann  auTserhalb  der  Flamme 
UneingeblaseB,  wobei  sich  ein  kleiner  Kegel  J>ildet.  Der- 
selbe wird  so  weit  abgestutzt,  indem  man  denselben  wieder 
in  die  Flamme  bringt,  bis  der  Durchmesser  der  abgeplatte- 
ten Oberfläche  dem  Durchmesser  der  gewünschten  Oeifnung 
nur  wenig  nachgiebt.  Hierauf  bläst  man  mit  solcher  Kraft, 
da(s  der  Kegel  zu  einer  Kugel  aufgeblasen  wird  y  deren  Zer- 
.  platzen  man  so  yiel  als  möglich  vermeiden  soll«  Die  Kugel 
nimmt  man  mit  einer  Feile  bis  an  den  Rand  der  Oeffnung 
ab  und  rändert  sie  endlich  in  der  grofsen  Flamme« 

(Zusatz.)  Zum  EinlSthen  feiner  metallner  Dräthe, 
z*  B«  zu  Eudiometem ,  kann  man  die  Durchbohrung  noch 
anders  machen.  Man  erhitzt  die  Stelle  mit  der  kleinen 
Flamme,  berShrt  sie  dann  leicht  mit  der  ansgeaBOgenen  hei- 
üsen  Spitze  eines  Glasstäbchens  und  zieht  schnell  einen  schma- 
len Kegel  heraus,  welchen  man  mit  der  Feile  abnimmt,  in 
die  Höhlung  den  Drath  einschiebt  und  so  lange  mit  der 
kleinen  Flamme  erhitzt,  bis  derselbe  Astgeschmolzen.  Man 
macht  zuletzt  mehrmals  warm,  um  die  etwas  eingesunkene 
Stelle  gelinde  aufzublasen  und  dem  Drath  die  gehörige  Rich- 
tung SU  geben. 

11»    Von  den  Schweilsungen  oder  LÖthung^i. 

Um  zwei  Bohren  yon  gleichem  Durchmesser  zusammenzu- 
schweifsen ,  yerschlielst  man  zuerst  das  eine  Binde  einer  die- 
ser Bohren,  erweitert  die  beiden   zu  schYreifsenden  Enden 
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nni  seist  sie  umtm  bestindigen  Umdrehen  der  grorsen  FUm^ 
me  «asi  dsmit  die  Rinder  so  gleiöbmäfttg  als  mSglidi  erlnlst 
werden.  Man  fereinigt  nnn  die  Enden,  erhitst  wieder  ein 
wenig,  bläst  gelinde  in  das  offene  EUide  ein,  welches  sich 
cur  Bechlen  befinden  omTs,  erbitft  wieder,  o.  s*  w.  bis  lUe 
SchweiAnng  T^endel  ist  Das  Einblasen  mds  so  geschehen, 
dafs  nur  eine  leichte  Anschwellang  eiftsteht.  Znletxt  setit 
man  die  herrorragendsten  Theile  der  LSthang  der  Fhmme 
ans  und  sieht  die  RShre  gelinde  aas  einander,  om  die  Bikre 
anf  einen  gleichen  Darchmesser  zu  bringen. 

Soll  eine  Rdhre  unter  einem  rechten  Winkel  anf  eine 
andere  geschweifst  werden,  so  erhitzt  man  eine  dnrchbohrte 
und  an  dem  einen  Ende  verschlossene  R4hre  in  der  groben 
Flamme,  indem  man  dieseHie  mit  der  linhen  Hand  etwas 
unter  die  Flamme  halt,  und  zwar  dergestalt,  daft  dasdnfeh» 
bohrte  Loch  nach  Oben  gekehrt,  das  oflFene  Ende  hingegen 
zum  Behuf  des  bequemeren  Einblasens,  nach  Rechts  gerich- 
tet ist  Die  R8hre,  welche  aufgesch weifst  werden  soll,  hllt 
man  mit  der  rechten  Hand,  zwischen  deren  Fingern  man  sie 
senkrecht  über  dem  Schweifsungspunkte  dreht  Wenn  nun 
die  Theile  in  hinreichendem  Maa{!ie  erhitzt  worden,  setzt  man 
die  Röhre  anf  die  Oeffnung  und  bläst  sogleich  mit  dem  Honde 
leicht  in  das  offene  Ende  ein  um  die  Sdiweifi^nng  etwas  auf* 
zutreiben.  Alsdann  erhitzt  man  bald  den  einen  bald  den  an- 
dern Scheitel  der  rechten  Winkel,  welche  durch  die  I^thong 
gebildet  worden  und  blist  jedesmal,  so  oft  man  erbkzt,  ein 
wenig  in  die  R5hre*  Erst  wenn  die  beiden  Achseln  der  ei- 
nen Seite  vollkommen  aufgeI5tbet  sind,  soll  man  noch  mit 
der  LStbung  der  Achsein  der  beiden  entgegengesetzten  8^ 
ten  beginnen.  Zuletzt  gluht  man  die  ganze  LSthung  noch 
einmal  aus. 

Bei  allen  LSthnngen  mnis  der  Funkt,  an  welchem  die 
beiden  Röhren  zusammenstofsen ,  eher  einen  Y^npnng  all 
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eine  Biete  bilden ,  weil  das  Instmment  im  letzteren  Falle  zo- 
rerlassig  zerbrechen  würde. 

12.  Von  dem  Biegen  der  Röhren. 
Bei  einer  gnten  Biegong  mutsen  aUe  einzelnen  Theile 
derselben  yoUboninien  gleicbmäfsig  aeyn  und  weder  dürfen 
an  der  convexen^  Seite  Abplattung  noch  an  der  coocaven 
Ranzeln  sich  befinden.  Man  fasse  die  B5hre  mit  beiden 
Händen  von  Unten  und  bewege  sie  horizontal  nnd  senkrecht 
mit  der  Bichtnng  des  Flammenkegels  hin  und  her.  Man 
zähle  an  der  Seite^  welche  concay  werden  soll,  bis  auf  4, 
dann  drehe  man  die  R5hre  zur  Hälfte  um  ihre  Achse  und 
zähle  an  .der  för  die  Convexität  bestimmte  Seite  nur  bis  auf 
3  9  u.  s.  w.  bis  die  Rohre  weich  genug  ist  und  der  Gewalt 
nachgiebt,  welche  man  zur  Biegung  auf  sie  wirken  läTst. 
Im  Allgemeinen  soll  man  den  conyexen  Theil  nur  so  weit 
erhitzen^  als  n5thig,  damit  die  Röhre  ohne  zu  brechen  der 
zur  Biegung  erforderlichen  Gewalt  nachgebe;  dagegen  muPs 
aber  der  concare  Tbeil  so  stark  erhitzt  werden,  dafs  sich 
die  Wände  der  Rohre  zusammenziehen  und  sich  auf  Kosten 
hrer  Länge  der  Biegung  anpassen. 

13.  Vom  Blasen  einer  Kugel. 
Man  mnfs  sich  ror  Allem  eine  Röhre  yerschafTeni  deren 
Dicke  die  Stärke  der  Kugel ,  die  man  terfertigen  will,  enge* 
messen  ist.  Man  zieht  dieselbe  zwischen  a  ausgezogenen 
Spitzen  aus»  Will  man  die  Kugel  an  das  Ende  haben,  so 
rerwandtlt  man  dasselbe  in  eine  kugelförmige  Verschliefsungt 
erhitzt  nun  die  ganze  Höhre  bis  zum  Rothgluhen  und  bläst 
^e  unter  beständigem  Umdrehen  zur  erforderlichen  Gröfse 
auf.  Will  man  die  Kugel  zwischen  beide  Sfützcn  haben,  so 
erbita^  man  in  der  Mitte,  nähert  die  Röhre  mit  der  rechten 
Hand,  ohne  die  linke  zu  verrücken,  dem  Munde ^  und  sucht 
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die  Oeffnnng  mit  dem  Mnnde  zu  erreicheD,  worauf  man  oa« 
ter  bestandigem  Umdrehen  einblSst. 

Alle  diese  Operationen  IiSnnen  eben  so  am  Ende  einer 
Röhre  wie  in  der  Mitte  derselben  Torgenommen  werden. 

14.    Von  der  Bfldung  eines  Trichters. 

Um  einen  Trichter  za  verfertigen,  wie  sich  welche  in 
den  Weltherschen  Rohren  befinden,  blast  man  zuerst  eine 
Kngel  mit  einer  Spitze,  bringt  sie  dann  so  in  die  Flamme, 
dafs  sie  der  Spitze  gegenüber  abgeplattet  wird.  Nachdem 
dies  geschehen,  bläst  man  durch  die  Spitze  stark  ein,  nm 
eine  Anschwellmig  za  erhalten,  deren  dünne  Wände  beilaa- 
fig  V2  Zoll  ?on  der  zuerst  gebildeten  Kngel  entfernt  mit  ei* 
ner  Feile  abgeschnitten  werden.  Man  schneidet  nun  mittebl 
einer  in  der  rechten  Hand  gehaltenen  heifs  gemachten  Hülft* 
röhrchens  an  dem  in  der  linken  Hand  gehaltenen  Trichter 
in  der  kleinen  Flamme  die  Ueberreste  der  Anschwellung  so 
ab,  dafs  derselbe  geändert  wird« 

Will  man  einen  Filtrirtrichter  rerfertigen,  so  mufs  man 
die  Kugel  ror  dem  Sprengen  so  yiel  als  möglich  kegelförmig 
machen,  dann  den  Trichter  theitweise  erhitzen,  um  ihn^  je 
weiter  man  sich  yon  dessen  Spitze  entfernt,  immer  weiter 
und  weiter  aufzublasen.  Nachdem  er  zuletzt  gesprengt  wor- 
den, behandelt  man  ihn  auf  dieselbe  Weise  und  mit  denisel« 
ben  Instrument,  wie  es  beim  Erweitern  einer  Röhre  beschrie- 
ben worden. 

Die  Hr.  Verfasser  geben  nun  hier  die  Beschreibung  ei- 
niger Apparate.  Da  dieselben  tat  die  wenigsten  Chemiker 
und  Pharmaceuten  Interesse  haben  dürften  und  deren  Anfer- 
tigung sich  theils  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt,  wollen 
wir  hier  die  Anfertigung  des  Berzelius*schen  Waschap* 
parats  und  Herrn  Prof.  Liebigs  Apparat  zur  organischen 
Analyse  beschreiben. 
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Za  ersterem  sielit  man  eine  RShre  an  der  in  der  Zeich* 
iiiing  Taf.IL  f.  i.  gegebenen  Dimension  zu  einer  rersclilassenen 
Spitze  AUS,  erliitst  sie  mit  der  kleinen  Flamme  bei  a  figvd| 
ziebt  einen'  kleinen  Kegel  mittelst  eines  gespitzten  heifsen 
Haarr5brcbens  aas,  stützt  denselben  und  blast  ihn  auf^  f. 3.  b 
schneide!  die  entstandene  dünne  Kogel  ab,  so  dafs  ein  her. 
Torrageader  Band  entsteht,  fig.  3,  und  schireifst  nun  eine 
dfinnere,  am  Ende  ebenso  zugerichtete  RShre  auf ,  biegt  sie, 
wenn  die  LSthnng  in  der  kleinen  Flamme  stellenweise  ge- 
macht worden ,  wie  fig.  6,  and  zieht  endlich  die  Spitze  der 
dickeren  Rohre  etwas  näher  bei  a  aus,  um  sie  zaletzt'wie 
in  b  zu  biegen.  Nachdem  altes  erkaltet,  schneidet  man  du 
überflüssige  Glas  bei  c  and  d  mittelst  einer  Feile  ab  and 
rändert  die  Enden  des  Apparats,  um  ihn,  wie  in  Berzelias 
Lehrbuch  Bd.  4  Abth.  3  8.  819  gesagt,  za  gebraachen. 

Dm  eben  Aetzkaliapparat  zar  organischen  Anal3rse  anzu- 
iertigen,  lothet  man  eine  weitere  RShre  a  fig.  7,  zwischen 
zwei  ongere,  circa  4  Zoll  lange  RShren  b  b,  blast,  nachdem 
die  eine  derselben  mit  Siegellack  rerschlossen  worden,  z  Ka« 
gehl  an  die  Enden  der  weiteren  RShre  (fig.  8),  bildet  in  der 
Milte  Zwischen  beiden   Kugeln  einen   Wulst,   b  fig.  9,   um 
mehr  Glas  zu  einer  dritten  grSfteren  Kugel,   a  fig.  10,  zu 
erhalten.    Man  ISthet  nun  an  die  beiden  engeren  GlasrShren, 
welche  man  mit  der  Feile  hu  za  einer  Lange  Ton  1 V^  2Soll 
abgenommen  hat,   wieder  ein  weiteres  Stück  RShre  und  an 
diese  eine  engere  ?on  4  Zoll  Lange,  bläst  die  weitem  RSb- 
renstucke  zu  einer  Kugel  von  der  GrSfse  a  fig.  10  auf,    die 
andere  etwas  kleiner  and  biegt  zuletzt  den  Apparat  am  be* 
sten  über  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzag  za  der 
Form  fig.  11 ,  worauf  die  beiden  Enden  der  engeren  RShren, 
fig«  11  bb,    gerändert  werden»     Die  bezeichneten  Dimensio- 
nen sind  in  natürlicher  GrSIse. 
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Ueber  die  Realsche  Presse 

fOtt 

Baullajf,    Vater  und  Sohn. 

Ciadet  de  Gassicoacirbeob Achtete  bei  seinen  Yertacbanr 
i)  dafs  die  graue  China  mittekt  der  Bealacben  PreMt  aosge* 
zogen ,  nicht  mehr  Product  gtebt  ab  darch  eine  gewohnliehe 
Blaceration ;  s)  dafa  die  mit  Waiaer  angefeochteten  and  sechs 
Stunden  sich  selbst  uberlassenen  PolFer^  wenn  sie  daranr 
dnrch  jedes  andere  Verfahren  ansgeprefst  werden ,  eben  so 
gesattigte  Tinctaren  Hefern  als  mittekt  der  Reaboken  Presse. 

Ohne  hieraus  den,  wie. es  scheint  natürlichen ^  SchluTs 
2tt  ziehen ,  dals  die  Bealsehe  Presse  keine  Vorsage  vor  jeder 
andern  Methode  habe,  wollen  wir  wenigstens  daraus  folgern, 
dafs  die  Gewalt  und  die  Art  des  Drucks  für  das  Besultit 
nicht  in  Betracht  kommen. 

£ine  auffallende  Bemerkung  über  die  Wirkung  der  Be- 
alschen,  oder  der  Filterpresse  ist  nach  Cadet  de  Gassi- 
Court  folgende.  Wenn  man  ein  von  aufl5slichen  Bestand- 
theilen  erschöpftes  and  mit  Alkohol  getränktes  Pflansenpul* 
Ter  in  den  Apparat  bringt  und  die  Wassersäule  daraut  wir- 
ken laTst,  so  yermischt  sich  dieses  Wasser  nicht  mit  dem 
Alkohol,  sondern  dieser  fliefsf  anfangs  mit  demselben  Ared- 
metergrade  ab,  als  er  Tor  dem  Versuch  seigte« 

Das  ist  es  worin,  nach  uns,  der  Met^ianismus  der  Fil* 
terpresse  liegt,  und  diese  Eigenthumlichkeit  läfst  sich  auf 
folgende  Weise  ausdrucken:  PTmn  ein  mit  fVasser  gosät' 
li^ies  Ptdt*er,  welches  aber  nicht  fähig  ist,  dnen  Teig  damit 
in  bilden,  in  einen  der  Bealschen  Presse  ähnlichen  Recipienien 
gebracht  wird,  und  man  eine  H^assersäule  darauf  wir  tan  latsi, 
so  gehl  dieses  letzte  Wasser  durch  das  Pulver,  indem  es  votf- 
ständig  die  Flüssigkeit  vor  steh  hertreiht^  welche  dasselbe  be 
feuchtete M  und  ersetzt  dieses,  ober  sich  damit  in  mischen. 
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Welcher  Yor&etl  gebt  tos  dieser  Eigent^eft  hervor? 
Folgendes  Beispbl  wird  dieses  «eigen*  W^nn  man  ein  Pol- 
▼er^  s»B»8l^es|^ihne^  einige  Standen,  mit  Wasser  angerührt 
ttohen  lifet,  so  dafs  et  mit  Wasser  rSlKg  gesattigt  wäre, 
und  wir  annehmen,  dafii  ea  s.  B.  das  Doppelte  seines  Ge- 
wiohts  an  Wasser  anruchlialte;  so  wird  man  dorch  Ans» 
^farSdien  mittebt  eines  Tochs,  nicht  ganz  \  der  Flussiglieit 
wieder  erhaften,  welche  das  Pntrer  benetsi;  (hireh  Anwen- 
dmig  einer  gewShnlicben  Presse  wird  man  genau  ^4  dieser 
FlSerfgheit  bekommen,  dvrch  die  Bealscbe  Presse  aber  das 
ganze  Gewicht  des  Wassers» 

Im  letaten  FUle  erhält  man  also  ein  beti^Ichdioheres 
Frodact  als  dordi  die  gew5hniidie  Presse,  in  VerhaltniTs 
▼on  4:3,  and  ersdi^ft  den  anssoziehenden  KSrper  durch 
eine  geringere  Wassermenge,  in  den  darin  anflSslichen  Be- 
standtheUen  v51lig. 

Dieses  rortreff liehe  Resdtat  ist  aber  dem  starben  Druck, 
welchem  Graf  Real  dasseibo  zuschreibt,  TSlIig  firemd.  Es 
kann  erhalten  werden  durch  das  Gewidit  eines  Volumens 
Wasser,  weiches  dem  gleich  ist,  das  man  austreiben  will. 
AUe  Ftfisstgkeiten  bringen  eine  analöge  Wirkong  henror, 
wie  yerschieden  auch  ihre  Dichtigkeit  sejn  mag.  So  treibt 
das  Wasser  den  Wein  aus  und  umgekehrt  wird  es  von  die- 
isero  wieder  ausgetrieben}  ebenso  ist  es  mit  Alkohol;  Oal 
wird  durch  Wasser  ausgetrieben,  aber  uttroUstMndig ,  und 
umgebehrt  das  Wasser  durch  Oel.  Nach  der  iSgenthumlicb* 
heit  der  Plfissigkeiten  bietet  jeder  dieser  Versuche  Besonder« 
betten  dar.  Wenn  die  Flüssigkeiten,  dfe  man  über  einander 
bringt,  sich  benetzen,  M^enn  ihre  Moleefile  analog  sind,  ai^ei* 
nen  sie  sich  genau  zu  substituiren ,  und  das  Verdrängen  ist 
vollständig.  Dieses  ist  der  Fall  mit  Wasser  und  Wasser  in 
Beziehung  auf  die  wassrigen  Lösungen  ^  selbst  in  Beziehung 
imf  Wein  und  Alkohol    Wenn  die  Flüssigkeiten  sich  aber 
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nicht  mischen  können  |  and  fidi  nicht  benetxen,  ist  die  Wir- 
kong  nnTolistandig,  so  awischen  Wasser  und  OeL 

Die  Besttmmang  dieset  yerschiedenen  Yerheltnisse  erfor^ 
dert  noch  Tiele  Tersnche.  Gegenwärtig  begnügen  wir  uns, 
die  Wirkungen  des  Wassers  auf  sich  selbst  su  bestimmeit 

Diese  Eigenschaft  wird  eine  groTse  Einfachheit  unserer 
Apparate  eriauben,  und  die  Methode  auf  die  einfache  Anwen» 
düng  eines  Trichtera  sich  reduciren.  Vor  die  Mundung  des 
Trichters  bringt  man  etwas  Baumwolle,  häuft  darauf  das 
Pulver  auf,  und  sättigt  dieses  mit  Wasser ,  indem  man  es 
kürzere  oder  längere  SSeit  damit  in  Berührung  labt;  alsdann 
treibt  man  diese  Flussigkeft  ans  durch  frisch  aufgegossenes 
Wasser,  dieses  wieder  Airch  anderes  und  so  fort,  bia  das 
Pulver  erschöpft  ist.  Man  hat  hierbei  folgendes  zu  beob* 
achten : 

i.  Das  Pulver,  welches  man  so  behandeln  will,  darf 
mit  dem  Wasser  keinen  Teig  bilden. 

3.  Das  Abfliefsen  ist  um  so  langsamer  als  dsts  Pulver 
fSsster  und  mehr  aufgehäuft  ist. 

3.  Die  Quantität  der  zurückgehaltenen  Flüssigkeit  ist 
um  so  geringer  als  das  Pulver  mehr  zusammengedrückt  ist 
Natürlich  ist  die  Gränze  der  Absorption  einer  Flüssigheit 
durch  ein  Pulver  die  der  Moiecnlar  *  Kraft,  welche  diese 
Flüssigkeit  zurückhält,  und  so  wie  diese  überschritten  wird, 
findet  das  Abflieften  statt 

44.  Es  ist  im  Allgemeinen  nützlich,  nicht  zu  firine,  aber 
leicht  aufgehäufte  Pulver  anzuwenden. 

5.  Nach  der  Natur  der  Produkte  kann  man  mit  war- 
mem oder  kidtem  Wasser  operiren. 

6.  Um  eine  mSglichst  ooncentrirte  AuflSsung  zu  erhal« 
ten,  mufs  man  die  Flüssigkeit  auf  eine  beständige  Weise 
wirken  lassen,  und  die  Produkte  theilen.  Die  ersteren  sind 
die   concentrirtesten ,    und    die    folgenden    werden    schnell 
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«chwäeher,  Dieses  isl  leicht  einsusebeB;  die  ersteren  Tkeile 
kSnnen  sieh  wahrend  ihres  BuRcAganget  dürcK  das- Polyer 
sättigen^  and  lassen  den  folgenden  nor  noch  wenige  Theile 
sor  AnflSsang. 

Dieses  ist  anter  andern,  der  Rdl  bei  der  Bereitung  des 
Hikfiees*)  and  dieses  ISbrt  ans  auf  die  Kaffeemasebiene  Ton 
DnJitellojr»  Dieser  Apparat  anteosebddet  sich  ron  der 
Bealschep  Presse  nur  durch  den  Dmcli^,  nämlich  er  beiBtsl(, 
olle  yorüiejle  derselben  ohne*  ihre  Qjnbeqaemlichheiten  (?)^. 

Dieser.  Apparat  ist  anser  Mcidell,  wenn  «s  sich.^krom 
Bändelt  in.  .▼erschlossenen  Geilirsen  sa  opefiren«  Vbat  haom 
nm.  aas  :3)in  oder  Porcellan  constrairea  Ciitr  ihn  mit  IHcät^ 
fem  und  tabiilirten  Flaschen  nachmaclleii.  Es  ist  gnt,.^  imm: 
der  i^m:  AoSlahm^e  des  Ptelrers  besümmte  Becipient  anten 
konisch  zuUoft  imd^  anten  mf  einem  fiahn  yersehen  ist|^ 
um  die  Produkte  leicht  theilen  za  kSonen,  so  wie  sie  abfli^-. 
ß^tr,  aach  kann  man  mittelst  dieser  Torrichtang  zwei  Fll^ 
sigkeiten  Ton  eiiiander  trennen,  die  sich  nicht  milchen,  ^ind- 
Toa  denen  die  eine  durch  die  andere  aasgetH^ben  imrd$!« 

Qu  Dmnontsche,  Fii4'#T  för  die  EntfMung  der 
Sjrope  ist  eine  ähnliche  Anwendung.  Die  Kohle,  welche 
man  gebranohtf  enthalt  salzige  TheHe;  man  bedachtet  sie  im 
Apparat,  welches  diese  wegnimmt,  bis  es  geschmachlot  ab- 
ttoft,  j0tzt  enthilt  das  Kobtenpolyer  noch  Wa^per  zurSch, 
if^lil^ee  man  dlurck  dea  auf  gegossenen  Sjrup  f»rdr8ngt«  Bfan 
kann  dea  Augenblick  bestimmen,  wo  alles  Wasser  aosgetrie- 


*)  KilffeepolTer,  durch  welches  sein  scAnfaches  Gewicht  kochen« 
des  Wasser  hindurchging ,  ist  fast  erschöpft  und  die  nacbher 
abfliefsende  Fifissigkelt  fast  gehaltlos.  Man  findet,  dals  die 
ersten  Portionen  aeh^  gesll^,  die  letsteren  Tiel  schwächer 
tMk  We  ^i?ilem  geben  das  sogmiannte  Kaffee -Eztraet,  wo« 
mit  BiiQi4|ft  MOek  TortrefRich  wünen  kann ,  ebne  sie  eu  schwS- 
^hoü^oder  womit  man  einen  Haffeesyrup  darstellen J^ann,  den 
man  aaeh  Belieben  m  Milch  oder  warmem  Wasser  ?erbreitet. 

Anaat  4.  Fkarn.  YH.  B4«.  3.  H«ft.  22! 
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ben  iftf  imiem  der  getchmftcUoien  cUim  scbnell  eine  attek- 
rigte  Fiassigkeit  folgt  Wenn  die  Koble  nidit  mehr  wirkt, 
oMiCi  man  sie  emeaen,  aber  sie  xotor  von  dem  Sjrnp  be- 
freien, mit  welchem  sie  nnpragnirt  ist  Dieses  erreiebt  man 
durch  Cebergirfsen  ton  Wasser;  der  Symp  fliefkt  alsbaU 
tSilig  dnrch  den  imtern  Hahn  ab^  bis  das  Wasser  folgt, 
welches  ihn  yerdringte. 

Aach  kann  man  die  Niederschlage  auf  Filter  aof  diese 
Weise  answaschen ,  wenn  sie  mit  dem  Wasser  keine  gallert- 
artige Masse  bildtn.  Das  Auswaschen  geschieht  aaf  diese 
Weise  schnell  and  foUsÜndig  mit  eifl^r  geringen  Menge 
Flüssigkeit  I  im  ectgegengesetzten  Falle  bSmmt  man  eben- 
falls  schnell  £u  demselben  Resultat,  wenn  die  Niederschlage 
snr  ZerstSrung  ihres  gallertartigen  Zustandes  getrocknet  und 
darauf  auf  dieaelbe  Weise  im  Trichter  behandelt  werden  *> 
Aussog  a.  d.  Jeam.  de  pbantk  XIX.  sBi  o.  f. 


Was  hier  über  die  Wirkung  der  Realschen  Presse  ge- 
Sttfsert  wurde f  ist  in  Deutschland  längst  bekannt,  und  idi 
habe  mich  schon  vor  17  Jahren  in  dem  Schriftcien:  »Be- 
Schreibung  dei^  Realschen  AuflSsungs^  Presse  u*  s.  w.  Hddel- 
berg  161711 ,  so  wie  in  meinem  Handbuche  der  Pharmaciei 
dahin  ausgesprochen,  dh|/i  sie  m  wMhommenes  dusto^tden 
(VrscA'öpfcnJ  der  Fueer  mU  der  geringsten  Memge  Easiras' 
tionsfluisigkeit  sejr.  —  Da&  fibrigens  die  Itealache  Presse 
«innütK  sejr  und  ein  Trichter  dieselbe  ersetzen  kSnne,  glaube 


*)  Die  Verfasser  median  darauf  aufinerksam,  dafs  Eoblquet 
und  Boutroa*Ckarlard  bei  ihrer  Analyse  des  8en0MBieiii 
einen  ikniidien  Apparat  aawandten,  und  Rebif  n et  f&hrt  im 
Joum.  de  pbarmao.  XK  3sa.  an,  dafii  iküMche  Apparate  seit 
langer  Zeit  b  der  pbannaoeutitcben  Schale  in  Paris  gebraack 
wurde«. 
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ich  nicht    Schon  die  Trichterform  ist  nicht  so  zwechmirsig 
zur  Extraction  als  die  Cjh'nderform.    Die  darauf  za  giefsende 
Flüssigkeit  nimmt  nach  oben  za  immer  mehr  Fllchenraam 
ein^    so  dals  ihre   Basis  eine  geringere  Flache  hat   ab  ihre 
Oberfläche  Y  -während  sich  bei  der  Realscben  Presse  umgekehrt 
die  Flüssigheitssa'ale    nach    oben     aufserordentlich    verengert 
nnd  man  bei  gleicher  Höhe  derselben  hier  mit  sehr  wenig 
Flüssigkeit  dieselbe  Wirkung  hat,  waa  gerade  der  wesent- 
liche Yortheii  der  Beabchen  Presse  ist    Eine   mäfsige  und 
glackbUibcnde  Hohe  der  Flussigkeitssäole  beschleunigt  aber 
die  Arbeit,  besonders  imGrolsen,  sehr;   (eine  allzuhohe  ist 
aDerdings  unnStz   und  zweckwidiig ;  8 —  lo  FoTs  H$he  ist 
im  Durchschnitt  hinreichend)   und  mit  einem  bloßen  Trieb, 
ter  mSchte  man  nicht  immer  ausreichen,  obgleich  man  in 
sehr  vielen  Fällen,  (Aer  tveit  langsamer  und  mit  mehr  Mühe 
zu  demselben   Ziel  geUngt  —     Die  deutschen,  besonders 
suddeutschen  Apotheker,  welche   die  einfache   und   höchst 
zweckmäftige  Beindorfsohe  Presse  besitzen,  werden  sich 
wohl  bedanken,  sie  zur  Bereitung  ihrer  Extracte  und  Tinctn- 
ren  durch  einen  Trichter    ersetzen  zu   wollen!     Auch   ab 
Filtrir-   nnd   AussüCi- Apparat  gewahrt  sie   viele   practischt 
Vonheile.  Gr. 
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Dritte  .Abtheilung. 

NalvrgOAcliielite  «ad  Pkamakognoiie. 


Neue  Erdäpfel  ans  der  Gattung  der  Oxaliden. 

Aot  Stevenson*«  Reise  in  Südamerika  erfahrt  mas^  da(s 
man  dort  eine  sehr  soTse  and  «ickeriialtige  Erdapfelart  baaet, 
die  erst  i83i  durch  Donglas  Bach  England  gebracht  ond 
daselbst  Ton  Lambert  gepflanzt  worden  ist  Sie  hat  den 
Winter  gat  ertragen«  Eine  Knolle  prodncirte  90,  die  vier 
Pfimd  wogen.  Wenn  man  sie  sehn  Minuten  lang  in  Wasser 
kochen  libt,  sind  sie  schon  eftbar;  ihr  Geschmack  ist  dem 
der  Kastanie  ähnlich.  Die  Pflanse  treibt  rothe  saftige  Zweige; 
die  Blatter  stehen  za  drei,  sind  Terkehrtbersförmig,  die  Bln- 
men  sind  gelb,  die  Blnmenblltter  gekeri>t  Die  Pflanie  ist 
schon  Ton  Jacqnln  besdirieben  unter  dem  Namen  Ossalis 
crenaia  *)•  ^^^^^^^^^^ 

lieber  die  Mutterpflanze  des  Bdelliums 

TOB 

jä.    Richard. 


(Aiuzag  a.  d*  Journal  de  Chiin.  m^e,,  IX.  347-) 

Bis  zu  den  neuesten  2Seiten  war  man  fiber  den  Ursprung 
des  unter  dem  Namen  BdeOium  bekannten  Gummiharzes  in 
Ungewiftheit  Man  hielt  es  für  ein  Produkt  bald  einer  Pak. 
me  (LonUfrus  thmesiicaj  bald  einer  Species  von  Rhus,  bald 

*)  Der,  freilich  sehr  konen  Bescfareibang  nach  kdnnte  es  wohl 
auch  die  seit  kuraem  selbst  in  Dmitschland  kultrrirle  OxmUt 
§raisioBuUi  Zuecttr.  seyn.  d.  Red. 
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Tim  einer  Amyrit  o.  s.  w»;  men  bette  aber  niobte  Gewieiee 
deruben  Eine  der  Sorten  Bclentom,  die  man  gegenwärtig 
im  Hendel  findet,  bommt  indessen  eos  Tertcbiedenen  Tbeilen 
Afrihas  und  besonders  von  Gmnea  nnd  rom  Senegal.  Sie 
bestebt.aos  mndlicben  Stucken,  sogenannter  Tbrä'nen,  von 
der  GrSfse  einer  Erbse  bis  za  der  einer  HaselnuTs.  Diese 
Sorte  ist  danhelbrann,  dnrcbscbeinend ,  zerbreqhlicb ,  auf 
dem  Bmeb  rancbfarUg.  Nacb  Ifittbeilnngen  von  Pe rottet 
kommt  das  Senegal -Bdelliom  von  einem  Banme,  welcben 
wir  unter  dem  Namen  Heudelotia  ufricana  bescbrieben  beben 
(ftore  de  Senegambie  I.  45o).  Zvup  Zeit  als  wir  die  vierte 
Lieferung  dieses  Werks  bekannt  macbten ,  war  uns  die  Wich* 
tigbeit  dieser  Gattung  Heuddotia,  die  zur  Familie  der  Tere- 
bintbaceen  gebSrt,  ganzlicb  unbekannt  Nacb  der  Zeit  aber 
bat  Perottet  in  seiner  Sammlung  Stücke  von  BdeUium 
gefunden 9  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  sie  selbst  von  dem 
Straucbe  gesammelt  bebe,  die  wir  Heudelatia  africana  ge- 
nannt beben.  Dieser  Strauch,  nur  8 — loFuTs  hoch,  bat 
acbselstandige  Aeste,  die  domig  zugespitzt  sind,  und  ist  au- 
genscheinlich  derselbe,  welcher  von  Adanson  in  seiner 
Beise  am  Senegal  unter  dem  Namen  Niatoutt  (Adans*  Voj. 
p.  46%)  erwähnt  wurde,  und  welchen  dieser  Gelehrte  schon 
ab  die  Stammpflanze  des  Bdelliums  beschrieb. 

Es  geht  also  hieraus  hervor,  dafs  dies  Senegal -Bdellium 
von  innem  domigen  Strauche,  Niotouit  oder  Hcuddoiia  afrU 
cana  Eich,  genannt,  abstamme,  der  mr  Familie  der  There- 
bitttbaceen  gehört 


Beschreibttng  der  Mutterpflanze  des 
Bdelliums. 


Diese  Pflanze  ist  ein  Strauch^   welcher  dem  Rkus  occyacan- 
thu  abnitch  ist;  nach  Herrn  Heudelot,  Obergärtner  am 
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Senegal,  Igt  dieselbe  Heudelotia  africana  genaimt  Worden 
Sie  gekört  an  den  Terebihümceen*  flores  iermopiroMi , 
catyx  monoseptäu^f  tubviö$ut,  4dertiatus,  cdoratus;  petäla  4% 
tuUari'-tiitusa,  stanätta  8  Übsra^  4  peiiUts  'dltlwna  tongiom, 
4  oppoäiä  hreoibra,  siylüs  simplex,  drupa  ta»ucca  piiifarmü 
iscufttinälä,  unäocularit^  4  gperma.  Ssmen  i^pensunu  jMm» 
cula  ramata,  dumosä,  S  »-^  4o  peies  aliü';  ramulik  axdlarShit 
spinesUntibus;  folia  attetrta  Iwiter  petiolata^  irffoUätw,  dentis 
addia^  JoUts  obövaUbvis ,  ßMolo  mediö  lateraUbus  majori.  Plih 
re$  minimi  rubto*fös6i  fasciculatu  Cdty%  tubutö'susr^  i'ecttu 
rubeOus,  4dcnUUus. 

Drupa  inJkhiscent 
CrescU  frequenUssUne  in  sabulosis  ei  aridis  SknegdUae  At* 
i4rioris;  floret  Mär  Ho  et  Jprili.    (Tlote  de  lä  S6iUgatnbiä 
T.  4.  p*  45  par  Güillemin  Perott  et  A.  Richard.  Pd^te 
i834.  tob,  3p.;    Jcurn.  de  Pharmac.  XIX.  S4H.J 


BemeriLimgen  über  einige  PflaDsen  Maroiv 
eos^  Von  welchen  1831  iler  HiKrticultaral 
Society  Exemplare  eingesandt  wurden^ 
insbesondere  über  den  Aras  oder  Sanda-- 
rachbanm  und  die  Ceder  der  Alten 

▼on 
E.   fV*  jä.  Drummond  Hoj/f 

M  8  q  %  i  r  e»     Agent    In    Maraaca. 


(Tha  London  and  Edinlmrg  pUlot.  Ma^.  and  Joorn.  of  acianao 
Tbird  deii^  Vol.  H.  We  i8%.  p.'6b9.) 

Die  Namen  der  folgenden  Pflans^n  yerdanice  icli  meinem        j 
wtasenächaftUcben  Frennde,  dem  Btiter  Scbönabot,  DKni» 
acbem  Generatcönanl  in  Tattger. 
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1.  Passerina  kirsuta  Linn.  Ä^af  den  Fddern  am 
Laraiclie ,  ««f  der  westltcben  KS«te. 

s.    Narcissus  Bu&oc0dium.    Vom  Atieagebirge. 

3.  Jrtemisia.  Aus  der  ISihe  der  Atlashette.  Der  Name 
dieser  Pflanse  wird  tod  den  Ara'bem  in  Marocco  Seh  ach 
aasgesprochen.  -Sie  wird  «Is  Vermifugum  ron  den  Mohren 
gebraacht  Blamen,  Slitter  and  dünne  Stengel  dieser  Pflanxe, 
weldhe  alle  bitter  sind ,  werden  gestoiisen  and  mit  Honig 
gemengt.^  and  hiervon  3  —  4  Tage  lang  jeden  Morgen  etwas 
eingenommen.  Die  Eingebornen  haben  mir  erstihlt,  daft 
diese  Pflanze  häofig  bei  Taza  ^ron  Ginigen  Tezxa  geschrie* 
ben)  wachse,  ohngefähr  zwei  Tagereisen  Sstlieh  oder  nord« 
B9tU6h  Ton  Fez. 

4«  Narcissus  tfiridiflorus ,  eine  seltene  Pflanze  |  in  den 
Ebenen  ron  Schowena. 

5.  Ornithogabim  fibrosum,  eine  seltene  Pflanze,  in  den 
Wildern  ron  Mahmora  bei  Hahadea. 

6.  Narcissus  serotinus  Linn.  In  den  Ebenen  Ton  Scho- 
wena. 

Y*     Jasminum  fruticans.    Ebendaselbst. 

8.    Leucojum  autumnale*    In  den  Ebenen  TOn  AI  Gharb. 

9»    .Fiofa  ßrboreßcens  länn.    Im  Distrikt  ron  ,Azamor. 

10.  Ein.  Jilekier  Zweig  mit  BUlttem  iiind  der  Frucht  des 
Arar  (richtiger  des  Araroon),  Thnja  articulata  Desfoni.  loh 
h^  Deafontainels  Werh  nicht ^^esehen^.indeOitTermathe 
ich,  wegen  des  Nomens  welchen  er  dam  Jn»*  giebt,  dafs  er 
der  Meiaang  i^,  dieser  Banm  aejr  der  ^60v  der  Griechen^ 
oder  jMör  dM  des  Plinina  flu.  Uli.  C4^.  %g  uad3oJ^ 
woTon  dieser  eine  90  interessante  ErsShhtng  giebt,  and  wel- 
ches die  alten  Mohren  za  grolseo  and  schSnen  Tafeln  za- 
richteten:  wAncorurius  nums  wicaius  citerioris  Maureta^ 
niaa,  fui  laudaiissiwmm  iedU  cUrum^jam  soolümsius. 
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l>a  es  bekannt,  wtt  sehr  die  Gnech^  naä  fiSmer  dm 
Eigennamen  fremder  Spracbenrerttumniellen,  so  glaube  icli, 
dafs  der  Urtprang  det  lateinischen  Wortes  Ancontrius  in  dem 
Namen  eines.  Flusses  und  Tbales  sich  findet,  welches  die  Ein- 
gebornen  Jncor  nennen.  Dieser  Flofs  soll  ein  breiter  Strom 
sejrn,  welcher  Ton  •  hohen /£r^birgen  kommt,  wo  riel  Hols 
geföllt  wird ,  und  doreh  ein  breites  Thal  fliefst  Er  scheint 
mir  der  Find  zu  seyn,  welcher,  ohne  Namen,  wä,  den  be- 
sten Karten  angegeben  ist,  als  .in  die  Bay  Ton  Alhnbemas 
ausgehend.  An  den  Quellen  dieses  Stroms  gbitibe  ich  den 
alten  Wohnort  des  hudatissimae  citri,  welcher  nacli  tPlin^ins 
in  Maurctania  citerior  iiqgen  soll,  suchen  zu  -müssen.  Sin 
unterrichteter  Eingeborner  in  memen  Diensten,  aus  der  Ge- 
gend Ton  Melila,  sagte  mir,  dafs  in  den  Waldern  des  Arus 
die  Baume  4  Fufs  im  Durchmesser  und  eine  auiserordentliehe 
HShe  erreichten.  Obgleich  die  Gebirge  des  Ancors  jetstt  ^mit 
grofsen  Bäumen  bedeckt  sind ,  so  kann  der  Ausdruck  »/am 
eachaustus^,  welchen  Plinius  zu  seiner  SSeit  gebrauchte, 
keinen  Einwurf  gegen  meine  Theorie  begründen ,  besonder! 
wenn  man  erwägt,  dafs  die  benachbarten  Rfisten  in  den 
Zeiten  der  Jubas  mehr  besucht  waren  als  jetzt,  und  der 
oben  bemerkte  Strom ,  mit  andern  benachbarten  Str5men  dn 
leichtes  Mittel  darbot,  das  Holz  bis  zum  Heere  hin  zu  fl5fiien« 

Mein  Diener  sagte,  daft  es  in  seiner  Prorins  riele  grofse 
BSume  gäbe,  die  iMris  genannt  wurden,  und  woTon  rides 
schSnes  Bauholz  nicht  nur  Tön  Beef ,  sonde»  .wie  ich  glavbe, 
Ton  allen  hSheren  Sierras  nach  Harocco  gebracht  wird.  Die- 
wt%  hat  eine  feine  Textur c,  geftÜche  Farbe.,  riecht  aagenelun 
aromatisch,  ist  mehr  weich,  wie  eini^  %ve€ies  tm  Pimmt 
und  leicht  zu  bearbeiten.  Auch  hat  dieser  Baom,  nach  der 
Beschreibung  meines  Eingebomen  einige  Charaktere  der  Gnl* 
tnng  Finus  und  trägt  eine  Z^fenfrucht  Es  seheiat,  dnft 
der  gewShnliche  Name  Laris  eine  Corroptios  des  arabisdien 
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Mjirig  oder  MJr$  ist,  welches  im  Hebräischen  TIK  (Aris) 
heilst,  «nd  Golias  iibersetzt:  ^Arh^  c%nifera,  nempe  Ce* 
dnu^  Pinus  Picea 0i^  and  weiter  i^usurpaiur  fu^^ue  pro  ar  ar 
(Juniperm). 

Ich  gedenke  dieses  Banmes,  weil  hei  den  Cominentstoren 
des  P 1  i  n i as  (Uh.  XVL  cap.  4$)  über  den  Namen  Larix p 
das  scsmni  d^  Theophrast*s  ZweUU  herrschen;  ich  gUnbe, 
daft  man  darSber  AuflilinlBg  finden  wird  in  dem  Namen, 
welchen  nicht  aar  die  Araber  sondern  audi  die  Berber,  der 
eheste  Stamm  in  Marocco,  gebraachea.  Ich  bemerke,  dafs 
die  Ceder  des  Libanons  bei  den  Hebriem,  in  zahlreichen 
Stellen  der  Bibel  PMt  oris,  genannt  wird,  nnter  andern 
beim  Bao  des  Tempels  Salomons  ( i  Bach  der  K5nige  Y.  6. 
XDL  6.);  aach  warde  das  Hols  bei  religiösen  Ceremonien 
gebrancht,  woraus  ich  schliefse,  dafs  die  aris  wohlriechend 
war,  wie  die  Ceder  and  die  Laris  ron  Harocco  es  ist.  Der 
Name  f*1t(  ist  ron  Abraham  Hendes  de  Castro  w^/ars«5, 
and  in  andern  Stellen  Cedros  übersetst  Alane  ist  dasselbe 
als  das  neuere  Wort  Aler4)e,  augenscheinlich  eine  Corruption 
des  arabischen*  Die  spanisdi^  "G^iebrten  beschreiben  darun- 
ter:  ^Arbol  eorpulento,  cati  generabnenie  repuiädo  por  espe^ 
do  de  cedro,  por  ser  muf  clorosa  sü  madera;€  aber  sie  uber- 
setsen  das  Wort  durch  acer*  Ueberhaapt  giebt  es  mehre 
Belege,  dalSi  fiber  die  in  der  Bibel  TOrkommenden  Namen 
Ton  HSbem  bei  den  Uebersetsern  viel  Verwirrung  herrscht. 

II«  RAamnus  Lotus  Linru  Dieser  Strauch  ist  nach 
Schoasboe  in  ganz  Marocco  gemein;  er  wichst  in  den 
Ebenen,  aber  in  der  nSrdlichen  Provinz  AI  Gharb  habe  ich 
ihn  nicht  angetro£Fen;  sehr  hanfig  ist  er  aber  in  den  Ebenen 
Ton  Sragna  aad  Harocco,  in  der  grofsen  Tom  Tensift  bewis* 
ürten  Ebene  and  wie  ich  glaube,  am  Abhänge  der  Meinen 
Berge,  Djebeelai.    Er  ist  nach  Schoushoe  der  wahre  Lotus 
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Lotophagarum  der  Alten.  Icli  sab  «Jieten  Stnncli  im  Ros  d 
ain,  der  Qaelle  des  Tensift,  19  Fnf«  hoch  and  drfiber,  wbA 
Stani«en  ron  fasl  3  FoTt  im  Umfang,  er  ist  dem  Hagedorn 
ahnliöh.  Der  Strauch  wird  Sidra  genannt  und  die  Fracht 
NebacL  (GoHns  Lexicon  p.  ii56  u«  «396«)  Die  Fracht 
wird  in  diesem  Lande  yiel  gegCMen;  ich  fand  aie  aelu^  er- 
frischend* Sie  ist  ein  onachädliches  Nahrangsmittel  und  wM 
Ton  den  Kindern  der  Mohren  ▼iel  ge^ssen. 

12.  Elae^demiron  ^  der  Argon  der  Mohren.  Ist  in  den 
rtSrdlichen  ProTinten  Maroccos  nicht  einbeiaiseb.  Das  Oel 
aas  der  Fracht  dieses  Bonmes  wird  wegen  seiner  Sufirigkeä 
dem  (des  OUrenbaums  7orgecQgen.    Es  hommt  Ton  Mogadcr« 

i3.  Zwiebeln  von  SciUa  undidaia,  die  ich  am  Flosse 
Oom  Errheck  (Matter  der  Gewächse,  ein  .poetischer  Name) 
fand. 

i3.  Zwiebeln  Tfon  LackmoUa  seratina,  Hjcadntius  sera* 
tinus.    Wachst  im  Distrikt  des  Shtoohais  Stamms. 


Vierte   Alvtheilung. 
Ph;f8iolQgiey  Therapie,  Terschiedene  Arsneyen  und  Miscdlen. 


lieber  die  Structar  der  knoIlig;en  Warsein 
von  Cyperus  esculentos  L«^ 


TD  n 
J^   f    r    e    y. 

(Aussog  a.  d.  Journal  de  Pharmacie,   XnL366.) 

Diese  worzelartigen  Knollen  sind  nar  Anschwellangen  des 
unterirdischen  Stocks,  desBhiioma,  in  welchen  eine  gewiaes 
Menge  eines  starhmehlartigeni  Sligten  and  noeherarligen  San- 
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mehls  abgelagert  ist  (^enn  man  fiodet  nach  Juch  und  Le- 
utat  aach  fixes  Oel  darin).  Sie  sind  geirShnltcli  mit  4  ti- 
iiien  stailcen  parallelen  Erhl^buagen  amgeben,  gekrommt, 
KhgKcIit  Ins  Nienenfönmge ;  der  i»iiere  Stengel  entspringt 
11»  ier  grS^rsteii  Extremität^  die  Wmrsel  aus  der  entgegen. 
gesetzten.  Kt  Seile  des  Stengels  zeigt  strahlende  Fasern 
gegen  diesen  Caudex  adscendens.  An  yerschiedenen  Stellen 
findet  man  auf  der  Knolle  Panhte,  aas  wdelien  Wurzelcfaen 
faet^orhoinm^.  Im  Innern  der  Rnollen  sieht  man  ^eder 
Fasern,  noch  scheinbares  Zellgewebe;  die  sie  erfüllende  Sub- 
stanz ist  gelblicb  itreifs,  ron  s8&em  nnd  zocherartigem  Go> 
schmacb  nnd  nähert  sich  derjenigen  der  Nofs,  ohne  jedoch 
einiiliiTisch  zn  sejn. 

Es  scheint,  dafli  man  diese  Warzeln  in  grofser  Menge 
einführt,  am  sie  ah  Beimengang  za  den  Stärkmehlsrten , 
die  ouiter  deh  orientalischen  Namen  ron  Racahout  and  von 
KiUffia  fet}a^va^  werden-,  za  benalzen;  diese  Starkmehlarten 
<tedidten  atich  diejenigen  der  süßen  Eicheln  ron  Quercus 
'Aegihps  nnd  ändern  im  Oriente  behanDtea  Arten,  selbst  ron 
ijutrcus  Bällöta  in  Spttnien. 


NoUz  Aber  die  Wirkang  des  Cod^ins  auf 
den  thierlsch^  Organknniis 

▼on 
Dr.    Kunkel. 


(Auis.  a.  d.  Annälss  de  (^faimie  m^dicAle ,  AprD  1833.) 

Unter  allen  Tegetabilischen  Prodaeten  wird  yielleicht  das 
Opinm  am  meiitsn  angewandt  and  zogleieh  ist  es  dasjenige 
Avsneimttlel,  dessen  Wirliangea  am  allenin^wissesten  sind« 
BftU  als  bettebend,  bald  eis  exciiirend  betrsebtet,  besohaf* 
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tigten  fkli  fiut  alle  Physiologeii  damit,  seine  Wirkangen 
mit  Bestimmtheit  aosznmitteln;  allein  ebne  genagende  BesaU 
täte  za  erlangem  In  der  T%at  ist  es  sclrwierig,  den  wahren 
medidnischen  Werth  eines  so  zasammengesetsten  Körpers 
za  schätzen,  wenn  man  ihn  anch  stets  ron  gleicher  Beschaf- 
fenheit besafse.  Hente  sieht  man  es  die  Circalation  beschlen- 
nigen ,  bei  den  einen  Zafa'lle  rermehren ,  die  es  bei  andern 
heilt  Man  hat  behaiqitet,  daTs  es  das  Nenr^nsjstem  bemhige, 
die  Circnlation  beschlennige,  weder  exdtire  noch  betiobe, 
dafs  es  aber  bennnihige;  und  endlich,  was  mir  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  dafs  es  eine  ganz  eigenthfimliche  nicht 
genau  zu  beschreibende  Wirkung  besitze. 

Durch  die  Entdeckung  des  Morphins  durch  Hm.  8  er* 
tü'rner  lernten  wir  einen  Theil  der  Wirkungen  des  Opiums 
kennen;,  blos  einen  Theil,  denn  dieses  Alkaloid  besitzt  sie 
nicht  alle.  Wenn  es  auch  die  hinteren  Theile  lahmt,  so 
sieht  man  nicht,  wenigstens  nicht  immer,  nach  seiner  An- 
wendung die  heftigen  Convulsionen  entstehen,  die  das  Opium- 
extract  in  starker  Dosis  gegd>en  remrsacht;  endlich  scheint 
eine  Gabe  Morphin  nicht  kraftiger  zu  wirken  als  eine  gleiche 
Gabe  Extract  Es  schien  demnach,  dafii  das  Morphin  im 
Opium  nicht  der  alleinig  wirksame  Theil  sej.  Hr.  Robi- 
quet  hat  nun  im  Opium  ein  neues  Alkaloid,  das  Codtin  auf- 
gefunden, und  mit  diesem  habe  ich  eine  Reihe  ron  Yersu* 
eben  an  Haninchen  und  einem  Hunde  angestellt 

Die  Resultate  daraus  sind  folgende: 
1.  DasCod^in  unterscheidet  sich  von  dem  Morphin  dadurch, 
daft  es  nicht  die  hintern  Theile  lähmt;  das  reine  Mor- 
phin wie  dessen  Salze,  scheinen  keine  andere  Wirkung 
zu  haben  als  zu  betäuben, 
e  Das  G>d^in  scheint  eine  bedeutend  exdtirende  Kf^  im 
besitzen ;  es  Terursacht  Conyulsionen  in  den  'Gliedern  und 
den  Halsmudieln ;  endlich  in  Fallen  wo  es  den  Tod  nach 
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sich  stehen  haon,  ist  seine  Wirkung  augenscheinlich  auf 
das  Meine  Gehirn  and  das  Ruchenoiark  gerichtet  Es 
greift  die  Organe  der  Circolation  an,  entzündet  die  Theile, 
mit  welchen  es  in  Berührang  kommt  |  wirkt  heftiger  anf 
das  Zellgewebe  gelegt  als  in  den  Magen  eingebracht,  nnd 
findet  nch  in  den  Wanden,  in  die  es  eingebracht  ward, 
nicht  mehr  wieder,  wird  demnach  absorbirt;  endlich 
scheint  es  eine  besondere  Wirkang  anf  das  Uriniystem 
za  besitzen. 
3.  Ton  dem  wassrigen  Opiamextract  unterscheidet  sich  das 
Codein,  dafs  es  die  Hintertheile  (train  pasierkurj  nicht 
lahmt 

Es  nähert  sich  demselben   durch  seine  stärkere  Wir» 

hang  aaf  das  Zellgewebe  als  auf  den  Hagen,  «nd  durch 

seine  Beschleanigung  der  Req^iration  und  Circnlation. 

Ich  wünschte  übrigens,  diese  Schlüsse  nicht  als  ganz 

feststehend  betrachtet  zo  sehen,  denn  die  Menge  des  mir  zu 

Gebote  stehenden  Cod^ins  war  zu  gering,  als  dafs  alle  meine 

Versuche  nicht  der  Wiederholung  bedSrften,  was  ich  selbst 

wobalA  als  mSglioh  mit  grSfserer  Hannichlaltijgkeit  der  Yer. 

suche  zu  ihun  gedenke. 


Versuche  über  technische  und  medicinische 
Anwendung  der  Chromoxyde  und  Chrom- 
salze»   

Professor  Jacobson  in  Kopenhagen  fand,  dafs  daf  chrom- 
saure Kali,  obgleich  für  sich  nicht  brennj|f»ar,  die  Brennbar- 
keit  organischer  Körper  sehr  erhöhet-  Wenn  man  ein  9tuck 
Leine  wand  oder  Hanf,  Kattun  oder  Papier  mit  einer  Auflö- 
sung dieses  Salzes  tr&ikt,  trocknet  und  dann  entzSndet,  so 
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yerhr^itet  »ieh  von  diesem  Punkte  at»  eine  kräftige  Verhren 
nung,  ofane  Flamme^  über  das  ganze  Stüek  und  verzehrt  alle 
Substanz  y  welche  mit  dem  Salze  gesattigt  war.  Diese  Eigen- 
schaft besitzt  das  chromsaure  Kali  in  einem  hfiheren  Grade 
als  irgend  ein  anderes  Metallsalz.  Jacobson  ist  der  Mei- 
nung, dafs  diese  Verbrennung  nicht  nur  durch  Zersetzung 
d^r  Chromsäure  mittelst  der  Kohle  sondern  auch  durch  Zer- 
setzung des  Alkali,  mittelst  der  gegenseitigen  Einwirkung 
des  Alkali  und  des  Chroms ,   bewirkt  werde. 

Dieses  Salz  mochte  daher  unter  andern  zur  Bereitung 
Yon  Moxen  sehr  nützlich  aeyn,  die  nicht  brauchten  angebla- 
sen zu  werde'n  und  deren  Wirkung  gewisser  sejn  wurde. 
Auch  zu  pyrotechnischen  Zwecken  kSnnte  dieses  Salz  nütz- 
liche Anwepdung  finden. 

Die  Chromoxyde  besitzen  gleichfalls  diese  {Jigenschaft, 
besonders  wenn  sie  mit  Alkali  verbunden  sind,  absr  unter 
allen  Chromverbindungen  ist  sie  beim  chromsauren  Mali  am 
ausgezeichnetsten. 

Ohnerachtet  der  angeführten  leichten  Bednetioa,  kann 
es  sich,  wie  Jacobson  gefunden  hat,  mit  den  meisten 
thierischen  und  vegetabilischen  Substaozeii  vereinigen,  ohne 
Zersetzung  zu  erleiden.  Es  macht  daher,  dafs  diese  der 
Fäulnib  widerstehen ,  aber  es  hebt  dieselbe  auch  auf,  wenn 
sie  schon  eingetreten  ist  und  entfernt  die  Effluvien.  Es  ist 
mithia  auch  ein  desinficirendes  Agens* 

Eine  verdünnte  Auflösung  dieses  Salzes  eignet  sieh  als 
Aufbewahrungsmittel  für  anatomische  Präparate.  Auch  haoa 
eine  solche  die  Entstehung  des  Schimmels  verhüten. 

Aus  seinen  physiologischen  Versuchen  schliefst  Jacob- 
son,  dafs  das  Chrom  zu  denjenigen  Metallen  gehSrt,  weiche 
besonders  auf  das  Nervensystem  wirken ,  und  dafs  seine  ürt* 
liehe  Wirkung  theils  auflosend  tfaeils  atzend  ist,  obgleich  auf 
eine  ven  der  der  übrigen  Metallsalze  verschiedene  Weise. 
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Die  Chromsalae  rerdienen  daher  aU  Medikamente  Auf- 
merksamkeit, aad  Jacobson  hat  dieselben  mit  Erfolg  ge- 
bfavchen  lassen,  besoaders  bei  Bebandlang  versehiAdeDer 
Gesobwure.  ( Aussog  aus  Jamesfms  The  Bdinb.  netQ  phüos. 
Jüurn.  Jpril  U  Julf  4S33  45?.  *). 


Üeber  die  Erde  von  Kordofan. 


Die  Akademie  der  Medicin  zu  Paris  hat  eine  aus  Abyssinien 
mitgebraebte  Erde,  Efde  tfon  Konhfan,  erhalten,  welche  in 
£esem  Lande  und  in  Oberii'gjpten  sur  Heilung  veDerischer 
Krankheiten  gebraucht  wird.  Alles  was  man  über  die  An- 
wendung dieser  Erde  weifs,  beschränkt  sich  darauf,  dafs 
man  sie  mit  Wasser  anrührt  und  den  Kranken  die  helle 
AnflSaung  trinken  lÜst.  Diese  hat  nach  der  Concentration 
eine  mehr  oder  weniger  duUe  Farbe,  wenig  Geschmack 
und  keinen  Geruch«  Nach  Soubeiran  und  Cullerier 
enthalt  sie  4%  yenchiedenor  Sake  als  kohlensaures  und 
sdiwefelsanres  Natron  und  Natnm-Uimat 

Dm  IBmin  der  Erde  von  Kordofan  hat  im  AUgemeinen 
die  Charaktere  des  Ulmins,  doch  weicht  es  in  einigen  Stük- 
ben  daroo  ab.  Es  ist  dunkler;  das  Ralk-Clmat  schwerer 
yu&th^  nnd  das  Magnesia* Ulmat  in  Ammoniak  nicht  15slich. 
Das  Ulmio  Ton  Kordobn  sebebt  daher  eine  eigenthumliche 
Taiietil  des  Uhnios  «i  seyn. 


*)  leb  tränkte  Papier  und  Lemewand  mit  cbromsaurer  Kalilotimg. 
Die  getrocknetODi  Stofie  verbrannten,  an  emer  Stelle  angetan 
del,  wie  Zunder,  ohne  Entflammung ,  und  das  Gewebe  der 
^cjinwand  bUeb  als  eine  grfinliefae  Asehe  surdck.  Nimmt  man 
weiches  Filtrirpapier  und  tränkt  es  mit  chromsaurem  Kali,  so 
kann  man  sich  dess^en  statt  des  Schwämme  bedienen,  um 
.  mittelst  Feuerstein  und  S^Ml  dasselbe  au  entsiinden. 

Br. 
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Was  die  Erde  selbst  belri£Pt,  so  ist  sie  ein  AIIotiiui 
alter  Gebirgslager;  man  onterscheidet  darin  Qoars  «nd  wet« 
fsen  Glimmer.  Die  Natronsalie  rühren  wobi  nqr  Ton  qpile- 
ren  Infiltrationen  her,  rielleicht  naoh  der  Epoobe ,  wo  die- 
ser Boden  mit  Gewlchsen  bedeckt  war,  denn  die  Nntnr  der 
aufldslicben  Bestandtheile  mnfste  denselben  stir  Cvltur  ontang- 
lich  machen.  Merkwürdig  bleibt  immer  die  ao  TSlHgo  Zer- 
störung organischer  Körper,  so  dafs  Ton  ihrem  Gewabe 
nichts  übrig  blieb  und  nur  das  Ulmin  die  einsige  SpoTf 
welche  ihre  frühere  Gegenwart  Territb.  Geschah  diese.  Zer- 
stSmdg  durch  den  Einftafs  der  2Seit,  oder  dnrcb  den  Ein» 
fluTs  der  alkalischen  Materien?    (Jonm.  de  Pharm.  XIX.  3to). 


lieber  das  mit  Quecksilber  gekochte  Wasser 
C^genirnntes  Wasser  der  Neger  *y 

ven 
J.     Girardin^ 

Pro/issor  d$r  Ckemi$  »u  Rou$m. 


(AusBug  aus  dem  Journal  de  Chimie  m^cale,  EL  a83.) 

Seit  langer  Zeit  haben  Aerste  und  Phamakologen  behanpict, 
daGi  Wasser  durch  mehrstündiges  Hochen  mit  Qoecksilber 
eine  sehr  deutliche  anthelmintiache  Eigenachaft  erlMdte,  auch 
wurde  diese  Zubereitung  gegen  Wurmkrankheiten  bei  Bis- 
dem  angewandt,  und  aelbst  wurden  ihr,  wie  1714  Ton  Gras* 
huys  antisyphilitische  Eigenschaften  zugeschrieben«  Neosr« 
Autoren,  wie  Mao^vier,  Klaproth  und  Wolff  u.  m.s. 
beben  in  ihren  Werken  die  Meinung  ihrer  Vorginger  aii%a- 

*)  Dieser  Name  wurde  von  Fourero.j  diesem  Priparate  gige* 
ben,  welches  in  den  €olonien  ab  antbjphOitisdies  und  wuf» 
treibendes  Mittel  angewandt  wir^ 
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oommeii ,  ohne  ihr  jedoch  ein  grofses  VertruieB  21  schenken 
und  yiele  Aerzte  unserer  Zeit  wenden  dieses  Präparat  noch 
jetzt  bei  ihren  Kranken  an.  D%  aber  das  YPasser  dorch  Be- 
rShmng  mit  einem  ySllig  anl5slichen  KSrper,  wie  mit  Queck- 
silber, nach  unseren  jetzigen  chemischen  Kenntnissen  keine 
eigenthümliche  Eigenschaften  annehmen  kann^  so  mulste  sich 
das  Quecksilber  in  rothes  Deutoxyd  umbilden ,  welches  etwas 
anfiSsIieh  ist,  oder  das  Oxyd  müfste  sich  mit  irgend  einer 
Substanz  zu  einer  auflMkhen  Znsammensetzung  rerbinden* 
Da  nun  das  Quecksilber  unter  Wasser  weder  bei  der  ge* 
wShnlichen  Temperatur,  noch  bei  100*  nch  oxydirt,  so 
kSnnte  man  rermuthen,  dalüi  die  im  Wasser  enthaltenen 
Salze  die  Bildung  ron  mehr  oder  weniger  ISslichen  Quech- 
silbersalzen  veranlassen,  worüber  man  jedoch  nur  durch 
Versuche  ySliige  GewiTsheit  erhalten  kann. 

Vor  zwei  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit,  för  einen  Arzt 
dieses  Präparat  zu  bereiten  nnd  benutzte  dieselbe  zu  unter* 
suchen  9  ob  das  Decoct  wirklich  Spuren  ron  Quecksilber  ent* 
halte  und  Ober  die  Natur  und  die  Eigenschaften  desselben 
mich  zu  belehren,  ich  kochte  rSlIig  reines  Quecksilber  iind 
auch  solches,  welches  einige  Precenl  fremder  Metalle,  Blei| 
Wismnth,  Zinn  enthielt,  3ft  Stunden  lang  mit  reinem  Was- 
ser und  um  die  Wirkung  der  im  Wasser  gewöhnlich  ent- 
haltenen Salze  zu  bestimmen,  mit  Wasser  aus  der  Seine 
und  aus  Brunnen.  In  keinem  Versuche  konnte  ich  jedoch 
dnt*ch  irgend  ein  Reagens  auf  Quecksilber  eine  Spur  davon 
entdecken. 

Nachdem  diese  Versuche  angestellt  waren,  wurden  meh- 
rere  Methoden  um  die  Gegenwart  des  Quecksilbers  oder  sei- 
ner  Verbindungen  zu  entdecken ,  ausgefluhrt,  von  welchen 
die  Ton  J.  Smittson  angezeigte  und  von  Orfila  rerbes- 
serte  Methode  die  einfachste  und  sicherste  ist  Sie  besteht 
bekanntlich  in  der  Anwendung  einer  kleinen  electrischen 
KnütA.  4.  Pluirm.  YU.  Bdt.  3.  Hefu  22 
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Saale ,  aus  einem  goldenen  Binge«  der  spiralförmig  mit  einem 
Zinnblä'ttchen  umwickelt  ist;  man  taucht  ihn  in  die  auf  Qaeck- 
silber  zu  prüfende  Flüssigkeit  ^  nachdem  derselben  zuvor  ei- 
nige  Tropfen  Salzsaure  zugesetzt  sind.  Bei  vorhandenem 
Quecksilber  nimmt  der  Goldriag  eine  graulich  weifse  Farbe 
an,  welche  sich  durch  Berührung  mit  concentrirter  Salzsäure 
nicht  Tcrliert;  durch  Erhitzen  in  einer  kleinen  GlasrShre 
antweichen  Quecksiiberdampfe ,  welche  steh  im  oberen  Theile 
der  B5hre  in  kleine  glänzende  Tröpfchen  condensiren. 

Bei  Wiederholung  der  obigen  Versuche  konnte  ich  in 
dem  Wasser  auch  durch  diese  Methode  keine  Spur  von  Qoeclu 
Silber  entdecken. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor ,  dafs  weder  reines 
noch  Salze  enthaltendes  Wasser  die  Eigenschaft  besitzt,  seihst 
bei  längerer  Berührung  und  bei  einer  Temperatur  von  loo* 
ein  Atom  Quecksilber  aufzulösen ;  dafs  sich  unter  diesen  Um« 
ständen  keine  Spur  von  Quecksilberoijrd  findet ,  welches  sich 
schwebend  erhielte,  wie,  nach  dem  Citate  von  Klaprotli, 
Grew  behauptet  hat;  endlich  das  mit  Quecksilber  gekochte 
Wasser  keinen  eigenthümlichen  Geschmack  besitzt,  wie  viele 
Andere  angenommen  haben.  Nach  allem  diesem  scheint  es 
mir  unmöglich,  dafs  das  mit  Quecksilber  gekochte  Wasser 
die  angegebenen  heilsamen  Eigenschaften  besitze  *). 

*)  Dennoch  "wollen  wiederholte  ärztliche  Beobachtungen  unver- 
kennbar anthelmintische  Wirkungen  an  diesem  Mittel  beur- 
kunden d.  Hed. 
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Bemerkungen  über  die  Elennsklauen,  welche 
früher  als  ein  antiepiieptisches  Mittel  ge- 
braucht wurden 


von 
i    r     e 


(Avssag  aus  dem  Journal  de  Pharmacie    XIX,  «45.) 

üs  ist  nicht  anioteressant  zu  nntenachen ,  wantm  man  den, 
Yon  Caesar  zuerst  erwähnten  Klanen  des  Elennthiers  mehr 
als  von  anderen  Thieren,  so  bedeutende  antispasmodische 
Kräfte  zugeschrieben  hat  Noch  in  sehr  anfgehlärten  Gegen- 
den findet  man  P^csonen^  welche  diesem  Medicamente  Glau- 
ben schenken,  denn  nach  dem  1818  bekannt  gemachten  Co* 
dex  giebt  es  in  England  Frauen,  welche  ihren  Säuglingen 
Halsschnüre  Ton  diesen  Klanen  tragen  lassen  unter  dem  Na* 
men  anodine  necktace,  um  sie  gegen  gefahrliche  Convulsio- 
nen  zu  schützen  u.  s.  w« 

Dieser  medicinische  Aberglaube  scheint  bis  zu  einem 
alten  und  berühmten  Bischof  von  Upsala,  Olaus  Magnas^ 
zoruchzugehen,  welcher  seine  Historia  de  genübus  septentrU 
onalibus  4555  in  FoL  zu  Rom  herausgab.  Er  berichtet,  dafs 
das  Elennthier  in  der  Brunstzeit  in  heftige  Conyulsionen 
falle  I  und  dafii  es  bei  dem  Gefühl  der  Annäherung  den  epi- 
leptischen Paroxismen  dadurch  rorbeuge,  dafs  es  die  Klaue 
seines  rechten  Fufses  in  sein  linkes  Ohr  bringe  *)^  obgleich 
die  Gelenke  seiner  Beine  wenig  istiegsam  seyen,  so  dafs  sie 
selbit  bei  den  schnellen  Bewegungen  dieses  starken  Tterfu- 
fsers  knacken.     Dieses  Knacken   ist   ebenfalls  bei  den  Renn- 


•)  Lamartinierc,  Foya^es au  Nord,  Paris  f67f ,  fag,^0,  sagt, 
dals  es  wohl  nieht  wahrscheinlich  sejf ,  da(s  dieses  Thier  sU' 
gleich  mit  dem  Uebel  auch  das  Heilmittel  besitze,  indem  das 
eine  natürlich  das  andere  vermchten  müslc 

23* 
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thieren  der  Fall  und  es  ist  wshrscheiiüicb ,  dafs  oft  die 
IQaoen  dieses  TUeres  för  die  des  seltenen  Elennthieres  ge- 
geben werden« 

Reiseode  *)  berichten ,  dals  die  Elenntbiere  in  Caneds 
«1  der  Zeit^  wo  sie  ihre  Geweihe  verlieren ,  Anfalle  einer 
fiillenden  Sucht  erleiden  and  TorzügKch,  wenn  die  Jager  sie 
eifrig  rerfblgen  t  sie  stürzen  plötzlich  nieder;  dieser  Störs 
hann  aber  auch  ron  der  Angst  oder  von  Mattigkeit  hei  rubren. 

Folgendes  durften  die  Grunde  sejn,  welche  der  Klane 
des  Elennthieres  eine  bedeutende  antispasmodische  Eigen- 
schaft zuschreiben  lassen,  oder  einen  stärkeren  stinkenden 
Gemch  als  andern  Hornarten,  selbst  ohne  Wirkung  des 
Feuers;  denn  das  Beiben  bringt  schon  diesen  stinkenden  Ge- 
mch hervor. 

Man  hat  angeführt,  dafs  dieses  Thier  sich  von  wild- 
wachsenden Vegetabilien  mit  durchdringendem  Geruch  und 
von  Sprossen  harziger  Bäume  ernähre.  Das  Elennthier  von 
Canada  yorzfiglich  sucht  das  Stinkholz,  Jnagfris  Joetidä**); 
sein  Fleisch,  obgleich  sehr  gut  zum  Essen,  besitzt  eineo 
starken  Geruch  wie  Wildpret. 

Ferner  ist  dieses  Thier  ein  so  behender  Laufer,  dafs  es 
in  einem  Tage  mehr  als  So  Meilen  zurücklegen  kann.  Seine 
gespaltenen  Hufe  haben  ein  braunes  festes  Hörn  ron  einer 
sehr  merkwürdigen  Dichtigkeit,  welches  in  demselben  Raunte 
mehr  thierische  Substanz  enthält  als  andere  homartige  Sub- 
stanzen ;  so  kann  man  auch  durch  Erhitzen  viel  kohlensaores 
Ammoniak  und  Dippelsches  Oel  daraus  erhalten.  Diese  Sub- 
stanzen werden  bekanntlich  als  ^  antiepileptische  and 
treibende  Mittel  gebraucht  ^^^). 


^  Denys  ffist,  natur.  de  fAamri^  sepiemirüm.  el  tHuMre  gi- 

nit,  du  Vo^ckgu ,  eto. 
*^  Siehe  Hist,  de  Pjicademie  des  Sdene^  f7&f ,  jM^./^* 
*^  Die  Wurmkrankhehen  werden  mit  Reeht  fSr  eine  der  haupt- 
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Durch  Raspeln  und  Peilen  dieses  harten  Horns  entwik- 
kelk  dasselbe  einen  starkem  thierischen  Gerach  als  andere 
Hornarten,  denn  die  weicheren  derselben  erfordern  weniger 
Kraft  and  ihre  Reibung  entwickelt  weniger  Wärme. 

Endlieh  beobachtete  ein  anaerikanischer  Naturforscher, 
Smith*),  am  Ursprünge  des  Hufes  des  Elennthieres,  ror. 
zuglich  an  den  HinterfuTsen ,  Fettblaschen ,  die  eine  fette, 
schleimige,  gelbliche,  stark  stinkende  Flüssigkeit  ausgeben« 
Auch  P.  Camper  hatte  ähnliche  an  den  Füfsen  der  Renn- 
thiere  bemerkt  In  der  Brunstzeit  wird  diese  Substanz  häu- 
figer abgesondert,  rielleicht  dient  sie  dazu,  um  das  Hörn 
dss  Hufes  dieser  Wiederkäuer  schlüpfrig  zu  machen  (man 
findet  sie  auch  bei  den  Gazellen,  Schafen  u.  s.  w^y  oder  sie 
tragt  auch  durch  die  Verbreitung  der  Ausdünstung  dazu  bei, 
ii^  die  Geschlechter  dieser  Thiere  sich  erkennen ;  sie  besitzt 
ebenso  wie  die  anderen  thierischen  antispasmodisch  riechen- 
den Stoffe,  Moschus,  Zibeth,  Biebergeil  u.  s.  w.,  welche 
sammtlich  ron  den  Geschlechtstheilen  abhängen  und  sich  in 
der  Zeit  der  Brunst  vermehren,  die  Eigenschaft,  das  Ner- 
▼ensjstem  zn  erregen. 

Ohne  Zweifel  y^liert  sich  dieser  stinkende  Geruch  des 
Elenathierhoms  bald,  und  es  wird  dann  beinahe  unwirksam; 
aber  die  Indication  seiner  Anwendung  durch  alte  Autoren 
beruhte  auf  einigem  Grunde,  und  war  nicht  völlig  willkuhr^ 
lieh  und  abergläubisch. 


täcblichsten  Ursachen  der  GomTulsionen  gehalten,  Toraüglicli 
bei  Kindern. 
*)  New  York  medieal  esptäcry,  /7SS,  tom,  n,  pof.  /7S,  und  auch 
P.  Camper  Naturgesehiohte  des  Rennthiers,  Düsseldorf  1791, 
in  4  p*  10s.  Dauben  ton  bt  der  esete,  welcher  diese  Drfisen 
bei  den  Gaxellen  bemerkt  hat. 


Digitized 


byGoogk 


338 


lieber  einige  Arzneimittel  der  wilden  Ame- 
rikaner^ genannt  Chiritmann^  von  Ober*- 
pem  (Republik  Bolivia) 

▼  OD 

Demselben. 


(Auszug  aus  dem  Journal  de  Pharroacie  XIX,  943) 

Diese  Wilden  bedecken  sieb  mit  den  Hauten  des  Lanu  oder- 
desVicanna  and  mit  einem  Poncho  (ein  breites  Stuck  Zeog 
mit  einem  Loch,  um  den  Kopf  durchzustechen);  sie  leben 
von  geröstetem  Mais  und  ron  Charquc,  gelrochnetes  und  ge- 
räuchertes oder  nach  amerikanischer  Weise  gedorrtes  Fleisch , 
mit  Zusatz  von  Capsicum  oder  Piment;  ihr  Getra'ok  ist  Was- 
ser, welches  sie  in  einer  Kiirbisflasche  tragen. 

Wenn  sie  an  Verstopfung  leiden,  so  geben  sie  Chacairc, 
Exkremente  eines  Vogels  Namens  Coco  in  kochendes  Wasser 
und  trinken  dieses  Infusum.  Sie  kauen  stets  die  Blatter  der 
Coca  (Erytroxylum  peruviaHum)  mit  Aetzkaih  oder  alkali- 
schen Aschen  I  ihr  Speichel  wird  durch  dieses  herbe  Kän- 
mittel  grün  gefärbt,  so  wie  ihre  Zähne  und  ihr  Zahnfleisch ; 
es  verbessert  den  parken  Gestank  ihres  Athoms,  weicher  von 
ihrer  Nahrung,  dem  halbrerfaalten  Fleische  herrtihrL 

Diese  kupferbraunen  Wilden  suchen  Harze  und  wohl« 
riechendes  Gummi,  die  sie  verbrennen,  um  die  bSsen  Gei- 
ster  SU  vertreiben.  Sie  verbrennen  auch  deshalb  in  ihren 
Kirchen  Schwefel  und  haben  einige  religiöse  Gebräuche  des 
Christenthums  angenommen. 

Sie  lassen  sich  mit  grofsen  Lanzetten  zur  Ader.  Fol« 
gendes  sind  einige  Namen  ihrer  Arzneimittel. 

Jaco,    ist  ein  eisenschüssiger  Bo). 

Pietra  biscal ,  eine  mineralische,  steinartige,  unwirkjsame 
Substanz. 
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Die  Contraytrva  wird  ab  Storoacbicum  gebraucht. 

Ihre  Quena  Quena  ist  das  SamenkorD  einer  Anona,  wel- 
ches als  Decoct  gegen  Fieber  angewendet  wird. 

Salpia,  eine  wohlriechende  Salbeiart;  man  befeuchtet 
ihre  Blatter  mit  Speichel  und  legt  sie  auf  die  Schläfen,  oder 
bereitel  ein  Decoct  davon,  welches  eingenommen  wird. 

Youruma  ist  das  Pnl?er  einer  Baumrinde. 

Suelda  conSuelda,  eine  wenig  bekannte  Materie,  welche 
alsPtilyer  eingenommen  wird,  und  die  zerbrochenen  Knochen 
tt«  s«  w.  heilen  soll» 

Hr.  Bollaert,  welcher  diese  Nachrichten  mitgetheiit 
hat,  fuhrt  viele  andere  Droguen  an,  welche  aber  noch  gar 
nicht  bekannt  sind. 

Andere     Arzneimittel. 

4.  Gegen  den  Veitstemz.  Die  Anglo- Amerikaner  rühmen 
gegen  diese  Nervenkrankheit  die  Wurzel  der  Aciaea  racemosa 
Michaux  (Cimicifuga  racemosa  EUioiJ,  Fa  ist  eine  Pflanze 
aus  der  Familie  der  Banunculaceen ,  welche  in  Nordamerika 
wachst  und  im  Juni  blühet.  Die  Gabe  von  diesem  Wurzel- 
pulvcr  ist,  innerlich,  ^fy  bis  i  Drachme,  welche  heftiges 
Erbrechen  oder  nur  üebelkeit  hervorbringt.  Man  mufs  den 
Gebrauch  mehrere  Tage  fortsetzen.  Dieses  Heilmittel  ist  sehr 
gebräuchlich  und  scheint  wirksam  zu  seyn.  Man  gebraucht 
auch  das  Decoct  als  Brustmittel. 

«•  Heilmittel  gegen  Tollmith,  Die  Bewohner  von  Califor- 
nien  bedienen  sich,  wie  man  sagt  mit  Erfolg,  in  dieser 
fiirchtcrlichen  Krankheit  des  Saftes  einer  unbekannten  Cactus- 
art,  innerlich  genommen.  Es  ist  ein  kräftiges,  kühlendes 
Mittel. 

3,  Gegen  die  IVassersucht,  Die  Marchantia  kemispkaerica 
wird  für  ein  sehr  wirksames  Heilmittel  gehalten,  um  die  in 
den  Höhlen  der  serösen  Häute  angesammelte  Lymphe  bei  den 
Wassersuchtigen  abzuleiten. 
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/.  Neue  Fieberrtiide,  die  Juribali  oder  Bunbaä.  EKesen 
Namen  geben  die  arsprunglichen  Eingebornen  des  englieclieD 
Gnjana  mod  der  Insel  Pomeroun  der  Binde  eines  Banmes  aat 
der  natürlichen  Familie  der  Meliaceen  Juss,  (Odandria  Momh 
gynia  L%)  und  der  Trichilieen  Dec.  Diesw  Banm  ist  Ttidh 
lia  moscAata^  mit  einsamigen  Kapseln  nnd  geflügelten  Samen. 

Die  sehr  bittere  nnd  adsiringirende  Rinde,  wie  die  CUna- 
arten,  besitzt,  wie  gesagt  wird,  energische  wirksame  Eigea- 
sdiaften  gegen  die  typbischeo  und  anderen  Fieber  ron  bSsem 
Character.  Sie  ertheilt  beim  Kauen  dem  Speichel  eine  rotbe 
Farbe.  Versuche  mit  rerschiedenen  Beagentien  ergaben  kei- 
nen  eigenthümlichen  Stoff,  wie  das  Chinin,  aber  eine  dem 
Ciochonin  analoge  Substauz;  sie  enthielt  yiele  resinose  Sub- 
stanz und  pra'cipitirte  stark  die  Gelatine,  den  Brechweinstem 
und  die  metallischen  Salze. 

Ihr  Gebrauch  beschleunigt  den  Puls.  Man  mnft  diesen 
Baum  nicht  mit  der  Idca  aliissima  yerwechseln,  welcher  bei 
den  Arowaks,  den  Wilden  ron  Gujana,  denselben  Namen  ffihrt 

Nach  Dr.  Hancock,  welcher  diese  Data  mitgetbeilt  hat, 
wfirde  diese  Rinde  als  Fiebermittel  einige  Versuche  yerdienen. 


Resultate  einiger  Versuche  ttber  den  Ein- 
fluss^  welchen  das  Nahrun^re^men  bd 
den  chemischen  Phänomenen  der  Respi- 
ration ausfiben  kann 

Ton 
Lassaigne    und   Yvart. 

(Auteug  aus  dem  Journal  de  Ghimie  m^dicale,  IX.  S71.) 

In  einer  Abhandlung,  welche  in  den  Jnnales  dt  Ckim»  ei  A 
Phys.  eingerückt  ist  (Dec.  483%) ,  haben  die  Hrn.  Macaire 
nnd  Marcet  sich   Torgenommen,  xu  ontersoAen,  ob  der 
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8tickttoff|  welchen  man  in  der  Zasammensetzong  der  thieri- 
•oben  Substanzen  findet,  herrShrte:  i)  ron  dem  in  den 
Nabmngsmitteln  der  Tbiere  entbaltenen;  2)  ron  dem  der 
Luft  durcb  das  Atbemholen ;  3)  endlich  ob  sie  die  Eigen- 
schaft besäfsen,  ihn  ron  selbst  zn  erzengen*). 

Die  erste  dieser  Propositionen  scheint  znm  Tbeil  gelSst, 
wenn  man  betrachtet,  dafs  alle  Nahrangsmittel  anter  der 
Zahl  ihrer  Bestandtheile  eine  mehr  oder  weniger  grofse 
Menge  sticbstofifhaltiger  Substanzen  aufnehmen.  Es  haben 
aber  die  oben  citirten  Autoren  heine  directe  Versuche  ange- 
stellt, ob  diese  Yermuthung  bewahrheitet  werden  könnte. 

Seit  mehreren  Monaten  mit  der  LSsung  dieses  Theils 
der  Frage  beschäftigt,  haben  wir  sehr  viele  Experimente  in 
der  Absicht  angestellti  zu  versuchen,  ob  dasselbe  Thier  bei 
bei  einem  anfanglichen  Regimen  von  mehr  oder  weniger 
azotirten  Nahrangsmitteln  and  daranf  mit  völlig  stichstoff« 
leeren  Substanzen  ernährt,  auf  die  Lnft,  welche  es  emath- 
mete ,  merhliche  Yerandemngen  hervorbrachte.  Wir  nahmen 
zu  difisen  Versuchen  kleine  Quadrupeden  aus  der  Ordnung 
der  Mammiferen  (Mause,  Hamster  and  Meerschweinchen) 
and  bedienten  uns  des  so  sinnreichen  Apparates  von  Du* 
long;  eines  hinreichend  grofsen  Manometers,  am  ihre  Be- 
wegangen  nicht  einzuschränken,  und  worin  sie  nur  so  lange 
verblieben,  dafs  das  Einathmen  derselben  Luft  ihnen  nicht 
schadete.  Sie  wurden,  isolirt,  abwechselnd  mit  Waizenbrod 
und  mit  Wurzeln,  wie  Carotten,  Karto£Feln,  Rfiben,  getSu 
tert,  welches  Regimen  ihnen  sehr  gunstig  zu  sejn  schien. 
Als  ihnen  aber  darauf  nur  ein  Teig  von  sehr  reinem ,  wei- 
ften Zncktr,  vo»  Karto£Felstirkmehl  mit  destillirtem  Wasser 
gegeben  wurde,  konnten  sie  nicht  lange  leben,  obgleich  sie 
eine  mehr  oder  weniger  grofse  Quantität  gefressen   hatten. 

*)  Vergl    die  Abhandlung  ?on  Maeaire  u.  Marcet  in  diesem 
Bande  S.  1%^  d.  Red. 
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Wir  beobachteten,  dafs  die  Mäuse  und  der  Hamster  besser 
and  länger  dieses  Regimen  ertragen  konnten,  ab  das  Meer- 
schweinchen« Die  Mäuse  lebten  i5  Tage  und  das  Meer* 
schweinchen  hanm  8  Tage.  Bei  diesem  beobachteten  wir 
täglich  eine  sebr  merkliche  Abmagerung  ron  dem  Augen- 
bliche  an ,  wo  es  dem  Regimen  ron  nicht  azotirten  Nahrungs* 
mittein  unterworfen  wurde,  so  dafs  es  unmittelbar  nach  sei» 
nem  Tode  ^^loo  seiner  Masse,  also  etwas  mehr  als  V3  Ter« 
leren  hatte. 

Dm  zu  erfahren,  was  sich  mit  einem  Thiere  unter  rSl- 
lig  entgegengesetzten  Umständen  zutrage ,  setzten  wir  ein  an- 
deres Meerschweinchen  in  einen  sehr  grofsen  Pokal  und  ga- 
ben ihm  kein  anderes  Nahrungsmittel,  als  gekochtes  Fleisch. 
Das  Thier  starb  in  weniger  als  3  Tagen  in  einem  sehr  abge- 
magerten Zustande;  es  hatte  kaum  die  Oberfläche  des  Flei- 
sches mit  seinen  Zähnen  berührt  und  sein  Gewicht  war  nach 
dem  Tode  um  V3  vermindert 

Als  Folgerungen  aus  den  bis  jetzt  angestellten  Versuchen 
ergiebt  sich: 

1.  Die  Jen  beiden  oben  angeführten  Arten  ron  Nah- 
rungsmitteln unterworrenen  Thiere  exhalirten  stets  eine  kleine 
Menge  StickstofF,  dessen  Yerhältnirs  sich  um  7  bis  8  Tausend- 
theile  über  dasjenige  erhob,  welches  in  der  Luft  vor  der  Re- 
spiration existirte 

2«  Das  Yerhältnifs  der  durch  denselben  Act  der  Respi- 
ration erzeugten  Kohlensäure  war  beinah  gleich  bei  den  mit 
azotirten  und  nicht  azotirten  Nahrungsmitteln  gefütterten 
Mäusen  und  Hamster;  beim  Meerschweinchen  zeigte  es  sich 
aber  beim  Füttern  mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  viel  gr5* 
tker,  als  bei  demselben  Thiere  bei  dem  Regimen  von  Zucker 
und  Stärkmehl;  diese  Mengen  verhielten  sich  =  100  s  64. 
In  beiden  zeigten  sie  nur  die  Hälfte  des  Säuerstoffs ,  welcher 
durch  die  Respiration  verschwunden  war. 
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3.  Ein  Theü  Sauerstoff  war  während  der  Respiration 
unserer  Tbiere  verschwunden  und  diese  Menge  war  bei  dem 
mit  azotirten  Nahrungsmitteln  gefutterten  Meerschweinchen 
grSfser,  als  bei  demselben  mit  den  entgegengesetzten  Regi- 
men unterhaltenen  Tbiere.    Das  Yerhältnifs  war  =  loo  :  80. 

4.  Endlich  bemerkten  wir  in  den  Terschiedenen  Epochen 
unserer  Yersuche  mit  dem,  durch  azotirte  Nahrungsmittel 
unterhaltenen  Meerschweinchen,  dafs  dieses  Thier  sich  in  ei- 
nem scheinbar  leidenden  Zustande  befand  und  dafs  die  Tem- 
peratur seiner  Haut  uro  4  bis  5  Grad  unter  diejenige  seines 
gewohnlichen  Zustandes  gesunken  war. 


Ueber   die   Benutzung   des   Samens   des 
gemeinen  Spill baums  auf  Brennöl 

Ton 

r    o    g    e    t, 

jtpotheker    in    Heinsberg    bei   Aa  ek^n. 

In  ganz  Deutschland  findet  man  häufig  den  in  LaubgehSIzen , 
Hecken  und  Zäunen  wachsenden  strauchartigen  Spillbaum 
(Evonfmus  europaeus  L.J;  auch  Pfaffenhiitohen  genannt, 
dessen  rosenrothe  Samenkapseln  sich  durch  ihre  Form  und 
Farbe  zur  Herbstzeit  an  den  angeführten  Standorten  überall 
auszeichnen.  Jede  Samenkapsel  enthalt  4  eirunde ,  in  einer 
gelben  Hulie  eingeschlossene  Samenkörner,  welche  durch 
Pressen  eine  nicht  unbetrachtiiche  Menge  eines  fetten  Oeles 
liefern.  Nach  meinen  Versuchen  gewann  ich  ans  «5  Pfund 
Ton  den  gelben,  schleimigen  Hüllen  beireiten  Samen  5  Pß, 
mithin  20  pro  Cent  eines  blasgelben  Oeles  von  mildem  Ge- 
schmack und  schwachem,  krantartigen  Geruch»  Die  Prefs- 
platten  waren  bei  dieser  Operation  mäTsig  erwärmt,  und  die 
Samen  2  mal  geprffst  worden.  Diese  bedeutende  Ausbeute  an 
Oel  reranlafst  mich,  den  Vorschlag  zu  machen,  zur  Herbst- 
zeit Kinder  und  arme,  arbeitslose  Leute  aufzumuntern ,   sich 
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der  Sammlang  dieser  ölreiehen  Samen  des  Spillbaams  zu 
untersielieii;  dieser  Straach  liefert  fast  alljährlich  hSchst  an- 
sehnliche Mengen  Samen ,  welche  oft  haufenweise  unter  dem» 
selben  liegend,  nnbenatst  nor  einigen  Yogelarten  snr  Nah- 
rung dienen.  Da  aber  der  Spillbaum  zu  den  in  ihrer  Wir- 
bung rerdächtigen  Gewächsen  geh5rt,  so  muCi  sich  der  Ge- 
bi*auch  des  Oels  einstweilen  nur  zur  Benutzung  als  Erleuch- 
tungsmittel und  etwa  zum  Farben -Anstrich  beschränhen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  Holz  dieses  Strauchs  von  den 
Drechslern  sehr  gesucht  ist,  auch  geben  die  gekochten  Sa- 
menkapseln eine  braune  Brühe,  die  mit  Alaun  acht  schwefel-  . 
gelb  färbt  Weniger  bekannt  ist,  dafs  der  wässerige  Auszug 
dieser  Kapseln ,  durch  Zusatz  ron  etwas  Salzsäure ,  eine 
schöne  rosenrothe  Farbenbruhe  liefert  Der  Spillbaum  lälst 
sich  leicht,  sowohl  durch  Samen  als  durch  Ableger  und 
Wurzelsprossen  vermehren;  zur  Umzäunung  ron  HSfen, 
Hecken  u.  dgL  durfte  seine  häufigere  Anpflanzung,  nament- 
lich behufs  der  Oelgetvinnung ,  sehr  zu  empfehlen  seyn« 


lieber  die  Darstellung  des  Heidelbeer- 
Brantweins 


von 
Demselben. 


In  den  Rheinischen  Pronnzialblättern ,  dter  Jahrgang  Nr.  6 , 
wurde  kürzlich  in  einem  Aufsatze  auf  die  zweckmäfsige  Be- 
nutzung der  Heidelbeeren  auf  Brantwein  aufmerksam  gemacht, 
und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  durch  Versuche  m5ge 
ermittelt  werden,  aufweiche  Weise  derselbe  am  besten  kSnne 
dargestellt  werden  u»  s.  w. 

Dies  gab  Veranlassung,  dafs  ich  in  folgender  Weise  ei- 
nen kleinen  Versuch  darüber  anstellte. 
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10*4  Pf.  Heidelbeeren  (Baccae  Myrtillorum)  "warden  am 
löten  Juni  d.  X  ia  einem  steinernen  MSrser  gequetscht,  und 
anter  Zusatz  ron  6  Pf.  Wasser  während  1 4  Tagen  in  einen 
leicht  bedeckten  Kolben  der  Gähmng  unterworfen.  Es  fand 
weiter  kein  Zucker -Zusatz  statt ,  und  die  Weingährung 
wurde  unter  einer  wechselnden  Temperatur  von  i5  —  20°  R. 
beendigt.  Das  i5  Pf.  betragende  Fluidum  wurde  hierauf 
einer  gelinden  Destillation  unterworfen;  die  zuerst  überge* 
hende,  12  Unzen  betragende  Flüssigkeit  besafs  einen  ange- 
nehmen, etwas  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  und 
zeigte  =  3o''  Tralles.  Das  ganze  Destillat  des  Heidelbeer- 
Lutters  beU'ug  32  Unzen  von  20  —  24''  Tralles«  —  Bei  der 
zweiten  Destillation  wurden  18  Unzen  Heidelbeergeist  von 
40^  Tralles  erhalten,  dessen  Geruch  und  lieblicher  Geschmack 
nichts  zu  wünschen  übrig  liefs,  und  ron  dem  man  aufserdem 
annehmen  kann ,  dafs  er  sich  durchs  Alter  noch  sehr  rerbes- 
sern  wird.  E>  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  in  Gegen- 
den, wo  ganze  Haide-  und  Waldstrecken  mit  dieser  vaterlän- 
dischen  Pflanze  gleichsam  überzogen  sind ,  wo  durch  Kinder 
und  arme  Leute  das  Einsammeln  mittelst  hölzerner  Kämme, 
ohne  grofse  Kosten  kann  bewerkstelligt  werden,  sich  mit 
Nutzen  der  Heidelbeergeist  wird  darstellen  lassen.  So  scheint 
mit  auch  ein  Zusatz  ron  Heidelbeeren,  der  Kartofifelmaische 
beigemengt,  höchst  Tortheilhaft  zu  seyn,  indem  das  Destillat 
dadurch  einen  hSchst  angenehmen,  mehr  reredelten  Geruch 
und  Geschmack  annehmen  wird. 


Kohlenwasserstoff-  Gas  -  Entwicklan^  beim 
Bohren  eines  artesischen  Brannens  zu 
Johnstone. 

Zo  Johiutone  wurde  im  Sommer  i83i  ein  artesischer  Brun- 
nen von  iSo  FbPs  Tiefe,  mtiüens  durch  Schiefer  gebohrt. 
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In  eioer  Tiefe  von  laS  Fafs  bemerkten  die  Arbeiter  ein 
Geräusch  y  welches  sie  für  das  SprudeUi  des  vordringenden 
Wassers  hielten ,  von  dem  sich  aber  spater  ergabt  dafs  es 
von  der  Entwicklung  einer  grofsen  Menge  Gas  herrührte. 
Man  bohrte  noch  aS  Fufs  tiefer,  und  kam  dann  aof  Wasser , 
welches  fast  bis  sur  Oberfläche  stieg  und  aus  welchem  das 
Gas  noch  immer  mit  zischendem  Geräusch  emporstieg.  Das 
Gas  scheint,  da  es  mit  blauer  wenig  leuchtender  Flamme 
brennt,  reines  KohlenwasserstofTgas  stn  seyn.  Seine  Menge 
ist  so  beträchtlich,  das  es  zur  Speisung  von  2  bis  3  gewöhn« 
liehen  Gasbrennern  ausreichen  wurde.  (Auszug  aus  dem 
Reperiory  of  Patent -In^entions  März  483%^  465.  DingL  pofy" 
techn.  Journ.  XLIV.  3q8  ♦/ 


Ueber  das  Festwerden  des  rohen  Gypses 

von 
John    P.   Emmet, 

Trofessor  der  Chemie  an  der  universitär  in  Firgimem. 


(Auszug  aus  Jameson^s  the  Ediob.  ncw  philos  Journ.  April  to  July 
1833.  69;    AmericJ  Journ.   of  Scienc.  and  Arts.  XXIu.  210.) 


Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  gebrannte  Gjps  erhärtet, 
wenn  er  mit  Wasser  zu  einem  Teig  gemacht  wird,  macht 
ihn  sehr  nutzlich  in  den  Künsten;  bisher  kannte  man,  so 
viel  ich  weiPs,  nicht,  dafs  auch  der  rohe  oder  naturlishe 
Gyps  diese  Eigenschaft  besttet 

Der  rohe  fein  gepulverie  G^ps  ist  einer  unmittelbsren 
und  vollkommenen  Solidifikation  iahig,  wenn  er  mit  gewis- 

*)  Vergl.  die  merkwUrdige  Erscheinung  eines  mehre  Monate  «lau- 
ernden Springquells  von  kohlensaurem  Dunst  bei  dem  Bohsen 
im  Ncubrunneu  tax  Meinberg,  in  meiner  Sohriit:  die  IMBneral- 
queUen  und  Mineralscblammbade]:  zu  Meinberg.  J«emgo  i83i. 

Bi: 


Digitized 


byGoogk 


341 

sei)  Solationen  TOn  Kali  vermischt  wird,  Torzugiich  mit  kaa« 
dtischem  Kali,  mit  kolilensam*em ,  doppeltkohlensaurem,  schwe- 
felsanrem,  doppeitschwefelsaurem,  hieselsaurem  Kali  und  dem 
Weinstein -Doppelsalze,  öder  Seignettensalze. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Torgang  schneller,  als  wenn 
man  gebrannten  Gjps  allein  nimmt,  nnd  die  resoltirende  feste 
Masse  unterscheidet  sich,  ausgenommen  in  der  Zusammen- 
setzung, nicht  wesentlich  von  der  auf  gewShnliche  Weise 
erhaltenen.  Wenn  auch  hein  eigentlicher  Sättigungspunkt 
zwischen  dem  Gjps  und  diesen  salzigen  Materien  zu  existiren 
scheint,  so  erfordert  er  doch  ohne  Zweifel  ron  jeder  dersel- 
ben eine  gewisse  Menge,  um  das  Maximum  des  Festwerdens 
faerrorzubringeii.  Wenn  man  Wasser  allein  anwendet,  so 
zeigt  der  Teich  keine  merkliche  Tendenz  zum  Erhärten,  aber 
durch  Zusatz  einer  der  obigen  Salzsolntionen  tritt  dies^  so- 
gleich ein. 

Die  Zeit,  in  welcher  das  Festwerden  eintritt,  ist  nach 
den  verschiedenen  Solutiooen  sehr  abweichend.  Auflösungen 
Ton  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  wirken  sehr  lang- 
sam, die  AuflSsung  von  Tar/orus  natronatas  fast  augenblicklich. 
Natronsalze  zeigen  diese  Wirkung  nicht,  ^it  Ausnahme 
des  Seignetten- Salzes,  welches  indefs  durch  seinen  Kaligehalt 
wirken  möchte.  Doch  ist  bemerkerswerth,  dafs  einige  neu- 
trale  Kalisalze,  als  das  Nitrat  und  Chlorst,  ebenfalls  sich  un- 
wirksam erweisen.  Bei  Anwendung  ron  doppeltkohlensaurem 
Bali  entsteht  ein  starkes  Aufbrausen,  welches  der  Solification 
nachtheilig  ist,  obgleich  sie  dadurch  nicht  verhindert  wird« 
Derselbe  Nachtheil  tritt  ein  bei  Anwendung  des  sauren  schwe- 
felsauren Kali,  wenn  das  Mineral  kohlensauren  Kalk  beige- 
mischt enthält 

De  man  mitunter  die  Ansicht  hegt,  dafs  das  Festwerden 
des  gebrannten  Gypses  von  der  Gegenwart  von  kohlensaurem 
Kalk  abhänge,  so  wurden  diese  Versuche  auch  mit  einem 
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gefönten  schweftltaaren  Kalk  angestellt  Sie  hatten  denselben 
Erfolg.  Aach  ist  zu  erwigen,  dafs  die  zom  Brennen  des 
Gjpses  notbige  Hitse  bei  weitem  nicht  hinreicht,  den  Halfc 
atssend  eu  machen.  Was  aber  auch  seine  Wirbnng  bei  An* 
Wendung  der  Hitze  sejn  mag,  so  mnfs  sie  im  gegenwartigen 
Falle  doch  ganzlich  rerschieden  seyn,  da  das  saore  Schwefel* 
sanre  KaU  allen  in  Gyps  rorhandenen  hoblensanren  Halb  sdv 
setzen  mufs. 

Es   ist  wahrscheinlich,   wie  Gay-Lassac  bei  aeiner 
Untersuchung  über  diese  sonderbare  Eigenschaft  des  gebrann* 
ten  Gypses  bemerkt,  dals  man  dieselbe   einer  dem  Minerale 
inwohnenden  Eigenthumlichbeit  zuschreiben  müsse  (AnnaU$ 
de  Chim.  et  de  Phfs.  XL  436),   aber  die  vorstehenden  Ver- 
suche beweisen,  dafs  sie  nicht  immer  Ton  der  einfachen  Yer* 
bindung  mit  Wasser  aus  der  darauf  folgenden  Aggregation 
der  saturirten   Partikeln  abhangt,   wie  es   beim  gebrannten- 
Gjpse  der  Fall  zu  seyn  scheint    Kaustisches  und  kohlensau- 
res Kali  sind  sehr  zerflieslich  und  können  daher  nicht  durch 
eine  rapide  Krystallisation  wirken.    Schwefelsaures  Kali  kann 
auf  die  Zusammensetzung  des  schwefelsauren  Kalks   keinen 
Einflufs  ausüben;    und    obgleich   das    erstere  Salz   bei  den 
andern  oben  erwähnten  Mischungen  stets  entstehen  mag,  so 
dürfte  es  doch  keine  feste  Verbindung   mit  dem  Gypse  ein- 
gehen.   Das  einzige  Gleichmafsige  bei  allen  diesen  die  Soli- 
dification    bewirkenden   Salzsolutionen    ist   die    notbwendige 
Gegenwart  yon  Kali,  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die 
Operation  Tor  sich  geht,  scheint  mit  der  Voraussetzung,  dafs 
sie  das  Resultat  einer  Doppelzersetznng  sey,  im  Widersprach 
zu  stehen.    Wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Salzsolutionen 
eine  Art  Repulsion  gegen  die  Partikeln  des  Gypses  ausüben 
und  so   die   Solidification '  bewirken ,    die   beim   gebrannten 
Gyps  so  charakteristisch  ist 

Der  Versuch,  bei  welchem  ich   dieses  Festwerden  des 
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roben  Gjpses  faod,  war  wobl  geeignet,  dieselbe  als  das 
Resultat  eioer  Zersetzung  zu  betrachten.  Ich  wSoschte  zu 
erfahren,  in  wie  fern  frisch  niedergeschlagener  kohlensaurer 
Kalk  fähig  sej,  Gyps  zu  erzeugen.  Es  wurde  gepulverter 
roher  Gjps  auf  einem  Filter  mit  einer  halten  Solution  Ton 
kohlensaurem  Kali  übergössen.  Das  Mineral  wurde  schnell 
fest,  und  das  Alkali  augenscheinlich  vermindert«  Nach  wie« 
derholtem  Aufgiefsen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  wirkte  diese 
nicht  mehr  auf  Curcumapapier ,  und  sie  enthielt  schwefelsau* 
res  Kali.  Das  schwefelsaure  Kali  aber  ist  nicht  im  Stande  ^ 
mit  dem  Gjps  eine  permanente  Yerbiiidung  einzugehen,  wie 
weitere  Yersuche  zeigten. 

Es  ist  möglich,  dafs  man  noch  andere  Salze  entdecken 
wird,  welche  diese  Einwirkung  auf  den  Gjps  noch  besser 
zeigen,  indessen  empfiehlt  sich  das  kohlensaure  Kali,  wegen 
seiner  Wohlfeilheit  am  besten  dazu,  vorausgesetzt,  dafs  das 
Product  eben  so  dauerhaft  ist  als  das  mit  frisch  gebräuntem 
Gyps«  Es  ist  bekannt  dafs  letzterer  eine  aufmerksame  Behand- 
lung erfordert  und  bald  seine  schätzbare  Eigenschaft  verliert, 
wenn  er  nicht  vor  Feuchtigkeit  geschützt  aufbewahrt  wird. 
Der  Procefs  des  Brennens  ist  überdies  nicht  immer  passend , 
und  in  diesem  Falle  ist  die  Lösung  von  Pottasche  oder 
bk>fse  Asohenlauge  sehr  passend,  um  eine  schnelle  Solidifi« 
cation  %a  bewirken  *) 


*)  Ich  habe  darcb  gepulTerten  rohen  Gjps  koidensaure  Kali« 
und  ]u>hlensaare  Natronlösuiig  filtriren  lassen.  Der  erstere 
war  merklich  erhartef  und  es  fanden  sich  mehre  feste  und 
harte  Klumpen  darin:  der  letztere  aber  war  nicht  verändert. 

Br. 


Annl.  d.  Fhsrai.  Bd.  TIL  H«ft3b  tZ 
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FOnfte  AbdieiluDg. 

Literator     and     Kritili. 


Handhuek  der  g€9ammt€n  MimnuUgie  in  iechniicher  BtMiekm^ 
swn  Gehrauche  hei  eeinen  Forleeungeu  umd  tum  SelhiUtudium, 
mit  hesQnderer  Berüeksickiagung  der  mineralogiechen  Verhatt» 
nisse  des  Chrofeherz,  Baden  entworfen  von  Fr,  A.  Walehner^ 
Doet.  d*  Med, ,  Profeee,  d.  Ckem*  ti .  Mmerai,  an  d,  grofiheraogi, 
polytechn.  Schule  zu  Carlsruhe,  «.  t.  w.  Zweiter  Band.  Geo^ 
gnosie  mit  eUf  Steintafeln.  Verlag  von  Ck.  Th,  Grooe  1888. 
XIV  tf.  1104  Seifen  m  gr.  8. 

iJie  Geognosie  betrachtet  Walchner  als  denjenigen  Theil 
der  Mineralogie,  welcher  die  Darstellnng  der  Yerb&ltnitse 
der  einzelnen  Mineralien  su  einander  zum  Gegenstande  hat, 
die  Beschaffenheit  der  Gesteine  kennen  lehrt,  ihre  Stmctar 
und  Lagerangsrerhaltnisse  erforscht  und  sich  mit  der  Forai| 
Stmctur  und  Lagerang  der  Gebirgsmassen  beschäftigt. 

Demznfolge  theilt  W.  die  Geognosie  in  J.  Gtsieins' 
lehre,  Petrographie,  welche  sieh  mit  der  Bescha£Fenbeit  der 
Gesteine  beschäftigt  und  B.  Gekirgsmassenkhre^  Orographie, 
welbhe  die  Stroctor,  Form  und  Lagerung  der  Gebirgsmassen 
Eum  Gegenstande  bat 

J.  6e$ieinsl0hre.  Die  Gesteine  werden  znrSrderst  nach 
ihren  allgemeinen  Eigenscbaiten  betraehtet,  namentlich  nach 
ihrer  Zusammensetzung,  Straclur  (kl^rnigte,  schiefrige,  dichte, 
porphyraktige,  Mandelstein*,  Conglutinat  •  Stmctur  und  lose 
Gemenge)  nach  ihren  fremdartigen  Beimengungen^  und  ihrem 
Verlaufe^  in  einander,  nach  den  Umänderungen,  welche  sie 
durch  Yerwittem  und  Feuereinwirhung  erleiden ,  so  wie  nach 
ihrer  Classification.    Diese  stellt  W.  folgendermafsen  auf: 
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L  Abtheilaog*    Krystallinische  Gesteine, 
1  Beibe-  Quarzgesteine. 


s 

^r^     . 

Feldspathgesteine. 

3 



Glimmergesteine. 

4 

,     — 

Hornblendegesteine. 

5 

— 

Serpentingesteine. 

6 

•^ 

Augitgesteine. 

7 

— 

Leucitgesteine. 

8 

— 

Thongesteine. 

9 

— 

Kalkgesteine. 

10 

— 

Gjpsgesteine. 

11 



Salzgesteine. 

12 

— 

Eisengesleine. 

i3 

— 

Kohlen. 

IL  Abtheflung.    NicAtkrysiallinischd  Gesteine 

A*  Gonglatinate. 

1 

Rnhe 

Sandsteine. 

a 

— 

Conglomerate  und  Breccien. 

B.Agg 

regate, 

1 

Reihe 

Erden. 

2 

.« 

Thone. 

3 

— 

Sand. 

4 

— 

GmTs. 

6 

.^ 

Torf. 

Biese  Reihen  sind 

mit  den  sämintlichen  ilinen  angehöri- 

gen  Gesteinsarfen  sorgfältig  charakterisirt  und  beschrieben, 

nnd  anch  die    technische    Benutzung    ist   angegeben,   woza 

BMttche  derselben  dienen« 

B*  Gebirgsmassenlehre.  Die  Formen,  unler  welchen  die 
Gobirgsmassen  erscheinen,  werden  «ufgeftihrt,  bei  den  Ber- 
gen eine  Angabe  der  Hohenmessongen  sowohl  auf  trigono- 
ttietrisehe  als  auf  barometrische  Weise,  letztere  nach  der 
TOO  Benzenberg  entwickelten  Schichtenmethode  mit  sehr 
sweckmafsigen  Ton   Wucherer    auf   Duodecimalzolltheiie 
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berechneten  Tafeln  för  die  Barometerstande  ron  39  bis  za 
23  Zoll  inclos.  Die  Thiler  und  ihre  Formen,  die  Abflüsse 
der  Gewässer  die  darin  Yorkommenf  die  Ebenen,  das  Tief- 
land und  der  Meeresgrund ,  der  Einflufs  der  Gebirge  auf  die 
Gestalt  des  Landes  sind  sehr  deutlich  entwickelt  und  beson- 
ders ist  letzterer  durch  mehre  yergleichende  Darstellungen, 
wie  9L  B.  der  Alpen ,  der  Pyrenäen  und  des  scandinayischen 
Gebirges ,  des  Schwarzwaldes  und  der  Yogesen  (rücksichtlidi 
der  Lage,  der  Gränzen,  der  BicBtnng,  der  H5hen,  der  Ab- 
falle, Kämme  und  Tbaler,  der  klimatischen  Verhältnisse,  der 
:  Schneegränze,  der  Vegetation),  auf  eine  sehr  lichtvolle  Weise 
hervorgehoben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  der  Gebirgsmassen 
zur  Erdoberfläche  wifd  die  Structur  dieser  Massen  im  Detail 
betrachtet;  ihre  Absonderung,  Schichtung  (die  Bestimmung 
der  Schichteu  ruchsichtlich  des  Steigen«  utfd  Fallens  mittelst 
des  Compasses)  die  Lagerung,  Structur  und  Aufeinanderfolge 
so  wie  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Lager  innei)ialb  eines 
grofseren  Gebirgslagers,  der  Gänge,  Stocke,  Nester  und 
Putzen  und  endlich  der  Einflufs  der  Structur  und  Lagerung 
der  Gebirgsmassen  auf  ihr6  Form  werden  ausführlich  be- 
schrieben ,  insbesondere  ausgezeichnet  bearbeitet  ist  das  was 
über  die  Gänge  gesagt  wird,  so  wie  von  den  Formationen 
und  den  Peträfacten. 

Der  Verfasser  wendet  sich  nun  S.  281  zu  der  geogno- 
stischen  Classification.  Er  theilt  die  sammtlithen  Gebirgt- 
formationen  in  zwei  Klassen,  in  geschichtete  und  ungeschickt 
tete  oder  massige,  eine  TJnterscheidung,  die  auch  für  die 
Vorstellung  von  der  Bildung  der  Erdoberfläche  Ton  Bedea- 
tung  ist^  In  der  Schichtenbildung  erkennt  man  das.  Prodnet 
eines  successiven  Niederschlages  aus  den  Gewässern,  den 
neptunischen  Ursprung;  in  der  massigen  dagegen  das  Geprige 
einer  yulkanischen  oder  plutonischen  Bildung. 
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Wir  halten  es  für  angemessen,  auf  dem  Verlauf  des 
Werkes  eine  Folge  der  Formationen  und  ihrer  einzelnen 
Glieder  aaszuziehen. 

L  Klasse.     Geschichtete  FormatioDcn 
I.  Ordnung.     Aufgeschwemmtem  Gebirge. 

1.  Formation.     Alluvium. 

1.  :/kchererde.  ft.  Torf,  Baseneisenstein,  Marschen. 
3.  Lehm,  Sehlamm,  Sand  ( einzelne  J^llumnen  des  Rheins, 
Po,  Mäander,  das  NiU  und  Ganges-Delta,  die  Anschwem- 
mungen des  Missisippi).  4*  Geschiebe ,  Grus,  Ger5lle. 
5.  Dünen  und  Sand  der  Wüsten.  6.  Neue  Sandstein  •  und 
Kalksteingebiide.  7.  Ablagerungen  von  Salzen.  8.  Schnee- 
uad  Eismassen. 

2.  Formation    Diluvium. 

1.  Lehm,  Tfaon,  Letten,  Sand  und  Mergel  2.  Schutt- 
land (die  Gerdllablagerungen  desselben,  die  darin  ▼orkom^ 
»enden  Seifenwerke  odei;  Waschen  auf  Gold ^  Platin,  Zinn, 
die  Demante  in  demselben  und  dem  Goldsande  am  Ural). 
3.  Freiliegende  FelsblSche  und  Geschiebe  -  Ablagerungen. 
4«  Minehel-Grns.  5.  Knochenbreccien  6.  Knochenhohlen. 
7«  DiluYial- Eisenerze. 

IL  Ordnung.     Tertiäres  Gebirge. 
1.  Formation.    Crag ,  jüngstes  Mergdgehüde. 

%•  Crag.  a.  Muschelgrus.  3«  Meeressand,  Thon  und 
Mergel.  4«  Kalhconglomerate,  sandige  Kalksteine  undBogen- 
tteine.  5.  Muschelsandstein  und  Muschelnagelfluh  (Vorkoni, 
men  Ton  Schwefel,  Steinsalz,  Braunkohle,  Bitum^  und 
Gjrpi  in  dieser  Formation. 

a.  Formation.    Ober '^Süfswasser- Formation. 

Die  Hauptmassen  sind  Mergel,  Kalk  und  löcheriger 
Quarts,  mit  Flofs-  Suniipf-  und.Landmuscbeln,  die  mit  den 
noch  hentlebendcn  Gattungen  identisch  sind. 
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3.  Formatioii.    Sandstein  von  FontaineUeau. 
Das  wicbtigste  Gebilde  dieser  Formation  ist  die  Jliolasae 
und  Nagelfloh  an  der  NcNrdselte  der  Alpen  und  im  grober 
Beehen  der  in&em  ScWeii»    Gype  (Entstehong  der  Gipt 
stScke. 

4*    Mittlere  SüfsoHUUr  •  Formaäon. 
Mergel,  Gypse,  Kieselbalh,  Sand. 

5.  Formation.     Grobkollu 
6.  Formation.    Plastischer  Thon. 

IIL  Ordnang.    FUttgAirge. 

1.  Formation.    Kreide'  und  Quadersanddein. 
s.  Formation»    Secundäre  SiifiaHUserhUdung, 
( Weald  Glay  mit  den  Hastingtsand  and  Ciays  Toa  Fitko 
und  Montelle  und  der  Purbecb  Beds.) 
3.  Formation«     Portland  •  Kalk    und  Kimmeridge^Than. 

4*  Formaüon.    Corallenkalk. 
(Oxford    Oolite    und    Calcareous   grit,  dichter  oberer 
Jurakalk.) 

5«  Formation.    Oxfordthon. 
(Jüngere    Juramergel.      Ausföbrlicbe    DarsieDuag  ^der 
Steinsalz  •  Lagerstatten   in  den  Alpen.) 

6.  Formation.    Hauptrogenstein* 

7.  Formation«    Dogger. 
(Eisenrogenstein,  Jurarogenstein,  inferior  .Oolita«) 

8.  Formation.    Lias. 
a)  grauer  weüser  Sandstein;   b)  Tbonmergel;  e)  lodü- 
rer  Mergel;   d)  Hergelschiefer ;  e)  Kalhsohlchten.    (Vrwdt- 
liebe  Excremente,  Gypsstocbe  und  Erae  im  lias. 
9«  Formation.    Kjeuper. 
a)  Oberer  Keupersandstein ;  b)  Bunte  Mergel}  c)  tMe* 
rer  Keupersandstein;  d)  Salaiföhrende  Keuperiage. 
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lO«  Formation.     MuschdkaiL 
«)  Oberer    düoDgeschichteter    Kalkstein;     b)  mittlerer 
ttlsfuhrender  5    c)  Wellenkalhf   Mergelscbiefer  und  Dolomit. 
II.  Formation.     Bunter  Sandstein. 
(Gres  bigarre,  New  red  Sandstone.) 

13.  Formation.     Zechstein* 
a)  Stinbkalfa^  IScberiger  Dolomit ,  Baucb wache,  Ascben; 

b)  Zechstein;  c)  Kupferschiefer  oder  bitaminSser  Mergel- 
schiefer. 

i3.  Formation.    Rothes   Todt"  Liegendes. 
a)  Weifs- oder  Graoliegendes;  b)  Porphjr-Coqglomerat 

c)  mnd  hornigter  Sandstein;  d)  echig  h5migter  Sandstein; 
e)  Kalhbildong,  Steinhohlen  und  Schieferthon;  i)  Conglo- 
nerate. 

IV.  Ordnung.     Vebergangsgebirge. 
1.  Obere  Gruppe.    Hauptsteinkohlen  »Ablagerung. 
a)   Steinfaohlengebirge ;    b)    FlStzleerer   Sandstein    und 
Conglomerat  (Millstone  Grit);  c)  Kohlenhalh,  Berghalh,  jün- 
gerer Uebergangshalh. 

3.  untere  Gruppe.     Uebergangs  'Schiefergebirge. 
(Granwache  I   Thonschiefer,    Kathstein-  und  Quarzfels- 
biger. 

V.  Ordnung.    Grundgebirge. 
Glimmerschiefer,  Gneis. 

n.  Klasse.    Maasige  Formationen. 

I.  Ordnung.    Das  ^konische  Gebirge. 

Lara,  Rapilli,  Asche,  Tuff,  Peperino,  Uoja,  Pozzuo*- 
lana,  Auswürflinge,  Basaltische  Inseln  und  Erbebungscratere. 
Central- und  ReibenYulhane,  Solfataren,  Salsen,  Erloschene 
Ynlhane. 

Basaltgebilde.  Verfolgung  des  Basalts  durch  die  einzel- 
nen Formationen. 
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Mdaphyre;    Augitporphyre. 
Trachytgehilde. 
Anhang:  Erdbrände, 

IL  Ordnong.    Hutonisches  Gebirge. 
Granit. 

Fetdsteinporphfr* 
Rother  tfuartßihrender  Porphyr. 
Syenit,  -    ■ 

Griinsteih. 
Serpentin  und  Gabbro. 

So  haben  \vir  die  Hauptreihen  .der  Gesteine  tot  ans, 
welche  die  Erdrinde  zusainmensetzen,  so  weit  die  Forscban- 
gen  darüber  gediehen  sind^  Wir  sehen,.  daPs  auch  der  Ver« 
fasser  dieselben  in  zwei  grofse  Abtheilnngen  bringt,  in  die 
der  geschichteten  Gebirge,  die  darch  Neptunismus  gebildet 
wurden,  und  in  seinem  Werbe  von  ihren  oberen  Lagen  an 
betrachtet  bis  cü  ihrem  Grundgebirge^  und  iti  die  massigen 
oder  kryslaUinischen  Gebirge^  die  durch  Vulkanismus  entisttn* 
deui  und  die  von  ihren  noch  heutigen  Tages  Torgefaendea 
Erscheinungen  den  Tulbanen  n.  s.  w.  bis  zu  den  Producten 
der  ältesten  grofsen  Phänomene  dieser  Klasse  aufgeführt 
werden.  Auf  eine  anschauliche, Weise  sind  sonach  die  Re- 
sultate der  zwei  grofsen  Grqndhräfte,  welche  für  die  Bildung 
der  Erdoberfläche  thätig  seyn  mufsten,  Feuer  und  Wasser, 
dargestellt  Die  einzelnen,  Formationen  sind  Tollständig  be- 
schrieben,  nach  ihrem  allgemeinen  Character,  dem  Gebirgs. 
ansehen,  der  Lagerong  der  einzelnen  yerschiedenen  Schich- 
ten ^  welche  sie  zusammensetzen,  nach  ihren  Yorhommen 
und  Verhältnissen  in  den  terschiedenen  geognostisch  unter- 
suchten Theilen  der  Erde ,  nach  den  Abänderungen  der  Ge- 
steine, den  untergeordneten  Lagern,  Erzen,  Salzen  und  iott- 
stigen  Mineralien  und  deren  technische  Benutzung,  «lie  Yer* 
hältnisse  der  Quellen,  Thermen,  Mineralwässer,  SalsqueHen 
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ond  artesische  Brunnen  zu  dem  Gebirge  sind  erörtert,  die 
Ter$tein«ruiig«n  sind  sorgfältig  angeflihrt,  welche  in  den 
einselnen  Formationen  Torhommen.  Ueber  alle  diese  und 
dahin  einseUagende  yerliKitnisse  ist  eine  ungemeine  Zahl 
von  Beobachtungen  uod  Thatsachen  angeföhrt 

Am  Ende  des  Werkes  wird  die  dritte  grobe  Beihe  der 
Ehrscheinungen  betrachtet,  weM^he  auf  die  Bildung  der  Erd* 
oberflache  influirte,  die  Erhebung  der  Gebirgsketten.  Alle 
Verhältnisse  föhren  2a  der  Annahme,  daPs  die  Berge  und 
Berghetttn,  welche  ans  ungesehiditeten  Gesteinen  bestehen^ 
aus  dem  Innern  der  Ber^e  empoirg^hoben  werden  sind,  und 
die  att%eriohteteii  Schichteii  der  gesehichteteB  Gebirge  «zei- 
gen unzweideutig  die  Hebung  an,  welche  sie  in  ihre  jetzige 
Lage  brachte,  wenn  man  diese  rem  FuAe  der  Gebirgskette 
bis  3&ur  HShe  derselben  verfolgt  Die  Biehtung  der  gehobe* 
nen  Schichten  ist  auch  die  der  Spalten«  Die  Unveriittderlich- 
heit  des  Streichens  derselben  auf  lang^  Strecken  ist  bekannt 
Leopold  V.  Buch  dehnte  dieses  aligemeiner  auf  die  Rich- 
tung der  Gebirgszüge  eus  und  zeigte  schon  vor  langer  Zeit, 
daCi  das  Gebirge  von  Deutschland  wenigstens  in  vier  scharf 
geschiedene  Sjrsteme  zerfalle,  welche  durch  die  darin  ror- 
waltenden  Bichtungen  sich  unterscheiden.  Elie  de  Bau« 
mont  hat  darauf  gezeigt,  da(k  die  verschiedenen  Gebirgsef* 
etcmo  durch  von  einander  unabhängige  Phioomene  henror- 
gebnidit  worden  sind;  dafii  alle  Yersohiebungen  von  gtet- 
chem  Alter  sich  im  Allgemeinen  einer  und  dersdiben  Rieh» 
tung  ansdiHeften,  die  Versohiebungeii  migMeben  Alters  da» 
gegen  auch  vereehiedene  Richtungen  beritzen.  Mit  Zugrun- 
ddegnng  und  Comblnation  der  Sfitz^,  dafs  die  geneigten 
PUttzsohiehten  aufgerichtete  Schichten  sejren,  und  daiOi  in 
jedem  Gebirgsdistricto  alle  gleichzeitig  aufgerichteten  SehicH- 
ten  auch  allgemein  eine  gleiche  Richtung  haben,  hat  dieser 
Gebirgsforscher  in  Europa  bereits  zwdif  Gebirgssysteme  bo- 
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stimmt f  welche  sich  hinsichtlich  ihrea  Alters  und  ihrer  Rich- 
tang  unterscheiden.  Diese  Systeme  sind  von  den  ältesten  bis 
za  den  neuesten  fortschreitend. 

1«    ^stem  Ton  Westmoreland  ond  vom  Hundsrücfa» 

2.  System  der  Belchen  (in  den  Yogesen)  and  der  Hugel 
im  Booage   (Calyados). 

3.  System  Von  Nord -England. 

4«  System  der  Niederlande  uiid  yon  Süd -Wales. 

5.  System  des  Rheins. 

6.  System  des  B(>hmerwalde8 ,   des  Thuringerwaldes   and 
des  Morvan. 

7.  System  des  Erzgebirges ,   der  C6te  d'or   und  des  Pilas. 

8.  System  des  Mont  Yiso. 

9.  System  der  Pyrenäen  and  Apenninen. 

10.  System  von  Corsika  and  Sardinien. 

11.  System  der  westlichen  Alpen. 

'ta.   System   der  Haöpthette   der  Alpen ,    von  Wallis  bis 

Oestreicb. 
Der  Schlufs  des  Werkes  handelt  von  der  Bildang  der  Thäler. 
Die   II  Steintafeln   enthalten  die  Profile  und  Dorchschnitte 
wichtiger  Gebirgszüge. 

Wir  müssen  uns  hier  mit  dieser  kurzen  Analyse  dieses 
Handbachs  der  Geognosie  begnügen. 

Erwägen  wir  die  naturgemäfse  Folge,  die  in  der  Anord- 
nuiig  der  Gegenstände  darin  beobachtet  ist ,  die  genauen  and 
zahlreichen  Details  über  alle  Vorkommnisse,  die  Fülle  der 
darin  zusammengeordneten  Thatsachen  und  die  Klarheit  and 
Dentliclikeit,  welche  in  dem  ganzen  Vortrage  herrschen,  so 
kann  man  nicht  anders,  artheilen ,  als  dafs  dieses  Werk  eine 
sehr  ausgezdchnete  Arbeit  ist,  und  zu  den  ersten  und  besten 
Handbüchern  der  Geognosie  gezählt  werden  mufs. 

Br. 
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•     ANNALEN 
DER    PH  ARMACIE. 


VIII.  Bandes    erstes   Htft 


Erste   Abtheilung. 
Chemie  und  pharmaceutische  Chemie  insbesondere. 

lieber   die  Verbindungen   der  Chromsäure 
mit  den  Chlormetallen 

von 

Eugen     P  e  li g  0  t. 

Die  Analogie,  welche  zwischen  dem  SaaerstofT,  dem  Chlor 
und  den  andern  electronegativeii  Körpern  stattfindet,  ist  jetzt 
allgemein   anerkannt;   allein  wenn  auch  diese  Analogie  awi« 
sehen  den  Oxyden  nnd  den  Chloruren  augenscheinlich,   and 
in  denjenigen  Körpern,  deren  Säure  und  Base  dasselbe  elec- 
tronegatire  Princip  enthalten,  noch  merhlich  ist,  so  ist  die- 
selbe dodh  nicht  mehr  auf  Thatsachen  gestützt,  in  dem  Maafse 
man  sich  ron  diesen  einfachen  Verbindungen  entfernt;  beson- 
ders Ton  diesem  Gesichtspunkt  aus  Terdienen  wohlkarakte- 
risirte   Verbindungen    einer   Sauerstoffsaure    mit  Chloruren, 
welche  die  Bolle  der  Basis  spielen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  I  indem  sie  das  erste  Beispiel  von  Salzen  geben , 
in  welchen  der  Sauerstoff  der  Base  durch  Chlor  ersetzt  ist 
Unter  diesen  neuen  Salzen  giebt  es  eins,   dessen  leichte 
imd  wohlfeile  Darstellung  ein  specielles  Studium  desselben 
zolafst;  und  da  seine  Zusammensetzung  und  seine  hauptsa'clu 
sten  Eigenschaften  wie  die  der  andern  doppelt -chromsauren 
Chlorüre  ist,  werde  ich  wenig  von  den  letzteren  sprechen^ 
AnaaL  4.  Pharni.  Vni.  B4t,  i.  Heft.  1 
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hingegen  sorgfaltig  alles  dasjertige  bestfareibeti ,  wds  sieb  auf 
die  Bildung,  auf  die  Eigenschaften  und  die  Analjrse  dieser 
merkwürdigen  Veiirandung,  des  doppelt  chrouisaor^n  Chlor« 
haliums  bezieht. 

Zur  Darstellung  dieses  Sabes  reicht  es  hin,  doppelt 
cbromsaures  Kali,  in  Wasser  gelost,  einige  Zeit  lang  mit 
Chlorwasserstoffsaure  sieden  zu  lassen;  man  erhalt  nach  dem 
Erlialten  der  Ftusstgheit  eine  der  angewandten  Menge  Mate- 
rien entsprechende  (^antität  krystalliarten  Salzes. 

Die  Theorie  dieser  Bereitung  ist  so  einfach  als  die  Be- 
reitung selbst;  die  Chlorwasserstoffsäure  mit  dem  doppelt 
chromsauren  Kali  in  Berührung  wirkt  zuerst  auf  das  Kali, 
indem  sich  Chlorkalium  und  Wasser  bildet;  gleichzeitig  wird 
ChromsSure  frei  Wenn  man,  nachdem  die  Chlorwasserstoff- 
säure und  alles  Kali  in  Wasser  und  Chlorkalium  verwandelt 
ist,  die  Flüssigkeit  erkalten  läfet,  so  setzen  sich  bald  yolomi. 
nSse  Krystalle  von  doppelt  chromsauren  Chlorkalinm  daraus  ab, 
so  dafs  alles  doppelt  chromsaure  Kali  in  Wasser  und  doppelt 
cbromsaures  Chlorkalium  verwandelt  ist,  ehe  die  Chlorwasser» 
stoffsäure,  welche  ich  im  Ueberschufs  annehme,  Chrom -proto- 
Chlorür  bilden  kann,  welches  nur  durch  die  Zersetzung  des 
eben  entstandenen  Salzes  gebildet  werden  kann« 
Zur  Erläuterung  folgendes  Schema: 

angewandt :  eotstanden : 

s  Atome  Chromsätire  •    •    •    i3o4    "^  At.  Chromsäure     1 3o4 

1  Atom  Kali 689     1   -   Chlorkalinm      ^Si 

2  Atome  Chlorwasserstoff sfiure  454     1  —  Wasser  •    •      11t 

'  -      'i  ■ 

a347  2347 

Man  wird  später  sehen,  dafs  es  noch  andere  Methoden 
zur  Darstellung  dieser  Verbindung  giebt. 

unter  allen  Methoden,  welche  man  zur  Analyse  dieses 
Salzes  anwenden  kann,  habe  ich  die  folgende,  als  die  ein- 
fachste, vorgezogen: 
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Ich  löse  nogetabr  i  Gr^mm  des  kryataili&irteii  und  sorg, 
filtig  zwischen  Filtrirpapier  getrockneten  Salzes  in  Wassez* 
auf,  füge  zn  der  mittelst  Salpetersäure  angesäuerten  Flüssig- 
keit tropfenweise  salpetersaures  Silber ,  wasche  das  entstan- 
dene Chlorsilber  sorgfaltig  aus,  trockne,  schmelze  und  wiege  es« 
Wenn  man  sorgfältig  zu  Werke  geht,  so  schlagt  sich  kein 
chromsanres  Silber  nieder,  welches  man  aufserdem,  wenn  sich 
dessen  gebildet  hätte ,  leicht  durch  Auswaschen  auf  dem  Fil- 
tnun,  mittelst  kochonden  durch  Salpetersäure  sauer  gemach- 
ten  Wassers  entfernen  kannte. 

Ich  lasse  hierauf  die  von  dem  Chlorsilber  getrennte  Flüs- 
sigkeit mit  schwefeliger  Säure  sieden,  welche,  sichinSchwe« 
feisäure  yerwandebd ,  die  Chromsäure  sn  GhiDmoxydtal  redo» 
zirt,  behandle  dann  mit  Ammoniak,  um  das  Chromoxjdul 
niederzuschlagen  und  gebe  nachdem  ich  ziemlich  lange  sie- 
den lassen  (was  nothwendig  ist,  um  alles  Chromoxjdul  nie- 
derzuschlagen), auf  ein  Fillnim,  wasche  gut  aus,  glühe  in 
einem  Platintiegel  und  erhalte  durch  das  Gewicht  die  Q'iaa- 
tität  der  Chromsäure, 

Das  Kali  bestimme  ich  als  schwefelsaures  Kali,  durch 
Abdampfen  der  Tom  Chromoxydul  abfiltrirten  Flüssigkeit  bis 
zur  Trocknifs,  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Schwefdi- 
säure  und  Glühen  desselben« 

Nach  dieser  Methode  einhielt  ich  die  folgenden  Zahlen : 
Geschmolzenes  Ghlorsilber. 
i  Gramm  Salz  gab  0,795  Chlorsilber,  welches  194t  Chlor 

in  100  ThL  enthält 
1,60  —      —      —  1,238       —      —      —        9o,a6  — 
1       —      --*      —  o,8ao      —      —      —        2o,aa  — 
1       —.      — .      —  o,8i5      •—      —      —        20,10  — 

Chromoxydul.      ^ 
1  Gr.  Salz  gab  o44^  Chromoxydul,  welches  57,80  Chrom- 
säure entspricht 
i  — .    —    —    0^5   —    —    —    -—    —  57ife    — 
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1  Gr«  Sd»  §ab  0448  Chrornoxydol ,  welcbo»  5&|2i  Ckrom- 

säore  eoUpricht 
0,60     —    —    Q|a68  _    —    ~   ~    —  58»o3    — 

Schwefelsaures   Bali. 
I  Gr.  Salz  gab  0^489  desselben  =3  s  1^88  Kalium. 

Die  berechnete  ZusammenaeUang  des  Salzes  ist: 
Chromsänre  58,35 

Chlorkaliam  4i,65 

l0Q/>O 

Das  Cblorkalium  entbält     19,91  Cbior 

di|74  Kalium 

4i,65 
Ich  fand  demnach         58,21  Cbromsäure 
19,41  Cblor 
21,88  Kalium 


99,5o 

Alle  meine  andern  Analjsen  stimmen  merUieh  mit  di^ 
ten  Zahlen  überein;  sie  sind  außerdem  in  dem  Laboratorinm 
und  unter  den  Augen  des  Hr.  Dumas  ausgeführt,  welcher 
mit  besonderm  Wohlwollen  dem  Gang  derselben  folgte  nnd 
mich  bei  dieser  wie  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  seine« 
Rathe  nnd  seiner  Erfahrung  unterstützte» 

Gehen  wir  zd  den  yorzüglichsten  Eigenschaften  desdop- 
peltchromsauren  Chlorkaliums  über. 

Die  Wirkung  des  Wassers  ist  bemerkenswerth.  Bringt 
man  einen  Krjstall  des  Salzes  in  Wasser,  so  wird  dessen 
rothe  durchsichtige  Farbe  in  ein  mattes  Weifs  umgeändert 
und  überlafst  man  nachdem  das  Salz  gelost,  die  Flüssigkeit 
sich  selbst,  so  erhält  man  bald,  nicht  Krjstalie  des  ange- 
wandten Salzes,  sondern  Krystalle  von  doppelt  chromsaurem 
Kali.  Es  bildet  sich  gleichviel  ob  man  die  Flüssigkeit  durch 
Warme  oder  durch  freiwilliges  Verdampfen  krystalUsiren  läfst. 
Setzt  man  aber  dem  Wasser  nur  so  viel  Salzsaure  zu,  daff 
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die  Chromsiare  nicht  in  CMorSr  rerwaodelt  wird,  so  bildet 
sich  kein  doppelt  chromsanres  Kali  ond  das  Sak  hrjstallisirt 
nnyerindert.  Endlich  erfaSlt  man  je  nach  den  angewandten 
rehftiTen  Mengen  Saure  ond  Wasser  ein  Gemisch  beider 
Salze. 

Das  Wasser  wird  demnach  Ton  dem  doppelt  chromsaU' 
ren  Chtorhaliom  zerlegt;  der  Wasserstoff  desselben  yerbindet 
sich  mit  dem  Chlor  za  Chlorwasserstoffsäare ,  welche  frei 
wird,  wahrend  der  Sauerstoff  desselben  an  das  Kalinm  tritt. 

Diese  Reaction  ist  interessant,  obgleich  man  sie  gleich 
anfangs  yoranssehen  kann;  es  entstehen  dabei  wieder  genaa 
die  zur  Bildung  des  doppelt  chromsauren  Chlorurs  angewand- 
ten Producte,  so  dafs  man  zur  Yersinnlichung  dieser  Reaction 
nur  das  oben  gegebene  Schema  umzukehren  braucht.  Das 
Salz  bildet  sich  yon  neuem,  wenn  man  die  oxydirende  Wir- 
kung des  Wassers  durch  eine  angemessene  Menge  Salzsäure 
korrigirt  Es  ist  demnach  nicht  möglich  dieses  Salz  durch 
Krjratallisation  zu  Acinigen ;  man  kann  es  blos  zwischen  Fliefs. 
papier  pressen  und  deswegen  bekam  ich  bei  meinen  zahlrei- 
chen Analysen  auch  fast  immer  einen  kleinen  Ueberscbofs 
von  Chlor. 

Das  doppelt  chromsaure  Chlorkalium  kiystallisirt  sehr 
gut  in  geraden  Prismen  mit  rechtwinhlicher  Basis;  es  besitzt 
die  Farbe  des  doppelt  chromsauren  Kalis  und  ist  nicht  zer- 
fliefslich.  Seine  andern  Eigenschaften  aufzuzählen  ist  unnS* 
thig,  denn  es  sind  die  der  Chromsäure  und  des  Chlorkaliums; 
bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  entweicht  doppelt  Chlor- 
Chrom  *). 


*)  Nach  den  Untersuchungen  yon  H.  Rose  ist  dieses  Doppelt- 
Chlorchrom  eine  den  beschriebenen  ähnliche  Verbindung  toa 
a  At.  Chromsäure  und  i  At  Chromchlorid  (s.  Ann.  y.  P.  1 17 
S.  570).  J.  L. 
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Ich  hahe  sMir  Bereitung  ilietes  Salze»  die  wohlfeilste 
Methode  angerieben f  man  bann  ex  aneh  aaf  directerem  Wege 
dersiellen «  wenn  man  %  At  ChpomaäuFe  mit  i  kU  Chloika« 
lium  isusauimenbringt  und  die  Fluf$i||;beil  durch  Chlorwaeser« 
stoffsä'are  ansäaert.  Es  entsteht  gleichfalls,  wenn  man  Dop- 
pelt« Chlorchrom  mit  einer  gesättigten  Chlorhaliam^Xipsang 
beha^delt  und  hierbei  sind  ajle  seiner  Bildung  g^nstige  VoMm 
Stande  Tttreinigt,  weil  das  Wasser  d^  Doppelt -'ChlorcBvoni 
in  Chromsäure  und  Chlorwaisevstoffsäiire  Terwandelt 

Da  die  leichte  Darstellung  und  die  Zusammensetzung 
dieses  Salzes  dasselbe  in  den  K&nsten  anwendbar  machen 
liÖnnen,  mafs  ich  bemerken,  dafs  wenn  man  statt  doppelt 
chromsauren  Kalis  neutrales  nimmt,  die  erhaltenen  Krjstafle 
mit  Chlorhalium  -  Hrystallen  gemengt  sind. 

Durch  Behandlung  des  Doppelt  -  Chlorchroms  mit  gesät- 
tigten Lösungen  verschiedener  Chormetalle  erhielt  ich  Bi- 
Cfaromate  von  Chlor* Natrium,  Calcium,  Magnesium  und  Am- 
monium. Die  drei  alleren  sind  zerfliefslich ,  das  letzte  ist 
viel  ISslicher  als  das  Kalisalz,  denn  die  LosUchheit  dieser 
Salze ,  welche  alle  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiobe 
Eigensohatteo  besitzen,  scheint  blos  von  derjenigen  der  als 
Base  dienenden  Chioriire  abhängig  zu  sejn. 

Das  doppelt  chromsaure  Chlorammonium  ist  dem  äufse- 
ren  Ansehen  nach  leicht  mit  dein  Kalisalze  zu  verwechseln 
und  hat  aufaerdem  dieselbe  Krystallform.  Seine  Analyse  gab 
mir  : 

Chromsäure  65,5 

Chlorwasserstofisäure   23,5 

Ammoniak  io,8 


99,8 
Nach  der  Berechnung  wäre  seine  Zusammensetzung : 
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Chromsätu'e  66,0 

CUorvTasserttoffsaui-e  93,9 
Ammoniah  10,8 


iöo,o 
Es  gelang  mir  nicht,  die  doppelt  clmnnsaaren  Chlorüre 
von  Baryoin  und  Strontiam  darzustellen,  da  deren  gesättigte 
liosungen  durch  Zusatz  ton  Chlorwasserstoffsäare  geföllt  wcr- 
deo.  Ad^ci^  Chlortire  suchte  ich  nicht  mit  Chromsäure  zu 
verbinden;  ich  «ehe  dies  für  umnteressarit  an,  denn  wenn 
man  annimmt  dafs  sie  exisfiren,  was  wahrscheinlich  ist,  so 
aind  deren  Eigenschaften  im  Voraus  bekannt. 

Obgleich  die  eben  beschriebenen  Sal;se  noch  keine  Anar 
iogie  in  der  Wissenschaft  haben,  ist  doch  deren  Existenz  so 
natürlich,  so  logisch«  dafs  dadurch  die  Existenz,  anderer 
Verbindungen  derselben  Art  zwischen  gewissen  Saucrstofi« 
säuren  und  als  Basen  dienenden  Chlorüren  sehr  wahrschein*» 
lieh  wird;  sollte  man  nicht  auch  durch  die  Analogie  der 
letzteren  mit  den  Cyan-,  Schwefel-  und  Fluor -Verbindungen 
etc.  zu  dem  Glauben  berechtigt  werden,  dafs  man  auch  mit 
diesen  Körpern  und  denselben  Sauerstoffsäuren  Verbindungen 
von  grofsem  Interesse  erhalten  könne?  Die  Existenz  solcher 
Verbindungen  läTst  sich  wie  fts  mir  scheint  voraussehen, 
denn  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  und 
besonders  in  dem  uns  (gegenwärtig  beschäftigenden  Theiie 
giebt  es  künftig  keine  isolirte  Thatsachen  mehr ;  alle  knüpfen 
und  ketten  sich  aneinander  und  jede  neue  Beobachtung,  weit 
entfernt  die  Gesetze,  welche  sie  regieren  müssen,  wankend 
zo  machen,  nimmt  nur  den  Platz  ein,  welchen  ihr  eine  ver- 
nünftige Theorie  zum  Voraus  ange¥riesen  hatte. 
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lieber  die  Veiirindungen  des  Naphthalins  mit 

Chlor 

▼on 
H.  Aug.    Laurent 


(Annalet  de  Ghinnie  et  de  Physique.  Mars  i833.) 

i^^eoii  iDMi  einen  Strom  trocknen  Chlorgaset  bei  gewShn- 
licher  Temperatur  über  NqAtbaKn  leitet,  so  findet  nnmitteU 
bar  eine'  lebbafte  Reaetion  ttati  Das  Naphthalin  fangt  an 
SU  achmelzen  nnd  wenn  die  Cblorentwicklimg  ratcb  gebt,  ao 
▼erflSebiigt  atch  ein  Theil  und  legi  sieb  an  den  benachbar- 
ten Gegenatanden  in  Form  eines  neuen  Prodnetes  an ;  gleicb» 
settig  entweichen  Salzsäure  -  Dämpfe.  Wenn  der  grofsta 
Theil  das  Naphthalins  angegriffen  ist,  so  wird  die  yoriier 
flüssige  Masse  nach  und  nachdioh;  es  setzt  sieb  ein^weilae, 
bSmige  Malerie  ab  und  einige  Zeit  nachher  erstarrt  alles  m 
einer  Masse  ron  der  Consistenz  des  erstarrten  Olivenöls. 
Wäre  noch  nicht  alles  Naphthalin  angegriffen,  to  müfirte 
man  das  GafaCi  gelinde  erwärmen,  um  ea  Yon  neuem  su 
schmelzen  nnd  nochmals  Chlor  darüber  leiten. 

Wenn  die  Einwirhnng  beendigt  ist,  so  besteht  daa  Pro^ 
duet  auf  zwei  neuen  Yerbindungen,  wovon  die  eine  fest, 
wei£i  nnd  körnig,  die  «ndeve  ülig,  leicht  gelb  gefnriil  ist 
nnd  eine  gewisse  Quantität  der  ersteren  aufgelöst  enthält 

Um  die  feste  Materie  zu  reinigen,  welche  ich  in  der 
Folge  festes  Chlorür  nennen  will,  giebt  man  das  Gemiaeb 
in  eine  unten  zagescbmolzene  GlasrSbre,  giefst  das  4 — Sfacbe 
seines  Yolnms  Aether  darauf  und  schüttelt  heftig  fusammen; 
der  Aether  15st  das  SUge  Chlorür  sehr  leicht  auf,  während 
er  kaum  das  feste  angreift,  welches  letztere  sich  nach  einigen 
Sekunden  zu  Boden  setzt  Man  giefst  die  überstehende  Flus« 
aigkeit  ab,  giefst  Ton  nenem  Aether  darauf  u.  s.  w.  und  wie« 
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derbolt  dies  noch  3  —  4mal.  Zuletzt  giebt  man  alles  auf 
ein  Filter,  waschst  noch  mit  etwas  Aether  and  prefst  sidelzt 
zwischen  Fliefspapien  Das  so  bereitete  Chlorur  darf  nor 
noch  getrocknet  nnd  geschmolzen  werden  um  es  rollhom- 
men  rein  za  haben« 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Naphthalins  ans 
Theer  mittelst  der  Einwirkung  des  Chlors ,  bemerkte  ich 
schon,  daPs  wenn  man  das  Durchleiten  desselben  zu  Tange 
fortsetze,  das  Naphthalin  auch  angegrifiFen  und  in  ein  neues 
Product  rerwandelt  werde ;  es  ist  dasjenige,  welches  ich  ge- 
genwartig beschreibe.  Dieses  Verfahren  kann  ebenfalls  mit 
VcMrAeil  angewandt  werden,  wenn  man  gleichzeitig  aus  dem 
Theer  noch  andere  Materien  ausziehen  will ,  welche  ich  spä* 
ter  bekannt  machen  werde. 

Es  gelang  mir  nicht  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  ölige 
Chlorur  frei  Ton  festem  zu  erhalten.  Ich  bereitete  das  zu 
meinen  Untersuchungen  dienende  auf  folgende  Art : 

Die  zusammengegossenen  aetherischen  Flüssigheiten  de- 
stillirte  ich  so  weit  ab,  dafs  nur  der  grofste  Theil  des  Ae- 
thers  entfernt  ward ,  und  setzte  dann  den  Ruckstand  einer 
Halte  Ton  *—  lo*  aus.  Man  mufs  ihn  sehr  lange  in  dieser 
Temperatur  lassen ,  denn  sehr  olt  setzt  sich  das  feste  Chlo- 
rur bei  —  lo'*  während  einer  Stunde  noch  nicht  ab,  wäh- 
rend es  tu  I  —  3  Tagen  bei  einer  Temperatur  yon  +•  5  oder 
10  kiystallisirt  Man  mufs  gleichfaDs  eine  kleine  Menge 
Aether  dabei  lassen ,  um  das  Oel  flussiger  zu  erbalten ,  damit 
die  Theilchen  des  festen  Chlorurs  sich  leichter  zum  Krystal- 
lisiren  yereinigen  kt^nnen«  Ich  zog  zuletzt  mittelst  einer 
Pipette  das  ölige  Chlorur  ab  und  erwärmte  es  gelinde,  um 
den  Aether  zu  entfernen. 

Obgleich  das  ölige  Chlorur  sich  durch  die  Einwirkung 
des  Chlors  zuerst  bildet,  so  will  ich  doch  zuerst  die  Eigen- 
schaften des  festen  Chlorürs  beschreiben,   denn  die  Eigen« 
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tckaften  des  enteren  werden  durch  die  des  letzteren  modi- 
ficirtt  weil  ei  immer  eine  gewisse  Menge  daron  aofgeloit 
entbält 

Fe$te3  Naphthalin- Chlonir. 

Man  erkäit  dasselbe,  je  nach  dessen  Darstellnngsart,  ent- 
weder in  Gestalt  eines  weiTsen,  brystalUnischen,  etwas  glan* 
9endep  Palyers,  oder  in  rhombischen,  darchsichtigen,  glas- 
glanzenden  Blattchen.  Um  es  in  letzterer  Form  za  erhalten , 
mufs  man  es  in  Aether  aaflSsen  und  durch  Erhalten  krysteU 
lisiren  lassen;  da  es  sich  aber  nur  sehr  langsam  lust  und 
eine  sehr  grofse  Menge  Aethers  bedarf,  ist  es  am  besten, 
es  in  eine  starke  mittelst  eines  Glasstopseis  rerschlossenen 
Glaskugel  m  geben,  wie  man  deren  seit  kai*zer  Zeit  im 
Handel  findet  Man  giefst  das  3o  —  4ofache  seines  Yoloms 
Aether  darauf,  verschliefst  die  Kugel,  bindet  den  Stöpsel 
mit  Bindfaden  fest,  stellt  sie  ins  Sandbad  und  erhitzt  einige 
Grade  über  den  Siedpunkt  des  Aethers  hinaus.  Wenn  das 
Chlorur  aufgelöst  ist,  läfst  man  die  Kugel  im  Sandbade  er- 
kalten und  erhält  schSne  durchsichtige  Kr)'stalle  in  Geatalt 
von  rhombischen  Blättchen.  Da  ich  nur  eine  kleine  Quanti* 
tat  angewandt  hatte ,  waren  die  erhaltenen  Kryttalle  oicbt 
dici&  gepug,  um  deren  Winkel  messen  zu  kSnnen.  Unter 
dem  Mikroskop  gesehen  schienen  sie  mir  dem  schiefen  pris- 
matischen System  mit  rhombischer  Basis  anzugehören.  Die 
ebenen  Winkel  der  Basis  haben  ungefähr  io5  und  75^.  Hin» 
sichtlich  der  Neigung  dieser  auf  die  Ebenen  des  Prismas 
konnte  ich  kaum  erkennen ,  dafs  sie  nicht  perpendikular  ist. 
Die  meisten  dieser  Krjstalle  haben  stumpfe  abgestutzte  Win* 
kel ;  sie  lind  sehr  zerbrechlich  und  lassen  sich  ähnlich  den 
Harzen  pulrerisiren. 

Dieses  Chlorur  schmilzt  ungefähr  bei  160^  und  gesieht 
lieim  Erkalten  zu  einer  krjstallinischen  Masse;  treibt  man 
die  Temperatur  weiter,   so  fangt  es  an  zu  sieden  und  ser- 


Digitized 


byGoogk 


11 

wetzt  sich  onter  E>itwicklung  von  SaizsSore-Dämpien;  man 
erhalt  ein  neues  Product ,  welches  schmelzbar  und  unlirrstal- 
listrbar  ist  und  auf  dem  Boden  der  Beiorte  bleibt  eine  aaf* 
geblähte  kohlige  Masse  zurück,  Eihitzt  man  aber  in  einem 
Gasstrome  oder  in  einer  geneigten ,  an  beiden  Seiten  offenen 
Glasröhre  9  so  verfliiGhtigt  es  sich  uuzersetzt.  Es  besitzt  ei- 
nen  starken  eigenihumlicbeo  Geruch.  In  Wasser  ist  es  un- 
löslich; in  isiedendenl  Alkohol  lost  sich  nur  eine  äulserst  ge* 
ringe  Quantität,  welche  beim  Erkalten  fast  gänzlich  in  Ge,t 
stalt  kleiner  Blättchen  wieder  heransföUt;  in  Aether  ist  9$ 
IMicher,  besonders  in  der  WSrme.  An  der  Luft  verändert 
es  sich  nicht  Lafst  man  es  auf  Papier  schmelzen  und  zün- 
det dieses  an,  so  brennt  es  mit  dicker,  rolsendcr,  an  den 
Bändern  grüner  Flamme;  allein  iur  sich  brennt  es  nicht, 
selbst  nicht  in  Dampfgestalt 

Chlor,  Brom  and  Jod  haben  keine  Wirkung  auf  das» 
selbe.  Kalium  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  in  ganz 
geliader  Wärme  damit  zusammengebracht,  zersetzt  es  unter 
einer  kleinen  Bjcplosion  und  Lichterscheinung;  es  bildet  sich 
Cbiorkalium,  es  setzt  sich  eine  grofse  Menge  Hohle  ab  und 
wenn  man  den  Yersoch  in  einer  kleine^  GlasrShre  machte, 
ao  erhält  man  ein  mit  grciner  Flamme  brennendes  Gas. 

Schwefelsäure  zersetzt  es  in  der  Kälte  nicht;  wohl  aber 
bei  fortgesetztem  Sieden.  Salpetersäure  greift  es  nur  bei 
lange  andauerndem  Sieden  an,  und  verwandelt  es  in  kleine 
gelbliche  Krystalle. 

Salzsäure  und  Ammoniak  sind  ohne  Wirkung  darauf 
Kali  scheint  es  in  der  Kälte  nicht  zu  yerändem ;  allein  beim 
Sieden  damit  bildet  sich  Chlorkalium  und  eine  neue  krystat* 
linische  Yerbindnng. 

Nach  der  von  Hr.  Dumas  bekannt  gemachten  Analyse, 
von  welcher  meine  neuen  Resultate   kaum  um  0^6  pro  Cent. 
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weniger  WasserstoiT  abweichen,  kt  die  Zotammeneefmng 
dieses  CblorBrs: 

Kohlenstoff  44969 

Wasserstoff         3,i2 

Chlor  53,19 

100,00 

Ich  analysiite  dasselbe  ron  neaem,  weil  die  ton  Herrn 
Ommas  gegebene  Formel  demselben  noch  einige  Zweifel 
hinsichtlich  des  bei  der  Beaction  des  Chlors  anf  das  Naph- 
thalin entweichenden  Salssäaregases  lietk;  da  aber  die  Qoan- 
tftft  des  darin  enthaltenen  Wasserstoffs  (nngefXhr  2  pr.C.) 
sehr  gering  ist,  so  richtete  ich  hauptsächlich  alle  meine 
Sorgfalt  auf  die  Bestimmung  des  Wassers. 

Ich  bediente  mich  der  Methode  des  Hr.  Liebig;  ieh 
trocknete  die  erwärmte  Rohre  durch  einen  Strom  trochner 
Loft  ans,  brachte  durch  Eintauchen  des  offenen  RSbrenendes 
m  das  vorher  geglühte  noch  warme  Knpferoxjd  eine  unge- 
fähr 2  Zoll  lange  Lage  desselben  auf  den  Boden  der  noeh 
warmen  Rohre,  brachte  darauf  ein  Stückchen  eines  Glaastab» 
chens  unil  liefs  das  in  einer  hleinen  dünnen  Glashngel  enl» 
ballene  Chlorür  schief  darauf  fallen,  um  es  zu  aerbrechen, 
worauf  das  Chlorür  sich  über  die  Hupferoxydlage  Terbreitetaii 
Ich  bediente  mich  dieser  Glaskugel,  damit  sich  das  schmeU 
sende  Chlorür  nicht  an  die  oberen  heifsen  Wände  der  Rohre 
anhängen  konnte.  Das  Chlorür  ward  mit  Kupferoxyd,  wie 
oben  bedeckt  und  nachdem  der  vorher  zusammen  gerichtete 
Rest  des  Apparats  daran  gefügt  worden,  erhitzte  ich  sogleich 
bis  zum  Erweichen  der  Glasrohre,  welche  aus  sehr  dickem 
grünem  Glas  besteht  und  nach  Hr.  Dumas  Methode  mit 
Rauschgold  umgeben  sejn  mufs.  Die  Resultate  dieses  Anahsi 
sind  folgende: 
o,5oo  Gr.  Materie  gab  0,816  Kohlensäure  u.  0,112  W« 
welche  entsprechen ; 
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Atome 

VerhäUnil 

KoUeostoff     0^251563 

5905 

10 

Wasserstoff     o,oia53 

1990 

3 

Chlor               0,96194 

ii83 

3 

o^Soodo 

Gefimden 

Berechnet 

Kohlenstoff        45ii 

45^ 

Wasserstoff         ^^ 

2,2 

Chlor                  52y^ 

52,5 

1 00,0  » 00,0 

Für  die  Formel  Ch2+  C'<>H  konnte  man  die  Theorie 
der  Bildung  dieser  Verbindung  also  geben ,  dafs  3  Vokimina 
Chlor  auf  i  Volom  Naphthalin  C^^H^  wirkend,  dasselbe  in 
ein  besonderes  Chlorür  Ch^4*  C^^H^rerwandeln  und  2  Tot. 
Chlorwasserstoffsa'ure  entbinden. 

Ich  werde  sogleich  zeigen,  dafs  die  Wirkung  nicht  so 
einfach  ist,  denn  es  bildet  sich  gleichzeitig  eine  ölige  Ver- 
bindung,  welche  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Oeliges'  NaphthaliB-Chloriir* 
Dieses  Chlorur  erscheint,  so  wie  ich  es  erhielt,  in  Ge- 
stalt  eines  leicht  gelh^n  Oels,  welches  dichter  als  Wasser 
ist  und  einen  dem  vorhergehenden  Chlorur  ähnlichen  Geruch 
besitzt.  E^  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  loslich  in  Alkohol; 
in  Aether  lost  es  sich  in  jedem  VerhältniTs.  Seine  übrigen 
Eigenschaften  sind  nur  annähernd,  weil  sie  durch  die  Gegen- 
wart des  festen  Chlorürs  modificirt  sind.  Ich  glaube,  daft 
es  ohne  Zersetzung  flüchtig  ist ,  wenigstens  schreibe  ich  den 
geringen  Kohle -Absatz  und  die  Salzsäure  welche  es  bei  der 
Destillation  giebt,  dem  beigemischten  festen  Chlorür  zu: 
denn  das  Destillat  besitzt  nahezu  dieselben  Eigenschaften 
wie  das  Slige  Chlorür,  und  es  setzt  sich  beim  Ek'kalten  zu 
— -lo*"  eine  krjstallinische  Materie  daraus  ab,  welche  dieselbe 
ist  als  tlie  ans  dem  festen  Chlorür. 
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Et  hano  lUi  der  Loft  nicht  für  sich  allein  breoneit»  ton« 
dem  xnuft  mit  einem  brennbaren  KSl*per,  ab  Hola  oder  Pa- 
pier gemischt  seyn;  die  Flamme  wekhe  es  alsdann  giebl,  ist 
an  den  Rändern  gr3n  and  rofsig.  Das  Chlor  wirkt  darauf, 
wie  ich  es  weiter  unten  zeigen  werde.  Salpetersäure  ver- 
wandelt  es  in  eine  gelbe  barsige  Substanz.  Kalium  scheint 
es  selbst  beim  Sieden  nicht  zu  verändern,  denn  es  bleibt 
immer  eine  Slige  Materie  zurück  und  das  gebildete  Cblorka- 
lium  kann  der  Gegenwart  des  festen  Chlorürs  zugeschrieben 
werden.  Kali  scheint  ebenfalls  ohne  Wirkung  darauf  za 
seyn  und  wenn  man  nach  einigen  Tagen  Krystalle  entstehen 
siebt,  so  entstanden  dieselben  ebenfalls  durch  Zersetzung  des 
festen  Chlorürs. 

Ich  analysirte  diese  Verbindung  unter  Beobachtung  der- 
selben Yorsicbtsmaisregeln ,  wie  bei  der  vorigen  und  um 
Irrthümer  durch  etwaige  Gegenwart  von  Wasser  oder  Aether 
zu  vermeiden,  wandte  ich  ein  Chlorür  an,  welches  ohne 
Beihülfe  fremder  Körper  dargestellt  worden ;  d.  h.  nachdem 
ich  Chlor  über  das  Naphthalin  geleitet  hatte,  dekantirte  ich 
das  flussige  Chlorür  mittelst  einer  Pipette  und  analjsirte  es 
ohne  vorher  eine  ziemlich  grofse  Menge  noch  darin  enthal- 
tenen festen  Chlorurs  abzuscheiden« 
0,633  Gr.  Materie  gab  1,354  Kohlensäure  u.  o,i85  Wasser, 
entsprechend : 

Atomen 
Koblenstoflf  0,34673    =    907  oder  90    =    7C'®  +  «C^« 
Wasserstoff  o,oao53    =    3a8    —    34    =    7  H<  +  2  H^ 
Chlor  o,a5574    =     116    —     11    =    7Ch+2Ch^ 

Oi633oo 

Diese  Analyse  zeigt,   das  mau  dieses  dlige  Chlorür  tii- 
•ehea  bauii  als  ein  Gemisch  von 

7At  (C^OH^^^Ch)  mit  2  At.  (C«0H8  +  Ch2) 
(C*OH^  +  Ch)   wäre  die  Formel  des  im  reinen  Zustande 
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angeh^iHBiencn  Slig^n  Chlorurft  oder  äi»  wätiren  Näplithalio- 
Chlorfirs,  aiiälog  ^m  Oel  der  hollindiscbeD  Chemiher,  aos 
gleichen  Vol.  Chlor  und  Naphthalin  bestehend. 
Nach  dieser  Formel   bestände  es  aus 
60,9  Kohlenstoff 
3,9  Wa»erstoff 
36,ä  Chlor 

100,0 
Nach  diesen  Analysen  scheint  sich  das  Chlor  mit  einem 
Theil  unzersetzten  Naphthalins  zn  vereinigen ,  während  es 
sich  mit  den  Producten  der  Zersetzung  eines  andern  Theils 
yerbindet.  Da  mir  diese  doppelte  Wirkung  wahrscheinlich 
vorkam ,  so  untersachte  ich  diese  Frage  auf  eine  andre  Art. 

Ich  bemerkte  nämlich  ^  dafs  je  mehr  man  die  Wirkung 
dies  Chlors  auf  das  Naphthalin  verlängerte,  man  in  dem 
Maafse  mehr  festes  Chloriir  erhielt  und  schloPs  daraus,  daft 
dieses  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  ölige  Chlo* 
rür  entstehe.  Um  diese  Voraussetzung  zu  verificiren,  liefs 
ich  lange  Zeit  eiüen  Strom  von  Chlor  durch  so  gut  als 
möglich  gereinigtes  Öliges  Chlorürv  streichen.  Es  ward  nur 
schwer  angegrifiPen,  theils  wegen  der  klebrigen  BeschafFen« 
lieit  des  Oels ,  theils  wegen  der  geringen  Tendenz  des  Chlors 
dasselbe  zu  zerlegen»  Ich  unterbrach  die  Operation,  als  das 
Oel  äufserst  dick  geworden  war  und  überliefs  es  dann  bei 
gewohnlicher  Temperatui*  sich  seihst  ^  nachdem  ich  etwas 
Aether  zugesetzt  hatte,  um  es  flüssiger  zu  machen*  Nach 
Verlauf  eines  Tages  war  die  Flüssigkeit  su  einer  Masse  ge- 
standen und  konnte  leicht  ungefiihr  die  Hälfte  ihres  Gewich- 
tes festes  Chloriir  davon  getrennt  werden. 

Auf  der  andern  Seite  liefs  ich  Chlor  auf  4,0  Gr.  ia  einer 
kleinen  Glaskugel  vorher  abgewogenen  Naphthalins  wirken. 
Als  dieses  zum  Theil   in   dne  51ige   und  eine   feste  Materie 
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verwaiideh  worden  war,  wog  icb  dasselbe;  es  halte  am 
3,5o  Gr.  an  Gewicht  zugenommen«  leb  liefs  einen  Tag  lang 
noch  Chlor  auf  die  7,5o  Gr»  wirken  and  die  nun  grSfsten- 
theils  festgewordene  Materie  wog  jetst  8,5o  Gr. 

Das  erste  Gewicht  7^  Gr.  wurde  ein  Gemisch  rorstel* 
len  Ton  ungefähr  1  Atom  8Iigen  mit  1  Atom  festen  Chiorurs. 
Das  zweite  Gewicht  8,5o  Gn  wurde  geben  ein  Genüiscb  Ton 
ungefähr  4  At.  festen  Chlorürs  mit  1  At.  Sligen  CfalorKrs. 
Mit  Hülfe  dieser  Versuche  liefse  sich  die  Bildung  der  beiden 
Producte  auf  folgende  Weise  erklären : 

Durch  Vereinigung  von  1  Vol.  Naphthalin  C*®  H^  mit 
1  Vol.  Chlor  würde*  das  wahre  Naphthalinchlorur  entstellen 
(Ch  +  C^^'H^).  Mit  3  VoL  Chlor  behandelt  würde  sich  die- 
ses zersetzen  und  folgende  Resultate  geben: 

CliM(Ch  +  C»0HO  =  (Ch2  +  C»<^H3)  +  (HCh), 
das  heifst  es  wurde  sich  ein  festes  Chlorur  eines  nesondem 
Kohlenwasserstoffs  bSden  [nqd  sich  gleichzeitig  Chlorwasaec« 
Stofisäure  abscheiden. 

Hr.  Dumas  erhielt  bei  der  Behandlung  des  Kohlenwas« 
serstoffs  aus  dem  künstlichen  Terpenthinkampfer  analoge 
Resultate.  Die  einen  wie  die  andern  gehen  in  das  ein,  was 
man  Ton  dem  Oel  der  hollandischen  Chemiker  weifs,  wel* 
ches,  anfangs  ans  gleichen  Theilen  Chlor  und  Kohlenwasser- 
stoff bestehend  y  sich  durch  einen  Ueberschnft  ron  Chlor 
modificirt. 

ich  schmeichle  mir  nicht,  diesen  schwierigen  Gegenstand 
anfgeklärt  zu  haben ;  allein  ich  glaube  die  Existenz  einer 
Verbindung  ron  gleichen  Vol.  Chlor  und  Naphthalin^  wel<^ 
durch  die  Analogie  angezeigt  war,  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben.  Einem  glücklicheren  Chemiker  als  ich ,  gelingt  es 
Tielleicht  sie  rein  darzustellen. 
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lieber  die  Ziuammensetsrang  der  Pyro- 
Citronensäure 

▼Ott 

M.     J.     Duma  9. 


Vor  einig^ii  JiJiren  khvte  Bt.  Las«aigae  die  Ersaagnag 
dieser  neuen  Saure  liennen  and  gab  üb  Analyien  einiger 
ibrer  Salze,  so  wie  auch  die  der  Saure  selbst  Da  seine 
Resultate  mcbt  mit  der  Theorie  der  Proportionen  vSberein« 
stMmten,  eo  war  ee  Uar,  daTs  Hr.  Laasaigne  bn  der 
Anaijse,  der  Salse  das  KrTStallwass^,  welebea  einige  dersel» 
ben  entbaltea  konnten,  nicbt  mit  in  Betrachtung  gezogen 
hatte.  Hinsichtlich  der  Eiementaranalfse  der  Sanre  hatte 
Herr  Laeaaigne  einen  damals  sehr  allgemeinen  Fehler 
gemacht«  indem  er  derselben  mehr  Wasserstoff  zuschrieb 
ab  sie  wirklich  enthielt  Da  die  Pyrogeosiuren  im  Atlge- 
arm  an  Wasserstoff  sind,  hielt  ich  inuner  eine  Ben* 
Analyse  für  nothig. 

Diei  ist  indessen  mcht  der  eiasige  Grund,  der  mich  wa 
Analyse  dieser  Saure  bewog;  ich  ward  durch 
die  Betrachlang  der  Anoamiie  darauf  geföhrl,  welche  die 
Citronensanre  binsicbüich  der  Wassermenge  seigt,  w^che 
sie  in  getrocknetem  Zustande  noeb  zurSckhIlt  Man  dnrfte 
hoffen  t  dafii  die  Vntersachung  der  Producte,  welche  sie  bei 
der  DertiUelion  giebl,  euMges  licht  Ober  diesen  in  der  Ge- 
ichicbte  der  Sauren  einsigen  Umstand  Tcrbreiten  wurde. 

Man  wird  aufimdem  sehr  fibeüraschl  bei  der  OestiQetioa 
der  Citroaensaure  eo  an  sagea  fast  die  gnaae  Masse  über« 
gdMa  n  aehea,  iadem  kaum  ein  leichter  ko&Iiger  Rückstand 
hinteiUeibt  Dieser  UmsUnd  neigt  eioe  einftche  Beaotion 
aa{  jedoch  bleibt^  so  sorgft'ltig  man  die  Destillation  aucb 
leitet,  beslandig  ein  wenig  Kohle  ;curuck  Die  reinste  Citro« 
aensiure  im  hiftleeren  Baume  destUlirt,  hinlttdafiit  denselben 
kwUL  4.  Pksrm.  Bd.  Till.  Hsft  i.  2 
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eben  lo  gtu  wie  die  geirdunliche  Saure  ooteF  dem  Lufidrocb 
destillirt 

Dm  Aosehea  des  DestiUatioiisprodactes  ist  sehr  merb» 
würdig:  ein  anscheinend  Sliges  Fhiidum  begleitet  die  wäss- 
rige  und  saure  Flüssigkeit,  welche  einen  beträchtlichen  Theil 
des  Productes  ausmacht  Allein  dieses  51ige  Fluidom  hat 
nur  eine  kurze  Existenz;  es  wird  bald  durch  die  blofse 
Einwirkung  des  Wassers  zerstSrt,  welchem  es  viel  Pjro- 
Citronensaure  abgiebt,  schneller  noch  unter  dem  Einflofs 
der  Basen.  Zuletzt  findet  man  nur  noch  P?ro-Citronensaiire 
und  Wasser  unter  den  flSssigen  Producten  der  DestillatioiiY 
wenn  man  an  freier  Luft  die  Sättigung  oder  Reinigung  der 
Pyro-Citronensäure  bewerkstelligt 

Es  bildet  sich  jedoch  immer  noch  ein  andrer  Ri^rper, 
welcher  der  Aufmerksamkeit  des  Hr.  Lassaigne  entgangen 
ist :  es  ist  dies  eine  geistige  und  flüchtige  Flüssigkeit,  deren 
Geruch  an  den  Pjro- Essiggeist  erinnert  Poljdore  Bon« 
lay,  welcher  dieselbe  entdeckte,  wird  deren  Analyse  und 
Geschichte  geben,  sobald  ein  erlittener  schwerer  Unfall ^ 
welcher  seit  zwei  Jahren  die  Chemie  seiner  nützlichen  Mit- 
wirkung beraubt ,  ihm  erlauben  wird  seine  Arbeiten  und  ün* 
tersuchungen  wieder  aufzunehmen.  Ohne  Zweifel  wird  die 
genaue  Kenntnifs  dieser  Flüssigkeit  viel  Licht  über  die  Be- 
action  verbreiten ,  durch  welche  die  Pyro  -  Gitronensaure  ond 
vielleicht  die  Pjrogensänren  im  Allgemeinen  entstehen« 

Die  Pjro  -  Citronensäure ,  welche  ich  analysirte,  war 
durch  Destillation  einer  schon  krystallisirten  und  von  Schwe- 
felsaure vollkommen  gereinigten  Citronensanre  erhalten.  Die 
destillirte  Flüssigkeit  ward  mit  Wasser  verdünnt,  mit  reinem 
kohlensauren  Natron  gesätdgt  und  durch  Itohle  entfärbt 

Mit  dieser  Flüssigkeit  bereitete  ich  das  zur  Analyse  be- 
stimmte pyro  -  citronensanre  Blei,  indem  ich  der  heifsen 
Flüssigkeit  tropfenweise  salpetersaures  Blei  zusetzte  und  einen 
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UeUcscIuifii  ton  pTro^citrooeAtaureiii  Mtiron  in  der  Flüssig- 
keit iie(f.  Auf  di^se  Weise  erhalt  man  etwas  sandiges  Blei- 
salz, weiches  sich  besser  aas  waschen  liTst  «Is  das  halt  berei- 
tete; daa  letztere  nimmt  einen  grofsen  Baom  ein  und  bildet 
oft  eine  Art  gelatinöser  Magma. 

Das  so  erhaltene  pyro-citronensanre  Blei  ward  anrangs 
durch  Dekantation  und  hernach  auf  einem  Filter  ausgewa- 
schen; allein  man  bemerkte  bald,  dafs  dieses  Salz  anflSslich 
ist,  selbst  in  der  Kälte,  so  dafs  das  Auswaschwasser  immer 
bleihaltig  ist.  Man  mufste  demnach  mit  dem  Auswaschen  auf- 
hSren,  nachdem  mehrere  Liter  destillirtes  Wasser  durch  s 
oder  3  Grm.  Salz  gelaufen  waren,  obgleich  die  Flüssigkeit 
immer  noch  bleihaltig  war.  Einigemal  versuchte  ich^  den 
Niederschlag  zu  trocknen  und  ihn  dann  nochmals  zu  waschen; 
allein  das  Resultat  war  dasselbe«  In  der  Kälte  lost  sich  nur 
Henig  Salz  auf;  allein  heifses  Wasser  lost  viel  mehr  und 
läfst  es  beim  Erkalten  in  Flocken  wieder  fallen. 

Das  Bleisalz  ward  im  luftleeren  Baum  bei  iSo*"  C.  in 
einem  Oelbade  getrocknet  Zur  Analyse  gab  man  es  in  eine 
dünne  Platinschale,  benetzte  es. mit  reiner  Schwefelsäure  und 
richtete  dann  die  Flamme  einer  Weingeistlampe  mittelst  ei> 
nes  L5throhrs  darauf,  indem  man  die  Stärke  und  Richtung 
des  Ftaromenkegels  nach  dem  Verdampfen  der  Säure  regu- 
lirte.  Als  die  Masse  trocken  zu  seyn  schien,  erhitzte  man 
die  Schale  über  der  Lampe  von  untßn  bis  zum  Bothglühen 
and  wog  dieselbe  als  das  schwefelsaure  Salz  rein  erschien. 
Man  wiederholte  zuletzt  nochmals  die  Behandlung  mit  Schwe- 
felsaure; allein  gewohnlich  veränderte  sich  das  Gewicht  der 
Schale  bei  dieser  zweiten  Operation  nicht  mehr. 

o,5ooGr.  pyro  -  citronensauren  Blei*s,  welches  man  für 
gut  ausgewaschen  hielt,  gaben  0^53,  und  bei  einer  zweiten 
Anslyse  0,454  schwefelsaures  Blei. 
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Dmet  getrocknete  Sals  nechmaU  anagewMcheii  maA 
smn  sweiteanal  «nalyairt  f[ab  Ton  i^Soo  Gr.  1)  o^So  oad 
n)  0|45i  tohwefelseidrea  BleL 

SS«  KrSTaerer  Sidierlieit  bereitete   man    friaclie  Saure  ^ 
▼erwandelte  aie  in  Bleiaak,  eclued  aiia  demaelben  die  8etee 
wieder  ab,  imd  «teilte  damit  wieder  Bleisalz  dar;  allein  dies 
mal  bediente  man  «ieh  des  essigsauren  Bleis  statt  des  aalpe- 
tersanren. 
o,5oo  Gr.  desselben  gaben  o,45o5  scbwefelsaures  Blei. 

Nimmt  man  das  pyro-citronensaDre  Blei  als  nentralei 
Salz  an,  so  wäre  das  Atomgewicht  der  Sanre  nach  den  drei 
letzten  Yersochen  ss  71 1 ,  706,  707»  Da  dieses  Gewicht  sieh 
bei  allen  Yersucben  constant  zeigte,  so  ist  es  beinern  Zwei- 
fel unterworfen,  dafii  dasselbe  genau  sey. 

Es  ist  so  leicht,  das  pyro-citronensaure  Blei  zu  analy- 
siren,  dafs  ich  hier,  hinsichtlicb  des  KohlenstofiES|  hloa  die 
Besultate  der  Analyse  des  letzten  Salzes  gebe. 

1  Grm.  dieses  Salzes  gab  0,119  Wasser  und  ojbii  Hol- 
lensäure; dies  giebt  für  die  Zusammensetzung  der  trockaea 
SlUre : 

Kohlenstoff  .  .  54,3o 
Wasserstoff  .  .  3,63 
Sauerstoff     •    .    4^,07 

100,00 

Die  Formel  der  Pyro-Citronensiure  ist  nach  diesen  Zahlen:  *) 

C<<>    .    .    .    88t,6  54,07 

H4    .    .    .      iS,o  3,SS 

O^     .    .    .    300,0  4a4ö 

707,6  100,00 


*)  Mehrere  Chemiker  nehmen  nach  Hr.  Beraelius  das  Atom- 
gewif^ht  des  Kohlenstoffs  doppelt  so  grol^  an,  als  Hr.  Gay- 
Lusiac  ftr  dasselbe  angegeben.  Ich  habe  hier  nadi  einige» 
Scbwanlcen  das  letstere  angenommen.    Abgesehen  Ton  mencr 
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Die  Gegenwart  einer  wie  man  eielit  siemlkh  geringen 
Monge  WaMerttoffs  nad  die  Scbwierighail ,  die  Zneanuneii- 
antoimg  der  Fyro»GitmneaiSiii«  mit  der  der  Citroiiensäare  in 
ZmammenselwMig  in  bringen,  yeranlalite  mieh  ao  reraehie- 
denen  Ytrsaclien,  nm  genau  die  Menge  des  Wepierttofis  an 
btaÜmaMn,  welelie  daa  Bleiaala  enthält 

Unter  andern  Yenndum  ?eriirannte  aMi|.n|ao7  pyro- 
catraneneaurea  Blei,  nachdem  aaan  die  Yerhrennnngirjnire, 
welohe  daa  Gemiach  enthielt,  bei  iifi^G  mittelat  dca  Inft- 
Ineren  Ranms  getroehneu  Die  Yerbvmnnng,  nach  der  ge- 
wdfaniieben  Weiie  geleitet,  gab  o,a4&  Waaser.  Diese  Menge 
war  an  grofii,  wegen  dem  in  der  nnm  Auiipttien  der  BShre 
febrancbten  Lnft  enthaltenen  Waaterdampf.  In  einem  Ter* 
gkiohnnden  Yeraneh  fand  man,  dafa  dieae  LaSt  ö^i%  Was- 
anr  geben  nmlate,  wodurch  die  wirkliche  Qoantitit  deaseiben, 
welehe  von  der  Yerbrennnng  der  Saure  rfihrte,  anf  o,a36 
reduairt  ward.  Hiernach  ma£i  die  PjrovCitrencnalinre  3,5a 
pr.  C  Waaeeralo£F  enthalten,  was  genau  mit  der  Beeiuinng 
ftbereinatimmt. 

Dm  dieae  Art  Beatimmungen  imbnall  auasufähren,  darf 
man  nach  der  Yerbrennnng  nur  eine  Flaiehe  mit  Waaaer 
mit  dem  Liebigaehen  Apparat  reibinden  und  die  Luft 
durch  daa  Aualaufen  dea  Wasaera  durchziehen,  was  man 
naittebt  einea  Hahna  regnliren  bann.  Nach  der  ersten  Wä- 
gung derChlorcalcium*Bfihre  rerbindet  man  dieaelbe  wieder 
aait  dem  Än>aaate  und  fangt  wieder  an.  Der  Qewiehtauber- 
aehuTs,  welchen  sie  nun  erlangt,  mufli  ton  dem  Besnltat  der 
ernten  Wägung  abgenogen  werden.  Der  Erfolg  dieaer  Me- 
thode hängt  einaig  daron  ab,  da&  ich  das  Gemiaefa  von 
Uupferosjd  und  Materie   aorgfültig  mit  rieien  Drehapäa 


eignen  Uabenengung  habe  ich  die  Gewüsheit,  dafs  die  gesehiek* 
testen  Ohemiker  Franlireicbs  das  hier  angegebene  Atomgewicht 
ak  aas  richtigere  betrachten. 
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zertheile^  denn  bei  reinem  Hnpferoxyd  mvCs  mit  Tiel  mebr 
Kraft  geMQgt  werden ,  •!•  ea  dorcb  den  Drack  des  Wassert 
in  der  f>1a8obe  cfrreicbt  wird*  In  diesem  Falie  hSnnte  man 
sieb  ohne  Zweifel  aneb  des  Qoeelisilbers  bedienen. 

Im  Allgemeinen  bann  man  sagen,  dafs  bei  den  hent  za 
Tage  zvT  Vermeidang  des  bygrometrischen  Wassers  aoge> 
wandten  Vorsiebtsmafsregeln ,  welche  schon  ohne  Anwendung 
des  luftleeren  Baums  hinreichend  sind,  der  beobachtete  Ue- 
berschoTs  an  WasserstofiF  blos  Ton  dem  hygrometrischeti  Zo- 
stande  der  Luft  abhängt;  dieser  UeberschnPs  ist  nahe  sa  con« 
sitnt,  gleichviel  welche  Materien  vavi  wieviel  derselben  man 
der  Verbrennung  unterworfen  hatte :  derselbe  kann  nur  mit 
dem  bygrometrischen  Zustande  der  Luft  wechseln,  welcher 
in  den  meisten  Laboratorien  nur  wenig  wechselt.  Uebrigeos 
ist  dieser  Wasserstoff- Ueberschufs  im  Allgemeinen  nicht  be- 
deutend genug,  um  das  Atomyerhältnifs  unrichtig  zu  maoheii, 
besonders  wenn  man  für  die  Menge  des  Wasserstoffs  immer 
ungefähr  0,3  pr.  C.  weniger  annimmt ,  als  die  Wägung  gab. 

In  dem  oben  analysirten  neutralen  Salze  war  die  Pyro- 
Gitronensaure  augenscheinlich  trocken ;  um  jedoch  die  Gewifs- 
heit  davon  zu  haben,  wollte  man  ein  anderes  Salz  analyairen 
und  wählte  hierzu  das  doppelt  »pyrotitronensaure  Blei. 

Dieses  Salz  bildet  rieb  leicht,  wenn  man  das  nenlrale 
Salz  in  einem  grofsen  Ueberscbafs  von  Ffro-Citronensaare 
auflöst  und  die  abgedampfte  FKIssigheit  hrystallisiren  lafst 

Das  doppelt  •pyrocitronensaure  Blei  erscheint  in  kleinen 
leichtgelben  Krystalleu.  Man  analystrle  es  mittelst  Schwefel« 
säure  unter  Beobachtung  der  oben  angegebenen  Yorsicbts- 
mafsregeln  0,600  Materie  gaben  0,890  schwefelsaures  Blei 
Es  sind  demnach  1894  Bleioxyd  an  iSa^  Saure  gebanden 
und  folglich  1  At  Bleiozyd  mit  2  At  Saure  und  1  At  Was- 
ser. Es  gSbe  dieses  i5a7,  was  von  dem  vorhergehenden 
kaum  abweicht 
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Bei  der  Elementar  *  Analyse  dieses  Selbes  erhielt  man 
nm  0^2  Haterie  0,791  Kohlensänre  und  0,17^  Wasser; 
dies  gieht  Kir  die  ZnsammenseUang  der  Saure ,  wie  sie  in 
dem  Salze  enthalten  ist: 

KohIensto£P        49,6 

Wasserstoff         4,3 

Sauerstoff  46|t 

100,0 
Diese  Zosammensetzung  stimmt  sehr  gut  mit  dem  Atom- 
gewicht 'der  wässrigen  Säure    überein ,    welches  man    durch 
die  TOrhergehende  Analyse  fand«    Man  hätte  demnach  in  der 

That : 

C20    .    .    .    765,2  5o,o8 

H<o  .    ,    .      6fl,5  4,08 

O^    .    •    *    700,0  45,84 

1627,7  100,00 

Um  alle  Ungewißheit  über  den  wahren  Zustand  des 
Wassers  zu  vermeiden,  hatte  man  das  Salz  bei  140''  im 
trocknen  luftleeren  Baum  getrocknet 

Nach  dieser  Analyse  kann  man  sich  dieses  sam^e  Salz 
zasammengesetzt  denken  ans  1  At.  neutralem  wasserfreiem 
pyro-citronensaurem  Blei  und  1  At«  wasserhaltiger  Säure, 
wie  es  gewöhnlich  die  organischen  Säuren  sind«  Man  konnte 
sagen,  es  sey  ein  Doppelsalz  ron  Blei  und  Wasser,  da  die 
beiden  Basen  jede  V3  des  Sauerstoffs  der  entsprechenden 
Säure  enthalten« 

Die  wahre  Formel  der  Pyro-Citronensaure  ist  demnach 
C'^B^O^  welche  wasserhaltig  werdend  H^  0  aufnimmt« 

Bann  man  nun  aus  dieser  Zusammensetzung  einen  Schlufs 
hinsichtlich  der  Bildung  der  Pyro*Citronensäure  ziehen?  Es 
wäre  dies  roreilig,  so  lange  nicht  ein  ohne  Zweifel  wesent- 
liches Produkt,  die  oben  angekündigte  geistige  Flüssigkeit 
jenau  analysirt  ist     Ich  überlasse  also  Herrn  Boulay  die 
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Beendigttfeg  Aaset  OtggttHaaJgii  wetdier  Siin  enttgamaftea 
•BgakSn,  weil  «  die  oodi  sa  gtiidireiide  Materie  eotdedtfe. 


lieber  Schdele^s  kttiistUebe  Aepfelsäure 


TOB 


Bl  IL  T.  Gu6¥in  Farrg. 


1a  einer  AMwndJBog  <ber  die  Gomfiilerieei  welelM  iA  Im 
NoTeiiil>er  i83i  «n  dem  Inttitiit  n  leiea  die  £lire  batikt 
sprecli  idi  mebe  ZweiM  Sber  die  Identittt  der  Scheele« 
eehen  h&nsäiohen  AepMsinre  mit  der  tos  dee  Tegetabilien 
aus*  Dameb  luitte  ich  nur  ebe  Ueine  AasaU  Yertoolie  an« 
gestelliy  allein  lie  eriaobten  mir^  die  entere  8£ore  ron  allen 
andern  bis  jettt  beliannten  m  nntenebeideA.  Itk  habe  miek 
seitdem  mit  neuen  Untenncbongen  über  diesen  Bfcper  be» 
sehfiftigt  nnd  lege  die  Besnltate  deftdben  bfar  imr. 

Schale  ist  der  erste,  welker  die  Entstebnng  einer  be« 
sondern  88nre  bemerkte ,  als  er  nnler  besüms^en  Umstinden 
Salpetersinre  anf  Gnmmi  einwirken  Befll}  er  nannte  sie  A4* 
pfielsKore.  Fonrcroy  nnd  Vanqnelin  mtefStClaten  ^ 
ScUusse  des  l>ar8bmten  Sebweden  dmreb  nene  Versodie. 
Seit  den  Arbeiten  dieser  Chemiker  wilftte  icb  niebt|  di& 
mm  irgend  etwas  zor  Bestatignng  der  IdenÜlll  dteeer  bei» 
den  SSnren  pnblieirt  bitte.  Jedo^  eägl  Hr.  Bernetins  in 
seinem  Lebrbncb  der  Cbemie,  flr«  Vogel  hilie  geflmden, 
dals  die  mit  2aeker  und  Sripeteninre  daifestsUte  SInre 
niebt  mit  det  Aepföslare  eoi  den  VegetablUen  identisA  My. 
Hr.  Liebig  spriebt  sbei^ls  in  seiner  Arbeit  fibw  <fie  Zn- 
sammensetznng  der  htystdiisii'baren  Aepfirislnre  der  Tegels** 
bilien,  Ton  Versnoben  des  Hrn.  Trommsdorff  flbeir  Ter- 
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idiiedene  mit  d6m  NamcfD  Aepfirisiore  beaMidmete  Substansen 
lod  qNricht  den  Wunsch  ans,  dafli  der  deotselie  Chemiker 
eeioe  Versnche  bekennt  machen  mSchte;  mir  sind  sie  unbe» 
kennt  *).  In  den  meisten  Jahrbüchern  der  Chemie  findet  man 
angegeben,  daft  durch  die  Wirfcong  der  Salpeterseore  anf 
Gummi,  Zucker,  Stirke  und  eine  Menge  anderer  Substansen 
die  Bildung  der  Aepfelsäure  TeranlaCst  werde. 

Ab  im  Jahre  180&  Fourcroj  und  Vanquelin  ihre 
Yersttche  I>ebannt  machten,  war  die  Aepfebtere  noch  nicht 
hrjstailisirt  erhalten  worden  und  die  organisdie  Chemie  war 
nur  ao  weit  fortgeschritten,  dafs,  als  sie  mehrere  Eigen» 
afthaften  fiinden,  die  den  beiden  Säuren  gemein  waren,  sie 
die  eine  mit  der  andern  yerwechselten,  ohne  die  Analyse 
derselben  gemacht  m  haben«  Aber  jetzt,  da  man  die  Aepfel- 
etero  der  Yegetabilien  krystallisbt  erbalten  hat  und  deren 
Eigenschaften  vollkommen  bekannt  aand,  hielt  ich  es  för  in» 
teressant  die  hunstlidie  Siure,  #riche  sieh  unter  so  fielen 
Omstiiiden  Inldet,  ron  neuem  m  studiren. 

Ehe  ich  UL  meinen  Versuchen  Skergeho ,  muft  ich  bo* 
flMrhen,  daCs  die  Salpetersäure  deren  ich  mich  bedenle, 
ein  apeci£  Gewicht  ron  1,339  bei  to^  hatte  und  dafs  die 
Filier  vor  dem  Gebrauche  immer  mit  scLwacher  Salssauro 
gewaschen  wurden« 

HfdroxaleSare  ^ 
Bei  der  Analyse  des  neutralen  Salzes,  welches  diese 
Sfiure  mit  dem  Bleioxyd  bildet,  &nd  ichs 

Gefbitos        Atome:  Berechnet  1 

SanersK^        64,57              6  63,6n 

Kohlenstoff      3i,$5              4  3^94^ 

WassmioS       4yoB              6  3,96 


100^  lOOfOO 


^  yeri^  J^  na^folgende  AbhanifiuAg  8.  96  IT. 
**)  8p  aannt  der  Verf.  die  so^n.  kOnstBche  Aepfebänre.      d.  R, 


Digitized 


byGoogk 


26 

Die  Analjse  einet  aus  i  A&.  Saure  und  2  At  Oxyd  be- 
stehendeii  Zinlisalses  gab  mirs 

Geftmden;       Atome: 

Sauentoff         63,^i  6 

Kohlenstoff       33,i4  4 

Wasserstoff       3,65  6 

Das  Mittel  aus  beiden  Analysen  ist : 

Gefimden :        Atome :         Berechnet  i 
Sauerstoff        68,89  6  63|62 

Kohlenstoff      3a,s5  4  Sa^s 

Wasserstoff      3^  6  3,96 

100,00  100,00 

Die  Aepfelsaure  der  Yegetabilien  fand  Hr.  Liebig  n- 

sammengesetzt  ans: 

Gefunden :  Atome :  Berechnet : 

Sauerstoff        53,879  5  55,888 

Kohlenstoff      41,288  5  43)7^8 

Wasserstoff       a,883  2  1,894 

100,000  100,000 

Diese  Analysen  zeigen,  wie  sehr  die  künstliche  Aepfel* 
saure  in  ihrer  elementaren  Zusamroensetzong  Ton  der  Aepfel- 
saure der  Yegetabilien  yerschieden  ist  *i 

Gleichgeltende  Zusammensetzungen : 

1.  4* 

Wasserfreie  Klesa'ure    nAt        Ameisensäure    .    .    •    •  lAt 
Wasserstoff    .    .    •  6  »  Wasserstoff     ....«» 

3.  5. 

Krystallis.  Kleesaure  .  i  At.        Wasserhaltige  Weinsaure  lAt 
Kohlenstoff.    .    .    .  a  >         Sauerstoff 1  » 

3.  6. 

Essigsäure  •    .    .    .  1  At.        Oelbildendes  Gas  •    •    .  a  At 

Sauerstoff    •    •    .    .  3  »  Kohlensaure •  t 

Wasser 2  t 

^ ^  Sauerstoff 29 

•)  Die  neueste  Analyse  der  Aepfelsaure  von  Lieb  ig  s.  Bd.Y. 
S.  145  dieser  Annden.  d.  R. 
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Da  man  sich  diese  SSure  als  eine  Verbindnof  ?on  Klee- 
säura  mit  WasserstoflP  Toratrilen  kann ,  glaubte  kh  sie  Hj- 
droxalsji'ttre  (Acide  oxal  hy.M^ueJ  nennen  zu  müssen* 

loo  Theile  derselben  nentralisiren  eine  Quantität  Oxyd, 
welche  to,6o3  Sauerstoff  enthält,  oder  Vi  Ton  dem  der 
Saure.   Es  war  mir  sieht  möglich  sie  wasserfrei  darsQStellen. 

Wasserhaltige  HydroxaldSure. 

Zosammensetzong : 

Atome : 

Hj^roxakaure      94^  9  i886,38i6 

Wasser  5,65  1  112^^796 

100,00  1998,861s 

Der  Sauerstoff  der  Sänre  rerhalt  sieh  zu  dem  des  Was- 
eers  wie  la  :  1,  welches  Yerbältnifs  das  Doppelte  von  dem 
des  Sauerstoffs  der  Säure  zu  dem  Sauerstoff  der  Base  in  den 
neutralen  Salzen  ist  Man  bann  diese  Sänre  als  ein  saures 
Salz  betrachten ,  in  welchem  das  Wasser  die  Stelle  der  Basis 
Tertritt  Sie  besitzt  die  Conststenz  eines  sehr  dicken  Syrups, 
ist  farblos,  geruchlos  und  bat  einen  dem  der  HIeesäure  sehr 
ähnlichen  Geschmadi.  Ihr  spec.  Gew.  ist  bei  20^  -«  ii4*6« 
Sie  lost  sich  in  jedem  Yerhältnifs  in  Wasser  ond  in  Alkohol; 
in  kaltem  oder  siedendem  Aether  bt  sie  sehr  wenig  löslich. 
Terpentinöl  Wst  sie  in  der  Kälte  nicht;  sie  erhält  nur  eine 
mehr  sjrupartige  Consistenz  daron;  siedendes  ISst  nor  sehr 
wenig. 

Sie  ist  sehr  zerflierslich  und  wenn  sie  Wasser  aus  der 
Lnft  angezogen  hat,  fällt  ihr  spec  Gewicht  auf  1,37$.  Sie 
siedet  bei  loS"*.  Der  Verlust,  welchen  sie  beim  Erhitzen 
mit  trockenem  Massikot  erleidet,  ist  derselbe,  gteich?iel  ob 
der  Massikot  in  der  zur  Sättigung  der  trocknen  Säure  genau 
hinreichenden  Menge  oder  im  Ueberschufs  genommen  wurde. 
Als  ich  diese  wasserhaltige  Sänre  in  einem  rerschlosse- 
nen  Glase  ruhig  stehen  liefs,  setzten  sich  nach  Yerlanf  eines 
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Honats  Hry^talle  ab,  iv^Mm  in  der  9onn  dn  Ih'julilbn  da- 
BiMitiire  gucken,  tiidi  abtr  irnnh  Um  fibfigaa  EifBasoliaf^ 
tan  wesantllcfa  von  c|issfr  SXwa  mitanaliiadan;  sie  basaftaa 
alle  Eigensobaftan  dar  ByttmäMun,,  lob  balla  ale  iSr  kty- 
atalliairla  Hydrexalsiiire,  wage  abar  aiabl  jnif  Gewtfbhait 
dies  ausznspradbaiif  da  die  QoanlWit  darsdban  n  ainar  Am* 
Ijrae  nicht  hinreiciita 

Die  wasserhaltige  Q^rdxmaMiNre  bildet  mit  den  salsftbi- 
gan  Basan  yoUhonunen  fcarakterisirte  Salze.  Sie  schlägt  Halk, 
Strontian»  und  Barjtwaaier  nieder  |  der  Niederaeblag  ISst  ach 
in  einem  geringen  VeberschoTs  der  Sa'ure  wieder  anf.  Diese 
Eigeosobaft  bat  sie  mit  der  Weinsinre  gemein,  onterschetdel 
sich  aber  ron  dieser  dadnrcb ,  dafs  sie  eine  eoneeotrirle  Hsli- 
Ifiaong  oder  die  LSseng  eines  Mälisabas  nicht  niederseblägl; 
mit  der  Aepfelsjtora  dar  TegatabiUen  kann  sie  nicht  verwech- 
selt werden«  weil  diese  keine  Niedersehlfige  mit  obigen  3 
Alkalien  giabt  3asiscb*essigsaaras,  nentrales  essigsawts, 
salpeiersaarea  Blei  und  salpetersanres  Silber  Verden  von  die- 
ser Sanre  in  volnminSsen  ungefärbten  Flocken  niedergeaobia- 
gen«  Zink  und  Eisen  löst  sie  in  der  Kälte  «nter  Entwichlnng 
von  Wasserslofigas  anf.  Aof  Zinn  wirkt  sie  weder  in  der 
BiSte  noch  in  der  Wärme. 

Die  Losung,  welche  man  erhälti  wenn  man  diaaaSiave 
an  fenchle  Luft  satit,  war  nach  3  Monaten  noch  nicht  wm- 
ändert;  die  Temperatur  wechselte  dabei  von  i9^  bis  au  sS*; 
verdfinnt  asa»  diese  L$sung  jedoch  mit  Wasser,  so  neraelal 
aie  mh  schon  nach  einigen  Tageui  indem  M  sieh  aul 
Sehimmel  überzieht 

1  TU.  Hydfoxalsäure  brachte  man  mit  3  TU.  8alpela^ 
aäure  in  eine  Flasche«  welcher  man  nur  mne  sehr  Ideias 
OefiPanng  lieb,  und  stellte  daa  Gemisch  bei  gewShnlidiar 
Temperatur  einen  Monat  lang  hin«  während  welcher  Zeit 
man  es  täf^  schfittelte.    Es  entwichdte  sieh  Stioheoqrdgtf 
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«nd  Kobkttsliire,  livälirtad  wA  Yiei  Tollliammen  kryttatlisirte 
Rlaosattre  absetzte. 

Hit  SalpetersSttre  heirs  bdiAndelt  verwuiddt  sie  sich  in 
wasserhaltige  Hleesäara  und  Rohlensäure^  wie  sich  dies  ai» 
der  zweiten  gleichgeltend^  Znsammensetsiing  (stehe  oben) 
leidet  erhiart 

1  At  Hjdroxalsiure  =  ^C  +  3  8)  +  C  and  i  At  SaU 
peterslnre  =s  ^  geben  i  Atom  wasserhaltige  Kleesaare  ss 
($  +  Sil),  s  At  Rohlensaiire  =  a  G,  i  At.  Stichstoff  ss;  1Ü 
und  1  At  8tichoxydgas  »^  N.    ( ?  B.) 

Dies  sind  die  theoretischen  Besoltate.  Der  Versach  giebt 
wohl  die  angegebenen  rerschiedenen  Producte,  allein  man 
erhilt  etWM  mehr  Kohlensfinre  als  man  nach  der  Theorie 
erbal^n  sollte,  weil  die  Salpetersäare  aach  aaJT  die  Kleesäore 
wirbt  XSm  diesen  Versach  anzostellen,  mischt  man  a  ThL 
SaipetersSnre  mit  i  ThL  Hydrozalsaare  and  läfst  das  Gemisch 
in  einem  passenden  Destillirapparate  sehr  gelinde  sieden. 

Erhitzt  man  die  Hydroxalsaore  mit  i  Tbl.  concentrirter , 
Torher  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wasser  rerdSnnter 
Schwefelsinre,  so  giebt  sie  Kohlensiore  and  sefaweflichte 
8£are. 

Schwefelsaare  ond  Braonstein  yerwandeln  in  gelinder 
Warme  die  Hydroxalsaare  in  Ameisensaare,  wie  es  die  4te 
gleichgeltende  Znsammensetzang  zeigt 

s  At  Hydrotalsftire    =s    a03C^H24.  a  C&^-H^ 

6  *    Braonstein         i»    (>liS 
4  9    Schwefelsfiore    ob    6S 
geben: 

ft  At  AmeisefttSnre ss    nÖ^C'H^ 

4  »    Wasser tss    4A 

A  t    Sohwefeküores  Manganoxydnl    tss    6  ff>Of 
4  »    Kohleoslot« ss    4C 
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In  eine  mit  tubuiiiter  Vorlage  versehene  Betorte  giübt 
men  ein  Gemiscb  von  t  TU.  Hydroxalsaarc  mit  i  TU.  Was» 
ter,  %  Tbl  gepolverten  Braunstein  und  9  TU.  eines  Gemisches 
Ton  Vi  Tbl.  concentrirter  Scbwefelsäore  mit  s  TU.  Waiaer. 
Das  Gemisch  darf  nur  zum  fSnften,  oder  yierten  Theii  üt 
Retorte  anfüllen,  weil  sieb  dasselbe  aofbläbt.  Man  erbitxt 
langsam,  bis  die  Flüssigkeit  siedet  Man  erhält  eine  saare 
farblose  Flüssigkeit,  welche  manchmal  emen  eigeiithümlichen 
dorchdringenden  Gerach  besitzt,  den  sie  beim  Sättigen  mU 
hoUensaurem  Natron  und  Destilliren  des  erhaltenen  Salzes 
mit  Schwefelsaare  yertiert.  Diese  Säure  besitzt  den  Geruch 
nach  Ameisen,  mit  Quecksilberoxjd  gelinde  erwärmt  giebt 
sie  KoUensäure;  ebenso  mit  salpetersaurero  Silber  und  Queck- 
silber. Die  Metalle  werden  dabei  reduzirt  Mit  Kupferoxyd 
giebt  sie  ein  blaugrünes,  in  sechsseitigen  abgeglätteten  Pris- 
men krystallisirendes  Salz. 

Chlorwasserstofisäure  hat  in  der  Kälte  keine  Wirkung 
auf  die  Hjdroxalsäure;  in  der  Wärme  wird  die  Flüssigkeil 
gelb,  ohne  Gasentwicklung.  Sie  fangt  bei  106*^  an  gelb  zq 
werden  und  wird  verändert. 

Erhitzt  man  sie  in  einem  Destillations  •  Apparate,  so 
bläht  sie  sich  beträchtlich  auf  und  giebt  alle  Destillations* 
Pit>ducte  einer  organischen  nicht  stickstoffhaltigen  Substanz. 
Die  in  der  Retorte  zurückbleibende  Kohle  ist  sehr  voluminös 
und  schwer  einzuäschern. 

Bereitung.  Man  giebt  1  Tbl.  arabisches  Gummi  mit 
s  Tbl,  mit  der  Hälfle  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnter 
Salpetersäure  in  eine  mit  tubulirter  Vorlage  versehene  Re- 
torte ,  welche  nur  zum  vierten  Theil  mit  dem  Gemisch  ange- 
füllt seyn  darf.  Man  erwärmt  gelinde,  bis  alles  Gummi  auf- 
gelost ist  und  nimmt  das  Feuer  hinweg,  sobald  sieh  salpe- 
trichte  Dämpfe  zeigen.  £$  erzeugt  sich  eine  grofse  Menge 
Stickoxydgas.     Wenn    keins    mehr    kommt  ^   läfst    man   die 
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FluSftgkeit  eine  Stunde  lang  sieden ,  rerdünnt  sie  mit  4  ThL 
Wasser,  sattigt  sie  mit  Ammoniak,  und  setzt  eine  LSsong 
von  salpetersanrem  Kalk  zu,  um  die  gleichzeitig  in  geringer 
Menge  gebildete  Kleesäure  niederzuschlagen.  Die  rotbgelbe 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  essigsaurem  Blei  niedergeschia* 
gen ;  der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  so  lange  aus- 
gewaschen, bis  das  Waschfässer  nicht  mehr  durch  Schwe- 
felwasserstoff geschwärzt  wird  und  endlich  durch  einen  Strom 
dieses  Gases,  oder  durch  Schwefelsäure  zerlegt. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  noch  gelb  gefärbt,  man 
dampft  sie  deshalb  in  gelinder  Wärme  ab,  sättigt  sie  mit 
Ammoniak  und  läfst  krystallisiren.  Die  erhaltenen  schwarzen 
Krjstalle  werden  durch  gereinigte  Thierkohle  entfärbt,  die 
entfärbte  Flüssigkeit  durch  essigsaures  Blei  niedergeschlagen 
u.  s.  w.   wie  oben. 

Die  so  erhaltene  saure  Flüssigheit  dampft  man  bis  bei« 
nahe  zur  Syrupconsistenz  ein  und  beendigt  das  Abdampfen 
unter  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe.  Man  darf  das  Ab* 
dampfen  nicht  zu  weit  treiben,  sonst  wird  die  Säure  gelb 
und  erleidet  eine  anfangende  Zersetzung. 

In  diesem  Zustande  enthält  der  Rückstand  1  At  Wasser 
auf  2  At.  Säure. 

Zucker  und  Stärkmehl  geben  eine  Säure,  welche  mit 
der  aus  dem  Gummi  vollkommen  identisch  ist;  ich  fand  dies 
durch  die  Elementaranaljse  dieser  Säure  bestätigt. 

Von  1000  Tbl.  arabischen  Gummis  und  2000  Tbl.  Salpe- 
tersäure erhielt  ich  in  msximo  2,8  Tbl.  Von  1000  Tbl.  Zuk- 
her  und  eben  so  viel  Salpetersäure  erhielt  ich  3,5  Tbl.  und 
von  Stärke  3,i  Tbl.  Hydroxalsäure. 

Die  Herren  Thenard  und  Berzelius  sprechen  von 
mehreren  anderen  Substanzen,  welche  mit  Salpetersäure  er- 
hitzt Aepfelsäure  geben;  es  sind  dies:  Trauben-  u.  Schwamm- 
zucker, Mannit,  Pollenin,   fette  Oele  u.  s,  w.  j    es  ist  wahr. 
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acheialMi,  obgleieh  ich  diu  TeiMch  nUkt  gevadil  liabf  t 
dab  iie  ditiettM  Sisi«  geboi,  welche  ich  ioeheo  Imchrkk 

Hydr Oxalsäure    Salze. 

Saures  hydroxalsanres  Ammoniak. 
ZiisamiiicoselsiiDg : 
HfdrmLalaSiire   89,49  a  Atome 

Aaimonitk  6|i4  1    •*- 

WaMer  &^  a    ~ 

100,00 
Es  hrTStallisift  in  durchsichtigen  ^erseitigen  schief  cn- 
gespitsAen  Pnsnien,  ist  taiTnOS,  anrerinderiich  an  der  Lnn 
nnd  beskzt  einen  leicht  sauren  Geschmadu  100  TU.  Wassor 
Üben  bei  i5*  i,adThL  und  bei  100*  a4|35ThL  anf.  bi  sie- 
dendem Alkohol  ist  es  ISslich ,  nicht  aber  in  fcaitem«  Bis  aaf 
110**  ei^itzt  firl^  es  sich  nnter  anlangender  Zersetzung  gelh. 
Eine  AnflSsong  dieses  Salzes  mit  Ammoniak  nentralisirt  «rf 
an  die  Lnft  gesetzt,  gab  KrystaUe  TOn  sanrem  Sals.  Dis 
Darstellmig  dieses  Salzes  habe  ich  schon  oben  bei  der  Da^ 
stellong  der  Hjdroxalsanre  angegeben. 

Neutrales  hydroxalsaures  Ammoniak« 
Ist  sehr  ISslich  and  nicht  luTStallisirbar. 

Hydroxalsaures  KalL 

Neutrales.  Wenn  man  die  Hjdrozalsanrt  mit  doppelt 
hohlensanfem  Kali  nentralisirt  nnd  die  AnflSsung  an  dar  Loft 
sieben  Ififtt«  so  hrystallisirt  ein  nentral  reaf^rendes  Sals  ia 
achiefi^v  dovcbsichtigen  Rismea  mit  rhmnbiacher  Basis 
heraus. 

Saar  es.  Wenn  man  anstatt  die  S&ire  roIlhomeH^n  n 
aentcalisiren«  einen  sehr  kleinen  Uebersdinis  derselben  lalsl« 
so  erhalt  man  ein  Lakmns  rSthendes  Salz  in  dnrcl^sicht^sa 
nadelfikmigen  Prismen  mit  schiefer  Basis. 
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Hydroxalsaures  Natron. 
Die  Uydroxabäure  bildet  tnil  dem  Natron  eia  neatrales 
und  ein  saures  Salz,  welcke  beida  nicbt  brjrstalliairteD. 

Hydroxalsaurer  Baryt 

Neutraler.  Wenn  man  coacentrirte  L8siiTi($en  ron 
neatralem  bydroxakaurem  Ammoniak  oder  Kali  und  yon 
Chlorbaryum  znsammenmisclit,  so  bildet  sieh  ein  weifser, 
fiochiger  Niederschlag.  Derselbe  reagirt  neutral,  15st  sich 
in  kaltem  Wasser  aaf;  die  LSnmg  abgedampft  giebt  nur 
Blättchen» 

Saurer.  Baryt  io  geringem  Vberschofi  mit  Hydroxal- 
sanre  zusammengebracht  giebt  beim  freiwilligen  Yerdampftn 
einen  trocknen  gammiähiiiicfaen  Rückstand. 

HydroxaJsaurer  StroBtian. 
Das  neutrale  Satz  wird  wie  das  Barytsalz  dargestellt  and 
besitzt  dieselben  Eigenschaften.    Das  saure  Salz  krystallisMrt 
in  geraden  durchsichtigen  kreuzförmig  gmppirten  Prismen« 

Hydroxalsaurer  Kalk. 
Die   Darstellung   des   neutralen  Salzes  ist  wie  die  des 
Barytsalzes;  e&  ist  in  der  Halte  wie  in  der  Wärme  sehr  we- 
nig ISslicb  und  hrystallisirt  nicht.   Das  saure  Salz  krystallisirt 
in  viereckigen  durdisichtigen  Prismen. 

Anderthalb  -  hydroxalsaures  Zinkoxyd. 

Zusammensetzung : 
Hydroxalsäure      68198        :=        3  Atome 
Zinkoxyd  24^64        s=        3       » 

Wasser  6^38        ä        a      * 

100,00 

Es  stellt  ein  weifses^  in  kaltem  Wasser  unl<5sHche$,  in 

siedendem  Wasser  wenig  losliches  Pulver  dar.    Die  LSsung 

rSthet  wenig   das  Lakmuspapier.    In  seiner  eignen  Säure  ist 

es  15slieh.    Han  stellt  es  durdi  Erwärmen  mit  Wasser  ver- 

knua.  a.  PUriD.  Vni.  Bd*   3  Hefu  3 
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dunnter  Hjdroxalslure  iait  gekdrntetn  Ziah  dar;  es  entwik- 
helt  sich  viel  Wasserttoffgas  und  da»  beschriebene  snure  Salz 
schlägt  sich  als  ireifses  Palyer  niedeiv 

Hydroxalsaui-es  Bleioxyd. 
Zusammensetzang : 
Hydroxalsäure     40^^  i   Atom. 

Bleioxyd  59,66  1       » 

1 00,00 

Das  hydroxalsaure  Bleioxyd  enthält  hein  Krystallwasser, 
ist  ungefärbt,  unlöslich  in  einem  Ueberschufs  der  SSure,  in 
Alhohol  und  kaltem  Wasser.  Siedendes  Wasser  löst  eine 
geringe  Menge ,  welche  sich  beim  Erkalten  desselben  in  klei- 
nen Flitterchen  wieder  absetzt.  Bei  i2cP  fängt  es  an  srth 
zu  zersetzen  und  wird  gelb»  bei  135**  hat  man  gelbe  ge- 
schmolzene Kügelchen,  bei  140''  werden  dieselben  rothgelb 
und  b^i  i&o^  endlich  sind  sie  stark  zersetzt.  In  einer  Gla»> 
rShre  bis  zum  Verhohlen  erhitzt  bleibt  ein  Böckstaad^  welw 
eher  noch  heifs  an  die  Luft  gebracht  glühende  Kügelchen 
nebst  Spuren  eines  dicken  Dampfs  giebt 

Mit  Salpetersäure  erhitzt  entzündet  es  sich  wie  Palver. 
Giefst  man  concentrirte  Schwefelsäure  auf  das  Salz,  so  ent- 
wickelt sich  bei  gelinder  Wärme  ein  dem  des  süfsen  Wein* 
Öls  ähnlicher  Geruch,  die  Materie  nimmt  die  Farbe  der 
Weinhefe  an  und  wenn  man  zu  erhitzen  fortfahrt,  so  ent- 
wickelt sich  schweflichte  Säure- 
Wirkung  einiger  Metalle  und  Metalloxyde  auf  die 
Uydroxalsäure. 

Die  Hydroxalsäme  entwickelt  mit  Eisen  WasserstofFgas 
und  bildet  eine  Salzlösung,  welche  beim  Abdampfen  einen 
ganimiartigen  üeberzug  hinierläfst  Sie  löst  dati  RupfiBr, 
besser  noch  das  Kupfieroxyd  auf;  die  blaue  Losung  krystallf- 
sirte  nidit    Quecksilberoxyd  giebt  mit  dieser  Säure  ein  wei« 
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fsea,  beinahe  aDlasliches,  Lakmas  rothendes  Salz«  Clironi'- 
oxjd  giebt  damit  ein  sauer  reagirendes  Salz^  welches  in  ua- 
gefärbten  durchsichtigen  Prismen  mit  schiefer  Basis  krjstal- 
lisirt 

Schlufsfblgerungen. 
Die  in  dieser  Abhandlung  aufgezählten  Thatsachen  be- 
rechtigen mich  zu  nachfolgenden  Schlüssen  : 

1.  Wenn  man  unter  gewissen  Umstanden  Salpetersaare 
aaf  Gammi,  Zacher  und  Starke  wirken  läfst,  so  bildet  sich 
nicht,  wie  man  seither  glaubte,  A^pfelsäurei  sondern  eine 
neue  Säure,  welche  ich  Hydroxalsäure  (oder  Oxal- Wasser- 
stoffsäure B.)  nenne  und  deren  elementare  Zasammensetznng 
and  Eigenschaften  sehr  viel  von  denen  der  Aepfelsaare  aas 
den  Yegetabiüen  verschieden  sind. 

Da  die  Schleimsäure  etwas  weniger  Sauerstoff  enthält 
als  die  Hjdroxalsäure ,  so  mufs  die  Bildung  der  letzteren  sehr 
nahe  auf  die  dei.  ersteren  folgen,  wenn  man  Gummi  mit  SaiU 
petersäore  behandelt 

£s  ist  wahrscheinlich  dafs  die  Einwirkung  der  Salpeter« 
saure  auf  Substanzen,  wie  Traubenzucker,  Schwammzucker^ 
l^onit  u.  9.  w.  ebenfalls  die  Bildung  von  Hjdroxalsäiwe  und 
nicht  die  der  Aepfelsäure  reranlafst. 

2.  Man  kann  sich  diese  Säure  zusammengesetzt  denken 
aox  I  At  wasserhaltigster  Klees^iure  und  %  At  Kohlenstoff, 
oder  aus  i  At  Ameisensäure  und  2  At  Wasserstoff. 

1  Alles  läfst  glauben^  dafs  die  Krystalle,  welche  sich 
nach  einem  Monat  aus  Hydroxaisäare ,  die .  2  At  Säure  nnd 
1  At  Wasser  enthielt ,  absetzten ,  Ton  derselben  Natur  sind 
¥rie  die  Säure. 

4«  Dia  Hydroxaisäare  unterscheidet  sich  von  allen  bis 
jetxt  bekannten  Säuren  dadurch,  dafs  sie  mit  Kalk-,  Barjt- 
uad  Strontian- Wasser  einen  in  einem  geringen  Ueberschufii 
d^  Sänre  wieder  auilS^Ucheo  Niederschlag  fiebt,  während 
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sie  eine  concentriiie  Losung*  ron  Kuli   oder   eines  Kftlisakes 
nickt  lallt 

(Ann.  de  chim.  et  de  phr».  Mars  i833.) 


Zur  VervoUstondigang;  des  Geschichtlichen  über  diese 
Sa'nre  geben  wir  hier  die  iniheren  Versuche  roo  Tromms- 
dorff  in  dessen  Joiirn.  Bd.  20  St  3  S.  1  ff.  i.  Aus^       d.  B. 


Ueber  die  vermeintliche  Aepfelsäure,  weldie 
bei  der  Behandlung  des  Zuckers  mit  Sal- 
petersäure erhalten  wird 

von 

J.    B.    Trommsdarff. 

Sechs  Unzen  Zucker  wurden  mit  eben  so  viel  reiner  Salpe- 
tersäure von  1,20  in  einer  geraumigen  Retorte  übergössen 
und  gelinde  erwärmt.  Die  Auilösung  kam  bald  ins  Sieden 
und  entwickelte  eine  grofse  Menge  Salpetergas.  Als  dieses 
naehliers,  wurde  die  Destiliatioa  beendigt,  und  die  zoiücli* 
bleibende  gelbbraune  Fhissigheit  mit  gepulverter  Kreide  neu- 
tralisiiu  £s  wurde  hierauf  filtrirt,  wobei  eine  kleine  Menge 
oxalsaurcr  Kalk  auf  dem  Filter  blieb. 

Zo  der  durchfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  nun  so  lange 
starkei  Alkohol  gesetzt,  als  noch  ein  hä'seartiger  Niederschlag 
erfolgte.  Man  liefs  denselben  absetzen,  wusch  ihn  mehrmals 
mit  Alkohol  ab  und  sammelte  ihn  auf  einen«  Filter«  Getrock» 
net  $ah  derselbe  schmutzig  weiis  ans.  Er  wurde  non  in  ei- 
ner hinreichenden  Menge  de&tillirlen  Wassers  aufgelöst,  und 
die  Auflösung  mit  einer  Auflosung  von  salpetersaurem  Blei 
TCi^etzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgte.  Die  überste- 
hende Flüssigkeit  war  fast  ganz  entfärbt;  sie  ward  abgegos- 
sen,  der  Niederschlag  mehrmals  mit  Wasser  ausgewaschea 
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und  daoii  getrocknet  Er  wog  lo  Drachmen.  Zar  Absciiei- 
dong  der  Säare  wurde  er  mit  3  Drachmen  concent  Schwe» 
fekäore,  die  gehörig  mit  Wasser  yerdünnt  norden,  über*- 
gössen  nnd  damit  digerirt«  nachher  das  schwefelsaure  Blei 
ausgeschieden  und  ausgewaschen.  Die  Säure  seigte  nun  bei 
der  Prüfung  einen  kleinen  Ueberschufs  von  Schwefelsaure, 
deshalb  wurde  sie  mit  einem  kleinen  Zusätze  von  kohlensau« 
rem  Bleioxyd  nochmals  digerirt  Sie  zeigte  sich  jetzt  ganz 
schwefelsaurefrei ,  denn  sie  gab  zwar  mit  salzsaurem  Baryt 
einen  Niederschlag,  der  aber  in  Salpetersäure  aufloslich  war$ 
auch  enthielt  sie  keine  Spur  von  Blei,  wie  ich  mich  durch 
Pirfiftuig  mit  Hydrothionsäure  überzeugte.  Eine  kleine  Probe 
der  erhaltenen  Säure,  in  einem  Platinscbälchen  zur  Trockne 
abgeraucht  und  beim  Zugange  der  Luft  bis  zum  Glühen 
erhitzt,  stiefs  saure  Dämpfe  aus,  brannte  mit  Flamme,  ver- 
kohlte sich  schnell  und  hinterliefs  nach  dem  Yerbrennen  der 
Kohle  keinen  Biickstand. 

Die  flüssige  Säure  stellte  eine  braungelb  gefärbte  Flüs^ 
sigkeit  dar,  von  einem  angenehmen  sauren  Geschmacke.  Die 
braune  Farbe  rührte  nach  meinem  Dafürhalten  doch  nur  wohl 
von  einer  fremden  Beimischung  her  und  schien  mir  der  rei> 
iien  Säure  nicht  eigentbümlich  anzugehören.  Um  sie  davon 
zu  befreien ;  hielt  ich  die  thierische  Kohle  für  kein  unpassen- 
des Mittel.  Ich  schüttelte  eine  kleine  Probe  der  Säm'e  mit 
etwas  thierischer  Kohle,  die  vorher  mit  Salzsäure  behandelt, 
wieder  ausgewaschen  nnd  getrocknet  worden  war,  aber  des- 
sen ^geachtet  noch  etwas  phosphorsauren  Kalk  endiielt  Die 
saure  Flüssigkeit  ward  dadurch  in  der  That  entfärbt  und  lief 
wasserklar  durch  das  Filter  $  allein  leider!  hatte  sie  auch  eine 
bedeutende  Menge  phospborsauren  Kalks  aufgelöst,  denn  als 
die  entfärbte  Flüssigkeit  in  einem  Platinscbälchen  zur  Trokne 
verdunstet,  geglüht  Und  eingeäschert  wurde,  so  blieb  ein 
weifsgrauer,  in  Wasser  unauflüslicber  Buchstand  ^  der  auch 
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TOfi  hocheiijem  Wasser  nicht  suPgelost  wnrde,  sich  aber 
leicht  in  yerduonter  Hjclroehlorsäare  aaflikte.  IMese  Aiifl5- 
song  scMng  aas  essigsaurem  Blei  «phosphofsanre«  Bletoxyl 
niecler  and  gab  mit  oxalsaarem  Ammoniak  ebenfalls  eine« 
Nieder5:ch1ag.  Die  tlierische  Kohle  war  also  nicht  braodibar 
zar  Entfärbung  dieser  Saare. 

Ich  rersuchte  jetzt  die  Pflanzenkohle  ;  allein  sie  zeigte 
sich  als  Entfarbangsmittel  sehr  unwirksam,  denn  selbst  bei 
der  Anwendung  einer  grofsen  Menge  Kohle  war  dennoch  die 
Entfärbung  Fast  unmerklich. 

Noch  blieb  mir  die  Hoffnung  übrig ,  durch  Yerbinduag 
der  gefärbten  Säare  mit  einer  metallischen  Base  ein  Salz  za 
bilden,  welches  yielleicht  durch  Krjstallisation  gereinigt  wer- 
den kSime.  Der  eigeathümliche  Geruch  der  Säure  beim  Er- 
hitzen, der  dem  gebrannten  Zucker  so  sehr  Ähnlich  war^ 
ferner  die  Bemerkung  ron  Berzelius,  dafs  die  Saure  nocb 
in  die  geistig«  Gährun^  übergehen  könne ,  machte  es  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  färbende  Stoff  der  Säure  ia 
nichts  anderm  bestehe  als  in  einem  Antheile  haihzersetsteo 
Zockers. 

Ich  stellte  ntin  folgenden  ftrrllhiligen  Versuch  an:  ein 
Theil  der  yerdSnnten  Säure  wurde  zum  Sieden  erhitzt  und 
90  lange  mit  kohlensaurem  ((upferoxyd  rersetzt,  als  nodi 
eine  Aufl5sung  eifolgte.  Die  Auflosunfg  erfdlgte  nrit  Auf- 
brausen, die  Flüssigkeit  färbte  sich  dunkelgrasgrSn,  eettte 
Aer  bald  ein  schmatziggrünes  Oic^rd  ab  und  bedeckte  sieh 
mit  einem  Hihitchen  yon  metallischem  Kupfer,  und  nach  dem 
Erkalten  der  heifb  fittrirten  Auflösung  hatte  sich  an  den  8rf- 
ten  des  Glases  ein  deutlicher  üeberzug  ton  roetallisc^iem 
Kupfer  angesetzt  Dieser  Versuch  bestärkte  mich  in  meiner 
Meinung,  dafs  der  ftrhende  Theil  wahrschetnlieh  halbeffrsets- 
ter  Zucker  sey ;  denn  bekanntlich  zersetzt  der  Ztidier  bei 
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ätm  Kocbsn   dit  Kupfei^se,    indem  er  ^ugljeicb  selbst  ser« 
setot  wird. 

leb  behandelte  nun  die  sammtlicbe  Saure  mit  koblen- 
saurem  Kopferoxyd ,  wobei  sich  dieselben  Erscheinungen  von 
nevem  zeigten  |  bei  dem  Verdunstso  der  Flüssigkeit ,  flie  eine 
gesättigte  grasgrüne  Farbe  besafs,  bedeckte  sich  solche  vie- 
der  mit  einer  metallisch  glänzenden  und  zugleich  bunten 
Kupferhaut I  die  wieder  durch  ein  Filtrum  entfernt  wurde, 
worauf  ich  die  Schale  zum  freiwilligen  Verdunsten  an  einem 
warmen  Orte  stehen  liefs.  Es  bildeten  sich  aber  keine  Krj. 
stalle,  aondern  die  Flüssigkeit  bedeckte  sich,  so  wie  sie  all- 
mälig  TcrduDStete,  mit  eiper  Haut,  die  gleichsam  ein  fetti- 
ges Ansehen  besafs,  und  trocknete  endlich  zu  einer  wie  ein 
Firnils  glänzenden  grünen  Masse  aus ,  die  an  der  Luft  nicht 
zerflofs. 

Durch  eine  noch  sorgfaltigere  Behandlung  des  Zuckers 
mit  Salpetersäure  hoffte  ich  Tielleicht  ein  günstigeres  BesuU 
tat  zu  erhalten,  und  stellte   deshalb   folgenden  Versuch  an: 
8  Unzen  des  feinsten  Hutzuckers  wurden   in   einer  Retorte 
mit  eben  so  riel  reiner  Salpetersäure  yon  1,20  speo.  Gewicht 
Übergossen,   die  Betorte  in  einen  Drahtkorb   gesetzt,   eine 
Vorlage  unlutirt,  angelegt  und  ein  kleiner  Ofen  mit  wenigen 
Kohlen  unter  die   Betorte  gestellt.     Der  Zucker  15ste   sich 
bald  auf,  und  so  wie  die  Auflosung  zu  wallen  anfing  und 
sich  Salpetergas  entwickelte ,  wurde  augenblichlich  das  Feuer 
entfernt.     Es  erfolgte  nun    eine  reichliche,    aber   nicht   zu 
stürmische  Entbindung  yon  Salpctergas,   und  das  Aufwallen 
dauerte  lange  fort     Als  es  nachliefs,  hatte  sich  die  Flüssig- 
heit  in   der  Betorte    in    einen   dickflüssigen  hellgelben  Saft 
Terwandelt»    Durch  eine  gelinde  Erwärmung  destillirte  noch 
ein  Theil  Salpetersäure  über,    aber  sogleich   nahm  auch  die 
Flussigheit  eine  gelbbräunliche  Farbe  an. 

Sie  wurde  jetzt  mit  ihrem  dreifachen  .Gewichte  Wassei*s 
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yerdfinnt  und  mit  kohlensaarem  Kalke  Yersettt,  der  tkk  mit 
Bransea  auflSste*  Ungeachtet  einet  kieineo  Ueberaclrastes  roa 
kohlensaurem  Kalke ,  reagirte  die  Fluaaigkeit  auf  Lakmvspa« 
pier  doch  noch  sauer.  Sie  wurde  filtrirt,  und  der  auf  dem 
Filter  bleibende  theila  kohlensanre,  theils  Oxalsäure  IMh  mit 
Wasser  ausgewaschen. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  ward  etwas  rerdunstet,  dann  mit 
starkem  Alkohol  rersetzt,  der  geronnene  Niederschlag  mit 
starkem  Alkohol  ausgewaschen  und  auf  einer  Leinwand  ge- 
trocknet Er  sah  gelblich  weifs  aas,  wurde  aber  auf  der 
CN>erfläche  braun  und  giänsend ,  wie  mit  einem  Lack  über- 
zogen. In  kochendem  Wasser  19ste  er  sich  leicht  und  toII- 
st&ndig  auf  und  stellte  eine  sehr  dunkelgeßirbte  Flüssigkeit 
dar. 

Eine  kleine  Probe  dieser  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpeter- 
saure  erhitzt,  es  entwickelte  sich  kein  Salpetergas,  und  die 
Flüssigkeit  wurde  blafsgelb;  als  man  aber  wieder  gepnlrerten 
kohlensauren  Kalk  zusetzte,  um  die  freie  Salpetersäure  zu  neu- 
tralisiren,   färbte  sie  sich  wieder  so  dunkelbraun  als  Torher. 

Ich  rersuchie  nun  die  thierische  Kohle  wieder  als  Beini- 
guugsmiitel,  indem  ich  roraussetzen  konnte,  data  die  neutrale 
Aufliüsung  dieselbe  nicht  auflösen  würde. 

Demnach  wurde  die  sammtliche  Flüssigkeit  in  eine  Por- 
cellanschale  mit  einer  ziemlichen  Menge  gepulverter  thieri- 
scher  Kohle  fast  bis  zum  Sieden  erwärmt  und  einige  Tage 
lang  gelinde  digerirt,  dann  Alles  auf  eine  dichte  Leinwand 
gebracht ,  und  die  rückstandige  Kohle  gut  ausgewaschen.  In 
der  That  war  jetzt  die  Flüssigkeit  weniger  gelb  gefärbt  und 
hatte  auch  den  Geruch  nach  gerüstetem  Zucker  ziemlich  rer- 
loren. 


Jetzt   versetzte   ich  die   Flüssigkeit  so  lange    mit 
Auflosung    von   einfach    kohlensaurem    Kali,    bis    aller  Halk 
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nieclergefalleA  war,  tcliied  den  kohlensauren  Kalk  durch  ein 
Filter  ab  nnd  wusch  iha  so«. 

Die  Fiüastgkeit  und  das  Absul^wasser  enthieHen  nun  die 
sa  prüfende  SSnre  durch  Kali  neutralidrt.  Diese  Verhiniung 
ward  durch  eise  Aufldsung  von  essigsanrem  Blei  zersctset 
Es  entstand  ein  reichlicher  Niederschlag  von  ziemlich  weifser 
Farbe  9  der  sergföltig  mit  destUüriem  Wasser  ausgewaschen 
und  getrocknet  wurde;  sein  Gemcht  betrug  ein  und  eine 
halbe  Unze«  Er  stellte  tm  zerrieben  ein  Pulrer  dar,  das 
nur  wenig  gelblich  war« 

Dieses  Bleisalz  ward  nun  mit  einer  halben  Unze  eoncen» 
trirter  Schwefelsaure ,  die  mit  einer  gehörigen  Menge  Was* 
sers  Terdunnt  worden,  digerirt;  die  über  dem  schwefelsaurea 
Blei  stehende  Flüssiglteit  war  jedoch  wieder  weingelb  girförbt, 
besafs  einen  schwachen  eigenthümlichen  Geruch  und  einen 
angenehmen  sauren  Geschmack«  Ein  paar  Tropfen  brachten 
in  der  ?erdSnnten  Chlorbaryam9ufl/$sung  einen  weifsen  Nie« 
derschlag  hervor,  weicher  Ton  reinet  Salpetersäure  nicht 
Tollstiindig  auFgelSst  wurde ;  die  Säure  enthielt  also  eine  Bei« 
miscbung  von  Schwet'eisäure.  Dm  dies  zu  scheiden ,  wurde 
sie  mit  etwas  reinem  kohlensaurem  Blei  in  Digestion  gesetzt, 
worauf  eine  genommene  Probe  sich  dann  rollig  schwefel- 
säurefrei zeigte  und  auch  mit  Hydrothionwasser  keine  Fär* 
buog  gab.  Es  ward  nun  das  schwefelsaure  Blei  durch  ein 
Filter  geschieden,  ausgewaschen,  die  sammtlichen  sauren 
Plfissigkeiten  aber  im  Wasserbade  verdunstet 

Ich  erhielt  jetzt  eine  sjrupsdicke  Flüssigkeit,  die  aber 
wieder  sehr  gefärbt  war;  durch  wochenlanges  Stehen  in  der 
Nähe  eines  Stubenofens  lieferte  sie  endlich  eine  krTstailini- 
sehe  Gerinnung,  die  jedoch  sehr  schmierig  war  und  an  der 
LuSt  bald  wieder  serflols. 

Um  zu  erfahren,  ob  diese  Saure  nun  die  gleiche  Be- 
schaffenheit mit  der  habe,  welche  Berzelius  beschrieben 
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hat,  worde  etwas  derielben  mit  Wasser  vefdüfuft,  mit  ge« 
wascbener  Hefe  versetzt ,  in  einen  mit  Quecksilber  gefnihen 
Cyiinder  gel^racht  und  der  mittleren  Temperatur  ausgesetzt 
Es  entband  rieh  aber  Lein«  Spar  ?oa  hoUensaurem.  GaSi 
selbst  nach  mehreren  Tagen  nicht,  mithin  konnte  anch  heio 
Alkohol  gebildet  worden  seyn  ;  anch  zeigte  sich  nicht  der 
entfernteste  geistige  Geraeh.  Da  nnn  diese  Säure  der  gei* 
sb'gen  Ga'hrung  nicht  fähig  war^  so  konnte  sie  schwerlich 
als  ein  Gemisch  aus  Saare  nndZucker  betrachtet  werden  ^ 
sondern  mufste  vielmehr  als  eine  eigenthümliche  Saure  ansa- 
sehen  sejn. 

Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind  nun  folgende: 

1.  Sic  ist  ziemlich  sauer  von  Geschmack  und  besitzt 
eine  braune  Farbe. 

2.  Sie  löst  sich  leicht  und  vollständig  im  Wasser  und 
im  Alkohol  auf  und  stellt  damit  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbte  Auflösungen  dar. 

3.  Erhitzt  man  die  concentrirte  Säure  in  einem  Platin- 
tiegel über  der  Weingeistflamme,  so  wird  sie  ganz  dunkel- 
braun, riecht  nach  verbranntem  Zucker,  stöfst  saure  Dämpfe 
und  ein  entzündliches  Gas  aus,  sie  hinterläfst  dann  eine  sehr 
leichte  Kohle,  die  aber  beim  fortgesetztem  Glühen  gäbziioh 
verschwindet,  ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen. 

4.  Die  Auflosung  der  Säure  im  Wasser  schlägt  ^as  sal- 
petersamre  Silber  nicht  nieder ,  setzt  man  aber  ein  paar  Tro» 
pfen  Ammoniak  hinzu,  so  entsteht  sogleich  ein  brauner  Nie- 
derschlag, der  in  Salpetersäure  sich  nicht  ganz  wieder  auf- 
löst. Aach  löst  sich  derselbe  in  ätzendem  Ammoniak  nicht 
wieder  auf. 

Die  reine  Aepfelsäure  schlägt  das  Salpetersäure  Silber 
anch  nicht  nieder,  setzt  man  aber  ein  paar  Tropfen  Ammo- 
niak hinzu,  so  erfolgt  sogleich  ein  weifser  Niederschlag ,  der 
jedoch  in  Salpetersäure  leicht  auflöslich  ist 
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6.  Estigsaure  BleianflSsiiDg  wird  Ton  der  AufliSmiig  der 
Sa'are  sehr  reichlich  niedergeschlagen ,  aber  der  puWerWrroige 
Niederschlag  nimmt  heine  In^stallinische  Form  an  and  lost 
«ich  nicht  vSlUg  in  Salpetersäure  auf. 

Die  reine  Aepfelsanre  fallt  das  essigsaure  Blei  mit  wei- 
fser  Farbe,  nach  einiger  Zeit  nimmt  der  Niederschlag  die 
Gestalt  TOD  zarten  Blättchen  an  und  I5st  sich  leicht  in  Sal- 
petersliare  auf. 

6.  Mit  Kali  und  Natron  neutralisirl«  stellt  sie  salzichte 
braungefärbte  Flüssigkeiten  dar,  welche  durch  freiwilliges 
Verdunsten  zu  braunen  extractßJrmigen  Massen  sich  verdich- 
ten, ohne  eine  Spur  ron  Hrystallisation  zu  zeigen,  und  ah 
der  Luft  ganz  schmierig  wurden. 

7.  Wurde  die  Säui-e  mit  Ammoniak  nentralisirt ,  so  fand 
dieselbe  Erscheinung  statt.  Die  Flüssigheit  verdichtete  sich 
zu  einer  braunen  extractartigen  Masse,  die  heine  Spur  von 
Krystallisation  zeigte. 

Das  reine  apfelsaure  Ammoniah  hrystalHsirte  durch  frei- 
wHUges  Verdunsten  in  farblosen  kleinen  prismatischen  Rry* 
stallen. 

8.  Die  SKure  schlug  kein  salpetersaures  Salz  nieder, 
Wohl  aber  wurden  meht-ere  essigsaure  Salze  gefalft,  z.B.  der 
essigsaure  Kalk,  essigsaure  Baryt,  dds  essigsaure  Blei., 

9.  Mehrere  Metalloxyde  ]5$ten  sich  in  der  erwärmten 
Säure  leicht  auf,  z.  B.  das  kohlensaure  Hnpferoxyd,  das  koh- 
lensaure Nickeloxyd,  das  kohlensaure  Eisenoxydul;  das  erste 
gab  eine  grSne,  das  letzte  eine  braune  Aufl5snng.  Sie  trock- 
neten  sämmtlich  in  extractartigen  Massen  aus,  die  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzogen  und  sich  wieder  Tollkommen  im 
Wasser  auflosten.  Auf  keine  Art  konnte  aber  eine  Krystalli* 
sation  bewerkstelligt  werden. 

10.  Das  kohlensaure  Ziükoxyd  loste  sich  in  unserer 
Säure  ebenfalls  ziemlich  leicht  auf;  aHein  auch  diese  Auflosung 
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gab  diuohaus  keine  KrjsUÜe,  sondern  Uos  eine  gefiirbte 
exiractförmige  Masse. 

Die  reine  Aepfelsaore  iosi  das  Zinkoxyd  ebenfalls  ieicht 
auf,  giebt  aber  durch  Yerdnostang  sehr  schSne  Hrjalallet 
▼ierseitige  zageschärfte  Prismen,  mit  rhombischer  achief  auf- 
gesetzter Grandflä'che. 

11.  Mit  keiner  der  versachten  Basen  gab  die  Saore  ein 
krystallisirbares  Salz.  Alle  eingetrockneten  Salzmassen  aber 
gaben I  im  Piatintiegel  erhitzt,  den  Geruch  des  verbrannten 
Zuckers  von  sich. 

19.  Behandelt  man  die  Saure  mit  Salpeters.^'ttre,  so  ent- 
wickelt sich  Satpetergas,  and  aus  der  erkalteten  Flüssigkeit 
schiefst  Oxalsäure  an. 

Gern  hätte  ich  das  Verhältnifs  der  Elemente  dieser  Saure 
erforscht,  aber  theiis  hielt  mich  die  Schvyierigkeit  davon  ab, 
ein  neutrales  Salz  von  bestimmten  Grade  der  Trockenheit  zm 
erhalten ,  theiis  war  auch  der  Yorrath  der  Säure  verbraucht. 
Ich  glaube  indessen  aus  diesen  Versuchen  die  Folgerung  zie- 
hen za  dürfen,  dafs  die  von  Scheele  ans  dem  Zucher  durch 
Salpetersäure  erhaltene  Säure  zwar  einige  Eigenschaften  mit 
der  Aepfelsäure  gemein  hat,  aber  keinesweges  identisch  mit 
derselben,  sondern  als  eine  eigne  Säure  zu  betrachten  ist^ 
die  man  zur  Unterscheidung  von  andern  farbige  Zucker- 
saure  nennen  konnte,  weil  sie  nicht  als  farblose  Säure  dar* 
zustellen  ist.  Ihr  Hauplkarakter  durfte  darin  zu  suchen  seji», 
dafs  sie  mit  den  salz  fähigen  Basen  durchaus  blos  extractför- 
mige,  nicht  krjstallisirbare  Salze  giebt,  die  im  Feuer  zersetzt 
werden  and  den  Geruch  nach  verbranntem  Zucker  verbrei- 
ten ♦). 


*)  VergL  die  vorberg^bende  Abhandlung.        d.  R. 
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Beobachtungen  über  die  aus  den  Krähen- 
augen erhaltene  SAure 

Tön 
C  a  r  r  i  o  l. 


(Aasiiig  au6  dem  Journal  de  Pharmacie  XIX,  djS) 

leb  glaubte,  daPs  Aie  ans  den  Krlihenaugen  erhaltene  Saore 
mit  der  Zaminsänre  ronßraconnot  identisch  seyn  h5onte, 
wegen  der  übereinstimmenden  Eigenschaften  fast  aller  ihrer 
Salse  mit  denen  von  Braconnot  beschriebenen  Salzen. 
Aber  die  Eigenschaften^  welcbe  derselbe  von  jener  Saure 
angiebt,  Uefsen  sie  mich  als  verschieden  von  derselben  an* 
sehen.  Ich  suchte  deshalb  mir  Zuminsaure  zu  verschaffen, 
nnd  nach  vergeblichen  Versuchen  mit  saurer  Milch  und  mit« 
telst  des  Bunhelrübensaftes,  Mreil  ich  wahrscheinlich  mit  zu 
geringen  Mengen  operirt  hatte,  nahm  ich  zu  dem  sauren 
Wasser  von  der  Starkefabrihation  meine  Zuflucht.  Zur  Ent- 
fernung der  Essigsanre  rauchte  ich  dasselbe  ab,  sättigte  die 
im  sympartigen  Extracte  enthaltene  Saure  durch  Kalkmilch 
und  behandelte  dies  Extract  mit  Alkohol,  worin  auch  die 
aus  den  Krahenaugen  erhaltene  Saure  leichtlöslich  war.  Nach 
Entfernung  des  AJ^kohols  durch  Destillation  erhielt  ich  ein 
unreines  Salz^  welches  durch  mehrmaliges  Umkrjstallisiren 
gereinigt,  und  sur  Abscheidung  der  Saure  ebenso  wie  das 
Salz  aus  den  Krähenaugen  behandelt  wurde.  Die  so  erhaU 
tene  Saure  hatte  mit  der  aus  den  Krahenaugen  identische 
Eigenschofteu,  sie  bildete  dieselben  Salze  und  bei  gehSrig 
geleitetem  Feuer  destillirte  *tie  anfangs  in  fiSssiger  Form 
über  nnd  verdichtete  sich  spater  in  concreter  Form  an  den 
Wanden  und  im  Halse  der  Retorte  Wegen  dieser  letzteren 
Eigenschaft  betrachtete  ich  sie  als  eine  eigenthumiiche  Saure  ^ 
weil  nach  Braconnot   die  Zuminsäure  bei  der  Destillation 
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wie  die  übrigen  fixen  vegetabilischeo  Säaren  zersetzt  werden 
toll)  ohne  eine  Spul*  ron  Sticl^stofT  i:a  geben. 

Ich  fand  eine  merkliche  Verschieden bett  in  der  Auflos* 
lichheit  des  Ualbsalzes,  welches  io  hochendem  Alkohol  Ton 
36"*  sehr  löslich  ist,  beim  Erkalten  sich  aber  völlig  wieder 
abscheidet,  während  es  nach  Braconnot  darin  sehr  wenig 
aoflösitch  seyn  soll. 

Kochender  Alkohol  Ton  40"*  scheidet  dieses  SaU  in  zwd 
Tbeile^  indem  ein  Theil  entwassert  wird  and  ungelöst  bleibt, 
wahrend  der  übrige  sänimtliches  Krystallwasser  aafnimmt  and 
sich  auflöst.  Dieses  Salz  enthält  29,4  Krystallwasser.  Auch 
die  grofse  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Säure  sich  mit 
den  Tegetabiiischen  Alkalien  yerbifidet  und  voreüglich  mit 
dem  Brucin,  yeranlafsten  mich^  sie  als  die  wahre  Säure  der 
Krähenaugen  anzusehen;  die  Auflösung  des  neutralen  Brucin- 
salzes  löst  noch  eine  Tiel  gröfsere  Menge  des  alkalischen 
Salzes  aiuf,   als  m  schon  enthält 

Die  concrete  Saure,  welche  man  erhält,  ist  stets  mehr 
oder  weniger  mit  einer  öligten  Flüssigkeit  Ton  schwach  em- 
pyr euma tisch em  Geruch  imprägnirt,  wodurch  sie  löslicher 
und  schmelzbarer  wird,  und  welche  man  durch  Auflösen  in 
Aether  oder  Alkohol,  woraus  sie  sehr  rein  und  sehr  weifs 
krjstallisirt ,  abscheidet.  In  diesem  gereinigten  Zustande  er- 
fordert sie  zum  Schmelzen  eine  Temperatur  ?oa  mehr  als 
100*",  und  krystallisirt ,  wenn  man  die  Bohre,  worin  sie 
schmilzt,  in  kochendes  Wasser  hält.  Aufs  Neue  bei  einer 
schicklichen  Wärme  destiilirt,  sublimirt  sie  völlig;  im  ent- 
gegeiigesetzten  Falle  wird   sie   gelb  und  zum  Theil  zersetzt 

Coucentrirte  Schwefelsäure  färbt  diese  Krystalie  in  dar 
Kälte  nicht;  beim  Erhitzen  aber  vez*kohU  sie  dieselbe  unter 
Eotwicklung  Ton  schweflichter  Säure. 

Mit  dieser  Säure,  die  ich  als  Zuminsäure  erkannt  habe, 
beabsichtigte  ich  weitere  Yersuche  anzustellen,  da  aber  aacb 
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einer  Mittbeiioog  des  Betrci  Felo  uze  dieser  Chemiker  mit 
Hm;  Jtiles  Gaj-LttSsae  sieh  sdion  Inil  diesen  Versuchen 
beschäftigt,  so  begnüge  ich  mrch,  den  Irrtham  sa  rerbes* 
Sern,  in  welohen  ich  dvrch  die  Angaben  ron  Braoonnot 
nad  von  Scheele  rerftllen  war«  (Siehe  die  Abhandlung 
▼on  Felo  uz  6  u.  Gay- Lassa  o  über  die  MUchs&at«,  diese 
Annalen  B.  VlI  S  40      A.  R..) 


Vergieichende  Versuche  mit  eitifgen 
Rhabarbaiarten 

von 

Philipp    Lorenz    Geiger. 


Jm  Auftrag  Sr.  Hoheit  des  Herrn  Marggrafen  Wilhelm 
von  Baden  stellte  ich  einige  Versuche  mit  Wurzeln  von 
Rheum  Emodi  JVaUich  an ,  und  um  diese  Untersuchung  mehr 
zu  vervollständigen,  ersuchte  ich  Hrn.  Garteninspector  Metz- 
ger dahier,  mir  noch  Wurzeln  von  andern  Rheumarten  zu 
verschafien.  Ich  erhielt  von  ihm  Wurzeln  von  Rheum  com^ 
pactum  L. ,  ferner  von  Rheum  undulatum  und  Rheum  Rhapon- 
tiCtfm  L. 

Desgleichen  wurden  Versuche  angestellt  von  im  Handel 
vorkommenden  Rhabarbararten ,  nämlich  mit  ächter  Rhapontik , 
sogenannter  französischer  und  englischer  Rhabarbar  und  end« 
lieh  mit  ächter  möglichst  frischer  russischer  und  chinesischer 
Rhabarbar, 

Beschreibung  der  verschiedeneo  Wurzeln. 

Die  Wurzeln  von  Rheum  Emodi  stammten  von  dreijäh^ 

rigen  Pflanzen  her,  welche  auf  dam  Marggräflichen  Angusten- 

berg  bei  Durlach  gebaut  werden.    Die  Samen  erhielten  Ifaro 

Hoheit  der  Herr  Marggraf  von   der  Medico -botanical  Society 
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ai4S  Loodoii»  ~-  St  waren  ä«tig«,  eyimdcuch-apiftdeUorBiige 
Wurx94a,  die  dunofteo  fiii|;eKidick ,  die  dickereo  «tun  Tbeü 
1  Vt  ZoH  und  derüber  im  QiierdiircIiiiiftMer  bellend;  «a&eii 
ziemlich  ^latl,  mit  einer  dankelbreaneB  Binde  bedeckt,  im 
lauern  bcMa  hocbgelb,  ziemlich  gleichfSnmg  geRrht;  aoUr 
der  Rinde  xeigte  steh  ein  r^thiicher  Hing;  die-  Consifttens 
war  dicht  f  markig  *  fieiscbig .  der  Gemch  nicht  merkUcb 
rbabarbarartig ,  einigermafsen  roizend ;  der  (leschmaek  ^wider* 
lieb  bitterltcb ,  ad^tringirend.  Man  trocknete  sie  angescbäh 
und  unzerlbeilt^  um  die  Einwirkong  der  Liift  ood  des  Lichu 
möglichst  abzohatten. 

£in  Theil  Wurzel  wnrde  anf  dem  Ofen  getrocknet , 
nnd  obgleich  man  sie  mehrmals  des  Tags  wendete,  so  dan- 
erte  es  doch  ziemlich  lange,  bis  sie  Tollstäiidig  auatroeknete. 
Sie  acbrumpfte  sehr  ein  and  wurde  stark  ranzelig)  blieb  aber 
lange  Zeit  weich;  zuletzt  warde  sie  jedoch  fast  beinhart 
Beim  Zeri)rechen  (and  sie  sich  aber  im  Innern  ganz  schwarx- 
brann,  roch  wie  gerostete  gelbe  Buben  (Mdhren)  and 
schmeckte  aioerlicb  herb,  sehr  widerlich.  Diese  Verinde- 
rang  erlitt  die  Worzel  in  einer  Wärme,  welche  60  bis  70*  B. 
nicht  überstieg.  Auch  bemerkte  man  aafsen  an  der  Binde « 
so  wie  an  der  Schnittfläche  die  hell  und  geädert  war,  diene 
Veründerong  nicht. 

Die  andere  Partbie  wurde  in  einem  trockenen  iSimmer 
anf  dem  Boden  ausgebreitet,  Sfter  gewendet  and  so  riel  wie 
möglich  der  Sonne  ausgesetzt  Das  Aastrochnen  erfolgte 
wieder  sehr  fangsam.  Man  bemerkte  an  einigen  Exemplaren 
an  angebrachten  irischen  Schnittflachen  einen  sufsUcben  Ge- 
achmack,  an  andern  nicht  Die  Wurzel  bekam  an  den  SteU 
len^  wo  sie  schon  ziemlich  auagetrockoet  war,  ein  achSn 
weifa  uod  roth  xnarmorirtea  rhabarbarartiges  Ansehen  |  der 
Bing  onter  der  Binde  warde  blutroth.  Man  reihte  sie  jelsi 
in  Fäden,  entfernte  mSglichst  die  miftfarbigen  Stucke,  hing 
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sie  an  den  sofillig  heitern  wannen  Frühlings- Tagen  in  die 
Sonne,  beforderte  das  Austrocknen  dorch  gemachte  Ein- 
sobnilte,  ohne  jedoch  die  Rinde  abzunehmen,  und  trocknete 
sie  znletst  in  einer  DSrre,  deren  Temperatur  aS"*  R.  nicht 
überstieg,  Tollstandig  aus.  Die  trockene  Wurzel  fiel  sehr 
ungleich  aus;  an  einigen  Stellen  war  sie  schwarzbraun  ndßh 
SuHbig,  an  anderen  sch5n  hell  manuorirt  rhabarbarartig.  Die 
rothen  Adern  bildeten  meistens  gerade  Linien ,  weicht  sich 
Tom  Mittelpniäit  gegen  die  Peripherie  sternfSrmig  verbreite- 
ten; die  reineren  Stucke  waren  ziemlich  dicht,  wie  gute 
Bhabarbar,  rochen  jedoch  nicht  rhabarbarartig,  der  Ge- 
schmack war  aber  bitterlich  adstriugirend,  rhabarbarahnlich, 
sie  färbten  den  Speichel  beim  Kauen  etwas  gelb,  mit  Was- 
ser befeuchtet  nahmen  si6  eine  hochgelbe  Farbe  an.  Gerie- 
ben lieferte  die  Wurzel  ein  sehr  schönes  hochgelbes  Pidrer. 
Später  erhielt  ich  von  Herrn  Hauptmann  Fischer, 
Adjutant  Sr.  Hoheit  des  Herrn  Marggrafen  Wilhelm, 
Wurzeln  tou  denselben  Pflanzen,  welche  geschält  und  ge- 
spalten, an  Schnüren  aufgereiht,  an  der  Luft  und  im  Son- 
nenschein getrocknet  waren.  Es  waren  ziemlich  dünne,  zum 
Theil  kaum  fingerdicke  Stücke  tou  schöner  Farbe,  aulsen 
hie  und  da  mit  einem  gelben  pulverigen  Deberzug  bedeckt, 
wie  die  Bhabarbar  des  Handels,  dicht,  aber  leicht  imd  mar- 
kig, im  Bruch  schon  marmorirt,  die  meisten  Stückchen  wa- 
ren im  Verhältnifs  weifser  als  die  bessere  Sorte  von  der  hier 
getrockneten,  fast  geruchlos,  aber  anfangs  von  süfslichen, 
dann  erst  bitterlich  adstringirendem  Geschmack,  doch  weni- 
ger als  die  hier  getrocknete.  Mit  Wasser  befeuchtet  färbte 
sie  sich  auch  gelb.  Das  Pulver  war  ebenfalls  sch5n  gdJb^ 
aber  blässer  und  ballte  mit  der  Zeit  etwas  zusammen. 

Wurzeln  von  Rheum  compactum  L,,  25 jährige,  in  dem 
hiesigen  SchloCsgarten  gezogen.    Die  frischen  Stücke  waren 
Ton  sehr  ungleicher  Gestalt,  zum  Theil  fast  armsdick,  aber 
Anoal.  4.  Pharm.  Vni.  Bds.  i.  Heft.  4 
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iriir  höckerig,  bäofig  hohl,  xeriressea  and  an  ndeA  SteUeii 
faul,  mit  einer  schwarzbraimen  Rinde  bedeokt,  hie  and  da 
warzig;  im  Innern ^  die  geannden  Theüe^  a«^^  hochgeih, 
fleischig;  der  Geruch  dampfig)  nicht  anagezeichnet ;  der 
Gescbmach  widerlich  bitterlich  and  adatringirend»  —  Sie 
wnrde  an  der  Lnft  and  2niletzt  in  der  DSrre  mit  der  Binde 
bedeckt,  mit  alier  Voraicht  getrocknet  Schon  im  halb- 
trockenen  Zoatande  hatte  aie  im  Innern  ein  acb&i  marmortf- 
tes  Anaehen  angenommen«  Trocken  waren  die  geannden 
Stucke  dicht  aber  leicht  und  markig,  zum  Theil  aadi  aehr 
hart;  im  Brach,  besonders  die  dicken  Stücke,  adir  acUfe 
und  dicht  roth  marmorirt,  vergleichbar  mit  feiner  rusakcher 
RlMibarbar,  gerochlos,  der  Geschmack  wideriicb  bitterlicfa 
and  adstringurend ,  rhabarbarartig.  Sie  färbte  i»n  Speichel 
blafagelb  und  wurde  beim  Kaoen  etwas  schleimig.  In  einer 
Hohle  fand  sich  Garomi  ausgeschwitzt  Mit  Wasser  befeuch- 
tet färbte  siöh  die  Wurzel  ziemlich  hochgelb,  zerriebeo 
lieferte  sie  ein  schönes  hoehrothgelbes  rhabarbarahnliches 
Puhrer. 

Wurzeln  von  Bheum  undtäatum  L.,  dSjahrige,  im  hiesi- 
gen Schlolagarten  gezogen,  waren  dicke,  der  Torhergehenden 
ahnliche  Stucke,  aoTsen  zum  Theil  ziemlich  warzig,  im  In- 
nern viel  heller,  zam  TheU  nur  blafsgelb,  fleischig«  Otr 
Geruch  wie  bei  der  vorhergehenden  Art,  auch  der  Geachmack 
almlich,  ziemlich  adalringtrend.  —  Auf  gleiche  Weiae  g^ 
trocknet  bildete  sie  harte  dichte  markige,  aber  ziemlich 
blafse,  jedoch  zum  Theil  sehSo  geäderte  Stücke.  Der  Wor- 
zelkopf  war  im  Innern  zmn  Theil  fast  weift,  mit  blafsrothea 
Adern  dorcbwebt.  Diese  Stücke  erinnerten  an  die  berühmte 
weijae  russische  Rhabarbar.  Der  Geruch  war  aehr  schwach 
rhabarbarartig;  der  Geschmack  ziemlich  bitterBeh  mid  ad- 
stringirend;  sie  färbte   den  Speichel  nur  echWach  gelbliek; 


Digitized 


byGoogk 


51 

Uli  WMser  beftMbtet  fnrbte  sie  ttdi  hoher  geUn  -^  Das 
Polfnr  war  nur  blafi  rfilhlieligelb. 

Woneki  fon  RAsum  RAcpimiici^m  £i^  ehenfalls  tSjA. 
iige  kti  hietigen  SehloTtigarteB  geiogeo.  Aehaliebe  «um  Theil 
rielliöpfige,  aelir  höekerige  Warsehi  Ten»  Antehett  d«r  v<>i^ 
leiDeheiiditn.  Die  doohelbrftuoe  Biode  war  tarn  TheS  v^ar» 
sig,  das  Innere  ziemlich  hochgelb  ^  derGfmcli  ond  Gesdimaok 
de  bei  der  Torhergehenden^  -^  WIkrend  dem  IVoehnea 
lemMrlite  mani  hie  wd  da  Tropfen  einea  si^ften  Saftes  aosge*. 
ciiwilst^  — *  Getrocknet  glichen  die  Slficke  der  Bhapontik 
im  Handela  adirf  im  Bruch  waren  sie  schSn  roA  geädert 
Die  Adern  gerafdeluitgt ,  excentrisch;  aach  ieigte  sfch  mtOt 
ler  Binde  zum  Theii  ein  gr&nlicber  Ring  (bei  den  torher« 
{ehendenwar  dieser  mehr  brionlidi).}  derGeraehwar  rilcbt 
nerhlicb  rhabarbarartigi  der  Geschmack  ganz  wie  bei  der 
porbergehenden ;  sie  ßtrbte  aber  dea>  Speiehei  viel  hSher 
[eUb,  eben  so  färbte  sie  sich  bdher  gelb  wenn  Sie  mit  Was« 
er  befeachtet  warde.  Zerrieben  lieferte  sie  ein  schSnes  hell«^ 
fitblich  gelbes  rhabarbarahnliches  Pdrer.  —  Zu  bemerfcea 
at^  dnfe  ^mmtlicbe  Wttrzehi  im  getrockneten  ond  geschaU 
en  ZusUnde  nach  einiger  Zeil  einen  schwachen  Bhabarbof 
f^ruch  annahmen! 

Die  bekannte  RkapomA  dee  Handels  will  ieh  hier  niehl 
laher  beschreiben;  sie  ist,  wie  erwähnt,  der  eben  besehrie» 
»enen  Wnrzel  sehr  ähnlich,  and  zeichnet  sich  durch  den 
aat  nie  fehlenden  schmutzig  grfinen  Bing  an  der  äu&ern 
Peripherie  ans.    Sie  riecht  sehwach  rhabarbarartig. 

Die  JrüMtÖiische  EhabofbcF,  wekhe  ieh  im  Uagazin  fSr 
niannaeie  Bd.  17  &  do8*  ond  dem*  dien  Bande  meines  lixtA» 
Mache  der  Aarmaeie  beschrieben  habe,  steht  der  Bhapontik 
;ahr  nahe.  ^  isC  meistens  mdir  gefärbt  nnd  sehSner  reib« 
psndert;  Sfftv  im  bmem  kohl.  Sie  riecht  ebenfalls  nar 
lebw«^  rhabarbarartig« 
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Die  englische  Rhabarhaty  welche  ich  ebendaselbst  be* 
schrieben  habe,  ist  der  rassischen  sehr  ähnlich,  und  scbeiat 
.  derselben  nachgebünstelt  za  seyn ,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  ihre  grSftere  Lockerheit  und  Weichheit,  w 
dafs  sie' sich  leicht  mit  dem  Fingernagel  schaben  läfst;  aoek 
förbt  sie  den  Speichel  beim  Kauen  nur  hellgelb  und  riech 
nur  schwach  rhabarbarartig. 

Die  ächte  russische  Bhabarhar  zeichnet  sich  durch  ik 
meistens  ziemlidi  unregelmäfsige ,  zum  Theil  stark  aosge- 
hShlte  und  weit  durchbohrte  Stucke  aus ;  femer  durch  £e 
dichten  yerworrenen,  schön  rathen  Adern  im  Bruch.  Dai 
Pulyer  dieser  Bhabarhar  gleicht  aurserordentUch  dem  PdItct 
Ton  Rheum  Rhaponticum ,  nur  ist  dieses  etwas  mehr  rSthlicIif 
während  das  Pulver  von  Bheum  Emodi,  hier  getrocknet,  rei- 
ner  gelb  ist 

Die  ähnliche  chinesische  Rhabarbar  kommt  meistens  n 
Cylinder-  oder  flachen  halbirten  Stücken  vor ,  ist  dichter  lad 
gewichtiger  als  die  russische ,  die  Adern  sind  etwas  unreiner 
roth,  mehr  bräunlich. 

Beide  Arten  zeichnen  sich  durch  den  starken  Bhld>•rba^ 
geruch  ans  und  schmecken  widerlicher  bitter  und  adstringi* 
rend  als  die  vorhergehenden,  übrigens  denselben  ähdiek 
Sie  färben  aber  den  Speichel  beim  Kauen  weit  intensifer 
hochgelb. 

Chemische  Versuche  mit  diesen  verschiedenen 
Wurzelarten. 

Von  jeder  Art  wurde  zuerst  ein  Theil  mit  acht  Theilei 
reinem  Wasser  12  Stunden  macerirt,  dann  colirf,  derBttck' 
stand  nach  und  nach  noch  mit  4  Theilen  Wasser  gewaickii 
scharf  geprefst  und  getrocknet  —  Sämmtliche  Aosii|e 
wurden  durch  weifses  Druckpapier  filtrirt  und  die  Fitai» 
mit  den  auf  der  Tabelle  A  verzeichneten  Beagentien  geprfift, 


Digitized 


by  Google 


53 

tu  DdMrige  wurde  im  Wasserbad  rerdampft,  bis  binneii  «- 
ler  hdben  fitiinde  steh  fceine  Gewtebtsabnahiiie  mehr  zeigte, 
laon  gewogen.  Der  Kürze  imd  leiobtem  Uebersieht  wegen 
ind  die  Resultate  auf  der  Tabelle  A  scnsamm^ngestellt  Die 
iewiebte  beziehen  sich  aof  eine  halbe  ünsse  Wurzel;  Ton 
en  Aosziigen  wurde  aber  Vr^  cu  Reactionen  Terweudet. 

Es  wurde  feroer  von  jeder  Rhabarbarart  ein  kalter  Auf- 
vb  mit  8  Theilen  Wasser  gemacht  und  jeder  mit  etwas 
Fohlgewaechener  Hefe  in  Berührung  gesetzt  and  so  in  rer- 
topselten;  Gefäfsen  einige  Tage  der  Sonnenwärme  ausgesetzt 

Der  Au%urs  von  Rheum  Emodi^  in  Karlsruhe  getrocknet, 
Am  schon  nach  einer  Stunde  in  heftige  Gährung,  und  nach 
iaigeu  Tagen  hatte  die  Flüssigkeit  einen  deutlichen  Wein- 
;emch  und  Geschmack  angenommen ,  was  einen  beträchlli- 
hen  Zuckergehalt  anzeigte. 

Der  Attfgufs  von  guter,  hier  getrockneter  Wurzel  yon 
Ueum  Emodi  zeigte  kaum  Spureo  Ton  Gähiung. 

Der  AufguTs  von  schwarzen  schneilgetrockneten  Wurzeln 
;ährte  etwas  weniges,  und'  nahm  bald  einen  widerlich  säuer- 
iehen  Geruch  an. 

D^  Aufgub  Ton  Rheum  compadwn  gährte  ganz  kurze 
Seit  nar  unbedeutend. 

Der  Aufgufs  TOn  Wieum  undulaium  gahrte  etwas  stärker. 
Die  Fllteigkeit  roch  sehr  schwach  weinigt. 

Der  AufguTs  yon  Rhmm  Rkaponticum  verhielt  sich  ebenso. 

Die  AufgSsse  von  Bhaponiic  des  Hundelsy  französischer, 
'englischer ,  russischer  und  chinesischer  Khabarbar  zeigten  keine 
Sp«r  von  Gährung. 

Die  getrockneten  Wurzelrückstände  der  reinen  wässeri- 
gea  Auszüge  wivd^  gewogen ,  mit  6  Theilen  höchst  recti- 
ficirtem  Weingeist  auf  i  Theil  der  verwendeten  Wurzel  i6 
Standen  kalt  digerirt;  geprefst,  der  Rückstand  jedesmal  noch 
mit  1  Theil  Weingeist    nachgewaschen   und   wieder   soharf 
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geprobt,  dann  getrocknet  *^o  der  gtifligen  Lofong  fer- 
mischte  min  mit  dem  dftdiai  Volamen  Wasser.  Das  Ve- 
bHge  wQvde  bot  Trockne  rerdampft,  die  Extracte  beschrie- 
ben, gewogen,  ein  Theii  mit  Wasser  zuerst  kalt  bebaaddt, 
wo  sidh  immer  nor  ein  Theü  Ifiste.  Das  Ungelöste  warde 
mit  Wasser  gekocht,  wo  es  sich  grSfstentheiis  za  einer  mehr 
oder  minder  bochgelben  FISssigheit  löste,  die  sich  beim  Er- 
kalten trfibte.  Die  heifse  LSsnng  wurde  mit  Lackmuspapter 
geprüft,  ein  Theil  mit  saizsattrem  Eisenoxyd,  ein  Theil  mit 
ietsammonidb  rersetzt  —  Die  mit  Wasser  und  Weingeist 
kalt  ersch5pftefi  Wnrzelrüchstände  wurden  wieder  gewogen, 
mit  jodfaaltender  HydriodsSure  auf  Starfimehlgehalt  geprüft, 
fSnmer  i  Tbeil  mit  8  Theilen  Wasser  gekocht,  die  Abkochung 
nSher  beschrieben,  mit  jodhitooder  Hjrdrfodsäore  u.  a.  w. 
geprüft.  Endlich  wurde  ein  abgewogener  Üieil  Wurzel - 
Bfichstand  eingeäschert  und  die  Asche  gewogen  und  weiter 
untersucht  —  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  auf  der 
Tsbdle  B.  zusammengestellt 

(Siehe  nebenstehende  Tabellen  ) 

Ueber  die  arzneilichen  Wirkungen  der  uotersoehten  Wur- 
zdn  wurden  keine  Versuche  angestellt,  da  Tergleichende  Ver- 
suche der  Art  mit  gerade  nicht  heroisdi  wirkenden  Mit 
teln,  ohne  Tielftich  wiederhat  zu  werden,  leicht  zu  ftdschen 
Schlüssen  fahren  und  chemische  Untersuchungen  wohl  aidie* 
srer  iod. 

Vergleicht  man  die  Reactionen  und  alle  uhrigen  ohemi« 
sehen  Erscheinungen  der  rerschiedenen  Wurzeln  und  ihrer 
Präparate,  so  bemerkt  man  an  denselben  unTcrkennbar  Tiele 
Admiichkeit,  weiche  auf  eine  gleiche^oder  fihnlidie  Betchaf« 
fenhdt  aller  schliefen  läfst  Die  Verfchiedenheit  der  Reac- 
tionen liegt  weniger  in  dem  verschiedenen  qualitatiTen  als 
Ti^mehr  in  dem  cpantitatifen  Verhaltnifs  ihrer  näheren  Be* 
standtheilcv 
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Der  eigenthumlich  ivirkstme  Bestaodtbeii  der  RhabirbAr 
ist  bis  jetzt  nodi  höchst  uQVolUta'odig  bekaant,  und  man 
«ebliefst  mir  ans  ihrer  äofsem  BeschafiPenheit,  ihrem  Ge- 
sdimacfe  und  Gemeh,  so  wie  ihrer  starb  gelbiarbenden  Gi^ 
genscbaft  auf  ihre  Giite.  Je  schöner  imd  intensiver  yerwor- 
ren  roth  geädert  sie  im  frischen  Brach  ersdbeint,  bei  einer 
dichten  und  etwas  zähen  Consistenz,  je  starker  der  eigen- 
thSralich  widerliche  Gerach  nnd  widerlich  bitterlich  adstrin- 
girende  Geschmack  ist,  und  je  intensiver  hochgelb  sie  beim 
Kanen  den  Speichel  färbt,  für  am  so  besser  hfilt  man  die 
Bbabobar. 

In  dieser  Hinsicht  stehen  die  rassische  and  chinesische 
Bhaharbar  den  übrigen  antersnchten  Wareein  bei  weitem 
forans«  Ja  der  eigenthümliche  Rhabarbargemch  kommt  den 
meisten  übrigen,  besonders  den  frischen,  gar  nicht  sa,  so 
dafs  man  schliefsen  konnte,  es  seyen  Warzeln  von  ganz  an- 
dern Pflanzen.  Allein  die  angezeigten  Tersoche  zeigen  un- 
widerleglich ,  dafs  der  sogenannte  Rhabarbargemch  nicht  von 
einem  derBhabarbar  eigenthiimiidien,  in  ihr  präexistirenden 
flüchtigen  Stoff  herrührt,  sondern  erst  auf  eine  eigene  Weise 
wahrend  dem  Trocknen  and  Aufbewahren  derselben  gebildet 
werde!  Denn  mehrere  der  untersuchten  Wurzeln,  die  nicht 
rilabarbarartig  rochen,  lieferten  wässerige  Aufgüsse  und  Bz- 
tracte,  die  Rhabarbargemch  hatten.  Am  meisten  beweifst 
aber  die  Erzeugung  dieses  Geruchs  das  geistige  Eztract, 
welches  von  allen  stark  rhabarbarwtig  roch;  so  dafs  das  von 
im  Inland  gezogener  Warzeln  von  dem  der  ächten  Rhabar- 
bararten  zom  Theil  gar  nicht  zu  unterscheiden  war!  Auch 
nahmen  seither  alle  getrocknete  and  geschälte  Wurzeln  der 
rerscfaiedenen  Rheumarten  schwachen  Rhabarbargemch  an. 
BU  mafs  dso  dieser  Geruch  als  ein  eigen! hümltches  Zerse- 
tzungsproduct  des  wirksamen  Bestandtheils  der  Rhabarbar 
angesehen  werden;  denn  auch  der  Geschmack  und  die  übri- 
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gen  Reactionea  des '  geistigen  Ei^tracts  zeigen  deatlioh|  i$k 
in  ihm  ronuglich  die  wirksamen  Bestandtheile  der  Bbabar- 
bar  enthalten  sind«  Vorzüglich  ist  es  wohl  neben  dem  e»en- 
granenden  Stoff,  die  dunkelbraune,  im  reinen  2Sastaiide 
gleichsam  harzahalicbe  Substanz,  welche  die  Wirksamkeit 
der  Bhabarbar  bedingt  Diese  Substanz  ist  im  ziemlieh  rei- 
nen Zustande  fast  geschmacklos ,  fast  unldslich  in  kaltem 
Wasser,  aber  ziemlich  15slich  mit  andern  extractiyen  Thei- 
len  der  Bhabarbar;  in  kochendem  15st  sie  sich  zu  einer  gel- 
ben, beim  Erkalten  trübe  werdenden  Flüssigkeit,  inAB&olMri 
ist  sie  leicht  15slich,  auch  ISslich  in  Aether;  die  gelben  L8- 
sungen  schmecken  widerlich  bitter  und  reagiren  schwach 
sauer.  Karakteristisch  ist,  da(s  sich  diese  Substanz  in  wässe- 
rigen Alkalien  mä  schöner  blutrotker  Farbe  leicht  ISst.  Die 
LSsung  in  Ammoniak  wird  durch  AlaunlSsung  als  ein  achS* 
ner  Lack  von  amarantrother  Farbe,  Rhabarbarlack ,  gefillt, 
der  Tielleicht  in  der  Ualerei  Anwendung  finden  mSchte«  Es 
verhält  sich  also  dieser  Khabarbarstoff  gleichsam  als  Saure 
gegen  Basen.  Ihm  kommt  wohl  die  porgirende  Wirkung 
der  Bhabarbar  zu,  wahipend  der  gleichzeitig  in  betriiobtlieher 
Menge  rorhandene  adstringirende  Stoff  die  entgegengesetzte 
tonische,  magenstärkende  besitzt.  Diesem  eigentiliünüichen 
glücklichen  Gemische  ron  nähern  Bestandtheilen  rerdankl 
die  Bhabarbar  wohl  ihre  bekannten  wichtigen  Heilkrifte, 
welche  ihr  mit  Becht  seit  den  ältesten  Zeiten  ihren  hohe« 
Bang  unter  den  Arzneimitteln  sichern. 

In  der  russischen  und  chinesischen  Bhabarbar  ist  nun 
dieser  purgirende  bittere  Farbestoff  in  beträchtlicher  Menge 
Torhanden,  was  ihnen  auch  den  Vorzug  yor  den  übrigen 
gibt  Dieser  Farbestoff  scheint  leicht  eine  Veränderung  zu 
erleiden,  und  zwar  zum  Theil  schon  beim  Trocknen  und 
Aufbewahren  der  Wurzeln;  er  entwickelt  den  eigenthümli* 
eben   Geruch   der  Bhabarbar   und   dieser  mufs  daher   ubter 
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Fortsetzung  d*  Tab.  A. 


Beaction  aof  Brecliweinstein. 
LSsung 


Beaction    beim    Yermiichen 
mit  Weingeiil 


Rh 

in  Gai 


Beaction  auf  Salpetersäure 


Menge    des    erhaltenen    Ex- 
tracts,   trocken 


Farbe  desselben 


Farbe  der  LSsung  ron  i  Tb. 
Extract  in  3  Tbl.  Wasser 


Gesdrniach 


trübte    ( 
Verhält 


keifj 


keine    T 
Veränd 


schwarsl 


dunkel  r 


e\r 


n« 
I 


Geruch 


Ein  Tbeil  der  wässerigen  LS- 
«ung  mit  8  Theiien  Alkohol 
rermischt,  bildete  sogleich 

—  nach  12  Standen 


D 


auffallen^Q 
lieh,  yv^ 


gelben  B 
sehwacl 


schwache 


nicht  unL 
braijinejr 

litiz^l 


OO' 


I 


Russische 
Rhabarbar 

Chinesische 
Rhabarbar 

ebenso 

ebenso 

Jli- 

ebenso 

ebenso 

auf  Zusats   tob   wenig   Saure 
^veifsliclie  Trübung ,  melir  be- 
wirkte Aufteilung  mit  Yerdua- 

ebenso,  mur  geringere 
Trübung 

5i  Gran 

71  Gran 

noch  dunlder  braun,  mehr  ins 
Gelbe 

mehr  ins  Aothe 

noch  dunlder  braun  und  hlar 

ebenso 

stark  rhil>arbarartig 

ebenso 

stark  rhabarbarartig 

ebenso 

blieb  fast  gans  hell 

ebenso 

Ue 

Ablagerung   weniger  Flocken, 
"     tiösung    noch    gesättigter 
e 

ebenso,  die  Lösung  noch 
starker  geß^bt^(^QOgl^ 

i 


t;h. 


leend 


itwas 


r 


Fortsetzung  der  Tab.  fiw 


■«H 


BeaetioA  dieser  L8$iiiig  eof  8alzsai|(li 
Eisenoxyd 

BeactioA  des  mit  hsltem  Wasser  tri^ 
tenen  Aussogs  bieraof 

Beaction   der  mit   kochendem   Wa>  ^ 
bereiteten  Losung  auf  Ammoniak  ^^ 


Gewicht  des  m.  kaltem  Wasser  u.  W^^ 
^eist  erschSpften  Wuraiehruckstam 

Farbe  desselben 

Verhalten  desselben  gegen  jodbaltc^'' 
Hydriodsäare 


Verhalten  desselben  beim   Kochen  ' 
8  Theilen  Wasser  ond  bei  weitf^j 
Verdünnung  { 


Gewicht  der  Asehe         ^ 


Farbe  und  Geschmack 


I  I 


Verhalten    derselben    gegen   Salzsä^ 
Kleesaore   u.  s.  w.  ' 
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Russische 
Rhabarbar 


clmelle    uad    Uare    IkileiinT 
hlutrotU  Färhmf 


it6Gria 


jWfjäSbVak 


pWirsle  tich  timiiUdi  adiaeli 


banso,  die  ▼erdfinnle  Abko- 
pbang  bdher  gelblieh,  die  fod- 
lialtende  intenti?  tehwaribka 
las  Grütiliche 


7jJ  Gran 


twat  dunkel  grau,  geseiunack- 


>eiuo,  aber  die  etwas  schwSrs* 
liehe  AuflAtfiiig  wurde  durch 
^* -^iak  nicht  getrfibt 


Chinesische 
Rhabarbar 


ebemo 


\n6^f^  Oran 


achmutiig  grau  tna  Gelbe 


wurde  antogt  nor  dunkelbraun 
dann  langmm  und  weniger  in- 
tendr  tchwari 


das  Dekokt  noch  höher  gelb* 
lieh,  die  jodbaltende  weniger 
intentiT  blau,  beim  Verdfinnea 
•dmell  T^ndiwindend 


a^  Gran 


graulich  weift,  •ehwaehea  Kalk- 
geschmack 


ebenso,  doch  tehied  AnunonSak 

wenige   weifiie    Flocken    aus. 

—  NB.    Alle  diese  gesSttigte 

Auflösungen  trübte  KleesSure 

stark  wAif« 
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geeigneten  UnMländen  um  eo  ttirker  hervortreteii,  je  reicher 
die  BhaberlMurerten  an  diesem  Stoff  sind;  daher  andi  die 
letztgenannten  Arien  den  itörhtten  Bbaharbargeroch  Iiaben* 
Die  Gute  der  Bhaberbararten  mSchte  daher  nicht  allein  Ton 
eioer  bestinimten  Art  Rheum  abbangen,  sondern  Torxuglich' 
TOn  dem  Standort  f  der  Knltnr,  Zeit  der  Einsammlang  and 
Art  des  Trocknens,  and  es  mSchten  wohl  mehrere  Arten  von 
Rheum  onter  günstigen  Umstände  gute  Rbabarbar  liefern. 

Die  Rhabarber  •  Pflanzen  sind  Gebirgs  -  Pflanzen ;  sie 
wachsen  zom  Theil  in  der  hohem  Alpenregion,  12000  bis 
14000  FnTs  fiber  der  Meeresfläche.  Nnn  ist  es  bekannt, 
welche  anffaHende  Veränderangen  die  meisten  Alpenpflanzen 
erleiden,  wenn  sie  in  niedere  Gegenden  yerpflanzt  nnd  ge- 
baut werden.  Der  häufig  gedrungene  Wuchs  geht  in  üppi- 
ges schlankes  Gebilde,  besonders  des  Stengels  und  der  Blätter, 
über,  und  in  dem  Maafse  wird  dfter  die  Wurzel  yerkSmmert, 
zum  Theil  porSs,  Tielfaserig,  während  sie  auf  Alpen  dick  und 
fleischig  uX.  Ja  schon  an  rerschiedenen  natürlichen  Standorten 
zeigt  sich  dieser  Unterschied.  Man  vergleiche  S.B.  den  Enzian 
der  Schweiz  nait  dem  Enzian  des  Schwarzwaldes,  wie  jener 
bochgelb,  markig  nnd  weit  geruchreicher  ist,  während  die- 
•er  dünner  und  nur  hellgelb  ist! 

Die  erste  Bedingung  zu  Eraueinng  guter  Rbabarbar  ist 
also  ein  zweckmäfsiger  Standort  auf  Gebirgen,  je  bSher  desto 
besser,  und  zwar  wahrscheinlich  sonnenreich,  gegen  Süden* 
In  unserer  mehr  nördlichen  Gegend  kann  {ndessen  die  HSlie 
der  der  asiatischen  Gebirge  nicht  gleich  kommen,  sondern 
der  Standort  muls  riel  niedriger  sejn ,  wenn  die  Temperatnr 
ongefahr  dieselbe  seyn  soll,  was  eben  so  wichtig  ist  <-« 
Ziveiiens  soll  man  die  Pflanzen  so  wenig  wie  möglich,  besser 
gar  nicht  bebauen,  sondern  die  Samen  an  schicklichen  Flä^ 
tzen  ausstreuen  oder  in  geh6riger  Entfernung  ron  einander 
legen  ifed  übrigens  die  Pflanzen  ganz  sich  selbst  überlassen. 
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Dies  wird  nfimlieh  in  der  YoniiMetsiiog  bemorlct,  i^  die 
Bbabcrbar  auch  io  Afien  nicbl  bcdiaut  wird^  worfibcr  nShere 
Erhmdigtiogeii  eionuEiebeii  wtiveii.  —  Drittens  durfini  die 
Wurxeln  nicbl  zu  frub  gegraben  werden«  Die  RbebaiiMir 
det  Handels  bildet  aiemlich  diche,  t  ZoU  und  darüber  im 
Qoeerdnrcbmesaer  bähende  Stücke.  Berecbnet  man  das  Ein- 
schmmpfen  beim  Trochnen^  femer  den  Abgang  beim  Scbä« 
len,  so  müssen  die  Wanseln  (Kscb  im  Dnrcbsohnitt  wenig* 
stens  armsdidi  eeyn;  dünnere  sind  noch  nicbt  geborig  ans* 
gebildet  and  dämm  weniger  gebaitreicb  an  wirkaameh  Tbei- 
len.  -<-  Viertau  ist  woU  der  Spatberbst  zum  Aasgraben 
weif  geeigneter  als  das  Frubjabr !  Bei  perennirenden  Pflan- 
zen bilden  aicb  meistens  .die  Worseln,  wenn  der  Stengel 
abgestorben  ist,  am  kräftigsten  aas.  Im  Frubjabr  aber, 
wenn  der  Bildnngstrieb  zur  Pflanze  entwickelt  wird ,  erleiden 
die  Säfte  scbon  eine  Yeränderangi  welcbe  für  die  künftige 
Pflanze  geeignet  ist:  daber  sie  jetzo  meistens  weniger  wirlu 
same  Theile  entbalten.  (Allerdings  gibt  es  ancb  bier  Ans- 
nabmen.)  Die  Worzeln  erleiden  aocb  aas  dem  Grande  i>eim 
IVocbnen  weit  leichter  eine  Yeranderong,  wegen  der  nocb 
fortmrkenden  Keimkraft.  In  Asien  sollen  die  Worzeln  nor 
im  Winter  gesammelt  werden.  —  Fünftens  ist  auf  das 
Trocknen  die  mSglicbste  Sorg£dt  za  yerwenden.  Anfangs 
müssen  die  saftigen  Wurzeln  an  einem  trock^ien  luftigen 
Ort  zam  Welken  gebracht ,  d&nn  in  konstlicber  Wärme,  die 
anbaltend  and  gleicbfBrmig  ist,  aber  aS — So"*  R.  nicbt  über- 
steigen darf,  mSglicbst  scbnell  and  rollständig  ausgetrocknet 
werden.  Die  bedeutende  Zuckerbildung  bei  den  in  Karlsmbe 
getrockneten  Wurzeln  und  das  Scbwarzwerden  der  bier  et- 
was SU  scbnell  getrockneten,  zeigt  deutlicb,  dab  sowobl  eine 
zu  niedere  als  zu  bobe  Temperatur  nacbtheiiig  Terandemd 
auf  sie  einwirkt.  Ob  sie  zweckmäfsiger  mit  oder  obne  die 
Rinde  getrocknet  werden  müssen,  darüber  können  nur  wie« 
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derindt«  Versuch»  enttdieideo.  Du  Spailefi  itor  Wurzeln 
ist  swecbwtdrig ,  ^wenigstens  Aeht  man  an  der  im  Handel 
vioriK>miMndeii  Bhabarbar,  dafs  die  meiste  mgetheiit  getrodu 
net  wurde,  mir  sehr  dicke  Woreeln  scheinen  einmal  gespal* 
ten  worden  eh  seyn.  Besser  wäre  es  daher,  sie  der  Qaere 
iiacb  in  etwa  3  Zoll  lange  CyKnder  ea  zerschneiden. 

Nor  onter  diesen  Bedingangen  ISfirt  sich  mit  Bestimmt» 
heit  erwarten,  dafs  anch  in  onserm  Lande  eine  gute  der 
«aiatisebea  wenig  oder  nicht  nachstehende  Rhabarbar  ersieh 
werden  kann,  nnd  der  Grand,  warum  die  bisherigen  ?er> 
sodie  io  Deutschland  sdbeiterten,  m5chte  weniger  in  der 
Art  ie$  angebauten  Rkeums  als  in  der  Ntchtbeachtong  der 
angeftlhrten  Kamelen  Hegen. 

Die  Wmveln  r^m  Rheum  Emodi  rersprechen  dieses  je- 
doch am  meisten,  wie  ans  vorKegenden  vergleichenden  Ver« 
iochen  erhellt;  da  sie  selbst  in  ihrem  so  jagendlichen  Zu- 
stande anter  den  übrigen  im  Lande  gebauten  weit  altem 
Bheamarten  mit  der  asiadschea  Rhabarbar  bei  weitem  die 
meiste  Aehnlichkeit  haben,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  daft 
die  Versuche  mit  dieser  Rhabarbarart  mit  aller  Sorgfalt  fort* 
gesetzt  werden.  Wunschenswerth  wäre  es  auch,  wenn  man 
über  den  naturlichen  Standort  des  auf  dem  Himalayagebirge 
wachsenden  Hheum  Emodi,  über  die  Natur  des  Bodens,  die 
Abdachung,  Himmelsgegend,  umgebende  Pflanzen  u.  s,  w«, 
so  wie  über  allenfallsige  Bebauung  der  Rhabarbar,  nShere 
Erkundigungen  einzSge ,  was  Ihre  Hoheit  dem  Herrn  Harg« 
grafen  über  England  nicht  sdiwer  fallen  dürfte;  denn  es 
Teriohnt  sich  wohl  der  Hübe,  alles  HSgHche  auf  dieses  hSst* 
liebe  Arzneimittel  zu  verwenden ,  und  mit  Vergnügen  werde 
ich  auch,  wenn  es  gewünsdbt  wird,  meine  Versuche  fort- 
setzen. 
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Dm  Landwirdi  itaht  Sberbanpt  in  der  Kullttr  mdirerer 
Armeiprodaete  ebe  mchliche  Erwerbsquelle  ofiPeiu  Tao* 
leode  wandelte  noch  dafür  ins  Aasland,  weil  man,  somTheil 
ana  Unhnnd«  oder  Vonirtlieil  die  Knltnr  bia  jetzt  Tenäonrte* 
So  haben  Wh*  Jahrhunderte  lang  den  Persem  ihre  Saiep 
theuer  besahll,  wahrend  unaere  Wiesen  ood  graaige  Wal- 
dungte  Ton  den  schSnsten  Orohisarten  prangen.  Jetst  wird 
aber  eadjich  weit  achSnere  SaIep  in  Deatscfaland  gezogen,  — 
Noch  erinnere  ich  an  Opium*  Wie  yiel  geht  dafür  jührlidh 
Mch  Asien!  Dennoch  gedeiht  der  Mohn  so  gut  in  onserm 
Lande  9  und  die  Einsanimlang  des  Opioms  ist  nicht  ao  miSi- 
aam;  sie  kann  aelhst  ohne  Nachtheil  tnr  den  Samen  gesche- 
hen, und  das  gewonnene  Opium  steht  dem  orientalischen 
keineswegs  nach,  wie  gelungene  Vemiche  in  England,  selbst 
bei  Erfurt  und  meine  eigene  beweisen«  —  Sehr  freuen 
wSrde  es  mich,  wenn,  was  ich  hier  nur  andeutete,  ni^ 
fakise  fromme  Wunsche  bleiben. 

Heidelberg,   den  8ten  Juni  i833» 


Einige  Tersuche  über  das  RAabarbargdb  hoffe  ich  spi« 
ter  in  den  Annalen  mittheilen  zu  kSnnen. 
Gr.  ♦) 

*)  Da»  Wesentliche  fiber  dessen  Darstellungsweise  uud  iSgea- 
schaften ,  so  weit  beides  mir  bis  jetzt  bekannt  ist ,  findet  sich 
indessen  S. 908  iE  der  soeben  bei  Winter  dabier  erscbienenen 
Tierten  Auflage  des  ersten  Bandes  Ton  meinem  Handbucji  der 
Pbarmacie  abgedruckt.  D.  Verf. 
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lieber  das  bittere  Princip  des  gemeinen 
Wermuths 

▼om 
jipotheker   Mein 

in    Neustadt    G  ö  d  e  n  s* 


Das  bittere  Princip  des  WermUths  (Artemina  Jbiintklum  L.) 
isoltrt  darzustellen,  sind  schon  die  Herren  Leonardisa 
Boveredo  (Brandes  ArchiT  Bd.  XXYin  S.  an)  and  Ca- 
Tentoa  (Brandes  Archir  Bd. XXIX  S.  167)  bemubt  gewe- 
sen.   Es  ist  ihnen  dies  jedoch  nur  theiiweise  gegl&ckt 

Herr  Leonardi  behandelte  Wermutheztract  mit  Aflio- 
hol  Ton  36*  B.  so  lange,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  ftrbib. 
Die  klaren  geistigen  Aaszuge  worden  bis  aaf  %  abdestiHtrt, 
der  Buchstand  zar  Sympsdicke  abgeraacht  ond  mit  Wasser 
behandelt,  wodurch  sich  ein  harziger  Niederschlag  abson- 
derte, welcher  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen  wurde, 
bis  dieses  geschmacklos  ablief.  Za  der  wasserigen  Flüssigkeit 
warde  nun  so  lange  saure  schwefelsaure  Alaunerde  gesetzt, 
bis  der  Niederschlag,  welcher  augenblicklich  entstand,  sich 
gelb  zu  färben  begann.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit  abfiltrirt, 
zor  Trockne  verdunstet ,  der  Buckstand  in  Alkohol  aufgelSst, 
and  die  Auflösung  zur  Extractdicke  gebracht 

Auf  diese  Weise  zerfiel  das  Wermuthextract  in:  ein 
geschmackloses  Gummi,  eine  harzige  in  kohlensaurem  Hidi 
l^liche  Substanz  und  in  ein  sehr  bitteres,  bjgroscopisches, 
in  Wasser  und  Alkohol  ISsliches  Extract  Dies  so  bereitete 
Extract  hatte  sich  gegen  intermittirende  Fieber  sehr  wirksam 
gezeigt 

Ferner  fand  Herr  CaTentoa,  dafs  in  einem  wissisrigen 
Wermuthinfusum  durch  essigsaures  Blei  em  starker  Nieder- 
schlag hervorgebracht  und  die  Flüssigkeit  gänzlich  entfärbt 
ward,  ohne  die  Bitterkeit  zu  rerlieren.    Der  in  Wasser  zer- 
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theilu  und  durch  einen  Strom  Hydrothionsanre  zereetste 
BleiirfederBelitag  gab  ein  von  Bftterlieh  freies  Product,  daher 
das  bittere  Princip  mit  dem  überschüssigen  essigsauren  Blei 
in  der  FlSssigheit  muste  gelSst  geblieben  sejn.  Nachdem 
diese  Flussiglieit  ron  dem  Bleigehalt  dorch  Hjdrothionsanre 
war  iiefreit  worden,  gab  sie  nach  dem  Filtriren  und  Abraii» 
chen  bis  wt  g^hSrigen  Coosistenc,  eine  brenne  ^  fettige, 
sehr  bittere  Materie^  woraus  sich  ein  weifiies  Salz  mit  mine* 
ralisdier  Base  ohne  Bitterheit  abschied.  Alkohol  mts  t6 
Aether  vermengt,  entzog  derselben  die  Bitterkeit,  und  dieM 
LSsung  geh  durch  freiwilliges  Verdunsten  kleine  Bamific^ 
tionen  einer  braunen,  brSchigen,  sehr  bittern  Subelanz,  ohne 
bestimmte  Form,  welche  Substanz  Gafentou  fOr  das  bit- 
tere Princip  hielt 

Bleinen  wiederholt  darübor  angestellten  Versuchen  uiid 
gemachten  Erfahrungen  zufolge,  ist  das  in  dem  Wermutb- 
extracte  enthaltene  Harz  (?  d.  B*)  der  alleinige  Träger  der 
Bitterkeit  desselben  und  ea  ist  demnach  Hr.CaTentou  der 
Webrheit  sehr  nahe  gekommen. 

In  der  Darstellung  des  Harzes  bin  ich  gewissermaTsen 
dem  Herrn  Leonard!  gelbigt,  nur  dafa  ich  dabei  noch  fir 
ein  sehr  firischee  Extract  Sorge  trug«  Ea  wurden  nämlieli 
nn  Unzen  der  kurz  zuvor  geemteten  und  schnell  getreekne* 
ten  Blätter  und  blähenden  Spitzen  des  Wermuths,  sehr  fein 
zerschnitten y  mit  sa  viel  warmem  Wasser  begossen,  ala  sie 
einzusaugen  vermochten,  nach  94  Stimden  stark  ausgeprefkt 
und  diese  Extraction  noch  ein*  bia  zweimal  wiederholt  Die 
dnrchgeseiheten  Flüssigkeiten  im  Wasserbede,,  gegen  das 
Ende  der  Arbeit  sehr  vorsichtig,  zur  Sympdicke  gebracht, 
wurde  aus  dem  ft  Unzen  betragenden  Eztraete,  auf  obige 
Weise  mittelst  Alkohol  daa  Harz  gewonnen* 

Da  man  aber  die  Hutterlange,  wocans  das  eben  fallbiie 
Harz  durch  Wasser  niedei^eachlagen  worden,  fSvner  auf 
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Har«  noch  benutzen  mufii,  weä  die  Ausbeote  sonst  sehr  ge- 
ring avs&Ilen  durfte,  so  stdfst  man  nach  einigen  Nieder* 
schlagnngen  bald  aof  eine  so  inmge  Mischang  yon  Extractiv- 
Stoff,  etwas  ScUeimzoeher  ond  Har&,  da(s  Alkohol  oder 
Wasser  sie  gleich  gut  onfnebneii»  Das  bittere  hjgrosoopi* 
•che  Extnict  des  Hern  Leonardi  ist  wahrackeinUdi  eine 
solche  Mischung  mit  noch  etwas.  Schwefehänre. 

Ua»  jene  innige  Mificfanng  zn  zersetzen,  war  ich  gezwon* 
gen,  aaa  einer  alkoholischen  Lösimg  derselben  deaExtracti?* 
Stoff  ond  Zocker  mit  Aether  zu  fiUIen^  um  dcvch  Verdunstien 
der  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  und  Aufweichen  dee  Such- 
Standes  mit  Wasser,   das  Harz  zu  gewmnen. 

Die  gesammelten  Anthetle  Ton  H»z  bedurften  noch 
einer  Beinigung,  um  es  von  dem  ihm  fest  anhangenden 
Extractivstoff  m  befreien.  Zu  dem  Ende  wurde  es  in  seinem 
drei-  bis  vierfachen  Gewicht  Alkohol  gd5st,  diese  Auflösung 
nach  und  /nach  bis  zur  gänzlichen  Fallung  des  Harzes  mit 
Wasser  versetzt  und  der  Weingeist  durch  Verdunsten  ent- 
fernt. Dies  Auflosen  und  Fällen  des  Harzes  mufs  recht  oft 
und  so  lange  wiederholt  werden ,  bis  die  Mutterlauge  —  nach 
gänzlicher  Entfernung  des  Weingeistes  -—  durch  die  Auflö- 
sung des  salzsauren  Eisenoxydes  nicht  mehr  grün  oder  grünr 
lieh,  sondern  braonlichgelb  getrübt  wird.  Ist  dieser  Punkt 
erreichl,  kann  man  das  Harz  als  ganz  f^ei  von  Extractivstoff 
betrachten« 

Die  obigen  in  Arbeit  genommenen  2^  Unzen  trocknen 
HrautM  gaben  mir  zwei  Drachmen  ond  einen  Seropel  einfli 
sokhen  Harzes. 

Aus  frischem  Kraute  bereitet,  besitzt  es  die  Faii^e  und 
SprSdigkeit  des  gewohntichen  Jalaj^enharzes ;  aus  älterem, 
lange  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Kraute  dargestellt,  ev» 
seheint  es  yiel  dunkler  und  ist  weniger  spröde.  Aus  der 
Luft  ziehe  es  keine  Feuchtigkeit  an.    Zwisdien  den  Zähnen 
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klebt  ti  bald  «n  utid  htiilerilSiSrt  dabei  aa  der  Zuogeiispttte 
ein  Geßibl  von  Scbärfo  «ad  Wirnie.  Es  ist  so  ocmeentrirt 
bitler,  dafs  ein  Gran,  in  ein  paar  Drachmen  Weingeist  ge- 
ltet nnd  mit  laS  Unzen  ss  6o;ooo  Granen  Wasser  yermiscbt, 
demselben  eine  noch  sehr  bemerikbare  Bitterkeit  mittheilt 
Die  geistige  sowohl  als  aueh  die  concentrirle  wässerige  LS- 
snng  dieses  Harzes  rSdiet  das  Lackmns. 

Dm  es  möglichst  ftrblos  darzustellen,  wurde  ein  Scropel 
in  einer  Unze  Weingeist  ton  80  Gew.  pr.  C  gelost,  diese 
Lpsung  zu  Tier  Unzen  Weingeist  Ton  3o  Gew.  pr.  C.  gegos- 
sen, durch  Schütteln  gemischt,  s4  Stunden  in  Ruhe  gestellt 
und  der  abgelagerte  flächige  Niederschlag  durch  Flltriren 
getrennt  Der  klaren  Flüssigkeit  wurde  nun  so  lange  eine 
yerdunnte  LSsnng  ron  Bleizncker  unter  abwechselndem  Schfi^ 
tdn  zugefugt,  bis  eine  kleine  abfiltrirte  Probe  durch  Znsatz 
Ton  yerdünnter  Schwefelsäure  eine  Spur  Clberschassigen  Kei^s 
zu  erkennen  gab.  Die  stark  getrübte  Flüssigkeit  wurde  in 
einer  Abdampfschale  mit  4  Unzen  Wasser  yermischt  und  so 
lange  einer  sehr  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  bis  der  Wein» 
geist  Tollstandig  Terflüchtigt  war.  Nach  dem  Erkalten  wurde 
filtrirt  und  so  lange  ein  Strom  yon  Schwefelwasserstoffgas 
durch  die  Flüssigkeit  geleitet,  bis  nach  starkem  Schemeln 
die  Flüssigkeit  bald  sich  klärte  und  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas  Tollständig  gesättigt  war.  Durch  Erwärmen  in  einer 
Schale  wurde  das  SchwefelwasserstofFgas  entfernt;  das  nicht 
selten  rothlichbraun  gefärbte  Schwefelblei  nahm  dabei  bald 
seine  eigenthümliche  Farbe  an,  und  die  Toriier  manchmal 
schwach  webgelb  gefärbte  Flüssigkeit  war  zugleich  dadurch 
entfärbt  Die  durch  Filtriren  Tom  Schwefelblei  befreite 
Flüssigkeit  wurde  nun  in  einer  Schale  einer  gelinden  Wärme 
bis  zu  5o^  R.  zum.  Verdunsten  ausgesetzt  Sie  bedeckte  sich 
bald  mit  einer  farblosen  Haut,  und  bei  einiger  Concentralion 
bildeten   sich    auf  dem   Boden    der   Schale   wähtend   der 
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Wurme «  Etnwirkniig  kleine  uodeatiicl»  säulenförmige,  fast 
weifse  Krjstalle.  Nachdem  äie  auf  der  Flüssigkeit  gebildete 
Haat  an  die  Seite  geschoben  und  die  Matterlauge  abgegossen 
war,  am  nach  dem  Austrocknen  die  Krjstalle,  deren  grSfster 
Theil  am  Boden  der  Schale  festsafs,  durch  Abschaben  gewitti*» 
nen  zu  kSnnen,  wurden  durch  ferneres  Einengen  der  F13s« 
sigheit  selten  noch  Krystalle  erhalten,  und  wenn  einmal,  so 
waren  sie  mehr  gefärbt  und  rerworren  abgelagert  Der 
letxte  Gehalt  an  Hars  schicii  sich  yielmehr  in  der  Form  einer. 
Haut  auf  der  €H>erfll?che  ab,  die  zurückgeschoben,  bald  durch 
eine  neu  sich  bildende  ersetzt  wurde«  Dabei  zeigte  die  Luft 
eine  merkliche  Einwirkung  auf  dasselbe,  denn  wenn  die  erste 
Haut  anfangs  auch  farblos  war^  so  waren  es  die  folgenden 
immer  weniger;  sie  wurden  gelblich  und  zuletzt  schmutzig« 
braungelb. 

£in  Scmpel  des  braunlichen  Harzes  gab  nur  4  Gran  je« 
ner  Krystalle.«  Dies  hautformig  abgeschiedene  Harz  getrock» 
net,  mit  Glaspulver  vermengt  und  mit  Aether  übergössen  | 
durch  Schütteln  die  Auflösung  befordert,  dann  nach  einiger 
Buhe  in  ein  Schälchen  abgegossen ,  hinterUefs  nach  dem  frei- 
willigen Yei^usten  an  der  Luft  und  dem  gänzlichen  Aus» 
trocknen,  einen  fast  farblosen  firni£MrtigeB  Veberzug,  der 
das  gereinigte  (larz  darstellt 

Das  vorzüglichste  Auflosungsmittel  des  gereinigten  Wer« 
muthharzes  Ist  der  Weingeist,  dann  folgt  der  Aether,  und 
vom  Wasser  erfordert  das  frisch  bereitete  Harz  mehr  als 
tausend  Theile  zur  klaren  Auflosung.  Durch  lange  Einwir« 
kung  der  Luft  wird  das  Harz  auflüslicher  in  Wasser.  Die 
coQceutrirte  wk'sserige  milchartige  HarzI5sung  —  die  ich  mir 
dadurch  verschaffte  4  dafs  ich  einige  Tropfen  einer  geistigen 
Losung  desselben  mit  Wasser  vermischte  und  den  Weingefist 
durch  Verdunsten  entfernte  —  rothet  das  Lackmuspapien 
Ton  den  ge wohnlichen  Beagentien,  die  mir  nur  zu  Gebot 
AnaaU  4.  Pbam.  Bd.  VIII.  Heft  1.  § 
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ttandea,  bringt  —  im  yerdiionlen  Zastande  derselben  — 
bniiit  einen  Niederichleg  darin  hervor  als  nur  der  Galläpfel- 
•nfgola. 

Von  den  sehr  yerdüfunten  Löanngen  der  ätzenden  ood 
boblensäuerlicben  Aikalien  wird  das  gereinigte  Wermnthbarz 
aufgelöst  und  diese  Auflösnng  wird  dorch, Verdünnung  nicht 
getrabt. 

Dagegen  bewirken  alle  concentrirten  wiUserigen  Losmi* 
gen  TOB  Säoreni  Albalien,  Metall-  and  anderen  leicbtl^li. 
eben  Salseni  mit  der  concentrirten  wässerigen  Harzlösaag 
snsammengebracbt^  eine  bäsige  Abscheidung  desselben. 

Das  troekne  feste  Harz,  mit  der  concentrirten  Scbwefel- 
sliire  in  BerSbrung  gebracht,  tbeilt  dieser  eine  intensir- 
gilbe  Farbe  mit,  die  nach  und  nach  in  ein  donkles  Porpor 
übergeht  Die  concentrirte  Salpetersaure  W$t  es  ebenfalk 
langsam  sn  einer  gelben  trüben  Flüssigkeit  auf.  Die  coo« 
eentrirfe  Salzsänre  wird  dadurch  gebrannt,  Aoch  die  Essig- 
säure Wst  das  Wermnthbarz  leicht  auf  und  aus  dieser  Aafl5- 
iong  wird  durch  Wasser  das  Harz  wieder  abgeschieden. 

In  einer  Glasröhre  langsam  erhitzt |  wird  es  flüssige 
bräunt  sich  dann  und  unter  Entwickelang  eines  brenididi 
riechenden  Dampfes,  der  anfangs  sich  zu  braunen  Trüpfcben 
Terdichtet,  denen  dunkelgrün  gefärbte  folgen,  ¥rird  es  Ter- 
kohlt«). 


*)  Herr  Apotheker  Mein  hatte  die  Güte,  xms  eine  kleine  Probt 

des  hier  beschriebenen  Wermathstoffs  nutsutheileb ,   wekbM 

nach  einigen  Versuchen,  die  ich  damit  anstellte,  die  bemerii* 

len  Eig«)n8chaften  besitat)  namentlich  ist  der  bittere  ^sciunack 

desselben  aulserordeDtlich  und  anhaltend  f). 

Br. 

f )  Um  möchte  ich  übrigens  diesen  Stoff  nicht  nennen  Es  st 
wahrscheinlich  ein  krj^stallisirbarer  sticlistofifreier  Stoff«  dem 
Santontn  nahe  stehend,  der  au  den  sogenannten  (sticaitoff' 
lirtiea)  Bilterstoffarteu  gehört.  Gr. 
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Chemische  Untersuchungf  des  so^nannten 
Brandes  unter  dem  Getretde 

TOD 

J>  r,     G  r  ä  g  e  r. 

üerselias  Mgt  (im  dritten  Bande  seines  Lehrbuchs  der 
Chemie  p«g.io83);  »Um  ein  reinei  Beispid  von  eioer  voU- 
hommenen  TegetabilischenHumusbildung  zu  geben  viU  ich 
eine  tod  Braconnot  angettelUe  Untersuchung  anföhren 

Im  Verlaufe  dieses  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit  einen 
noch  reineren,  und  in  seinem  Verlaufe  Yiei  hunseren  Act 
einer  derartigen  Hnmusbildnng  zu  bemerken. 

Die  Substanz  f  die  ich  ab  Humus  oder  Moder  erkannte, 
war  in  den  die  schwarzen  Aehreii  unter  dem  Getreide  bil- 
denden^ und  unter  dem  Namen  Brand  bekannten,  Kornern 
einhalten*  Die  einzelnen  SamenkSmer  hatten  ganz  das  An- 
sehen, wie  es  Braconnot  a.  a.  0.  angibt,  und  es  leidet 
keinen  Zweifei,  dafs  ich  nicht  dieselbe  Substanz  wie  jener 
ttatersucbt  hätte. 

Um  eine  ermüdende  Wiederholung  der  Eigenschaften 
des  Moders,  die  nach  der  Art  seiner  Bildung  bald  mehr 
bald  weniger  modificirt  gefunden  werden  mögen,  zu  yermei- 
den,  ftthre  ich  nur  noch  Folgendes  an. 

Der  Ton  mir  untersuchte  Moder  hatte  eine  dunkelbraune 
Farbe,  und  reagirte  mit  Wasser  angefeuchtet  sehr  deutlich 
sauer;  er  behielt  diese  Beaction,  nachdem  er  nach  einander 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  ausgekocht  worden  war; 
wefshalb  ich  glaube,  dafs  diese  Eigenschaft  ihm  ursprunglich 
zukommt  L* 

Die   wässrige  Abkochung  besafs  eine   hellgelbe  F&vy^ 
Ai  enthielt  phosphorsaares  und  schwefelsaures  Kali  und  Kalk; 
Jodtinctur  brachte  darin  keine  Veränderung  faerror. 
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Alkohol  and  Aether  ballen  fenige  Sobstansen  ai 
men,  die  aber  ?on  einander  rerscbieden  teyn  müssen,   da 
die  mil  Alkohol  erfaallene;tn  Aelher  nnlSslich  war. 

Alkalien  sind  die  beslen  AoflSsangsmittel  för  den  Moder; 
am  anwendbarsten  ist  das  Ammoniak ,  weil  seine  Verbindang 
am  leichtesten  neutral  erhalten  werden  kann,  nnd  hierdurch 
ifin  Mittel  darbietet  auch  andere  neotrale  Verbindungeo  sn 
bekommen  I  indem  neutrales  Moderammoniak  im  Wasser 
leichl  aufl^slich  ist  Das  Ammoniak  ist  an  den  Moder  indes- 
sen nur  lose  gebunden,  da  es  an  offener  Luft  schon  ent- 
weicht; eine  solche  Aafl6sung  reagirt  alsdann'  s4aer,  und 
liCit  etwas  Moder  fallen. 

Die  Verbindungen  des  Moders  mit  den  alkalischen  Er- 
den und  den  basischen  Metalloxyden  sind  grSftlentheils  sehr 
schwer  15slich.  Man  erhilt  sie,  wenn  man  die  Sake  dersel- 
ben mit  Moderammoniak  mischt  Dnroh  die  Farbe  der  Nie- 
derschläge lassen  sich  die  einzelnen  Substanzen  nicht  uiiter- 
scheiden ,  denn  jene  sind  alle  dunkelbraun  geförbt 

(Moderkalk  ist  rid  leichter  auflöslich  als  Moderbaryt) 

Auf  eine  längere  Zeit  fesselte  das  Hoderbleioxyd  meine 
Aufmerksamkeit  Da  nämlich  Sprengel  angibt,  dafs  die 
Auflösung  dieser  Verbindung  in  Aetzkali  nicht  durch  Schwe- 
fel wasserstoflF  und  Schwefelsalze  gefallt  werde,  so  wollte  idi 
diese  mir  aufserordentlich  scheinende  Thatsache  ebenfiills  prü- 
fen. Ich  mufs  gestehen,  es  fiel  mir  schwer  mich  genau  zq 
überzeugen,  allein  es  gelang  mir  doch  zuletzt,  und  ioh  fand, 
dafs  jene  Auflösung  sowohl  yon  Schweft^twasserstoff  wie  auch 
Ton  Schwefel -Ammonium  zersetzt  werde«  Der  umstand  der 
Schwierigkeit  scheint  mir  in  der  grofsen  Sättigungscapscilst 
des  Bleioxyds  gegen  den  Moder  zu  liegen  ^  man  mufs  dana 
die  Auflösung  des  Moderbleioxyds  in  Aetzkali  sehr  stark  Tcr^ 
dünnen,  um  eine  Veränderung  durch  irgend  ein  Reagens 
wahrzunehmen,  wegen  der  dunkeln  Farbe  der  FNisngheil; 
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da  nun  aber  80  wenig  Blei  denn  enthalteii  ist,  so  entging 
xwar  nie  die  Färbung  durch  Schwefel waiserstoff,   aber  der 
eigentlicbe  Niederschlag  entstand  oft  erst  am  dritten  Tage. 
Um  mich  ganz  zu  überzeugen  mischte  ich  zu  einer  ziemlich 
Gonemitrirtea   Auflösung    des    Moderbleioxjds    im    Aetzhali 
Sdkvefelammonium ,  bis  dieses  rorwattete ,  und  filtrirte  hier- 
auf.   Es  l^interbtieb  ein  nicht  sehr  bedeutender  Niederschlag 
Ton  Schwefelblei ;   ich  befürchtete  dennoch,  daCs  das  durch 
Niederschlagung   erhaltene  ModeAIeioxyd    nicht    hinlänglich 
aoigawascben  gewesen  sei,  und  dafs  das  eigentliche  Moder- 
bleiosyd  yom  Schwefelammonium  dennoch   unzerlegt  geblie- 
ben aey.    Um  diesen  letzten  Einwurf,  den  ich  mir  machte, 
zu  entfernen,    versetzte    ich   die  Tom  Schwefelblei   (durch 
Sehwefelammonium  gelallt)   iMMrirte  dunkelbraune  FlSssig- 
heit  mit  yerdunnter  Sobwe^Blsaure  in  einem  grofsen  Ueber* 
acbosse.    Diese  erzeugte  einen  starken ,  dunkelbraunen  Nie- 
derschlag, der  ausgewaschen ,  getrocknet  und  rerbrannt  wurde. 
Die  Asche,  die  ich  nur  auf  Blei  prüfte,  enthielt  keine  Spur 
dayon,  hiermit  scheint  mir  dargethan,   dafs  Mpderbleioi^yde 
Tollatandig  durch  Schwefelsalze  zerlegt  werden. 

Wird  Moder  mit  Salpetersäure  gekocht,  so  iJbt  ihn  diese 
zum  Theil,  unter  Entwicklung  ron  Sücksto£Eoxydgas  auf,  wo- 
bei die  Flüssigkeit  eine  rothbraune  Farbe  annimmt  Neutra- 
lisirt  man  sie  ToUständig,  so  wird  sie  dunkelbraun,  und  fällt 
dann  alle  die  MetallanflSsungen,  welche  auch  der  Moder  und 
der  GerbestoS  fällt  Die  Niederschläge  Ton  Eisenoxydul  -  und 
Eisenoxyd-Salzen  sind  rostfarben;  sie  entstehen  nicht  sogleich, 
und  die  Flüssigkeit  nimmt  vorher  eine  rothe  Farbe  an,  gerade 
ds  wenn  KohlenstickstofiPsänre  beigemischt  wSre. 

Bildung  von  Oxalsäure,  die  Andere  bei  anderen  Moder- 
arten,  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  wahrgenommen  ha^» 
bin,  Jkonnte  ich  nicht  bemerken,  obgleich  ich  den  Versuch 
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4  bis  Smal  wiederholte;  es  iiefi  auch  »icbt  eine  Spur  tob 
Ottolsaure  auffinden. 

Der  toti  der  Salpetersäure  angelöste  Hfichstand  besafk 
eine  geibbraune  Farbe,  and  schmeckte  sauer;  ich  mochte 
das  Auswascfaeo  mit  Wasser  auch  noch  so  lange  fortgesetit 
haben ,  i  an  weldiera  er  jedoch  fortwährend  aufgellt  wmde. 
Am  leichtesten  uad  ToUhommensten  wurde  er  indessen  Ton 
ätsenden  AihaUen  aufgenommen.  Diese  Auflosung  war  tief 
olireobraott  und  yerhielt  sich  wie  Moder  in  Ammoniak  getM. 

Die  trockne  Destillation  des  Moders  lieferte  eine  ammO- 
makalische  Flössigheit,  die  in  einem  anfiFallenden  Grade,  der 
ähnlich  roch,  Welche  sich  beim  Bauchen  von  Tabech  in  den 
Abgüssen  ansammelt 

Ea  hinterbleibt  nahe  die  Hälfte  des  angewandten  Moden 
an  Kohle.  Diese  läfst  sich  in  einem  Ptatintiegel  schwer  eio- 
äschem.  l>it  Asche  bestand  grSfstentfaeits  aus  phosphoraan- 
rem  Malt  und  phosphorsaurer  Kaiherde,  nur  mit  Sparen  ?0Q 
Sohwelelsäure ,  Chlorwasserstoffsäure  und  Talherde* 


Beobachtung  über  eine  eigenthttmliche  Bil- 
dung von  Lampensäure 

von 

Provisor  Venghaus, 

d$r  zeit    in   Melle    hei  Osuahrüek, 


£s  ist  hinlänglich  bekannt,  wie  sich  diese  Säure  bei  dem 
Gebrauche  der  Lampe  ohne  Flamme,  in  der  nach  der  Ent- 
deckung des  unyergefslichen  HumphryDayy  ein  spiral- 
förmig gewundener  Platindrath  über  dem  Docht  einer  Spiri- 
tuslampe n«ch  dem  Ausblasen  der  Flamme  fortglüfat,  so  lange 
noch  Alkohol  durch  den  Dodit  zugeführt  wird,  dilrch  iHe 
Oxydation  der  Beatandtheile   des  Alkohols  bildet.     Die  m 
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theilang  iii  Nr.  14  der  dkftjährigen  pharnMcetttitdien  ZeiUiog 
über  die  Poltersche  Ptri7chre«Hamf»ef  die  ihre  Eiorichtang 
der  obigen  Entdeckiifig  Dairy*i  verdankt^  erinnerte  mich  mi 
eine  Beobachtang  über  die  Bildung  der  LampensXore,  die 
ich  ror  einigen  Jahren  zm  machen  Gelegenheit  hatte,  und 
deren  Mittheilang  yielleicht  interessapt  ist,  da  mir  nicht  be- 
hattBl  geworden ,  da(a  die  Einengung  derselben  dnrch  gUi« 
hende  erdige  Alkalien  irgend\fO  angeführt  ist  Ich  hatte 
Strjchnin  bereitet,  und  glühte  eine  geringe  Menge  der  yom 
Alkaloide  erschuften  Talheide  in  einem  PlatinISff el ,  nm  zu 
sehen,  ^ie  sich  diese  in  und  nach  dem  Glühen  gegen  reine 
trockne  Talherde  rerhalte.  Zufällig  warf  ich  die  noch  giü« 
hende ,  susamroengebackene  Probe  zum  Erkalten  anf  das  ne- 
ben mir  stehende  Filter  mit  der  vom  Alkohol  noch  feuchten 
Talkerde.  Nach  einiger  Zeit  bemerkte  ich  den  auffallenden 
speciiischen  Geroch  der  Lampensäure  und  die  Ursache  seiner 
Entstehung,  denn  die  hingeworfene  Probe  glühte  lebhaft 
fort  und  entwickelte  jenen  Geruch,  was  mich  veranlafile, 
den  aufsteigenden  Dampf  in  einem  Glastrichter  aufeufengen, 
wo  derselbe  sichbaYd  als  Tropfen  anlegte,  die  als  Daniell- 
sehe  Lampensäure  erkannt  werden  konnten.  Das  Glühen 
jenes  Partikelcbens  Talkerde  dauerte  so  lange  fort,  als  der 
Rnbepnnkt  desselben  Tom  Alkohol  noch  erreicht  werden 
konnte.  Mit  reiner  Talkerde  konnte  ich  unter  ähnlichen  Um« 
standen  jene  Erscheinung  nicht  hervomifen;  wie  jene  Probe 
Talkerde  aber  rerandert,  ob  sie  durch  anhängenden  orga- 
nischen Stoff  im  Glühen  Tieüeicht  theil weise  redasirt  war, 
ob  ihr  Aggregatsastand  Theil  an  jener  Einwirkung  auf  den 
Alkohol  hatte,  wage  ich  nicht  am  entscheiden;  dafs  übrigena 
Hohle  jene  Bildung  der  Säure  bedingte,  machte  ich  beawei* 
(ein,  da  die  weifse  Farbe  der  geglühten  Probe  deren  Bei- 
mischung in  g^oiserer  Menge  in  Abrede  stellt?,  kh  glaube 
eher  abnehmen  zu  können ,  dafs  die  Talkeide  und  mit  ihr 
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Tidleicht  noch  mehrere  ander«  KSrper,  unter  gewissen  Be- 
dingongen  im  SUnde  seyen,  den  Alkohol  ebenso  zu  zersetzen, 
wie  nach  Darj  glühendes  Platin,  nach  D^bereiner  Braun- 
stein, metallisches  Nickel,  Kobalt,  Kobalt»  imd  NicheiosTd, 
Zinnoxjd,  Uranoxrd  and  auch  Kohle  ^  • 


Zweite  Abtheilung. 
Ifatargeschichte,  Pharmaliognosie  und  Pflansen * Fhjswlogie. 

Beobachtungen  über  mehre  Arten  Indigofera 

TOB 

/•    Herminier. 


(Aussog  a.  d.  Journal  de  pharmacie,  Xd  i83S.) 

Herr  Herminier  stellte  im  Jahr  1811  auf  Basse-Terre 
(Guadeloupe)  eine  Reihe  Ton  Yersuchen  mit  mehreren  Arten 
Indigofbra  an.  Nach  ihm  gaben  Ton  5  Arten  derselben« 
Indigo fera  Anil ,  tinUoria,  argeniea ,  dispcrma  und  caroliniana, 
die  beiden  ersteren  am  meisten,  die  letzteren  am  wenigsten 
Indigo  und  im  Allgemeinen  die  Indigofera  mit  gefiederten 
Blattern  die  grofste  Ausbeute.  Die  mediciuisobe  Anwendung 
dieser  Pflanzengattang  scheint  sehr  beschrünht  zu  sejn:  ein 
geistiges  Inftisum  der  ganzen  Pflanze  wendet  man  auf  Gua- 
deloupe sur  Heilung  mehrerer  Hautkrankheiten  und  das  mit 
Taffia  bereitete  Infusum  der  Wurzeln ,  Früchte  und  Schoten« 
so  wie  das  Pulyer  derselben  Pflanzentbeile   zur  Yertilgnng 

dar  Kopfläuse  der  Kinder  an. 

II  ■* 
*)  Diese  Beobachtung  gibt  ein  neues  Beispiel ,  auf  wie  mannigfel- 
tige  Weise  sich  die  LampensSare  bilden  kann.     YergL  audi 
Bd,  y  ,9.  66  dieser  Annalea.  d.  tt. 
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Hehrere  Arten  und  Species  der  Legaroinoien  acbeinen 
prioiitifen  d.  h*  weifsen  Indigo  zu  enthalten,  weichen  Herr 
Herminier  Cyanine  oder  Cyanogyne  nennt 

Die  eigentlichen  Indigoferen  sind  eudiometrisch ,  zerse« 
tzen  im  lebenden  Zustande  die  Luft,  indem  sie  deren  Saner- 
•tofiP  aufnehmen,  wahrend  sie  im  todten  Zustande  das  Was» 
ser  and  andere  ehemische  Verbindungen  zu  gleichem  Zwecke 
zerlegen.  Hierauf  beruht  die  Theorie  der  Bildung  des  ge> 
färbten  Indigs. 

Hr.  Herminier  stellte  mit  den  mit  ihren  gemeinschaft- 
liehen  und  besonderen  Blattstielen  versehenen,  in  der  Biuthe« 
zeit  abgeschnittenen  Blättern  der  oUgen  Indigoferen  die  nach- 
folgenden Versuche  an  : 

Unter  eine  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllte  und  mit 
Wasser  gesperrte  Glocke  gebracht,  steigt  das  Wasser  nach 
einigen  Stunden  in  dem  Malse  als  Sauerstoff  absorbirt  wird; 
es  wird  grün,  die  Blätter  werden  gelb  und  beim  Bewegen 
des  Apparats  bildet  sich  Indigo. 

Unter  Wasser  gebracht  entwichein  die  Blätter  Glasbla- 
sen, das  Wasser  wird  rostfarben  und  stinkend;  bringt  man 
es  nun  an  die  Luft,  so  wird  es  grünlich  und  läfst  Indigo 
fiülen.  Bringt  man  die  Blätter  unter  eine  mit  atmosphärischer 
Luft  und  Sauerstofigas  gefüllte,  mit  Quecksilber  gesperrte 
Glocke,  so  wird  zuerst  der  freie  Sauerstoff  absorbirt  Hin- 
zugebrachtes Wasser  wird  grünlich  und  stinkend,  währehd 
die  Blätter  nicht  verändert  scheinen;  es  schwitzen  nur  einige 
Tropfen  einer  braunen  Flüssigkeit  aus  den  oberen  Blättern 
und  es  findet  weder  eine  Gasabsorption  noch  eine  Gasent- 
wicklung statt  Beines  Sauerstoff  gas  wird  in  weniger  als  18 
Stunden  bei  Gegenwart  von  Wasser  von  den  Blättern  fast 
gänzlich  absorbirt,  während  sich  das  Wasser  färbt  Nach 
48  Stnn^n  ist  das  Wasser  wieder  auf  das  ursprüngliche 
Niveau  gesooheii,  und  die  in  der  Glocke  enthaltene  Luft  ist 
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nun  fest  remes  Stichgas.  Es  bildet  sich  dabei  schSiter  lodigo 
ohne  dafV  da^  Wasser  stinkend  würde. 

Mit  reinem  Stichgas  über  Wasser  zasamniengebracbt , 
findet  keine  Absorption  und  kein  Stinkendvrerden  des  Was* 
sers  statt;  letzteres  fa'rbt  sich  scb<(n  grün,  es  bildcft  sich 
Indigo  und  die  Luft  ist  wie  Torber  reines  Stickgas. 

Termischt  man  i  —  3  Thl.  Bfütter  mit  i  Tbl.  concen^ 
trirter  Schwefelsaure)  so  erhitzt  steh  das  Gemisch,  wird  flüs« 
sig  und  verkohlt  sich  zuletzt  unter  Ausstofsung  eines  essig« 
artig  aromatiseh  riechenden  Gases.  In  einem  Destillirapparat 
entwickelt  sich  aus  dem  Gemische  nur  wenig  Gas.  Es  geht 
eine  klare ,  Etoigsiure  und  eine  andere  den  Indigoferen  eigen« 
thümiiche  Säure  enthaltende  Flüssigkeit  über,  während  sich 
im  Betortenhalse  weifser  Indigo  nebst  «einem  Oele  yerdiohtet 
Der  filtrirte  nach  Essigsäure  riechende  Rückstand  gibt  nsch 
dem  Abdampfen  glänzende  perlweifse  blättrige  Hrjrstille, 
wetehe  aus  neutralem  und  saurem  schwefelsaurem  Kalk  und 
weifsem  Indigo  bestehen.  Letztem  kann  man  durch  Subli* 
mation  trennen.  Läfst  man  i6  Thl.  Blattei;^  mit  64  Thl.  Was- 
ser und  1  Thl.  Schwefelsäure  maceriren,  so  färbt  sieh  die 
Flüssigkeit,  unter  Entwicklung  weniger  Gasblasen,  in  dem 
Mafse  als  die  Blätter  grau  werden.  Letztere  werden  dnreh 
Auspressen  fast  farblos ,  während  die  Flüssigkeit  durch  Bewe- 
gen blan  wird.  Sie  setzt  in  der  Buhe  einen  ans  a  yerachie- 
denen  Lagen,  einer  blauen  und  einer  weifsgrünlieben  beste- 
henden Niederschlag  ab  und  dies  geht  so  lange  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  beinahe  gänzlich,  freiwillig  verdampft  ist.  Der 
getrocknete  wie  gesagt  aus  2  Lagen ,  einer  intensiv  blanen 
and  einer  aus  kleinen  silberweifsen  Blättchen  bestehende  Nie. 
derschlag  enthält  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts  Manen 
und  weifsen  Indig,  gibt  beim  Erhitzen  einen  bläulieheh  scharf 
riechenden  Bauch  ,  welcher  über  Wasser  aufge&ngen  sich 
«^Is  schöner  Indigo  niederschlägt,   und  hinteriefst  einen  gran» 
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itilliea,  geschmacklose  Ftouchtigheit  anztt1i«nden  RBcksUHid« 
Vor  dimi  Ldtbrobr  erbibt  wird  er  weif«,  «Ikaliacii  «ad 
schwefelig  schmeckend  ;  mit  Salzsäure  entwickelt  er  Schwe» 
fei  Wasserstoff*.  Der  Niederschlag  ist  demnach  ein  Gemisch 
voo  blaoem  ond  weifsem  Indigo  imit  schwefelsaurem  Kalk. 

3  ThK  BlUtter  mit  t  Thl.  reiner  8«9petersaure  stehen 
gelassen,  förben  sich  rostgelb.  Giefst  man  8  Tbl.  Wasser  zu, 
nachdem  man  das  Gemisch  zerrieben,  läfst  dann  noch  einige 
Tage  stehen  und  kocht  auf,  so  besitzt  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit eine  glänzend  goldgelbe  Farbe  und  einen  bittem  Ge- 
schmack.  Bis  zur  Trocknifs  rerdampft  bUht  sich  der  Rück- 
stand «uf,  verkohlt  sich,  entzündet  sich  zuletzt  und  brennt 
schnell  zu  Asche.  Setzt  man  der  Flüssigkeit  kaltes  Wasser 
ZQ,  so  bildet  sich  ein  weifsgelblicber  geschmackloser  Nieder- 
schlag, welcher  die  Hälfte  seines  Gewichts  weifsen  Indigo 
enthält. 

Mit  sehr  yerdnnnter  Salpetersäure  und  verdünnter  Sals- 
Satire  beobachtet  man  ähnliche  firscheinnngen  wie  bei  An-^ 
Wendung  verdünnter  Schwefelsäure,  mit  dem  Unterschied, 
dafs  man  mit  Salzsäure  nur  sehr  wenig  Indigo  erhält. 

i6  Tbl.  Blätter  mit  i  Tbl.  Aetzkali  und  64  Thl.  Wesser 
zusammengebracht,  werden  auffallend  frisch  und  glänzend 
grün,  ohne  sich  anscheinend  zu  verändern.  Die  nach  18 
Stunden  abgeprefste  Flüssigkeit  ist  grünlich,  nnd  setzt  ein 
grSnes  nach  und  nach  in  Indigo  übergehendes  Pulver  d>. 
Die  abgedampfte  Fkissigkeit  gibt  in  der  Ruhe  ein  darcbsich. 
tiges  in  schiefen  Prismen  mit  rhombischen  Flächen  klfystaHi- 
sirtes  Salz,  welches  in  seinem  Krjstallwasser  schmilzt,  in 
der  Hitze  matt  wird,  sich  stark  aufbläht,  blau  wird  nnd  eine 
metallisch  glänzende  Kohle  hinter! äfst.  Es  ist  eine  Verbin- 
dang  der  Basis  des  Indigs  oder  Indigosäure  mit  Kalk  und  HalL 

3a  Thl.  Blätter  mi€  128  Tbl  Wasser  nnd  2  Thl.  chlor- 
saurem Kali  färben   sich  schSner  grün   und  werden  ansehei- 
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grünlich^  ietzt  nach  dem  Filtmea  Indigo  ab  rmi  wird 
aüahend. 

Mit  frischem  Urin  bleiben  die  Blitter  lange  Zeil  frisch; 
die  Flüssigkeit  bedeckt  sich  mit  einem  metallglansendeo 
Hitttchen,  wird  aofrerst  übelriechend,  gibt  aber  keine  Spur 
Indigo* 

i  Ff.  BIStter  mit  8  Pf.  siedendem  Wasser  infandirt  and 
bis  znm  Erkalten  stehen  gelassen,  gab  ein  prachtig  grüo 
gefärbtes  Infosom.  Die  aiisgeprefsten  nnd  getrockneten  Blät- 
ter waren  Uaa»  schwarz  geworden  nnd  hatten  ^rjj  $vj  aa 
Gewicht  yericnren.  Die  grüne  Flüssigkeit  färbte  sich  aUauOig 
gelbbraun  und  gab  nach  Torsicfatigem  Verdampfen  3^j  3Ji 
eines  braanen  herbe  und  bitter  schmeckenden  Extractes, 
welches  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anasog.  Alkohol  loste  da- 
von 5t  Gr.  xxrj.  Der  nicht  in  Alkohol  lösliche  Theil  blähte 
aich  beim  Erhitzen  unter  Ansstofsung  eines  fast  animalischen 
Geruches  auf  und  gab  eine  blauschwarze,  schwer  einsas- 
schernde  Kohle  und  zuletzt  eine  dem  Volum  der  Hohle 
gleiche  Menge  einer  rSthlichweifsen  Asche, 

Die  Torhergehenden  Versuche  zeigten,  dafs  die  Blätter 
der  Indigoferen  Sauerstoff  aufhehmen,  Stickstoffgas  ausgeben, 
dals  sie  die  atmosphärische  Luft  und  das  Wasser  zersetzen, 
um  sich  deren  Sauerstoffs  zu  bemächtigen,  und  dalii  disie 
Erscheinung  nicht  nur  bei  jeder  Temperatur,  sondern  ancb 
unter  allen  Umständen  stattfindet,  wo  der  Sauerstoff  vA 
sehwach  gebunden  Tcnrfindet  Allein  diese  Erscheinung  btf 
nicht  blos  die  Trennung  des  weifsen  Indigo*s  und  die  Bil- 
dung des  blanen  Indigs  zum  Zweck,  denn  die  ganze  und 
lebende  Pflanze  absorbirt  eben  so  gut  den  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft,  was  einen  besondern  Zweck  der  diu 
▼areichtenden  Organe  und  ein  noch  unbekanntes  Resultat 
termutben  läfst. 


Digitized 


by  Google 


T7 

Man  mufs  daher  die  bei  der  Maceration  der  Pflanze  nach 
den  gewthtilichen  Metheden  auftretenden  Eracheinnng^n  nicht 
mit  denen  einer  einfiichen  Gährung  rerwechsehi;  demi  in  dem 
Mafbe  ala  der  ron  der  Zersetzong  des  Wassers  herrShrende 
Sauerstoff  gt^bnnden  wird,  entirichelt  sich  Stickstoff^  wel- 
cher sich  mit  dem  frei  gewordenen  Wasserstoff  ztr  Ammeniali 
rerbindet   Der  Wasserstoff  verbindet  sieh  ferner  mit  dem  in 
der  Pflanze  vorhandenen  Schwefel  and  Phosphor  zn  Schwefel« 
waaseMoff  and  PhosphorwasserstofI,  welche  theiis  gasförmig 
entweichen  9   theiis   sich   in   dem  überschüssig  vorhandenen 
Wasser  auflösen.    Es  ist  deswegen  auch  nicht  mehr  so  über- 
raschend,   dafs  die   von  der  Maceration  herrührende  Flussig« 
heit^  obgleich   mit  den  ISsIichen   Theilen   der   Pflanze   ge« 
schwängert,    specifiscb   leichter    wird   als   das   angewandte 
Wasser,  in  dem  Mafse  als  sich  der  Indigo  daraus  absetzt, 
eine  bis  jetzt  noch  nicht  gemachte  Beobachtung,  welche  von 
der  grofsten  Wichtigheit  ist,  weil  sie  zn  einer  andern  ihr 
nicht  nachstehenden  fuhrt.    Es  ist  die  der  Bildung  des  Iilauea 
Indigo*s,  weiche  nur  von   einem  Momente  abhängt  und  der 
Uebergang   der  Schwefel-   und  Phosphor -Yerbindungen  in 
schwefelsaure  und  phosphorsaure.    Ist  dieser  Moment  verlo- 
ren oder  vernachlässigt,   so  ist  es  schwer  das  Ganze  wieder 
in  den  früheren  Zustand  zurückzuführen,  was  unglücklicher- 
weise  nur  allzuoft;   den  Verlust  des   Inhaltes   einer  ganzen 
Weichküpe  und  der  Bfihrküpe  nach  sich  zieht. 

Nach  dem  Vorhergehenden  hat  das  Bühren  den  Zweck, 
die  kleinsten  Tbeilchen  des  weifsen  Indigs  mit  so  viel  als 
möglich  Sauerstoff  in  Berührung  zu  brin((en.  Andererseits 
kann  das  Wasser  nicht  zersetzt  werden,  ohne  dafs  die  Pflanze 
gleichzeitig  dieselbe  Veränderung  erleidet.  Allein  in  welchem 
Verbindungs  •  Zustande  befinden  sich  die  beiden  Basen  der 
Pflanze,  der  Schwefel  und  Phosphor,  um  eine  Reihe  so 
wichtiger  Erscheinungei^  herverzohringen,  und  welcher  Na- 
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tur  iil  die  oben  Indigoitare  gentimle  Seore,  4erea  meiste 
Terbindangen  regelmii'fiMge  Fönten  annetuaea  hSnoea  mod 
tagt  imm«r  «io  £ai'l>€iide«  Radikal  zeigen  7 

Oi^  Analyse  der  Pflanze,  welche  Herr  Herminier  in 
demselben  Jabre  (1811)  machte^  h^nate  derselbe  nur  ans 
dem  Gedäcbcnils  mittb^Uen.    Er  £Euid: 

Wasser 

Bitteres  Exiraet 

WeiTsen  Indigo 

lodigosänre  mit  Essigsäure  verbanden 

Pbospborsaiiren  nnd  schwefebanren  Kalh,  wabrend  und 
nach  der  Analyse 

Cblorcalcinm  und  Natrium 

Kieselerde 

Alaunerde 

Eisen 

9  regetabittsdie  dem  VTachs  nnd  dem  Oel  analoge  Mate- 
rien  eine  besondere,  vollständig  »n  Alkohol  ICsliche,  aus  dem 
Extraet  ausgezogene  Substanz. 


Denkschrift  zur  Geschichte  der  Wechsel- 
wirthschaft  *) 


ton 

Hr.     M  a  c  a  i  r  e. 


Unter  den  zablreichen  Verbesserungen ,  womit  die  Agrikultur 
wahrend  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bereichert  worden 
ist,  war  unstreitig  die  Ausbreitung  der  Theorie  und  Praxis 
der  Wechselwirthschaft  eine  der  wichtigsten.    Es  ist  bekannt, 

*)  Wir  tbeilen  diese  Abhandlung  unverkürzt  mit,  weil  wir  die 
wicbtigcn  Aufschlüsse,  die  sie  über  einige  der  einflufsreichsten 
und  merkwürdigsten  Thatsächen  liefert,  der  Aufmerksamkeit 
eines  jeden  Mannet  von  Bildung  fär  werth  halten.        d.  R. 
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dufii  man  aiio  «ne  gewisse  Reihefoige  vo«*attsbestiminter  £ra> 
|0ii  nennt,  kl  welcher  man  einen  zu  nahe  auf  einander  fol- 
gnaden  wiederiiolten  Anbau  derselben  Pflanzen  auf  demselben 
Boden    rermeidet     Wenn  übrigens  die  Theorie  derselben 
neu  ist ,  so  ist  die  Praxis  derselben  doch  so  alt  als  die  Agri- 
kaltor  selbst Y  denn  seit  langer  Zeit  hatte  man  bemerkt,  dafs 
der   grobe   Gegenstand   der  Agrikultur^    die  Getreideernte, 
ungeachtet  der  ?erlorenen  Zeit   beträcbtiicher  ausfiel,   wenn 
man,   anstatt  das  Feld  jedes  Jahr  damit  zu  besäen,   es  da- 
swisehen  durch  ein  jähriges  Brachliegen ,  wie  man  sagte,  aos- 
roben  liefs.    Da  aber,  ungeachtet  der  unermiidlichsten  Arbeit 
des  Landmanns    wahrend    dieser   Bnhezeit    nicht  yerhindert 
werden  konnte,   dafs  sich  der  Boden  mit  aller  Art  Pflanzen 
bedeckte,  so  ging  daraus  hervor,  dafs  die  Brache  nichts  an- 
ders ist  als  eine  Wechselwirthschaft  von  Getreide  und  Un- 
kraut«    Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  bestand  demnach 
darin »  diesen  Yegetabilien  nützliche  Pflanzen,   ohne  einen 
andern  Gebranch  als  manchmal  den  einer  magern  Weide, 
zn  sobstitoiren   nnd  zu  zeigen,   daPs  die  Fmbhtbarhdt  des 
Bodens  nicht  durch  die  Buhe,  welche  unmöglich  ist,  sondern 
duteh  den  Wechsel  der  Kultur  unterhalten  wird.    Allein  auf 
welche  Weise  entsteht  nun    diese   merkwürdige  Wirkung? 
Einige  Landwirthe  sahen  die  Notbwendigheit  ein ,  die  Fehler 
▼on  dem  Unkraut  za  reinigen    und  nachdem  sie  die  gute 
Wirkung  bemerkt  hatten ,  welche  namentlich  durch  die  brei- 
ten  und   zahlreichen  Blätter  der  Leguminosen,    gewShnUch 
Fntterkranter  genannt,    wie  Klee,    Schneckenklee  berrorge- 
bracht  ward,  so  sahen   üie  in  dieser  Reinigung  des  Bodens 
die  ganze  Wirkung   der  Wechselwirthschaft.     Allein,   wie 
Hr.  DecandoUe  bemerkt,  TergaHsen  sie^  was  jeder  Gärtner 
•ehr  wohl  weiTs^    dafs  ein  abgestorbener  Fruchtbaum   nicht 
durch  einen  andern  von  derselben  Art  ersetzt  werden  kann, 
wenn  man  nicht  das  Erdreich  wechselt;  diesem  Vergessen 
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des  KoitorwechteU  in  es  snzuscbreiben,  dafs  man  in 
Garten  so  fiele  schwache  nicht  tragende  Blume  findet 
Gewifs  hat  hier  das  Unhrant  keinen  EinflnTs,  weil  dieses 
Tom  Gärtner  immer  sorgfältig  weggejStet  wird«  Andefe 
glaubten ,  dafs  die  Pflanzen  aus  demselben  Boden  yerscbieden- 
artige  Safte  anfeehmen,  und  dafs  ein  durcb  den  Anbau  mit 
einer  Pflancensorte  erschöpftes  Erdreich  für  eine  andere 
Klasse  ron  Yegetabilien  noch  reichhaltig  seyn  hSnne;  allein 
diese  Annahme  steht  der  dem  Physiologen  wohibehannten 
Tliatsache  entgegen,  dafs  die  Pflanzen  durch  ihre  Wurteln 
alle  aufl5s]iche  Substanzen ,  welche  ihnen  der  Boden  darbie- 
teti,  aufnehmen,  ohne  dafs  sie  diejenigen  zurudiwetsen  hSo- 
nen  9  welche  ihnen  schädlich  sind ,  und  so  sieht  man  sie  die 
gifHgsten  und  ihrer  Organisation  schädlichsten  Substanzen 
aufnehmen,  wenn  diese  löslich  sind.  Man  behauptete  femer, 
die  gute  Wirkung  der  Wechselwirthschaft  komme  lediglich 
Ton  der  LängenTerschiedenheit  der  Wurzeln  der  Terschiede* 
nen  auf  einander  folgenden  Pflanzen  her,  wodurch  sie  ab- 
wechselnd die  yerschiedenen  Lagen  desselben  Erdreichs  er- 
schöpften $  allein  man  mufs  sich  daran  erinnern,  dals  sieh 
von  der  Heimung  der  Samen  an  alle  Wurzeln  in  derselben 
Lage  des  Bodens  befinden  und  folglich  nach  dieser  Meinung 
immer  zuerst  in  schon  et*schöpften  Lagen.  Aufserdem  wer- 
den durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  die  verschiedenen 
Lagen  desselben  immer  über  einander  geworfen  und  ▼ftr- 
mischt  und  man  weifs  auch ,  dafs  Pflanzen  Ton  einer  Familie, 
als  Klee  und  Schneckenhlee  nach  einander  gepflanzt  'nicfct 
gut  gedeihen  t  obgleich  ihre  Wurzeln  in  der  Lange  sehr 
.▼erschieden  sind.  Ohne  mich  bei  einer  andern  Hypothese 
aufzuhaiten,  welche  den  Erfolg  einer  Kultur  von  den  tfeb)^ 
bleibseln  der  vorhergehenden  herleitet,  wodurch  der  Wech- 
sel der  Pflanzen  «her  schädlich  als  nützlich  wurde,  weil 
diese  immer  vorhandenen  Ueberbleibse)  von  derselben  Fflan- 
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sengaUang  leichter  asiimilirt  werden  mfiftten,  als  ron  einer 
andern,   will  ich  cor  Theorie  der  Wechaelwirthschaft  über* 
gAen^  welche  man  Hr.  De c endo  11  e  rerdankt   Einige  ron 
diesem   weiten  Natnrforscher  schon   in   der  Flore  /ianfau0 
angeftthrte  Thatsachen  scheinen  die  erste  Yeranlassnng  gewe» 
sen  XU   seyn,    seine  AnEmerhsamlirit    auf  diesen  wichtigen 
Gegenstand  hinznleiten»    £r  sagt  &  167:    »Hr.  Bragmans« 
wekJier  Pflanzen  in  trocknen  Sand  setzte,  sah  ans  den  aofteiw 
sten  Enden  derselben  Wassertropfchen  heransdringena  md 
weiter  &  191 :   »endlich  zeigen  die  Wnrzdn  selbst  bei  eini- 
gen Pflanzen  besondere  Sekretionen,  was  man  bei  CarduuM 
arvensis,  Imia  Hdenium,  Scabiasa  arvensis,  mehreren  Bu» 
phorbiaceen   und  mehreren  CicAoraceen  sieht.  —    Es  scheint, 
daOi  diese  Sekretionen  der  Wurzeln  nichts  anders  sind  als 
dk jenigen  Theile  des  Saftes,  welche  nicht  zur  Nahrung  der 
Pflanze  dienlich,  wieder  ansgestoften  werden,  wenn  sie  bei 
dem  unteren  Theil  der  Gefafse  ankommen«   Die  Hrn.  Plenck 
und  Humboldt  hatten  die  sinnreiche  Idee,  in  dieser  That» 
Sache   die  Ursache  gewisser  Eigenthümlidikeiten  zu  suchen* 
Man  weift  z.  B»,  dals  die  Kohle  dem  Hafer  schadet,  die  Eo> 
phoribia  and  Scabiosa  dem  Lein,  Inula  HeUnium  der  gelben 
Bube,  das  Erigeron  acre  und  die  TVespe  dem  Weizen  u.  s.  w. 
Vielleicbt  sickern  die  Wurzeln  dieser  Pflanzen  Materien  aus, 
wel<^  der  Vegetation  der  andern  schädlich  sind.    Wenn 
aber  gegentheils  die  Sidicaria  gern  bei  der  Weide    und  die 
Orobunehe  ramasa  bei  dem  Hanf  wächst,   sollte   dies  nicht 
daher  kommen,    dafs  die  Sekretionen  der  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  der  Vegetation  der  andern  nützUeh  sind?» 

Hr.  DecandoUe  dehnte  spiter  diese  Ideen  weiter  aus 
und  wandte  sie  theils  in  seinen  Sfientlichen  Vorträgen  theils 
in  emem  noch  nicht  publicirten  Werke  seiner  Pflanzen« 
Hiytiologie,  auf  die  Theorie  der  Wechsel wirthschaft  ui;  er 
hatte  die  Güte,    mir  du   hierauf  Bez&gtithe  mitzutheilen« 

Aaaal.  4.  Pliarni.  ¥UI.  Bdt.  l.  Htft.  6 
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Er  nimmt  «n,  dafs  indem  die  Pfl«nsen  alles  Auflosliche  anf-^ 
sangen,  was  sich  ihren  Wurzeln  darbietet,  sie  nothwenJig 
anch  Theilchen  anftaagen  müssen,  welche  ihnen  nicht  znt 
Nahrung  dienen  honnen.  Wenn  nnn  der  Saft  durch  die 
Circulation  duix:h  das  ganze  Yegetabil  herumgeführt,  bear- 
beitet nnd  durch  die  Blätter  eines  großen  Theils  seines  Was« 
sen  beraubt  worden  und  im  Wiederhinabsteigen  den  Orga- 
nen alles  Nährende,  was  er  enthalt,  abgegeben  hat,  so  mnfs 
Sttletzt  ein  Rüchsland  ron  Theilchen  bleiben,  welche  von 
dem  Yegetabil  nicht  assimilirt  werden  hSnnen  und  zu  dessen 
Ernährung  untauglich  sind  Diese  Theilchen,  nachdem  sie 
das  ganze  System  nnverändert  durchlaufen  haben,  hehren 
nach  Hrn.  Decandolle  durch  die  Wurzeln  in  den  Boden 
turüch  und  machen  denselben  dadurch,  dafs  sich  aaflüsliche 
Sobstanzen,  welche  nicht  assimilirt  werden  können,  anhäa« 
fen,  weniger  geeignet  eine  zweite  Pflanzung  Vegetabilien 
derselben  Familie  zu  ernähren,  ungefähr  so,  bemerkt  er, 
wie  man  ein  Tbier  nicht  mit  dessen  eignen  Exkrementen 
ernähren  könnte.  Aufserdem  müssen  dnrcb  die  Wirkung  der 
Organe  des  Yegetabils  die  eingemischten  Theilchen  in  Sab* 
stanzen  yerwandelt  werden,  welche  auf  die  Pflanse  selbsti 
die  sie  erzeugte  oder  für  andere  tödtlich  wirken,  und  ah 
ein  Gift  theii weise  durch  die  Wut*zeln  ausgestofsen  werden. 
Einige  Erfahrungen,  welche  ich  kürzlich  der  Geselkchaft 
mitzutibeilen  die  Ehi*e  hatte,  zeigten,  dals  in  der  That  die 
Yegetabilien  durch  die  Absorbtion  der  yon  ihnen  selbst  ge- 
lieferten Gifte  Noth  leiden  können.  Die  fortwährende  Yer- 
längerung  der  Wurzeln  macht  diese  nachtheilige  Wirkung 
f^r  dieselbe  Generation  unschädlich;  allein  die  folgende  Ge- 
neration derselben  Art  würde  dadui^ch  leiden,  während  es 
leicht  denkbar  ist,  dafs  im  Gegentfaeii  dieselben  Exkremente 
für  eine  andere  Klasse  yon  Yegetabilien  eine  gesande  und 
rfieMiche    Nahrung    abgeben    können.     Beispiek    ans   dem 
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Thierreich   zeigen    auch    hier    eine    merkwürdige  Analogie. 
l>ieser  sinnfetchen  Theorie,   welche   so  gut  die  meisten  be- 
obachteten Thatsacheo  erklärt,  fehlte  vielleicht  nur  noch  die 
Bestätigung   durch   Resultate   directer  Versuche,    und   diese 
sind  es,  welche^  ich  auf  Veranlassung  des  fir.  De  c  and  olle 
zu  ei*haltert  suchte.     Die   Sache  war  nicht  sehr  ieicht  und 
meine   ersten  Versuche   wat*en   erfolglos.    Ich   ^versuchte   an» 
längs   direkt  von   den  entwurzelten  Pflanzen  die  vermuthete 
Ausseh witzuag   zu  sammein,  allein   es  war   mir  unmöglich 
auf  diese  Weise   eine  ^hätzbare  Quantität  zu  erhalten  und 
durch  die  Schnelligkeit,  mli  welcher  die  Pflanzen  in  diesem 
Zustande  litten ,   ward  alle  MdgHchkeit  genommen ,  auf  diese 
Weise  seinen  Zweck  zu  etTcichen.     Ich  rersuchte  hierauf, 
Samen  in  blos  mineralische  Substanzen  zu  säen,  wie  in  rei* 
nen  l^ieselsand ,   gestofsnes  Glas  u.  s.  w.  oder  auf  gut  gewa« 
schene  Schwämme ,  weifse  liOinewand  u.  s.  w. ;  altein  obgleich 
die  Samen  gut  keimten,  hatten  doch  die  Pflanzen  nur  eine 
unsichere    und    wenig  dauerhafte  Existenz,    und  wenn   ich 
durch  die  Behandlung  des  Bodens  ihre  Sekretionen  zu  sam- 
meln yersQchte,  so  fand  ich,  dafs  die  Zersetzung. der  Ueber- 
bleibsei  ron  dem  Samen  aller  denselben  Charakter  gaben  und 
man  auf  diese  Welse  imäier  eine  Art  regeto  -  animalischer 
Substanz   erhielt ,    der«n   Herkommen    man   sich  unmöglich 
verhehlen  lu>nnte   utifl  welche  die  Resultate  der  eigentlichen 
Aujisonderiing   gänzlich    niasktrte^   wenn  sie  je  bei  so  wenig 
entwickelten  Pflauzen  stattfinden  konnte.    Endlich  als  letztes 
Hul&mittel  suchte  ich  in  durch  die  gewohnlicb«(n  Heagentien 
vollkommen  rein  befnndenem  und  nach  dem  Verdampfen  kei- 
nen Ruckstand  lassendem  Regenwasser   vollkommen  entwik- 
kelte  mit  allen  ihren  Wurzeln  versehene  Pflanzen  fortleben 
zu  lassen.     Sie   wurden   zu  dem   Ehde   sorgfaltig  in  Regen* 
Wasser    gewaschen,    um    alle   Düngererde    hin  wegzunehmen 
and,  nachdem  sie   von   allen  ümreinigkeiten   befreit  waren, 
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abgetrocknet  und  in  FlASchen  mit  einer  gewissen  Menge  rei- 
nen Wassers  gestellt  leb  sab  bald  dafs  sie  darin  sebr  gat 
fortkamen,  ibre  Blätter  entwickelten,  ibre  Blütben  Sffneteo 
und  nacb  einiger  2teit  dorcb  Yerdampfen  des  Wassers,  in 
welcbem  sieb  ibre  Warsein  befanden,  und  dnrcb  Beagentien 
aogenscbeinlicbe  Zeicben  einer  Aossonderong  dorcb  dieselben 
gaben.  Die  Zeit  feblte  mir,  eine  grofse  Ansabl  Familien 
sa  Stadiren  and  was  icb  bier  vorlegen  kann,  ist  gewisser- 
maben  nur  eine  Art  Vorrede  za  einer  rollstandigeren  Arbeit 
leb  sab  jedoch  diese  Erscbeinung  bei  einer  binlänglicb  gro* 
fsen  Anzabl  Pflanzen,  um  sie  mit  dem  Urbeber  der  Theorie 
der  Wecbselwirtbscbaft  als  wenigstens  für  die  Phanerogamen 
so  sinnlich  allgemein  betrachten  za  können.     * 

Kraftige  Pflanzen  ron  Chondrilla  muraüs  mit  ihren  wohl« 
gereinigten  Wurzeln,  wie  ich  es  oben  angegeben,  in  filtrir- 
Ws  Regenwasser  gesetzt,  Tegetiren  darin  sehr  gut  fort  and 
offnen  ibre  Blumen.  Wirft  man  sie,  nachdem  sie  blühen, 
hinweg  und  wechselt  alle  2  Tage  mit  frischen  Pflanzen , 
damit  sie  nicht  S^eit  haben  Ton  dieser  teränderten  Lebensart 
zu  leiden,  so  nimmt  nacb  8  Tagen  das  Wasser  eine  gelbe 
Farbe  und  einen  deutlichen,  dem  des  Opiums  ähnlichen  Ge* 
ruch  und  einen  bittern  etwas  virSsen  Geschmack  an;  et  iSllt 
braunfiocbig  die  Auflösung  des  basisch  essigsauren  und  neu- 
tralen  essigsauren  Bleioxyds,  trübt  eine  AuflSsung  von  Gela- 
tina  u.  s.  w.  und  hinterlafst  nach  gelindem  Yerdampfen  einen 
braunrSthlichen  Rückstand,  welchen  ich  spater  untersochea 
werde  und  welcher  nicht  zweifeln  Ijüst,  dafs  das  Wasser 
eine  ansehnliche  Menge  irgend  einer  Substanz  enthält.  Um 
mich  zu  überzeugen,  oh  diese  Substanz  das  Produkt  der  Ye- 
getetion  der  Wurzeln  sej  oder  nicht,  setzte  ich  gleichzeitig 
einerseits  die  Wurzeln  der  Chondrilla  allein,  ^mdererseits  die 
abgeschnittenen  Stengel  in  besondere  Flaschen  mit  Wasser. 
Sie  blieben  darin  frisch  und  letztere  blühten  fort;  allein  das 
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Wasser  färbte  sich  nicht  bemeikiich,  erlangte  keinen  Ge« 
Schmach,  keinen  opiumartigen  Geruch,  schlug  das  essigsaar« 
Blei  nicht  nieder  und  enthielt  beinahe  nichts  in  A^uflösung. 
Es  ward  mir  dadurch  bewiesen,  dafs  das  am  der  ganzen 
Pflanze  erhaltene  Produkt  allerdings  das  Resultat  einer  Ab- 
sonderung durch  die  Wurzeln  sey,  welche  nur  so  lange 
stattfand  als  die  Vegetation  ihren  natürlichen  Gang  befolgte« 
Bei  Wiederholung  desselben  Versuches  an  mehreren  anderen 
Pflanzen  erhielt  ich  analoge  Besultate,  wie  man  dies  später 
bei  Aufzählung  der  Produkte  aus  einer  kleinen  Anzahl  Farai* 
lien  sehen  wird,  welche  Ich  Zeit  hatte  zu  studiren.  Nach- 
dem ich  mich  einmal  versichert  hatte,  dafs  die  Pflanzen  die 
zu  ihrer  Ernährung  untauglichen  Theile  durch  die  Wurzeln 
ausstofsen,  mnfste  ich  nachsuchen,  zu  welcher  Tageszeit  dies 
geschehe*  Zu  dem  Ende  setzte  ich  ein  entwurzeltes  kräfti- 
ges Exemplar  TOn  Phaseolus  communis  den  Tag  über  in  Re- 
genwasser, am  Abend  ward  sie  herausgenommen,  sorgfaltig 
gewaschen ,  abgetrocknet  und  wieder  in  ein  anderes  Glas  mit 
Regenwasser  gesetzt;  der  Versuch  dauerte  so  acht  Tage, 
während  welcher  Zeit  die  Pflanze  kräftig  fortvegetitte.  Bei 
der  Untersuchung  der  beiden  FlQssigkeiten  fand  ich  in  jcfder 
derselben  uuTerkennbare  Zeichen  der  Absonderung  der  Wur- 
zeln; allein  das  Wasser,  in  welchem  die  Pflanze  die  Nacht 
über  war,  enthielt  beträchtlich  mehr  davon.  Beide  waren 
hell  und  durchsichtig  und  bei  einer  grofsen  Anzahl  Wieder- 
holungen dieses  Versuchs  mit  verschiedenen  andern  Pflanzen- 
sorten wurden  immer  analoge  Resultate  erhalten.  Ich  fand, 
dafs  wenn  man  die  Pflanzen  bei  Tage  in  künstliche  Dunkel- 
heit brachte,  sich  augenblicklich  die  Exkretionen  der  Wur» 
zeln  sehr  vermehrten ;  allein  btt  allen  untersuchten  Pflanzen 
fanden  sie  auch  in  geringer  Quantität  bei  Tage  statt»  Da  et 
wohlbekannt  ist,  dafs  die  Pflanzen  durch  die  Wirkung  des 
liichtes  bei  Tage   die  Flüssigkeiten  aufsaugen,   welche  ihre 
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Nahrung  enthalten,  so  war  der  Gedanke  zieiniich  natürlich, 
^fs  während  der  Nacht,  wo  diese  Absarbtionen  aufhören, 
die  Exkretionen  stattfinden. 

Es  erschien  wahrscheinlich,  dafs  die  Pflafy^ec  mitteist 
ihrer  Wurzeln  sich  ron  schädlichen  Substanxen,  die  sie  auf- 
gesaugt hatten,  entledigen  konnten.  Gm  mich  zu  versichern 
ob  dem  also  sef«  und  um  gleichfalls  eine  nene  Best^itigung 
der  Existenz  einer  Exkretion  durch  die  Wurzein  siu  erbulten , 
stellte  ich  die  folgenden  Versuche  an.  Mit  der  Wurzel  aus- 
genommene  in  destillirtem  Wasser  gut  gewaschene  Exemplare 
von  Mercunalis  annua  wurden  in  Wasser  und  in  eine  schwache 
LiSsuDg  Ton  essigsaurem  Jßlei  gestellt,  so  dafs  der  eine  'rbei) 
der  Wurzeln  sich  im  ersteren,  der  andere  Theii  im  letzteren 
gleichseitig  befand.  Sie  regetirten  einige  Tage  sehr  gut; 
das  reine  Wasser  gab  nun  mit  Schwefelammonituti  eineu  be- 
merhlichen  schwarzen  Niederschlag  und  enthielt  folglich  eine 
gewisse  Menge  Bleisalz,  welches  die  in  das  reine  Wasser 
tauchenden  Wurzeln  ausgestoTsen  hatten.  Scnecio  sfulgaris , 
Kohl  und  andere  Pflanzen  gaben,  auf  dieselbe  Art  behandelt, 
dieselben  Resultate. 

Pflanzen,  die  ich  in  eine  schwache  Losung  ron  esaig- 
saurem  Blei  stellte,  lebten  darin  *a  Tage  lang  sehr  gut  fort 
Sie  wurden  jetzt  herausgenommen,  deren  Wurzeln  mit  vie- 
lem destillirtem  Wasser  gewaschen,  sorgfaltig  abgetrocbaet 
und  dies  fkochmals  wiederholt,  bis  das  Wasser  nicht  mebr 
durch  Schwefelammonium  getrübt  ward.  Nachdem  sie  hier- 
auf wieder  2  Tage  in  reinem  Wasser  gestanden  hatten,  liels 
sich  in  diesem  durch  Reagentien  die  Gegenwart  ein^r  kleiaen 
Menge  essigsauren  Blei's  nachweisen. 

Dieselben  Yersuche  wurden  auch  mit  Kalkwasser  ange- 
stellt, welches,  der  Vegetation  weniger  schädlich,  dem  essig- 
sauren Blei  zu  dem  gesuchten  Gegenstände  TOrznzieheo  war. 
Wenn  die  Wurzeln  zum  Theil  in  reines  Wasser,  zum  Tbeil 
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in  Kalk  Wasser  tauchten,  lebttii  Aie  Pflansen  sehr  gut  fort 
unA  das  i*eiiie  Wasser  ward  nach  einiger  Zeit  Anrch  lilee- 
saares  Ammoniak  deutlich  weifs  getrübt  Ebenso ,  wenn  eine 
PPanze  in  Kalkwasser  gestanden ,  die  Wari^in  sorgfältig  ge- 
wascheii  wurden,  bis  klecsaures  Ammonium  das  Waschwasser 
nicht  mehr  trübte  und  dann  die  Pflanze  wieder  in  reines 
Wasser  gesetzt  ward,  zeigte  hieesaures  Ammoniak  darin  nach 
einiger  Zeit  die  Gegenwart  des  Kalks  an. 

Ich  wiederholte  dieselben  Versuche  mit  einer  schwachen 
Kochsalz  «Losung  und  erhielt  analoge  Resultate.  Hr.  Decan- 
dolle,  welchem  ich  diese  Resultate  mittheilte,  erzählte  mir 
eine  merkwürdige  von  ihm  beobachtete  Thatsache.  Die  Pflan- 
zen, welche  man  am  Ufer  des  Meeres  anbaut,  um  Soda 
daraus  zu  gewinnen,  wachsen  manchmal  sehr  gut  in  einer 
grofsen  Entfernung  rom  Meere ,  wenn  sie  von  dem  Seewinde 
bestrichen  werden  konnten,  welcher  bekanntlich  kleine  Saiz- 
theilchen,  womit  er  beladen  ist,  sehr  weit  hinwegfiihrt. 
Hr.  DecandoUe  fand  nun,  dafs  das  Erdreich,  in  welchem 
Salzpflanzen  vom  Meere  entfernt  gewachsen  waren,  riel  niehr 
Salz  enthielt  als  das  benachbarte ,  so  dafs  es  schien  als  hätten 
die  Pflanzen,  anstatt  Salz  aus  der  Erde  aufzunehmen,  das- 
selbe an  sie  durch  Absonderung  mittelst  der  Wurzeln  abge- 
geben« Ich  suchte  dies  mit  gewöhnlichen  Pflanzen,  als  Ss^ 
necio^  Sonchus  oleractus,  Mercurialis  u,  s.  w.  im  EtlMieu  zu 
wiederholen  und  benetzte  die  Blätter  der  Pflanzen,  welche 
sich  mit  ihren  Wurzeln  in  reinem  Weisser  befanden,  mittelst 
eines  Pinsels  mit  einer  schwachen  Kochsalzlösung ;  allein  nie* 
mala  ward  auch  nur  die  geringste  Spur  des  Salzes  durch  die 
Wurzeln  in  das  Wasser  übergeführt ,  selbst  wenn  ich  den 
ganzen  grünen  Thell  der  Pflanze  in  die  Kochsale -Lösung 
tanchte.  Entweder  mufs  demnach  die  Kochsalz. Iiosung  nicht 
das  Verfahren  der  Natur  nachahmen  können,  oder  besitzen 
die  Sodapflansen  allein  die  Eigenschaft,  Kochsalz  durch  die 
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Blätter  aarzandhineD  und  theilweise  durch  die  Wurzeln  wie- 
der abzugebeo.  Ich  wurde  diesen  Yersach  gern  an  einem 
Mesemhryanthemum  oder  einer  Salsola  wiederholen* 

Es  ist  demnach  nicht  zweifelhaft,  da(s  die  Pflanzen  durch 
ihre  Wurzeln  der  Vegetation  schädliche  ISaKche  Saixe  atis- 
stofsen  kSnnen^  welche  sie  mit  dem  absorbirten  Wasser  av£> 
nehmen  konnten;  allein  nur  wenige  dieser  Salze  finden  sich 
indenRüchstanden,  welche  ich  bei  meinen  eignen  YtrsttcbeD 
erhielt,  denn  weil  die  Pflanzen  nur  reines  Wasser  und  Koh* 
lensäure  aufnehmen  konnten,  so  konnten  sie  auch  nur  die 
geringe  Menge  Salze  durch  die  Wurzeln  ansstofsen  ^  welche 
sie  in  dem  Augenblick  enthielten,  als  man  sie  aus  der  Erde 
rili.  

Ich  will  jetzt  zu  einigen  Einzelnheiten  der  kleinen  An- 
zahl  untersuchter  Familien  übergehen;  jede  derselben  gab 
Resultate,  welche  bei  den  rerschiedenen  Indiriduen  und  Ge- 
schlechtem, die  ich  untersuchte,  analog  waren;  allein  unglucb- 
licherweise  ist  deren  Zahl  nur  sehr  klein. 

Leguminosen. 
Aus  dieser  Familie  wurden  blos  die  bei  uns  allgemeia 
angebauten  Sorten  Ton  Phasealus,  Pisum  und  Fal^a  unter- 
sucht Diese  Pflanzen  leben  in  Regenwasser  sehr  gut  fort, 
und  nach  einiger  Zeit  besitzt  die  Flüasigkeit  einen  leicht 
hrautartigen  Geruch,  keinen  Geschmack,  ist  bei  der  Bohne 
hell  und  fast  farblos  und  bei  der  Erbse  und  Saubohne  gelb- 
lieh ;  essigsaures  Blei  giebt  darin  einen  in  Salpetersäure  ohne 
Aufbrausen  ISslichen  Niederschlag  (Gummi),  salpetersaures 
Silber  gibt  einen  geringen  in  Säuren  lösUchen  Niederschlag 
(Kohlensäure),  kleesaures  Ammoniak  trübt  sie,  andere  Bea- 
gentien  zeigen  keine  Reaction.  Beim  gelinden  Verdampfen 
bleibt  ein  gelblicher  oder  bräunlicher,  je  nach  der  unter- 
suchten Pflanze  geringerer  oder  grofserer  Rückstand.    Diese 
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Ruchstande  sind  tich  übrigens  unter  einander  ähnlich;  Aether 
lost  etwas  helle  Materie  daraus  auf,  Alkohol  nichts  und  es 
bleibt  eine  gummiartige  Materie  nebst  etwas  hohlensaurem 
Kalk  snruck 

Ich  bemerkte  in  dem  Läute  dieser  Uiitei*suchongen|  dafs 
wenn  das  Wasser  mit  rieler  exkrementartiger  Materie  b'^la- 
den  war,  neue  Pflanzen  derselben  Art  darin  schnell  weikien 
und  nicht  mehr  gut  darin  fortlebten.  Um  zu  sehen,  ob  die- 
ses von  einem  Mangel  an  Kohlensäure,  obgleich  die  Pflanzen 
diese  aus  der  Luft  aufnehmen  konnten ,  oder  ron  der  Wir. 
kung  der  ausgeschiedenen ,  ron  den  Pflanzen  nur  mit  Wider* 
willen  aufzunehmenden  exkrementartigen  Materie  hen*uhre, 
ersetzte  ich  die  Leguminosen  durch  Pflanzen  aus  einer  andern 
Familie,  namentlich  durch  Weizen.  Diese  lebten  darin  sehr 
gut  fort  und  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  yj^rminderte 
sieb;  der  Rückstand  war  weniger  beträchtlich  und  augen- 
scheinlich hatten  die  neuen  Pflanzen  einen  Theil  der  von 
den  ersten  ausgeschiedenen  Materie  absorbirt  Es  war  dies 
eine  Art  Wechselwirthschaft  im  Kleinen  und  das  Resultat 
scheint  die  im  Anfange  angeführte  Theorie  des  Hr.  De c en- 
do lle  zu  bestätigen.  Es  ist  nicht  unmfiglich,  dafs  man,  auf 
diese  Art  eine  grofse  Anzahl  Pflanzen  untersuchend,  ein  auf 
die  praktische  Agrikultur  anwendbares  Resultat  erhalten  wurde. 
Indem  man  z.  R.  nach  meinem  Yersuche  annähme,  dafii  das 
Ton  den  Leguminosen  Ausgeschiedene  für  die  Ernährung  des 
Weizens  nützlich  sej,  mSchte  ich  schliefsen,  dafs  je  nach 
der  relatiren  Menge  dieses  Ausgeschiedenen  die  Saubohne  den 
schönsten  Weizen  hervorbringen  wird ,  hierauf  die  Erbse  und 
zuletzt  die  Rohne.  Ich  bin  nicht  genug  praktischer  Agronom 
um  zu  wissen  ob  das  Experiment  diese  Ansicht  bestätigt  hat. 
Gramineen« 

Die  untersuchten  Pflanzen  sind  Weizen,  Roggen  und 
Gerste.    Die  Gramineen  leben  in  Regenwasser  nicht  so  gn 
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fort  als  die  Leguminosen  und  ich  vermiithef  dafs  dieser  Un- 
terschied von  der  betrachtiicben  Menge  minerabscher  Sah- 
$tQ«zen ,  aamentlicb  der  Kieselerde ,  welche  «ie  eutludteB  and 
in  dem  reinen  Wasser  nicht  finden,  herrührt  Das  Waaser 
in  welchem  sie  regetiren^  ist  aibhr  hell,  darchaichtig ,  ohne 
Farbe ,  Geruch  und  Gesohmacit.  Die  Baagentien  xetgen  dmn 
die  Gegenwart  einiger  Chlorure  und  kolilensaure  Salse  der 
Alkalien  und  Erden  an ,  und  der  Rückstaad  der  Verdaaipiiuig 
ist  sehr  gering,  wenig  gefärbt,  enthält  nur  wenig  gommige 
Materie  und  heine  fette  Materie.  Ich  wäre  geneigt  ftu  glau- 
ben, dafs  sich  die  Absonderung  durch  die  Wurzeln  dieser 
Pflanzen  nur  wenig  darauf  erstrecht,  die  der  Vegetation 
fremden  salzigen  Körper  zurüchzustofsen. 

Cichoraceen. 

Die  untersuchten  Pilanzeu  sind  Chondfilia  muralis  ood 
Sonchus  oleraceus.  Sie  erhalten  sich  sehr  gut  in  Regenwss- 
ser,  welches  hellgelb,  stark  riechend  und  bitter  yiros  acfamdi- 
kend  wird*  Mit  neutralem  essigsaurem  Blei  gibt  es  einen 
flockigen  braunen  Niederschlag  und  wird  Ton  Gallertauflosong 
getrübt.  Nach  dem  langsamen  Verdampfen  hat  die  hoacen» 
Irirte  Flüssigkeit  einen  sehr  starken  anhaltenden  Geschmack. 
Der  braunrothe  Bückstand  lost  sich  in  siedendem  absolatem 
Alkohol  thellweise  auf,  und  der  Alkohol  läfist  nach  dem  Ver- 
dampfen eine  leicht  braungelbe  Materie,  welche  sehr  bitter 
schmeckt,  in  Wasser,  Alkohol  und  Salpetersäure  aofloaüeii 
ist,  durch  salpetersaures  Silber  aus  ihren  Aufliiaangen  in 
braunen  Flocken  niedergeschlagen  wird  und  dem  I»tteni 
Princip  der  englichen  Chemih^  sehr  analog  erscheint.  Die 
Losung  des  Bückstandes  in  Wasser  besitzt  einen  sehr  stark« 
Tirosen  Geschmach,  analog  dem  des  Opiums,  enthält  Gerbe* 
Stoff,  eine  braune  gummi  •  e^tractartige  Materie  und  einige 
Salze. 
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P  a  p  a  V  e  V  a  c  e  e  n. 

Pflanzen  Ton  Papa^er  Rhoeas  konntea  in  Rügenwaster 
nicht  forterhalteti  werden;  sie  rer welken  darin  seibr  achnell. 

Papaver  somniferum  kommt  ziemlich  gut  fort  und  seine 
Wurzeln  erthetien  dem  Wasser  eine  gelblicbe  Farbe,  einen 
virosen  Certich  and  bittern  Geschmack.  Den  bräunlicben 
Rückstand  konnte  man  für  Opium  halten.  Von  dieser  Pflanze 
H^fs  ich  die  Wurzeln  und  abgeschnittenen  StengeL  jede  füp: 
ttch  allein  in  Wasser  tauchen,  ohoe  dafs  eins  von  beiden 
dem  Waa^er  irgend  eine  Eigenschaft  mittheilte,  welche  es 
durch  die.  lebende  Pflanze  erhielt.  > 

Euphorbiaceen. 
Die  untersuchten  Pflanzen  sind  Euphorbia  Cfpai^sias 
und  E,  Peptus.  Es  sind  diejenigen  Euphorbien,  aus  deren 
Wurzeln  Brugmans  fahrend  der  Nacht  Tropfchen  aus  den 
Wurzeln  sickern  gesehen  haben  i/rilL  Augenscheinlich  habe 
ich  es  schlecht  angestellt;  allein  ick  konnte  dies  nicht  mit 
eignen  ^ugen  zu  sehen  bekommen.  Die  Euphorbiaceen  leben 
in  Regenwasser  sehr  gut  iört ,  ertheilen  demselben  wenig  Far- 
be, aber  einen  sehr  starken  anhaltenden  Geschmack,  beson« 
ders  wenn  dasselbe  durch  Abdampfen  boncentrii*t  worden. 
Siedender  Alkohol  löst  fast  rollstandig  den  wenig  gefärbten 
Bnchst£^d  auf  und  setzt  nach  dem  Verdampfen  eine  h5mige, 
gummiresinose ,  weifsgelbliche ,  sehr  scharfe  und  im  Halse 
kratzende  Materie  ab. 

Soianeen. 
Die  einzige  Pflanze  dieser  Familie,  welche  ich  einige 
Xlkge  lang  in  Wasser  zu  beobachten  Zeit  hatte,  i$t  die  Kar- 
toffel. Sie  lebt  darin  sehr  gut  fort  und  entf#Itet  ihre  Blätter. 
Dbm  Wasser  ist  kaum  gefärbt,  hinterläfst  sehr  wenig  Rück* 
stand  und  besitzt  nur  wenig  Geschmack,  was  mich  glauben 
läfiit»  d^s  diese  Pflanze  wenig  Exkretionen  gibt  und  d^  diese 
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keine  deutliche  Charaktere  besitzen.  Allein  dieses  ist  nur 
das  Resultat  eines  einzigen  und  sehr  kurzen  Yersochs  an  einer 
noch  wenig  entwickelten  Pflanze. 

Indem  ich  diese  Abhandlung  schliefse ,  welche  die  Unter- 
suchung einer  grSfsem  Anzahl  Familien  und  Indiriduen  jeder 
FamiHe  enthalten  sollte  als  es  mir  die  Zeit  erlaubte,  will 
ich  die  Resultate  zusammenFassen ,  welche  man  daraus  sieben 
kann  i)  Die  meisten  Yegetabilien .  fuhren  durch  ihre  Wur- 
zeln die  zu  ihrer  Vegetation  nicht  geeigneten  Substanzen' 
wieder  ans;  ^)  die  Natur  dieser  Substanzen  ist  verschieden, 
je  nach  den  Familien  der  Yegetabilien^  welche  sie  hervor- 
brachten ;  3)  die  einen  derselben  von  scharfer  und  harziger 
Natur  kennen  andern  Yegetabilien  schaden,  während  andere 
Exkretioneu,  süfser  und  gnmmiger  Natur,  denselben  zur 
Nahrung  dienen  können;  4)  diese  Thatsachen  tragen  dau 
bei,  die  Theorie  der  Wechsel wirthschait  des  Hrn.  Decan« 
dolle   zu  bestätigen. 

(Annales  de  Ghimie  et  de  Physiqiie.   T.  4*   ^«ö  if.) 


lieber  die  Anwendung  der  electro  -  chemi- 
schen Kräfte  auf  die  Pflanzen  «-Physiologe 

von 

Hr.      Becquerel. 


£jS  ist  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen,  einige  derjenigen 
Kräfte  aufzusuchen,  welche  die  zahlreichen  Erscheinungeo 
hervorbringen,  die  wir  täglich  in  den  drei  Beichen  der  Nator 
sehen;  denn  man  gf'langt  immer  zu  sehr  unvollhommeneo 
Begriffen,  namentlich  hinsichtlich  derer  der organisirten  R8^ 
per.  Ich  stechte  mir  nicht  als  Ziel,  aufzusuchen,  ob  die  ekc- 
irischen  KoVper  fähig  sind  pflanzliche  Gewebe,  Membran» 
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oder  andere  Organe  herYorzobringeni  sondern  die  Modifika* 
tionen  kennen  zu  lernen ,  welche  die  SamenkSrnet-  and  Pflan* 
zen  dadurch  erleiden,  wenn  ihre  chemische  Thätigkeit  die 
Lebenskräfte  begünstigt  oder  ihnen  entgegenwirkt 

Seit  langer  Zeit  beschäftigt  man  sich  damit,  den  EinjQaFs 
lu  bestimmen ,  welchen  die  freie  Elektricität  auf  das  Keimen 
und  die  Ernährung  der  Pflanzen  haben  kann;  allein  bis  jetzt 
hat  die  Wissenschaft  noch  keine  bemerkenswerthe  Thatsache 
gewonnen.  Die  Wirkung  der  Yoltai sehen  Apparate  hat 
gleichfalls  noch  nichts  Genügendes  geliefert  Einige  Physiker 
dachten,  die  chemischen  Wirkungen  in  den  Yegetabilien  ge- 
schahen auf  ähnliche  Weise  wie  die  galvanischen  in  Salzanf« 
l&ungen;  allein  obgleich  diese  Meinung  sehr  wahrsebeinlich 
ist,  hat  sie  dennoch  keinen  Rang  in  der  Wissenschaft  einge- 
nommen, weil  sie  auf  keine  sie  bestätigende  Beobachtung 
gestützt  ist  Man  behauptete  gleichfalls,  ohne  Beweise  daron 
zu  geben,  dafs  die  atmosphärische  Elektricität  einen  bestim« 
nenden  Einflnfs  auf  die  Vegetation  ausübe  und  datk  z.  B»  in 
gewitterreichen  Jahren  die  Ernte  des  Getreides  und  der  FoU 
terkräuter  gewohnlich  reichlicher  ausfalle  als  in  gewöhnlichen 
Jahren;  die  Beobachter  wurden  aber  umsichtiger  in  Ihrer 
Folgerung  aus  ihren  Beobachtungen  zu  Werke  gegangen 
seyn,  wenn  sie  die  Wirkung  der  erhühten  Lufttemperatur 
und  der  Wasserdämpfe ,  welche  stets  die  Gewitter  begleiten^ 
mit  in  Rechnung,  gezogen  hätten.  In  einem  ziemlicb  toIo- 
minosen  Werke  zählt  Bertholon  eine  grofse  Anzahl  Yer* 
suche  über  die  Vegetation  auf,  welche  aber  meistens  kein 
Interesse  haben;  er  zieht  daraus  blos  den  ScUufs,  daft  die 
elektrisirten  SamenkSmer  schneller  und  in  grSfserer  Anzahl 
in  einer  gegebenen  Zeit  keimen  als  die  nicht  elektrbirten^ 
und  dafs  die  elektrisirten  Pflanzen  ebenfalls  schneUer  wach« 
seo.  J  a  1  a  T  e  r  t  ward  zu  demselben  Resultat  gefuhrt  Es 
schien  demnach,  als  wirke  das  elektrische  Fluidum  alsExci* 
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tans  auf  die  Vegetabilien.  Allein  andere  Gelehrte ,  worunter 
Troostwyck,  Sennebier  und  Hr.  y.  De  Ca  u  do  lle, 
bemerkten  heine  merkliche  Beschleunigung  der  Vegetation 
der  elektrisirten  Pflanzen,  üary  spricht  in  seiner  Agrikuttnr« 
Chemie  liher  diese  Frage  ebenfaiis  nur  auf  eine  xiemlicli 
unbestimmte  Weise ^  indem  er  sagt,  das  Korn  treibe  in  po^ 
sitir  elehtrisirtem  Wasser  schnelier  als  in  negatir  elehtrisir- 
tem.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  das  eiehtrisohe 
Flttidnm  ohne  Wirhung  auf  das  lieben  der  organischen  We- 
sen sey,  allein  bis  jetzt  hat  man,  wie  ich  glaube,  noch  nicht 
den  geeigneten  Weg  eingeschlagen,  um  die  Natur  dieser 
Wirhung  auszumittcin.  Dieses  merkwürdige  Agens ,  welches 
sich  überall  als  ein  Universal  -  Princip  zu  zeigen  scheint, 
wirkt  auf  zweierlei  An  auf  die  KSrper,  welche  es  durch- 
dringt 9  indem  es  Elrücbütcerungen  oder  chemische  Reaktionen 
hei*torbriagt.  Hann  es  ihre  Zersetzung  nicht  herbeiführen, 
so  Teraniafst  es  iu  allen  Theilen  derselben  lYennungen  und 
Wiedervereinigungen  neutraler  Flüssigkeiten ,  welche  immer, 
je  nach  dem  Grade  der  elektrischen  Spannung,  ron  mehr 
oder  minder  starken  Erschütterungen  begleitet  sind.  Ist  diese 
Spannung  beträchtlich  und  leisten  die  Bestandtheile ,  die  Ge- 
webe oder  Gefäfsc  nar  wenig  Widerstand,  so  findet  Detor* 
ganisation  statt;  ist  sie  aber  im  Gegentheii  schwach,  so  ist 
ein  gereizter  Zustand  die  Folge,  M'elcher  gewisse  Organe 
aus  einem  Zustande  von  Erschlaff nng,  in  welchem  sie  sich 
bctiwden  können ,  hervorruft.  In  diesem  Falle  wirkt  das  elek- 
trische Fluidam  wie  eiae  mechanische  Kraft,  weiche  eine 
£rschüttei*nng  mittheilt  und  auf  keine  Weise  mit  der  Lebene- 
kraft  TCigiichen  werden  kann ,  welche  die  Organe  entwtdielt 
und  eine  Menge  chemischer  Heakcionen  erzeugt:  diese  Wir- 
hungswinse  kann  demnach  nur  sehr  beschrankt  teyn.  ffin- 
sichtUch  der  chemischen  Reaktionen  weichen  die  Wirhongen 
je  nach   der  Intensität   der  Ströme  ron  einander  abj    eine 
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eaergische  Strömung  wird  nämiicb  die  Körper  zersetzen, 
wlihrend  schwache  Strömungen  eine  Menge  chemischer  Be- 
ahtionen  hervorrufen,  welche  unm5glich  vorausgesehen  wer- 
den kOnnea.  Dieses  sind  die  Yermuthungen ,  weiche  uns 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaft  wegen  der  Ver. 
Wendung  der  mit  schwacher  Spannung  ans  emer  ununterbro- 
ebenen  (^ue)le  strömender  Elektricitat  in  der  organischen 
Natur  erlaubt 

§.  1.  Von  dem  Einflufs  der  Röhrenwände  und  der 
Gefafse  von  kleinem  Durchmesser,  oder  der 
Oberflächen  von  irgend  einer  Natur  auf  die  elek- 
trochemischen Wirkungen. 

Kaum  hatte  ich  einige  Untersuchungen  über  den  Einflafs 
der  galvanischen  Elektrität  in  der  Keimung  und  Ernährung 
der  Pflanzen  angefangen ,  als  ich  sogleich  bemerkte ,  dafs  die 
Resultate,  zu  welchen  ich  g^angte,  so  sehr  verwichelt  wa- 
ren ,  dafs  ihre  Erklärung  die  grSfsten  Schwierigkeiten  zeigte. 
Ehe  ich  meine  Untersuchungen  über  diesen  interessanten  Ge- 
genstand fortsetzte,  suchte  ich  in  der  unorganischen  Natur 
einige  einfache  und  leicht  anzuwendende  Principien  aufzufin- 
der,  welche  mir  auf  dem  einzuschlagenden  Wege  als  Führer 
dienen  könnten.  Man  kennt  noch  nicht  die  Natur  der  Lebens- 
kräfte und  die  Modifikationen,  welche  sie  bei  den  unorgani- 
schen Zusammen.setznngen  hervorbringen,  wenn  diese  die 
Gewebe  und  Organe  der  lebenden  Körper  durchlaufen;  da 
aber  jede  chemische  Reaktion  immer  von  elektrischen  Wir- 
kungen begleitet  ist,  so  wie  die  sich  vereinigenden  oder  sich 
von  einander  trennenden  Principien  sich  in  zwei  verschiede- 
nen elektrischen  Zuständen  befinden,  kann  man  natürlich 
voraussetzen,  dafs  die  Organe  der  lebenden  Körper  die  Kraft 
besitzen,  auf  eine  besondere  Weise  den  elektrischen  Zustand 
der  unorganischen  Elemente  zu  bestimmen,  welche  zur  Bit- 
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dsng  dar  neaeo  Zatammeosetzaogen  bettragen.  Die  Unm6g- 
UcUieit  auf  directen  Wege  diese  Wirkungsweise  der  «nor- 
ganisphen  Gewebe  aafsafiaden,  reranlafste  mich  naohsosi^ 
eben,  ob  man  nicht  in  den  GeföTsen  oder  Bohren  von  hlei* 
nem  Dorchmesseri  deren  Wände  gleichgültiger  Natur  nad, 
gewisse  Eigenschaften  finden  H^nne,  welche  denen  der  Ge- 
webe, wenn  sie  nnter  dem  Einflufii  der  Lebenskräfte  stehen, 
analog  sind«  Die  folgenden  Versnche  werden  die  Yermathong 
wahrscheinlich  machen,  dafs  die  organische  Nator  ähnliche 
Mittel  anwendet.  Man  nimmt  eine  Glasrohre  ron  8  —  lo 
Centimeter  Linge  ond  s  -—  3  Millimeter  Durchmesser^  durch 
den  untern  Theil  bringt  man  geglühtes,  mit  Wasser  zu  einem 
sehr  feinen  Teig  abgeriebenes  Kobaltoxyd  ein  und  schlielst 
die  OefiPnung,  nachdem  man  noch  einen  Siiberdrath  hinein- 
gebracht hat;  alsdann  föUt  man  den  obem  Theil  mit  einer 
Auflösung  von  saizsaurem  Chrom,  schliefst  auch  den  obem 
Theil  der  Rohre  und  uberläfst  jetzt  den  Apparat  sich  selbst 
Nach  Yerlauf  ron  14  Tagen  bemerkt  man  in  dem  onteri 
Theil  und  auf  der  Oberfläche  der  BSbre  kleine  metallische 
Spitschen.  Ich  erkläre  mir  diese  Erscheinung  folgenderma^ 
fben :  das  saure  Chlorur  wird  bei  seiner  Reaktion  auf  das 
YfBuev  positiT  elektrisch  und  das  Wasser  negatir,  während 
der  Siiberdrath  zur  Wiederzusammensetzung  und  folglich  zur 
Bildung  der  kleinen  Säule  dient;  da  die  Glasröhre  «ufserdem 
einen  kleinen  Durchmesser  hat,  so  steht  die  HaarrMirchen» 
Wirkung  einerseits  der  Wände,  anderseits  des  Kobaltoxyds 
lange  der  Mischung  der  Flüssigkeiten  entgegen,  woraus  denn 
eine  Säule  henrorgeht,  welche  eben  so  lauge  wirkt.  Bei  der 
sorgfaltigsten  Untersuchung  aber  bemerkte  ich,  dals  die  Re- 
duktion an  demienigen  Theil  des  Kobaltoxjds  anfing,  wo 
dasselbe  mit  dem  Glas  in  Berührung  war,  ich  dachte  deai- 
nach  dafs  der  Siiberdrath  ganz  unnothig  sej.  In  dieser  Ter« 
muthung  ward  ich  bestärkt,  als  ich  sah  dafs  derselbe  EttAi 
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erschien,  wenn  der  Drath  durch  irgend  ein  organisches  Ge- 
webe ersetzt  wurde;  ich  schlofs  daraus,  die  Wände  dürften 
schon  für  sich  allein  die  Reduktion  bewirken,  was  auch  in 
der  That  geschah,  als  ich  den  Metalldrath  ganz  wegliefs. 
Die  Erkifirung  der  Reduktion  ward  nnn  leicht:  Die  bei  der 
langsamen  Einwirkung  der  beiden  Flüssigkeiten  auf  einander 
frei  gewordenen  entgegengesetzten  Elektricitaten  verbinden 
sich  längs  der  Oberfläche  der  Rohre,  welche  alsdann  die 
Pole  der  Säule  werden.  Die  obere  Wand  wird  zum  positi* 
Ten  Pol,  indem  sie  dem  sauren  Wasser  die  positive  Elektri« 
citat  entzieht  und  die  untere  zum  negativen  Pol,  indem  sie 
die  negative  Elektricität  Yon  dem  Wasser  aufnimmt,  welches 
das  Kobaitoxyd  umgiebt  Diese  Theorie  erklärt,  warum  die 
Redoktion  auf  dem  Glase  geschieht.  Ich  rauTs  jedoch  bemer« 
ken,  daPsdie  gebildete  Metall*  Lage  äuTserst  dünn  ist»  Scheint 
dieses  Resultat  nicht  auch  anzuzeigen ,  dafs  die  Haarröhrchen- 
Wirkung,  deren  Natur  man  noch  nicht  hinlänglich  kennt 
und  die  auf  die  Flüssigkeit  in  sehr  kleiner  Entfernung  wirkt, 
ebenfalls  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Reduktion  des  Ko- 
baltoxyds hat? 

Man  sieht  nun  ein,  wie  in  den  hohlen  Organen  der  le^ 
benden  Körper  Ausscheidungen  erfolgen  können;  nehmen 
wir  an,  ein  Gefäfs  oder  eine  R5hre  von  geringem  Durch- 
messer stehe  an  beiden  von  einander  entfernten  Enden  mit 
zwei  ähnlichen  Röhren  in  Verbindung,  welche  ihr  jede  eine 
verschiedene  Stoffe  enthaltende  Flüssigkeit  zuführen,  so  wird, 
da  die  beiden  Flüssigkeiten  wegen  der  Capillarität  nur  lang- 
sam auf  einander  wirken  können,  eine  kleine  Säule  mit  fort- 
dauernder Wirkung  entstehen,  welche  die  Oberfläche  dieses 
Gefäfses  zu  Polen  haben  wird,  welcher  Art  auch  deren  Na- 
tur sej«  Enthalten  die  Flüssigkeiten  leicht  zu  trennende  Ele- 
mente, wie  die  meisten  organischen  Ursprungs,  so  werden 
neue  Verbindungen  entstehen.    Ohne  daher  zu  verborgenen 

Annal.  d.  Pharm.  VIII.  Bds.  i.  Heft.  7 
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Cfrsachen  seine  Zofliaeht  nehmen  za  müssen,  begreift  man, 
wie  die  Gewebe  der  bohlen  Ge^fäfse  oder  Organe  eine  Brdt 
besitzen  Monen ,  welche  die  Meinsten  Thdlcfa^n  der  dnrcli 
die  sie  dmt^hstHhnenden  Flüssigkeiten  mitgefShrten  K5rper 
electriscfa  zu  werden  veranlaßt  tmd  sie  in  den  Zustand  rer* 
setzt,  nette  Verbindnngen  zu  bilden. 

Im  Allgemeinen,  wenn  zwei,  jede  mit  versebiedenarligen 
SobsMnzen  geschwängerte  Flnssigheiten  (welche  Cbeoiiseh 
aaf  einander  wirken  können)  durch  eine  Membrane  getrennt 
werden,  welche  ihnen  nur  eine  langsame  Yermischnng  er- 
laubt, so  entsteht  durch  die  Vermittlung  ihrer  Oberflaebe 
ein  andauernder  elektrischer  Strom,  welcher  besondere  che» 
mische  Wirkungen  et*zeugen  kann.  Sind  die  Zusammense- 
tzungen, welche  sie  bilden  unlöslich,  so  setzen  sie  sich  auf 
eine  der  Oberflachen  der  Membrane  fest;  im  Gegentheil  aber 
"verbreiten  sie  sich  in  den  Losungen,  wo  sie  noch  zu  neoen 
Prozessen  beitragen.  Als  Beispiele  ton  unlSslichen  Zusam- 
mensetzungen (lihre  ich  die  ßrystalle  ron  kohlensaurem  Kalk 
an,  welche  Hr.  v,  Turpin  auf  der  innem  Oberfläche  der 
Hülle  von  Schnecheneiern  fand  und  die  Krystalle  von  klee- 
saurem Kalk,  welche  derselbe  Naturforscher  in  dem  Zellge- 
webe eines  alten  Patmenstamms  beobachtete« 

Die  Wiilinngen  welche  ich  so  eben  kennen  lehrte,  kaiin 
man  electro-capiilar- chemische  nennen. 

Derselben  Ursache  sind  mehrere  andre  noch  nicht  er« 
klärte  Erscheinungen  zuzuschreiben;  nämlich  ^e  Rrfstsdlisa- 
tio»  der  Salze  auf  fremden  K5rpem,  welche  man  in  deren 
gesättigte  Anflösungen  taucht  und  die  Bildtmg  von  Damirf*- 
Mischen  beim  Sieden  von  Fidssigkeiten,  auf  den  rauhen 
Oberflächen  der  sie  enthaltenden  Geföfse.  Erinnern  wir  uns 
dabei,  dafs  stets  Freiwerden  von  Elektricität  stattfindet,  wenn 
die  kleinsten  Ilieilchen  eines  Kdrpers  sich  vereinigen,  oder 
sich  trennen.    Reicht  man  aber  in  dem  Augenblick  wo  äie 
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Attflagerung  oder  Trennung  ror  sich  g^t^  irgend  einen 
ftemden  A9rper  der,  dessen  WSnde  die  Wiedervereinigung 
erieiciitem  binnen ,  so  begünMigt  man  in  demselben  Mafse 
die  Krystallisation  und  Verdampfung,  denn  es  i^  unendHcli 
wahrscheinlich ,  dafs  die  beiden  frei  werdenden  Elehtricitatea 
eine  gewisse  ftolie  in  der  Aggregationshraft  spielen*  Aus 
ihnUcher  Ursache  iffingt  das  Sieden  in  metallenen  Gefafsen 
früher  an  ^  tn  OlaSgefaTaen. 

S^  2.    Von  efaiigen  freiwiliigen  ZersetzuQgeD« 

Ehe  wir  zur  JBestimmnng  des  Einfiuises  der  mehr  oder 
ntinder  schwachen  dektrischeu  HrKfte  auf  die  Yegetadbn 
Übergehen,  ist  es  unumgänglich  nothwendig  zu  zeigen,  wie 
mfchtig  die  letzteren  chemische  Beahtionen  heryormfen, 
welche  auf  die  Pflanzen  wirken  sollen.  Speichen  wir  zuerst 
ton  einigen  freiwilligen  Zersetzuhgen. 

Yauquelin  fand  bei  der  Analyse  eines  freiwillig  gebil- 
deten Eisenoxjds,  dafs  dasselbe  Ammoniak  enthielt.  Bei  ei- 
ner grofsen  Anzahl  chemischer  Reaktionen,  wobei  Wasser 
und  Salpetersäure  zersetzt  werden ,  bildet  sith  gleichFalls  di6* 
sea  Aihttlf*  Ich  wollte  sehen  ob  es  möglich  wäre,  Spuren 
desselben  in  dem  Augenblick  zu  entdecken,  wenn  oxydirhare 
Metalle  mit  destillirtem  Wasser  in  Berührung  sind,  teh 
wuTste  schon ,  dafä  wenn  man  einen  tollkommen  poHrten  Ztnfc« 
stteifen  (n  destillirtes  Wasser  taucht,  dieses  Metall  negatit 
elektrisch  wird ,  und  dieses  zeigte  ^e  anfangende,  entweder 
Ton  der  Luft  oder  ton  der  Sersetzong  des  Wasser  herruh* 
rende  Oxydation  an.  1}m  zu  erkennen,  ob  das  Wasser  in 
der  That  zersetzt  werde  ulid  sich  Ammoniak  bilde,  niittmt 
mkä  polirte  Streifen  ron  Eisen ,  Zink ,  Blei  nnd  Einn ,  aber« 
giebt  sie  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  deatilUrten  Wassert 
ttiid  legt  Streifbn  ton  Hurkumapapier  darübet^  Eine  tiertel 
Stunde  darauf   wird  iu  Piipier  an  eUiigen  Stellen  roth  ttdd 
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yerbreitet  sieb  nach  und  nach;  die  rothe  Farbe  yeracb windet 
in  der  Wärme*  Ersetzt  man  die  Karbnmapapierstreifen  dorch 
Flielspapier  und  erwärmt  man  diese  nach  einigen  Stunden  in 
einer  Bohre,  so  erhält  man  gleichfalb  eine  alhatische  Renk« 
tion.  Ich  glaube  hierdurch  hinlänglich  bewiesen  su  haben, 
dafs  dieses  Alkali  Ammoniak  ist;  alles  läTst  denmach  glauben, 
dafs  sich  sogleich  Ammoniak  bildet,  sobald  Wasser  mit  eiuer 
oxydirbaren  Substanz  in  Berührung  mit  Luft  zusammen  kommt 
und  zersetzt  wird.  Eine  ähnliche  Reaktion  in  den  organischen 
Materien,  worunter  die  Wurzeln  der  Pflanzen,  mufs  einen 
gewissen  EinfluTs  auf  die  Pflanzen  ausüben;  vielleicht  kommt 
auf  eine  ähnliche  Weise,  d.  h.  durch  den  Uebergang  des 
Ammoniaks  in  die  Pflanzen ,  der  Stickstoff  in  einige  unmit« 
telbare  Bestandtheile  derselben«  Nicht  destilUrtes  Wasser 
yeranlafst  merkwürdige  Zersetzungen.  Darj  ist  der  erste 
Chemiker,  welcher  Wirkungen  dieser  Art  untersuchte ,  indem 
er  naph  einem  Mittel  forschte,  um  die  Kupferplatten,  womit 
die  Schiffe  beschlagen  werden,  vor  der  ätzenden  Wirkung 
des  Meerwassers  zu  schützen.  Er  fand,  dafs  dieses  Metall  in 
luftfreiem  Meerwasser  nicht  yerändert  wird,  während  es  in 
der  Luft  matt  und  gelb  wird  und  unter  lufthaltendem  Waaser 
eine  anfangs  weifse,  dann  nach  und  nach  grün  werdende 
Wolke  bildet;  dafs  am  Boden  des  Glases  bald  ein  blangru- 
ner  Niederschlag  erscheint,  während  die  Oberfläche  des 
Kupfers  angegriffen  wird,  welche  in  Wasser  roth,  an  der 
Luft  grasgrün  erscheint  und  dafs  sich  endlich  auf  dieser 
grasgrünen  Materie  nach  und  nach  kohlensaures  Natron  bildet 
Dayy  beschäftigte  sich  blos  mit  der  freiwilligen  Einwir« 
kung  des  Meer  Wassers  auf  das  Kupfer,  allein  die  oxydirbaren 
Metalle  und  Yorzüglich  das  Eisen  mit  dessen  schwefelsauren 
Salzen  besitzen  merkwürdige  Eigenschaften.  Streicht  nun 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  auf  einen  Eisenstrei« 
fen,   sooxjilirt  sich  derselbe  auf  Kosten  des  Wassers  und 
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der  Luft,  wird  negativ  elektrisch  und  das  Oxyd  behomnit 
die  entgegengesetzte  Elektricitat.  Da  die  Wirkung  fortdau- 
ernd ist|  so  wird  das  eine  zum  negativen ,  das  andre  zum 
potitiTen  Pol  einer  kleinen  Säule.  Das  Metall  zieht  die  Base 
an  and  das  Oxjd  im  Entstebungsmomente  die  Saure,  mit 
welcher  es  sich  yerbindet 

Durch  diese  reretnigte  Wirkungen  bildet  sich  Ammoniak, 
Kali  und  schwefelsaures  Eisen;  das  Ammoniak  entweicht, 
das  Kali  verbindet  sich  mit  der  Kohlensäure  der  Luft  und 
das  schwefelsaure  Salz«  wahrscheinlich  basuch  -  schwefelsau- 
res Oxydulsalz  verbindet  sich  mit  schwefelsaurem  Kali.  Diese 
Yerbiadung  zerlegt  sich  nach  und  nach,  in  dem  Maafse  als 
sich  das  Metall  oxydirt  und  man  die  Masse  anhaltend  aus- 
wäscht Schneller  geht  die  Zersetzung,  wenn  man  Eisen* 
feile  nimmt  und  diese  von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtet,  um  die 
Oxydation  zu  unterhalten.  Die  Auflösung  welche  ziemlich 
schnell  die  Eigenschaft  bekommt,  Kurkumapapier  zu  r5then, 
enthalt  keine  Spur  Eisen. 

Ob  man  dieses  Verfahren  im  Grofsen  zur  Zerlegung  des 
schwefelsauren  Kalis  und  Natrons  anwenden  kann,  weifs  ich 
nicht,  da  die  n^thigen  Versuche,  um  es  mit  dem  in  den 
Künsten  gebräuchlichen  zu  vergleichen  nur  durch  einen  Tech- 
niker gemacht  werden  kSnnen.  Nichts  desto  weniger  stellte 
ich  den  folgenden  Versuch  an,  welcher  immer  als  Leitfaden 
dienen  kann. 

Auf  ein  Eisenblech  von  zwei  Decimeter  Seitenlange 
brachte  ich  8  Dekagrammen  Eisenfeile,  3  Grammen  schwe- 
felsanres  Kali  und  eine  Jiinreichende  Menge  Wasser,  um  die 
Hasse  anzufeuiohten.  Nachdem  mian  sie  6  Tage  lang  bestan- 
dig feucht  erhalten ,  ward  das  Blech  und  die  Eisenfeile  4mal 
gewaschen,  die  Flüssigkeit  tiltrirt  und  abgedampft;  der  sal- 
zige Rückstand  wog  3,1 5  Gr.  und  gab  mit  Cbiorbaryum  a,i5 
Gr.  schwefelsauren  Baryt,   welcher   0,74  Gr.   Schwefelsäure 
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entspriclit  Diete  Quantität  entsprieht  i|6o  Gr.  sehwdteiua^ 
rem  HaU.  Zieht  man  dieae  ZaU  von  s,t5  ab,  ao  Ueiben 
0,55  koKlenaaurea  HaH,  welcbea  yoü  der  Zeraalsang  von  0,70 
achweiblsaoren  Kalia  herrührt.  Ea  war  demnach  in  Zeh  fea 
6  Tagen  nngefilhr  %  des  achwefelaanren  Kalia  ^ersetzt  itw- 
den.  Man  findet  nur  s,i5  Salzruchatand ^  da  ein  llieil  du 
doppdt-aebwelUaaiiren  Salsea  auf  dem  Fiher  bleibt  und  nur 
nach  sahireichen  Waschungen  sersetzt  wird. 

Wäre  e$  möglich  dieses  Terfahren  in  den  Künsten  anzo* 
wenden,  ao  gäbe  es  yielleicht  auch  ein  Mittel  das  basiscb- 
schwefelsaure  Eisen  zu  benutzen.  Die  TemperatnrerhShmig 
beschleunigt  nicht  merklich  die  Zersetzung  des  aehwefeliao- 
ren  Salzes,  was  wahrscheinlich  yon  der  zu  schnellen  Yer« 
dampfnng  des  Wassers  herrührt,  welche  der  Wirkung  der 
elekjtro- chemischen  Kräfte  binderlich  ist. 

Andre  Salz^  geben  mit  den  oxydirbaren  Metallen  äholi* 
che  Erscheinungen;  da  sich  aber  nicht  immer  uniSsliche 
basische  Salze  bilden,  so  bleibt  das  Alkali  nur  kurze  Zeit 
frei  und  gebt  dann  wieder  neue  Verbindungen  ein. 

Beziedbt  man  die  Torhergehenden  Eraoheionngen  anf  eielh 
trocbeuMache  Principien^  ao  r^dudnen  sie  aieh  auf  Folgend«: 
wenn  ii^^d  «n  KStper,  welcher  hinlänglich  gut  die  Eleb* 
tricität  leitet*,  to»  einem  chemiaehen  Ageoa  angegriffen  wird t 
so  wird  derjenige  welcher  die  Bolle  einer  Säure  spielt,,  pofi^ 
tiF  dMitriech  und  der  andere  negativ»  Diese  beiden  Körper 
honstitniren  während  ihrer  gegenaeiliiger  £inwirhon|  aias 
wirkliche  Sänle,  welche  die  mit  derselben  in  Becührtmg  bs- 
findlieheo  Substanzen  seraeteft ,  wenn,  die  sie*  bildenden  Eh' 
mente  darcb  weniger  energische  Terwandacbaft  vefeioigt 
sind,  als  die  Kräfte,  wdche  sie  zu  tirennen  streben.  ^ 
Wirkung  dieser  Säule  ist  oft  so  beti^ohlUcb,  als  die  sinef 
grofsen   Voltaischen    Apparats^    beaendeva  wenn   mehreie 
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der  Elemeete  sich  im  EnUtefaung^iuoiueute  befinden.     Di^e 
Thfione   kann  durch  positiv«  EUpeiimente  bestätigt  werden* 

§.  3.  Von  der  Wirkung  eines  einzigen  Voltaischen 
Paares  auf  die  oi^aniscliai  Zusammensetzungen, 
welche  Leiter,  oder  Nichtleiter  der  Elektricitat 
sind. 

Ein  ans  einer  gewissen  Anzahl  Elemente  gebildeter  Vol- 
taischer  Apparat  l(ann  nur  in  dem  Mafse  chemisch  anf  eine 
Auflösung  wirken,  als  diese  die  Elektricitat  gnt  leitet;  bei 
eineia  einzigen  Yoltaischen  Paare  ist  es  nicht  mehr  eben  so^ 
weil  der  Durchgang  der  Elektricitat  sehr  kurz  ist  und  das 
Floidum  weniger  Schwierigkeit  findet ,  nm  ans  dem  Conduc- 
tor  in  die  Flüssigkeit  zu  gelangen,  wenn  diese  das  Metali 
angreift,  als  wenn  man  eine  zusammengesetzte  Säule  und  ei* 
nm  Dorehgang  r(Hk  einer  gewissen  Strecke  anwendet.  Man 
kann  dessen  Wirkung  benutzen,  um  in  Wasser  ISsIiche,  die 
Elektricitat  nicht  leitende  und  in  den  unmittelbaren  Pflao- 
zenbestandtheikn  enthaltene  elektrooegative  StofiEe  zu  enl* 
decken,  ohne  sie  desorganisiren  zu  müssen^  wie  es  bei  der 
chemischen  Analjrse  derselben  gesehen  mufr.  Einige  Bei* 
spiele  werden  hinreichen  um  die  Wichtigkeit  dieses  Verfahf 
rens  zu  zeigen. 

Eine  Scheibe  Ton  Kupfer  und  Zink  stelle  man  oiittebt 
eines  geeigneten  Trägers,  so  in  ein  Glas  Wasser,  dafs  das 
Kopfer  unten  sey  und  die  Oberflä'ahe  des  Wassers  nur  be* 
rubre;  darauf  lege  man  einen  Streifen  Filtrirpapier,  dessen 
Enden,  indem  sie  ins  Wasser  herabhängen,  zur  Leitung  der 
Elektricitat  zwischen  den  beiden  Oberflächen  dienen;  auf 
dieses  lege  man  die  zu  untersuchende  Substanz.  Hat  man 
ai^abiscbes^  Gummi  genommen ,  so  wird  man  bald  eine  alka- 
lische Reaktion  haben  und  nach  34  Stunden  enthält  das  Pa<> 
(ier  so  ?iel  Alkali,  dab  man  dessen  Natur  bestimmen  kann; 
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ich  fand  auf  diese  Weise  bald  Natron  bald  Kali.  l<eiosameo- 
Schleim  gibt  nur  Kali.  Der  Sah  eines  Lindenbamns,  an  des- 
sen FoTs  oft  Spülig  ans  einer  Küche  gegossen  ward ,  gab  eine 
ziemlich  beträchtliche  Menge  Natron,  welches  yielleieht  aas 
dem  Kochsais  herrührte. 

Diese  Beispiele  reichen  hin  um  zu  zeigen,  welchen  Nu- 
tzen  man  ans  den  kleinen  elehtrischen  Apparaten  ziehen  kann , 
um  einige  in  den  unmittelbaren  Pflanzenprodokten  enthaitetie 
Elemente  kennen  zu  lernen. 

§.  4«  Von  dem  Samenkorn  als  ein  elektronegativer 
Apparat  betrachtet  und  von  einigen  bei  der  Kei- 
mung und  der  Vegetation  erzeugten  Wirkungen. 

Zum  Keimen  der  Samen  sind  3  Bedingungen  nnerlals- 
Hch :  nämlich  Wasser,  Sauerstoff  und  Wärme.  Das  Wasser 
zertheilt  die  in  dem  Samen  enthaltenen  Materien  und  macht 
sie  geeignet  in  die  verschiedenen  Theile  des  Pflänzchens 
übergeführt  zu  werden ;  der  Sauerstoff  entzieht  der  amylum- 
artigen  Materie  einen  Theil  Kohlenstoff^  um  sie  in  Gummi 
und  Zucker  zu  yerwandeln«  Die  rerschwundene  Quantität 
findet  sich  in  der  Luft  oder  dem  Wasser  als  Kohlensaare 
wieder.    Die  Wärme  endlich  wirkt  erregend. 

Gibt  die  Keimung,  indem  sie  die  Samenkörner  entkok 
lenstofft,  nur  zur  Bildung  yon  Gummi,  Zucker  und  Kohlen- 
säure Veranlassung?  und  entstehen  dabei  nicht  noch  andere 
Säuren?  Dies  ist  die  Frage,  welche  ich  mir  bei  der  Be- 
trachtung des  Embryos  und  alles  dessen  stellte,  was  ihn  on- 
^er  Bildung  eines  elektro-negatiFcn  Sjstems  umgibt,  welches 
naeh  Art  des  negatiren  Pols  einer,  fortwährend  negatifs 
Elektricität  ausströmenden  Säule  oder  elektrischen  Maschine 
die  Basen  zurückhält  und  die  Säuren  abstufst  Ich  will  zu. 
erst  an  dasjenige  zuriicktrinnerti ,  was  man  über  die  Gegeo- 
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wart  einiger  Sauren  und  besonders  der  Essigsaure  im  Pllon- 
zenreich  weifs. 

Der  Zacker  geht  direkt  in  saure  Gährung  über,  anler 
dem  Einflofs  gewisser  Korper,  wie  das  vegetabilische  Eiweifs, 
welches  man  aus  den  KarlofFeln  und  Erdäpfeln  durch  Essig- 
saure aasziehen  bann«  In  dem  Saft  einiger  Bäome  fand  man 
theiU  freie,  theils  an  Kali  gebundene  Essigsäure;  der  .Saft 
der  Ulme  rSthet  fast  gar  nicht  die  Lahmnstintitur,  ebenso 
der  Saft  der  Bache,  während  der  Saft  der  Weifsbucbe  and 
Birbe  sie  starb  rSthen. 

Die  DHIsen  an  den  Enden  der  Erbsen  des  Cicer  arieti* 
num  schwitzen  eine  säure  Flüssigkeit  aas,  welche  nach  Hr. 
Dulong  d*Astafort  Essigsaare  ist  Die  Beeren  von  Rkus 
tyißhinum  and  einigen  aktttichen  Arten  riechen  sehr  deutlich 
sauer.  Ebenso  nach  Hr.  DeCandoile  die  Blätter  der  Rosa 
rvbißinosa*  Dieser  berühmte  Botaniher  schreibt  die  sonder- 
bare Ertchemong  welche  einige  Lichenen  zeigen,  deren  Scu« 
teilen  sich  in  den  Kalbstein  eingraben,  einer  saaern  Sebretion 
zu  welche  den  Stein  zersetzt  Für  den  Aogenblicb  beschäf- 
tigte ich  mich  nicht  gerade  mit  den  Exbretionen  der  Pflan- 
zen, wenn  diese  sich  in  vollkommenem  Zustande  befinden, 
obgleich  ich  einige  Beispiele  davon  gegeben  habe,  sondern 
vielmehr  sachte  ich  nach,  ob  nicht  bei  der  Keimung  und  in 
einigen  andern  Fällen,  wo  die  organische  Materie  zersetzt 
wird,  am  den  Pflänzchen  zur  Nahrung  za  dienen,  eine  an- 
dere Säure  aufser  der  Kphlensäure,  deren  Existenz  schon 
lange  feststeht,  frei  werde.  Das  beste  Mittel  dies  zu  ent- 
decben  ist,  die  Säore  in  dem  Moment  des  Freiwerdens  and 
ehe  sie  noch  auf  die  mit  ihr  in  Berührung  stehenden  Körper 
reagiren  konnte,  aoftufangen;  ich  bediente  mich  bierzo  zweier 
Mittel :  das  erste  besteht  darin ,  daß  man  auf  die  Innern  Wände 
eines  Stengelglases  Lakmuspapierstreifen  und  auf  diese  die  Sa- 
menkörner mit  der  zum  Heimen  nothigen  Menge  Wasser  be- 
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feuoblet  l^gt«  Diej^aigen ,  welche  kh  aof  dieie  Art  unter- 
mehte,  färbten  das  Papier  mebr  oder  minder  rotb  nach  laiu 
gerer  oder  kSrsertf  Zeit«  wekhe  wahrscheiolidi  je  Dt<A  der 
Nalac  dea  Semeaa^  seiner  Sehale  and  nodi  eichl  bebamnten 
Vrsaeliee  akweiciit^ 

Die  unlersoohten  Samen  rini  iblgende : 

Wei«en  «  Die  Färbung  fangt  naob  einer  Stmide 
en ;  la  Stdn.  diuranC  ist  sie  dealUch. 
Roggen  .  Etwas  weniger. 
Gerste  .  •  Wirkung  zwischen  beiden  yorkerge* 

henden  in  der  Mitte  liegend. 
Hafer  .  «  Aebnlieh  dem  Roggen, 
linsen  ^  die  Wirkung 


Granäfuen 


Leguminosen  i 


uusgl  ersjt  uach 
8 —  10  Stunden 
)  an 

I  d*Wirkang  fängt 
)  ziemL  sehneli  an 


die 

Farbnng 

ist  sehr 

de«tlicb» 


Cruäferen 


CichQroficen. 
Dmbellijeren  < 


die  Färbung  fängt  nadi  is 
Stunden  ziemlich  schnell  an; 
sie  ist  sehr  deutlich. 


Erbsen 
Bohnen 

Wohlriechende 
Erbsen 

Blee 

Schneckenhiee 

Weifser  Senf 

Stihwar«er  Senf 

Uresse 

Stookrube 

Hohl 

Nelken 

Blehrere  Arten  haauca^     DentUche  Farlmnf^ 

Gelbe  Rüben      ^  Nach.  s4  Stunden  sieiiili^ 

Petersilien  )  deudicfae  Färbung. 

^      ^  i  Fichten 

Coniferen    .  \  ^ 
•^  t  Tannen 

Cucurbitaceen*  Qfelono.    Deutliche  Färbung- 

Lineen  .  •  .  .  Lein,    .    EbensOi. 

Nach  34  Stunden  hatten  Lauch ,  Zwiebeln  und 

rubensamen  die  blaue  Farhe  noch  nioht  merklich  verander»; 


>  Sehr  starke  Färbung. 
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alleiQ  oach  4  Tagen  fing  im  Farbenr^rändaroog  90,  Dit 
Wat*zea  Ton  KartofFela  und  Anemonen  a«f  fencble  Bmuik 
wolle  md  Lakamspapiep  gelegt,  färben  d«aeeH>e  leiekl  rodiw 
Iria  und  Tnberpaen-Zwiebebi  ftrben  es  stark 

Die  Versoclie  wurden  bei  einer  Temperatur  TOn  8  Gra* 
im  afigettellt;  bei  einer  hSbern  Temperatur  sind  die  Wir* 
kangea  deutlicher.  E^  Reaktion  findet  gleiohfaUsv  aber  we^ 
Biger  merkbar  statt,  wenn  die  Hnollen  starke  Wmtehi  habe«} 
ich  erhielt  sie  Ton  den  Wurzelenden  eines  frisknottens,  wei- 
cher seit  d  Monaten  in  der  Erde  lag  and  dann  in  Wasser 
gelegt  worde.  Um  diese  Tersache  xn  TerroUstSndigen  wollte 
ich  sehen ,  ob  die  Knospen,  welche  man  ats  Keime  ansieht, 
ähnlich  denen ,  aus  welchen  die  Embryonen  entstehen ,  nicht 
dieselben  Erscheinungen  zeigten,  nnd  brachte  «1  dem  Ende 
Lakmuspapierstreifen  zwischen  die  jungen  Blattchen  von  Pap» 
pel«.  Spanischem  Flieder-  mi  Eld>eerbaarn«  Knospen  a.s.w. 
Die  biaue  Farbe  blafste.  anfangs  dinrch  das  liebt  nnd  dm 
von  den  Blattern  ausgegebenen  Sauerstoff  ab,  allein  nach 
a4  Stttnden  färbten  sie  sich  lila,  UaTsroth  und  endUeh  naob 
einigen  Tagen  roth.  Die  Blatter  yerschiedener  Pflansen ,  n*» 
menttich  die  der  Saubohnen,  gaben  gleichfalls  nach  einigen 
Ti^eo  die  saure  Beaktion,  Diese  ersten  Yersuche  schfMneok 
zu  beweisen,  da£i  eine  grofse  Amuibl  Samen  im  AugenbUeh 
dea  Keimena^  wie  2&wiebeln,  Knollen,  Knospen  und  selbst 
Btttter  mehr  oder  minder  die  Eigenschaft  besitzen  eineSanre* 
auszustoßen ;  welcbee  Resultat  mit  der  Idee  übereinstimmt, 
die  ich  mir  Ton  dem  Samenkorn  oder  der  Pflanze  als  einem 
elektronegatiren  Apparat  gemacht  hatte.  Was  ist  dies  nun 
fjiir  eine  Saure?  nnd  ist  sie  bei  allen  Samen,  Zwiebeln  u«s«w* 
dieselbe?  Dies  kann  ich  fSr  den  Augenblick  nicht  angeben; 
jedoch  ist  es  gewifs  dafs.sie  nicht  Koblenslni^e  ist,  denn  dM 
^rk  geröthete  Lalgcpuspapier  0irbt  sich  in  der  Waime  mcht 
unmittelbar  wieder  blau;   da  anr2ie4;dem  das  Wasser,  worin 
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die  Keimang  vor  sich  gehl,  das  Reahtionspapier  nicht  so- 
gleich nach  dem  Eintauchen  r5ther,  so  beweist  dieses^  dals 
entweder  die  Saare  mit  dem  Wasser  yerdampft,  oder  dafs 
sie  auf  die  ans  den  Samen  und  den  Zwiebeln  irei  werdende 
organische  Bfaterie  wirkt« 

Ich  sachte  aoszamitteln,  ob  nicht  in  den  meisten  Fallen 
die  ansgeschiedene  Slare  Essigsaare  sej^  da  dies  nach  den 
Torausgegangenen  Beobachtungen  alles  glauben  lieCi,  und  lieTs 
deshalb  Jjinsen  und  Stockrübensamen,  welche  eine  sehr  deut- 
liche Beaktion  geben ,  auf  feuchtem  Bleioxydhjdrat  heimeA 
(man  kann  aneh  Kupferoxyd  oder  kohlensauren  Kalk  nehmen), 
36  Stunden  darauf  wurden  das  Oxyd  und  die  Samen  mehr- 
mals mit  destillirtem  Wasser  gevvaschen,  die  Flüssigkeit  fil« 
trirt  und  krystallisiren  lassen.  Es  bildeten  sich  nadeiförmige 
Krjstalle,  welche  erhitzt  oder  mit  Schwefelsaure  behandelt 
E^igsaure  ausgaben.  Ich  konnte  daraus  schliefsen^  dafii  die 
bei  den  liCguminosen  und  andern  Pflanzen  frei  werdende 
Säure  EssigsSure  sey.  Tuberosen  -  Zwiebeln  gaben  sie  mir 
ebenfalls;  allein  obgleich  ich  sie  noch  in  andern  Samen  fand, 
kann  ich  doch  nicht  behaupten,  dafs  sie  für  ulle  dieselbe 
Säure  ser. 

Um  zu  erfiihren  in  wie  weit  die  yerschiedenen  llieile 
der  Samen  zur  Erzeugung  dieser  Säure  beitragen ,  unterwarf 
ich  demselben  Experiment  Kartoffelstärkmehl,  Dextrin^  Zuh- 
ker  und  Gummi;  die  beiden  erstern  gaben  schnell  die  umn 
Beaktion«  Könnte  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  amylaBi- 
artige  Materie  in  den  Cotyledonen  der  Leguminosen  und  an- 
drer Samen  bei  der  Keimung  ähnliche  Veränderungen  erleide, 
wie  die  des  Stärkmehls  an  der  Luft?  Da  aber  dieselbe  Be> 
aktion  sich  bei  den  Zwiebeln  und  denjenigen  Samen  zeigt, 
welche  kein  oder  nur  sehr  wenig  Amylum  enthalten,  mufi 
man  für  alle  eine  allgemeine  Ursache  annehmen,  welche  zur 
Bildung  der  Essigsäure  beiträgt.  Mochte  nicht  ihre  Gegen- 
wart nicht  allein  in  den  keimenden  Samen,  sondern  asdi  in 
denZwiebeb,  Knospen  und  yerschiedenen  Blättern,  wie  auch 
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in  dem  Scbweifs  des  Menschen  eine  Identitiit  der  Wirkung 
anteigen,  in  der  Art,  wie  die  thierischen  and  vegetabilischen 
Exbretionen  gebildet  werden? 

In  einer  andern  Abhandlung  werde  ich  zu  zeigen  suchen , 
dafs  ebenso  wie  ein  anorganischer  oxydirbarer  B5rper  0x7« 
dabier  wird,  wenn  er  mit  einem  andern  KSrper,  welcher  es 
weniger  ist^  in  Berührung  steht,  auch  ein  organischer,  un- 
ter dem  Einflofs  der  Lebenskräfte  stehender  Itorper  in  seiner 
Entwicklang  zunehmen  mufs,  wenn  er  mit  weniger  elebtro- 
negatiyen  Apparaten  als  er  selbst  ist  in  Beruhrang  kommt. 
iSom  Schlofs  dieser  Abhandlong  will  ich  hier  zur  Unterstu« 
tzang  dieses  Vergleichs  eine  merkwürdige  Erfahrung  angeben, 
welche  mir  Hr.  Orioli,  einer  der  ausgezeichnetsten  Philo- 
sophen  Italiens  mittheilte.  Dieser  Gelehrte  sachte  seit  langer 
Zeit  den  Galvanismus  mit  mehr  Erfolg  in  der  Heilkunde 
anzuwenden,  als  es  bis  jetzt  geschehen.  Er  kam  auf  die 
Idee  dem  kranken  Organ  einen  dem  ihm  eigenthümlichen 
elektrischen  Zustande  entgegengesetzten  mitzutheilen,  so  wie 
man,  um  ein  Metali  gegen  Oxydation  zu  schützen,  es 
mit  einem  Metall  in  Berührung  bringt,  welches  oxjdirba« 
rer  ist  als  es  selbst.  Er  stadirte  demnach  die  Ratar  der 
Wunden  mehrerer  Individuen  und  fand  bei  dem  einen  saure 
Reaktion ,  bei  dem  andern  alkalische.  Auf  die  ersteren  liefs 
er  den  negativen  Pol  eines  elektrischen  Apparats  wirken, 
um  ein  Alkali  dahin  zu  föhren!  auf  die  zweiten  den  positiven 
Pol,  um  eine  Säure  zur  Neutralisation  des  Alkalis  herbeizu. 
fuhren.  Der  Erfolg  entsprach ,  wie  er  mir  versicherte ,  sei* 
nen  ingenieusen  Voraussetzungen.  Dies  ist,  wie  ich  glaabe 
der  philosophische  Gang,  welchen  man  nur  befolgen  kann 
um  mit  Hofifnong  auf  günstigen  Erfolg  den  Galvanismus  auf 
die  thierische  oder  vegetabilische  Physiologie  anzuwenden. 
(Ann.  de  Cbimie  et  de  Physique ,  Mars  i833. ) 
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Dritte  Abtheilung. 

Literatur. 


Lekrhwh  der  PAnraiacte,  ali  Onmälagt  dn  ^ffoitlkhtM  Forltiumgem 
und  sum  Selbstunterrichte  bearbeitet  van  Mart.  S.  Ehrmanu, 
iiagietr,  der  l'AAr».,  aufeerordentL  Pttfe$$ör  der  Pharmade  und 
Wuarenkunde  an  der  k.  k.  Vnivereitdt  9u  PTien  u.e.  w.  Zumiie, 
fsiM  veränderte  und  erweiterte  J^ßage.    99^im  1882  —  38.  & 


IKete  itoUiwendk  gewordene  aweite  unter  obigem  Tkel  enth^ 
aendie  Ausgabe  entbSt  nicht  aUein  die,  bia  au  dessen  AosarbeituDg 
im  Gebiete  der,  der  Pbarmacie  an  Grunde  liegenden  naturwissen- 
•ebiflliehen  Zw^e  bekannt  gewordenen  Wichtigen  flntdeckungen  aus 
anderweitig  praktisch  erprobten  Erfahrungen ,  gehörigen  Ortes  einge- 
•ohaltet,  sondern  sie  ist  auch  deiA  ganaen  IinAhe  nach  umgestattet 
und  dabei  auf  mehrseitig  geäuJserte  wünsche  Rücksicht  genommen 
worden  und  zwar  ist :  a^  um  obbeaeichnetes  Werk  noch  gemeinnütai- 
gsr  au  machen,  demsellMen  nicht  blofii  die  österreichische  Pharmako» 
pöe  zu  Grunde  gelegt,  sondern  es  sind  auch  die  übrigen  europäischen 
imptnsatorien  beriicksichtigt,  titid  insbesondere  bei  den  wichtigsten 
Präparaten  die  Abwmchung  in  der  Bereitungsart  und  beauasweiser 
Beschaffenheit  derselben  angegeben  worden,  was  sonach  nicht  allein 
llir  jMie  Apotheker  höchst  erwünscht  seYU  mufe ,  die  nicht  im  Besitae 
inier  Dtfl|>ensatorien  sind  aber  nach  solchen  Compc^ita  auf  besondere 
Verordnung  zu  bereiten  haben ,  od^r  sich  über  die  bezügliche  Ver- 
siehiedenbeit  der  nach  Norm  des  österreicbischen  Apothekerbucks  imd 
der  übrigen  Vorschriften  darzustellenden  Präparate  schnell  in  Kcnnt- 
nK^  zu  setzen  wünschen  -»  sondern  diese  Berücksichtigung  der  aas* 
ivfirtigmi  Pharmakopoen  muls  auch  dem  Arzte  von  gröistem  Interesae 
Sern,  da  er  bei  Beurtheilung  der  nach  diesen  dargestellten  Arsneiniit- 
tei  in  Beaug  der  Wirkung  ^nd  zu  verordnenden  Quantkät,  um  an 
einem  sichern  Resultate  au  gelangen,  diese,  meist  sehr  einfluCireiche 
Verschiedenheit  der  betreä'enden  VorschHften  au  Grunde  legen  mulk; 
denn  es  kttm  unmöjglich  gleiehgihig  seyn ,  wenn  z  B.  vom  üüstttoi 
essigsauren  Ammoniak  die  Rede  ist,  nach  welcber  officinellen  Vor* 
iäinft  es  ursprünglich  verfertigt  worden,  und  dieser  Utnstand  sonach 
auch  beaehtungswerth ,  wenn  nach  Recepten  Ton  Aerzten  anderer 
Länder  in  unsern  Apotheken  Araneien  zusammenausetzen  sind,  b) 
Saud  Abbfldungen  mehrerer  pbarmaceutischer  Appat*ate  beigegeben 
worden,  damit  sich  besonders  der  Aafönger  von  der  Bescbamdieil 
und  2tisammensetaung  derselbeli  einen  deutlicbeti  Begrift  macbe.  e) 
Sind  die  Teracbiedenen  Hauptaweige  dber  Pbarmacie  cfergestalt  anig»* 
arbeitet  worden,^  dals  de  auch  fär  sich  ein  Ganaes  ausmachen ,  aonai^ 
mit  besondem  Tit^n  Terseben  worden  ^afaer  für  sieh  abgegeben  wer- 
den können.    Der  Inhalt  des  ganaen  Werkes  ist  folgender ; 

A,  Pkarmaeeutieehe  Waarenkunde  $amt  Einieitunf  in  dem  «it* 
eenetkaftlickett  Tkeil  der  Pkarmaeie,  besondere  der  MtneralMtie  und 
Betanik^  in  %  Bänden,  die  nacbbenannten  Rubriken  in  sich  ftaaeni: 
L  Fvm  d€r  Apotheke  tu  atttn  lAren  TkeOen  als:   Oflicin,  Mi^aäi, 
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nntorUkimmer,  Lld^ortt6riiun«,]lrittter0oäie&^  ÄquArkim.  iL  Bin» 
IHhm^  in  äen  wis»9n$chßftflcken  TiuU  der  Pharma^e^  lH.  Pkarma- 
c€uii$ek€  Mineralogie,  i.  Propäa^udk  %.  Besdir^ung  der  kl  der 
Pharmade  gebräucidichen  Mineralkör|>^r»  samt  dtn  hieyon  abaCam- 
mendlBn  ^iSrmaoeufUclieii  Wäaren.  IF.  Pharwuteeutieehe  Botanik. 
i.  Pr<^ä9clutilt.  1.  Syatematiache  Bttscbreibuiifl:  jener  PflaiiEeii,  die 
faat  über'ül  zu  findto  »lad,  der  Apbtbelter  einsiiaaminelu  hat  und 
daher  genau  hennen  muis.  db  Re§dn«  die  bei  der  Sammlung,  Troch- 
Quag  uad  Aufbewahrung  dei*  veracfakdenen  PfianzentheUe  zu  beob- 
achten aind.  4  Beschreibung  der  einzelnen  offSdnellen  Pflanzentheile 
und  Jener  hieron  abstammenden  Substanzen  ^  die  einen  Gegenstand 
des  Handels  ausmachen •«)  Wurzeln ,  b). Zwiebeln«  c)  Stengeln,  d) 
Binden,  e)  Bölzer,  f)  Blatter  u.  KrSujter,  g)  Schwämme  u.  Moose, 
t)  BliUnen  und  Blüthentbeile,  i)  Früchte  und  Samen,  h)  Gummi  u. 
Gummiharze,  1)  Harze,  ro)  Ba)sMne,  n)  Carapher,  o)  ätherische  Gele, 
n) fette  Gele,  q)  eingedichte  Pilanzensafle,  r)  Satzmehle,  s)  zuckerige 
SU>ffe,  t)  Gahrungsprodttcte.,  ^:  Wein,  Essig,  Weinstein,  u)  Pro- 
dukte;, welche  äiSrch  eine  höhere  Temperatur  gebildet  werden«  -- 
f.  Beeekreihung  der  am  dem  Tkierreiok  aheiammenden  fiarmaemui'' 
eekam  H'aarem,  als:  aus  der  Blasse  der  Säugethiere,  Vx>gel,  Amphi- 
bien, Fische.  Insekten  und  Würmer.  —  Bei  )edem  emzelnen  Artikel 
ist  beräcksicbtigt  worden:  i)  die  Abstammung,  %)i  das  Yaterland  und 
die  GcM)end  des  Vorkommens«  3)  die  Gewinnuii|nart,  4)  die  verscltte- 
denen  im  Handel  vorkommenden  Sorten,  5)  die  Kennzeichen  der  Gfite 
und  fehlerhaften  Beschaffenheit,  6)  die  Art  der  Aufbewahrung. 

ff,  Phar$naeeuti»che  Chemie  und  Prdf^armtenhmde  ^  eamt  dem 
^kffeikalieehen  Theile  der  Naturweeeneehaft.  I.  Abschnitt."  t,  Einlri- 
tuAg.  2.  Von  der  Materie  und  ihren  ailgemeiuen  Eigenschaften.  3. 
Von  der  Anziehux^.  4*  Von  den  Imponderabilien.  Eu  Abs.  i.  Von 
dea  chemischen  Verwandtschafts-Verhältnisiien.^  a.  Von  den  chemi- 
Mjiea  Gperationen  und  den  hierzu  nöthigen  Geräthschaften,  3.  Von 
deA  gebräuchlichen  pharmaceutiachen  Charakteren  und  vcn  den  Kit- 
lea.  4.  Chemische  mmenklatur.  5.  ArSometrIe.  6.  Reagentienlebre. 
HL  AoaChn*  Von  den  chemisch  einfachen  Stoffen  und  ihren  «morga* 
niscben  Verbindungen.  1.  Von  den  Alkalimetallen,  a.  Von  den  Me- 
tallen: a)  elektronegative,  b)  elektrogositive  Metalle.  FV.  Abschn. 
Von  den  organischen  Substanzen  und  ihren  für  die  tliarmacie  wich- 
tigsten Verbindungen  u  Pflanzensäurcn.  su  Pflanzenbasen«  3.  In- 
dmerente  rflanzcnstoffe.  V.  Abschn.  Produkte  von  der  Zerstörung 
der  Pflanzenstoffe,  i.  Weingahrung  und  die  hieraus  entstehenden 
Produkte ,  dann  mittelst  derselben  erzeugten  chemischen  Verbindun- 
gen ,  nämlich  die  Terschiedenen  Aetherarten  und  andern  Znesammen- 
•etettngen.  d.  Essiggährung  u.  deren  Producte.  3.  Bösten  u.  trockne 
Deetflwtion.  >VI.  Abschn.  Nähere  Bcstandtfaeüe  äes  Thierreiclis  und 
der  ans  jenen  entstehenden  pharmacentisch  wichtigen  Stoffe. 

€•  Bondhuek  der  jipotkekerkumi ,  mü  Inbegriff  der  Biiäuiening 
lähm'  dk  vereehiedemen  Pkrhältnme  de»  Apeih£eT$  whI  dem  f^t  die 
Pkeurmaeie  wichtiffen  Senitätegeeetfifd.  i.  Von  den  j^aftnaceutischen 
0|»eratioiien.  s.  Phartraceutirae  Präparsite ;  a")  Speoie»^  b)  Pulver, 
e)  Pflanzenaifte,  d)  In  usionen,  e)  Deliokte,  Q  Extrakte  und  Roobs, 
dann  Pulver,  e\  Honig-  und  Zuckersäfte,  h)  Emulsionen,  i)  Molken, 
k)  Sehleime ,  I)  Conser^en  u.  verschiedene  mit  Zucker  bereitete  Arz- 
neimittel,  als:  Gelzucker,  Morsellen,  Zeltcben,  Trochisken,  Stäb- 
chen, Täfelchen,  Chokolade,  Pasten  und  Gallerte,  m)  Latwergen, 
n)  Bissen,  o)  Pillen,  p)  Harze,  q)  Gele  und  zwar  fette,  ätherische 
«ad  brenzlicheGele,  dann  deatülirte  Wässer,  r)  Seifen,  s)  Pflaster, 
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t)  Salben  und  Gerate,  u)  von  verschiedenen  £Uin  äufsern  Gebrauch 
bestimmten  Arzneimitteln,  als:  Sparadrap,  Bougies^  Umschläge,  Senf- 
teig, kfinstliche  Balsame,  v)  alkoholische  Ansneimittel,  als:  aroma- 
tische Geister,  Tinkturen,  medicinische  Weine,  Biere  und  Esske. 
3.  Allgemeine  negeln  der  pharmaceutischen  Receptirkunst.  4«  Von 
den  rerschiedenen  Verhältnissen  des  Apothekers  als  Medicinalperson, 
wissenschaftlich  gebildeter  Künstler ,  als  Kaufmann  u.  s.  w. 

Aus  dieser  gedrängten  Ansicht  ergiebt  es  sich  sonach ,  dalls  die- 
ses Lehrbuch  der  Pharmacie  Alles  umfafst,  was  dem  Apotheker  im 
§anzen  Umfange  seines  Wirkungskreises ,  daher  dem  eben  erreichten 
»tandpunkte  der  Naturwissenschait  ontsprechend ,  im  Gebiete  der 
Sharmaceutischen  Waarenkunde,  bei  I>arstellung  der  chemischen  und 
er  übrigen,  sowohl  ofßcinellen,  als  auch  der  älterer  und  neuerer 
Zeit  in  Anwendung  gekommenen  Präparate  in  theoretischer  u.  prak- 
tischer Hinsicht,  nicht  minder  was  die  allgemeinen  Regeln  bei  Aus- 
übung der  praktischen  Pharmacie  betrifft,  endlich  was  in  Bezug  der 
inländischen  Sanitätsgesetze  zu  wissen  nöthig  ist,  und  somit  für  den 
Anfänger,  für  den  Gehülfen  und  den  Apotheker  selbst  in  seinen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  brauchbar :  nicht  minder  ist  selber  geeignet, 
den  Arzt  mit  dem  ganzen  Umfange  der  Pharmacie,  sobm  mit  den  Ter- 
schiedenen  Operationen,  Geräthschaften,  Verbindungsgesetzen,  der 
Verschiedenheit  der  nach  den  bezüglichen  Vorschriften  dargestellten 
Präparate ,  endlich  mit  den  Kennzeichen  eines  guten  und  f eblerbaften 
Arzneimittels  bekannt  und  vertraut  zu  machen. 

Um  ein  solch  ausführliches  und  umfangreiches  Werk  billig  ab- 
geben zu  können,  hat  sich  der  Verfasser  entschlossen,  dasselbe  in 
Selbstverlag  zu  nehmen  und  gegenwärtig  folgende  Preise  festzusetzen 
als :  Für  die  a  Bände  der  pharmaceutischen  Waarenkunde  samt  Ein- 
leitunff  in  den  wissenschaftlichen  Theil  def  Pharmacie,  57Bog.  gr.8. 
um  4  fi.  3o  kr.  C.  M.  Für  die  a  Abtheilungen  der  pharmaceutiachen 
Chemie  und  Präparatenkunde  samt  dem  physikalischen  Tbeile  der 
Naturwissenschaft,  83  Bog.  stark  nebst  ^  Steindrucktafeln  6  fl.  3o  kr. 
Gonv  M  Für  das  Handbuch  der  Apothekerkunst,  36  Bogen  stark, 
2 1.  3okr.  CM.  Das  ganze  Werk,  über  7  Alphabete  stark,  erlasse 
ich  um  12  fl.  3o  kr.  G  M. 

Aulser  diesem  ist  beim  Verfasser  zu  haben : 

die     Stoechiometrie 

ohne  Beihülfe  algebraischer  Berechnuxieen  erläutert ,  welche  sonach 
diesen  in  neuerer  Zeit  sehr  wichtigen  Zweig  der  Chemie  leicht  fafs- 
lieh  abhandelt  und  eine  becjueme  Uebersicht  über  die  Zusanunen- 
setzung  der  wichtigsten  Stofte  liefert ,  um  1  fl.  36  kr.  Conv.  M.  DU 
gtochiometrischen  Tabellen  (die  Zusammensetzung  der  pharmaceutisch 
wichtigen  Verbindungen  angebend),  allein,  um  36 kr.  C^nv.  M.  — 
StöchiometrUche  Tafel  ^  auTHolz  aufgezogen,  zum  ^Verschieben  ob- 
gerichtet  und  dazu  bestimmt,  das  zur  Verbindung,  Zereetzung  ertor- 
derliche  und  so  auch  das  Gewichtsverhältnifs  des  hierdurch  reaoltir^ 
ten  Pro-  oder  Eduktes  ohne  Rechnung_mit  ziemlicher  Genauigkeit 
2u  erforschen ,  um  48  kr.  C.  M.  —    Im  Futteral  um  56  kr.  C.  M. 
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ANNALEN 
DER    PHARMACIE. 


Vm.  Bandet  sweites  uacl  drittes  Heft. 


Bericht  ttber  neue  Entdeckungen  und  Er« 
Weiterungen  im  Gebiete  der  Pharmacie. 


EBSTEB        ABSCHNITT. 

Die  uumetallischen  Elemeute  und  deren 

Verbindungen. 


Wasserstoff. 


W    a    8    «    e    r. 
Quellen   und  Mineralwasser 


Die  Quellenyerhältnisse  des  Teutoburger  Waldes. 

Es  ist  bekannt,  welche  bedeutende  Zerbluftangen  «nd 
HSblaogen  das  Kreide  -  and  Qoadersandstein  -  Gebirge  im  All* 
gemeinen  darbietet ,  und  auch  diese  Verhältnisse  im  Teato- 
burger  Walde  Torhommen,  die  bereits  durch  die  Beobach« 
langen  ron  Haas  mann,  Ho  ff  mann,  Keferstein, 
Brandes  a.  a.  nüher  erSrtert  sind,  und  wie  damit  ein  au- 
fiierordentlicher  Wasser«  oderQoellenreichthum  verbanden  ist, 
wozu  die  Qaelien  der  Lippe  bei  Lippspringe  und  die  der 
Pader  bei  Paderborn  die  bedeutendsten  Belege  liefern.  Pro- 
fessor Bischof  in  Bonn  hat  die  QuellenTerhältnisse  desTeo« 
tobarger  Waldes  ausfuhrlich  untersucht  (Schweig g.  Sei» 

Aanal.  d.  Pharm.  Vlll.  Bds.  8.  und  3.  Heft.  S 
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del's  Journ.  LXVIIL  S49).  Die  Zerklüftnngen  und  Höhlen 
in  diesem  Gebirge  bieten  grofse  unterirdische  Wasseransamm* 
langen  dar  und  aus  diesen  Vorrathshammern  entnehmen  die 
(Quellen  ihr  Wasser.  Während  daher  in  dem  Scbiefergebirge 
am  Rheine  die  Heteorwasser  grofstentheiis  auf  der  Oberflache 
ablaufen,  und  Flusse  und  Bäche  bei  nasser  Jahreszeit  bedeu- 
tend anschwellen,  sichern  sie  in  dem  Westphälischen  Blöt%f 
gebirga  in  unzählige  Spalten  und  Klüfte,  und  Feraorgen  auf 
(ine  r^elmäfsigere  Weise  ^te  ^^Ikn.  Im  Qoadersandsteine 
scheinen  alle  die  zahlreichen  und  so  aufserst  ergiebigen  süfsen 
Quellen  des  westlichen  Abhatiges  des  Teutoburger  Waides 
und  des  nardlichen  der  Haar  zu  entspringen.  Das  Ureide- 
gebirge ,  welches  den  Quadersandstein  bedectit ,  und  die  letzte 
Hügelreihe  am  westlichen  Abbange  des  Teutobur^r  Waldes 
und  am  nördlichen  der  Itaar  bildet,  läfst  zwischen  sich  und 
dem  Quadersandstein  erne  Thalmuide ,  in  welcher  ein  grofser 
Theil  des  Wassers  der  letztern  zu  Tage  kommt. 

Lippspringe  ist  der  erste  Ort  gegen  Nordwest ,  am  west- 
lichen Abhänge  des  Teutoburger  Waldes,  wo  bedeutende 
Wassermaaseii  zum  Yorschein  kommen.  In  Uppspringe  selbst, 
unmittelbar  bei  der  Ruine  der  Tempelherrenburg,  entspringt 
die  Lippe  aus  etner  tnchterfSrmigen  Yerltefung,  und  bildet 
sogleich  einen  e<wa  100  Fufs  langen  und  70  Fofs  breiten 
Teich ,  aus  dem  so  yiel  Wasser  abflicfst^  dafs  eine  uomittel- 
bar  daran  stofsende  Mühle  T<on  drei  Mahlgängen  betrieben 
werden  kann.  Die  Temperatur  der  Lippe -Quellen  fand  Bi- 
schof '7,a^R.,  einige  geringere  Quellen  in  dem  Orte  hatten 
q  —  lo"*  R.  Temp.  Aus  den  Quellen  der  Lippa^  wie  aus  de^ 
nen  der  übrigen  Quellen  in  Lippspringe  entwiekelo  ^»ch  stets 
Gasbiasen.  Das  Gas  aus  einer  süfsen  Quelle  in  Lippspringe 
bestand  in  loo  aus  6,75  Vol.  Sauerstoffgas  und  94ttt5  Stich- 
sftoffgas. 

Nur  40  Fufs  Ton  den  Quellen  der  Lippe  entfernt,  ent- 
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spring  die  warme  Quelle,  über  deren  feste  Bestaadtheile 
Branden  in  diesen  Annalen  im  vorigen  Jahre  eine  Analyse 
mittheilte;  aoch  aus  dieser  Quelle  entwicheit  lieh  stets  fiel 
Gas.    Es  entliält  in  loo  Vol. 

Sauerstoffgas       s,66  V. 
Stichgas  ds,44  » 

Kohlensa'uregas  i4i90  ^ 

Die  Quellen  in  Paderborn  kommen  in  einer  Strecke  ? on 
O*  nach  W.  hervor;  die  am  weitesten  gegen  O.  entspringen« 
den  haben  die  niedrigste  Temp.,  die  ziemlich  regelmSfeig 
gegen  W.  zanlmmt)  und  in  den  am  weitesten  gegen  W.  ge* 
legenen  ihr  Maximum  erreicht,  so  dafs  die  Temp«  derselben 
am  24*  April  i833  von  7^B«  einiger  Quellen  bis  zu  12,96^  B« 
steigt  in  der  sogenannten  warmen  Paderquelle ,  aus  welcher 
sid)  ebenfalls  reichlich  Gas  entwicheit,  das  in  100  YoL  aus 
i3,o4  Vol.  Saiiierstoffgas  und  86,96  Vol.  Stickgas  besteht. 

Mit  der  Warme  scheint  auch  in  gleichem  Vcrhäitnifs  der 
Gehalt  an  Chlorverbindungen  zuzunehmen.  Dafür  spricht 
auch  die  gegen  W.  von  Paderborn  nur  eine  Meile  entfernte 
Saline  Salzkolben,  deren  Soolbrunnen  i4'',i  B.  Temp.  hat« 
Aus  einer  andern  der  warmen  Paderquellen  lieferten  100 
Maafs  Wasser  ein  Gasgemenge,  welches  bestand  aus: 

Kohle nsäuregas      3,792  Maafsth. 
Sauerstoffgas         0,344     ^ 


Stickgas  i,36o 


» 


5,496 
Aus  einer  dritten  Quelle,   die  wie  die  vorige  lüßo'^  B. 
Temp.  hat,  lieferten  .100  Maafsth.  Wasser: 

Kohlensäuregas    10,704  Maafsth. 
Sauerstofil^as        <'i)497      ^ 
EIS  1 ,844      » 
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Im  Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  alle  Exhala« 
tionen  aus  den  sOfsen  Qaellen  aus  einer  Luft  bestehen,  die 
weniger  Saoerstoff  enthält  als  die  atmosphärische. 

Ueber  den  Ursprang  dieser  Gasexhalationen  stellt  Bischof 
folgende  Hypothese  als  die  wahrscheinlichste  auf.  Die  Spalten 
und  Klüfte  des  Kreide»  und  Qaadersandstein- Gebirges  com* 
municiren  mit  der  Atmosphäre  und  sind  daher  mit  Luft  an- 
gefüllt Das  Wasser  dieser  Klüfte  absorbirt  Ton  dieser  Luft 
and  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  der  Druck  ist,  den  die 
darüber  stehenden  Wassersäulen  darauf  ausüben.  Ein  Theil 
dea  absorbirten  Sauerstoffgases  oxydirt  kohlenstoffhaltige  Sub- 
stanzen, wahrscheinlich  organische  Ceberreste  in  dem  Kalk, 
und  es  entwickelt  sich  nun  eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft 
Hiemit  soll  aber  keineswegs  gesagt  werden,  dafis  alle  Koh- 
lensäure, die  wir  in  Quellen  und  namentlich  in  Säuerlingen 
finden,  auf  gleiche  Weise  entstehen,  vielmehr  müssen  schon 
jenseits  des  Teutoburger  Waldes,  am  dstliehen  Abhänge, 
die  dortigen  Mineralc[uellen  ihren  Kohlensäuregehalt  gaas  an- 
dern UrsachcL  yerdanhen. 


Die  Adelheidsquelle  zu  Heilbrunn  in  Baiem. 
Diese  Quelle  soll  nach  geschichtlichen  Ueberlieferangen 
die  älteste  aller  bay ersehen  Mineralquellen  seyn.  Einer  Nach- 
richt aus  der  Klosterchronik  zu  Benedictbeuren  zufolge  soll 
sie,  zugleich  mit  dem  Kloster ^  im  J.  qSS  durch  die  Ungarn 
zerstört  worden  $eyn.  Im  Jahr  1069  liefs  das  Kloster  den 
Brunnen  wieder  aufgraben ;  hierbei  entstand  Feuer  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  und  man  glaubte,  die  Quelle  sey 
durch  eiil  Wunder  entstanden.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
bot  sich  bei  der  Reinigung  des  Brunnens  i83i  dar.  Ein 
Herr  war,  nachdem  der  Brunnen  bis  auf  wenige  Fnfs  ans» 
geschöpft  worden  war,  mit  einem  Kerzenlicht  hinabgestiegen, 
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um  za  sehen  wo  das  Wasser  hervorquelle*  PlSuKch  stand 
ein  großer  Theil  der  Oberflache  des  Wassers,  da  nimKch 
wo  die  Gasblasen  emporstiegen  j  in  Flamme  und  man  hatte 
Muhe  das  Feuer  zu  loschen. 


Das  Wasser  dieser  Quelle  enthalt  nach  Fuchs  in  einem 

Pfimde  asu  i6  Unzen  ^ 

Jodnatrinm    •    .    • 

0,91« 

Gran 

Bromnatrium     .    • 

0^00 

» 

Chlornatrinm     •     • 

36,899 

» 

kohlensaures  Natron 

4,a57 

» 

hohlens.  Halh     •    . 

o,5o4 

» 

kohlens.  Bittererde 

o,93o 

» 

Kieselerde     •    •    • 

0,1  S9 

» 

Erdharsigen  und  hu« 

musartigen  Extracti?stoff  und  Spu* 

reu  ron  Eisenoxjd  und  Thonerde. 

100  KubihzoU  des  Wassers  enthalten  4,00  K.  Z»  Kohlen- 
wasserstofFgas  (Schweig g.  Seidel a  Joum.  LXVIIL  «75). 


Die  Mineralwiisser  im  Fürstenthum  Moldau« 

Die  Mineralwasser  dieses  Landes  sind  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Generals  von  Riisileff,  Pnlsidenten  der  Moldau 
und  Wailachejr,  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen 
worden,  die  ron  Apotheker  Abrahamffy  zu  Jassy  ansge« 
fuhrt  ist 

I.    Die  Schwefelquelle  au  Strunga. 

Diese  liegt  in  der  Nahe  von  Tirgurumos.  Das  Wasser 
ist  klar,  schmeckt  und  riecht  hepatisch,  hat  eine  Temp.  Ton 
8**  B.^  und  gibt  in  jeder  Stunde  896  Cirilpfund  Wasser. 
iS  Pfund  des  Wassers  a  16  Unzen  enthalten: 
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Gran: 
schwefelsaures  Natron      ....    45>ioo 

sehweFelsaare  Magnesia    •    •    •    •  sS^öoc 

schwefelsauren  Halk 18^000 

salzsanres  Natron     ••••••  6,760 

iahesauve  Mogoetia       •    •    •    »    •  6,35o 

salzsanrer  Kalk        #  td^So 

kohlensaures  Natron 2i,i35 

kohlensaure  Magnesia       .    •    .    •  110,000 

kohlensauren  Kalk 17)14^ 

Kieselerde 5, 166 

schwefelhaltiges  Harz      •    •    .    •  1,111 

«08,994 
100  KnbibzoU  Wasser  geben  19,607  Hobihzoll  Schwefel- 
wasserstoff. 

£ine  zweite  Quelle  zn  Stmnga  ist  der  ersten  ibalid, 
nur  weniger  reichhaltig  an  Bestandtheiten. 

a.    Die  Quellen  «m  Slanika. 

yier  Stunden  ron  Okna,  am  Bach  Slanika  finden  sieb 

drei  Quellen. 

a)  Die  Pauls-  oder  Präsidenten -Quelle. 

Dieses  Wasser  kommt  aus  einem  kalkhaltigen  Sandstein, 

ist  klar,  farblos,  schmeckt  prickelnd,   etwas  salzig,   specif. 

Gew«  >iOo4,  Temp.  8''  B.    Die  Quelle  gibt  in  jeder  Stunde 

ftSo  Pfund  Wasser.    i5  Pfund  desselben  enthalten: 

Grans 
kohlensaures  Natron    .    .    •    .    .    47,81 5 

kohlensauren  Kalk 249OOO 

salzsaures  Natron 104)250 

saliftsaurer  Kalk i5,45o 

schwefelsaures  Natron      <    •    .     .  86^10 

Kieselerde      3,960 

Erdharz      . 0,7^0 
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loo  RubiktoU  dieses  Wassers  liefern  i46,5o  K.  Z.   höh' 
lensaures  und  4  K.  Z.  Schwefeiwasserstoffgas. 

b)    Die  swcite  9^^^^* 

Dies  ist  dne  Salzquelle,  nur   wenige  Schritte   ron  der 

rorigen  entfernt     Das  Wasser  ist  klar,   farblos,  geruchlos, 

schmückt  stark  salzigt    Spec.  Gew.  i|0i2}^  T^mp.  8^  R.    Es 

enthalt  in  loo  Theilen: 

Theile: 

salzsaixres  Natron      .    .    •    ,    .    .  >9>79 

kohlensaure  Magnesia 0,089 

salzsauren  Ralk     ..<....  0,047 

kohlensaures  Natron      .    .    .    <    .  o«486 

kohlensaure  Magnesia 0,019 

kohlensauren  Ralk 0,024 

schwefelsaures  Natron 0,117 

schwefelsaure  Magnesia      ....  0,039 

Hieselerde 0,007 

Erdharz o,o05» 

1,955 
100  Kttbikzoil  Wasser   liefern    100   H.  Z.  Kohlensäure. 
Nicht  weit   von  dieser  Salzquelle  findet  sich  noch  eine  an- 
dere,  die  in   yiel  grofserer  Menge   das  Salzwasser  gibt;    in 
einer  Stunde  675  Pfund. 

c)    Die  dritte  Quelle. 

Die   liegt  ohngefähr   5o  Schritte  Ton  der  «weiten  Salz- 

c|uelle ,  koount  aus  sandigem  Boden ,  und  giebt  in  der  Stunde 

nur   68  Pf.  Wasser*    Es  ist  klar|  ypn  kohlensaurem ,  kaum 

bemerkbaren  adstriugirenden  Geschmack;  sp^C*  Gew.  1,001; 

Temp.  8"  R.    Die  Bestandtheiie   dieses  Wassers  sind  in    \& 

Pfunden : 

Gran  : 

salzsaures  Natron i7f6oo 

sehwe&lsauras  Natron  14^2^ 

kohlensaures  Eisenox^ydul     .    .    .      i,75o 


Digitized 


byGoogk 


ISO 

Graa: 
Kieselerde •    •    •    5,ooo 

Hars  •    r OftSo 

38»75o 
100  Kabiittoll  des  Wassers  eadMlleii  8S«S33  K.  Z.  koli- 
lensaures  Gas. 

Ein  paar  Schritte  weiter  Ton  der  eben  erwähnten  Qoelb 
findet  sich  eine  ähnliche,  die  sparsamer,  beinahe  um  dis 
Hälfte  weniger  desselben.  Mineralwassers  giebt 

3.    Die  Mineralquelle  in  Frassla,  am  Flusse  Pintik, 

beim  Dorfe  Hangu. 

Diese  Quelle  entspringt   ans  einem  sandigen  Boden  «ad 

liefert  90  Pfimd  Wasser   in   der  Stunde.     Dieses  ist  Uar, 

farblos,   geruchlos,    schmecht   angenehm    prickelnd,   wenig 

herbe;  spec  Gew.  i,oo3;  Temp.  6^  R.    180  Unzen  desselbes 

enthalten: 

Gran: 

kohlensaures  Natron    •    .    *    •    •  46,000 

kohlensaure  Magnesia 44t>5o 

kohlensauren  Kalk  .••••.  33,5oo 

kohlensaures  £isenoxydul      «    .    •  i,ia5 

salzsaures  Natron    .•••••  26,000 

Salzsäuren  Kalk  .,..«••  18,000 

schwefelsaures  Natron      .    •    •    .  3i,ooo 

Kieselerde 5,ooo 

Harz ,  o,5oo 

904,375 
100  K.  Z.  Wasser  geben  89  K.  Z.  Kohlensaure.    In  der 
Nähe  dieser  Quelle  finden  sich  noch  zwei  andere  ähoHche, 
aber  schwächere. 

4*    Das  Mineralwasser  su  Borka. 
Diese  Quelle  liegt  in  einer  wilden  Gegend,  ohngefSär 
eine  Stunde  ron  dem  Dorfe  Borka,  am  Fufte  eines  Bergeit 
und  entspringt  aus  einer  Felsenritze,  ungefilhr  4  Fufs  hSber 
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als  der  Borkafloij.     Dm  Lager  der   dortigen  Gebirgsarten 

betlebt  ans  Gneis  und  qoarzhaltigeni  llion.    Das  Wasser  ist 

klar,  gemcbloSf  scbmeckt  sehr  erquickend  siuerliehf  hinter« 

ber  aebwacb  salsig;   spec  Gew.  1^004 }   Temp.  6^  B.    Die 

Qaelle  liefert  in  der  Stande  90  Pftind  Wasser.    Es  enthält 

in  10  PAinden: 

Gran: 

koblensaores  Natron       •    .    •    •  nStt^iSo 

kohlensaurer  Kalk 3i,5oo 

kohlensaures  Eisenoxydol    •    •    •  S|000 

aalzsanres  Natron       74)400 

kohlensaure  Magnesia     •    .    •    •  i3|000 

Kieselerde 11,000 

Hars o,a5o 

387,300 
5.    Das   kohlensaure   Mineralwasser  in  Scharo- 
Dorna. 

Unter   dem  Namen  des  Dornaer  Säuerlings   ist  dieses 

Mineralwasaer  bekannt     Die  Quelle   entspringt  aus  einem 

kieselsandigen  Grunde,   gibt  jede  Stunde  4o5  Pfund  Wasser« 

Dieses  ist  krTStallbell,  geruchlos,  ron  angenehm  prickelndem 

Geschmack}  Temp.  5^  B.;    spec  Gew.  1,00a.     180  Unsea 

des  Wassers  enthalten: 

Gran: 

kohlensaures  Natron a6,ooo 

kohlensaure  Magnesia i4,a5o 

kohlensauren  Kalk a3,ooo 

kddensaures  Eisenozjdul     ,    .    .  9,t5o 

saljEsaares  Natron 14,000 

salasanren  Kalk 11,000 

Hars o,s5o 

Humus o,5oo 

Kieselerde      o,5oo 

97,750 
100  KnbiksoU  Wasser  liefern  io8,33  K.  %.  Kohlensäure. 
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6.  Die  Schwefelquelle  ia  Fonta&elli. 
Auf  der  Herrschaft  Fontaneili,  9  Stunden  vom  DorA 
Sak&ta,  in  der  waldigen  Gebirgsgegend,  Kapaiiiia  genannt^ 
entspringt  diese  Quelle;  sie  hat  nur  einen  schwachen  ZuflöTs, 
riecht  und  schmeckt  starh  nach  Schwefelwasserstoff.  Spec 
Gew.  i,oo3;  Temp.  9**  R,     1 5  Pfund  des  Wassers  enäialten: 

Gran: 
schwefelsaures  Natron      ....    54,5(k> 

schwefelsauren  Kalk 91,750 

salzsaures  Natron ^     i7,35o 

kohlensaures  Natron 29,350 

kohlensauren  Kalk 43[^ooo 

kohlensaure  Bittererde      ....     91,000 

Kieselerde       .    2.(,ooo 

schwefelhaltiges  Harz       ....       1,500 

282,s5o 
100  Kubikzoll  Wasser  enthalten  20,689  Kubikz.  Schwe- 
felwasserstoff. 

Aufser  diesen  MineraFwl>%sem  findet  sich  ohnw;e)t  Okna, 
bei  dem  Dorfe  Grosseschti  noch  ein  unbedeutendes  schwaches 
kohlensaures  Bfiner^lwasser,  und  bei  dem  Dorfe  Nfekita  ein 
eisenritriolhaltiges  Wasser.     (Buchn.  Repert.  XLIV.  337.) 


Bestimmung  des  Jods  in  Mineralwässern. 

Hierzu:  bedient  sich  Fuchs  folgender  Methode.  Das 
Wasser  wird  zuerst  bis  auf  einen  beliebigen  l:^nkt,  etwa  V41 
eingekocht,  und  nach  dem  Filtriren  mit  einer  Aullosung  ron 
Chlorsilber  in  Ammoniak  versetzt  und  dadurch  das  Jod  in 
Verbindung  mit  dem  Silber  präcipitirt.  Aus  dem  scharf  ge- 
trocknetem Präcipitat  läCst  sich  leicht  der  Jod-  u.  Jodnatrinm- 
Gehalt  berechnen.  Es  mufs  aber  ein  nicht  unbedeutender 
Ammoniakgehalt  in  der  Chlorsilberlosung  yorhanden  aern, 
weil  sonst  nicht  nur  alles  Brom,  sondern  auch  etwas  Chlor^ 
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silber  mit  4em  Jodsilber  niederfallt«  Hat  man  die  Quantität 
des  zur  Präcipitation  in  Anwendung  gebrachten  Chlorsilbers 
bestimmt,  und  schlägt  man  noch,  nachdem  das  Jodsilber 
niedergefallen  ist,  das  überschüssig  zugesetzte  Chlorsilber 
durch  eine  Säure  nieder,  so  hann  man  aus  der  Quantität 
dieses  Präcipitates,  welches  ein  Theil  des  ganzen  angewen- 
deten Chlorsilbers  ist,  auch  finden,  wie  viel  Jodsilber  gebil* 
det  worden.    Beide  Bestimmungen  controKren  sich. 

Um  auf  eine  leichte  Weise  die  Quantität  des  in  Ammo- 
niali  aufzulosenden  und  zur  Fällung  des  Jods  anzuwendenden 
Chlorsilbers  zu  bestimmen,  darf  man  nur  eine  geringere 
Menge  geschmolzenen  und  in  Wasser  aufgelösten  Silbersal- 
peters mittelst  Salmiah  in  Chlorsilber  verwandeln,  und  diesem 
ohne  Weiteres  (ohne  es  auf  ein  Filter  gebracht  zu  haben), 
in  Ammoniak  auflösen.  Diese  Auflösung,  welche  nicht  mehr 
Chlorsilber  enthalten  soll,  als  zur  Präcipitation  des  in  einer 
gegebenen  Flüssigheit  muthmafslich  rorhandenen  Jods  erfor- 
derlich ist,  wird  mit  Ammoniak  versetzt,  dann  ganz  in  die 
jodhaltige  Flüssigheit  gegossen  and  der  Ruhe  überlassen,  bis 
sich  der  gelbe  Niederschlag  abgesetzt  hat  Dabei  mufs  man 
voraas  wissen,  dafs  keine  durch  Ammoniak  fällbare  Basis 
vorhanden  ist.  Wenn  man  das  Äo  erhaltene  Jodsilber ,  nach- 
dem sein  Gewicht  bestimmt  worden ,  auf  nassem  Wege  mit- 
telst Zink  zersetzt,  so  ergiebt  sich  daraus,  nach  dem  Gesetz 
der  Sättigungscapacität,  ob  es  reines  Jodsilber  war,  oder  ob 
HGh  dabei  aoch  Chlor  •  oder  Bromsilber  befand. 

Die  ammoniakalisehe  Chlorsilber aufloi^ung  gibt  auch  ein 
gutes  Reagens  für  Jod  ab,  indem  dadurch  die  Flüssigkeit 
augenblittkliob  gelblich  gefärbt  wird,  wenn  eine  gering« 
Menge  eiiit9  jodhaltigen  Körpers  darin  vorhanden  war« 

(Schweigg.  Seidels  Joum.  LXVIII.  »78). 
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Die  Thermen  der  Cordflleren. 

Eine  Reibe  dieaer  Mineral wasier  sind  ron  Boassii* 
ganlt  ontersacbt  worden. 

Das  ScAtvtfdwoiser  pon  Juan,  in  der  Nahe  des  Yolhaot 
Tolima,  in  einer  Höhe  von  4000  Meter,  bat  3a*  C.  Temp. 
Ea  enthalt  nur  Sehwefelwaaseratoff  and  Kohlenaaore. 

Doi  fF' asser  von  Toche  in  Qoindiu.    Hohe  1955  Metir. 

Temp.  35'^  C    Bestandtheile : 

Kohlensanre      •    «    •    •    •    eine  grofse  Menge 
kohlensaurer  Halb  •    •    •    0,0004$ 

Chiorcalcinm     •.«.••.    0,0000t 

bohlensaures  Eisen Sparen 

Kieselerde Sporen 

jigua  iibia,  in  der  Nahe  dea   Volhans  Parace.    Höbe 

4000  Meter;   Temp.  36".     Enthält  Schwefelwasserstoff  ■od 

Kohlensäure,  ohne  wirblich  salzige  Materien. 

Das  Wasser  von  Coconuco.     MeereshShe   aSoo   Maler. 

Temp.  T«*',^    Bestandtheile: 

Viel  Kohlensäure  und  riel  Schwe- 
felwasserstoffgas 
schwefelsaures  Natron    •    .    •    •    0,00390 

Chlomatrinm 0,00275 

doppelthohlensaures  Natron     •    •    0^00069 

bohlensaurer  Kalb 0,00010 

Rieselerde o,ooooS 

Das  Wasser  zu  Pandiaco  in  der  Nähe  des  Tulbans  FM» 

HeereshShe  S571  Meter.    Temp.  36"*  C.    Bestandtheile: 
Kohlensäure 

doppeltbohlensaurer  Kalb  .  .  .  o^ooooS 
bohlensaures  Nlitron  ....  0,00061 
bohlensaure  Bittererde   .    •    •    •    Spuren 

bohlensaures  Eisen desgl. 

Kieselerde .     dcsgL 
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Vulkan  von  Tuqucret.  Aaf  dem  Wege  Ton  Tuqaerea 
nach  Gttachacal  sieht  man  eine  kalte  Quelle,  ans  welcher 
sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt 

Vulkan  ^on  CumbaL  Zwischen  den^  Vnlhan  Cumbal  und 
dem  Gletscher  Ton  Chile  ist  eine  reiche  Therme ,  die  Schwe- 
felwasserstoff und  kohlensaures  Gas  entwickelt 

Vulkan  Jntisana.  In  der  Gegend  yon  Lysco  in  3549 
Meter  Heereshdhe  ist  eine  eisenhaltige  Quelle,  ron  97'',2  C. 
I'ismp.,  die  yiel  Hdilensaure  enthält  und  reichlich  Kalk  ab* 
setzt,  so  dafs  dieselbe  wie  tu  Pandioca  benutzt  wird. 

Vulkan  Coi^paxL  Am  Fulse  des  Vulkans  im  indianischen 
Dorfe  Alangasi  sind  mehre  warme  Quellen;  die  Quelle  de 
los  Belermos  besitzt  eine  Temp.  ron  36^,7  C.  Dieses  Wasser 
ist  fast  rein  und  enthält  nur  Spuren  yon  Chlomatrinm,  Chlors 
magniom  und  Chlorcalcium.  In  der  Umgegend  ?on  Cotopasi 
sind  mehre  Schwefelquellen. 

Vulkan  von  Tunguragua.  Das  fTasier  de  los  Bonos  ist 
eisenhaltig,  Temp.  S4',4  &,  gibt  yiel  Kohlensäure  aus  und 
setzt  ein  Sediment  Ton  Eisenoeher  und  kohlenuuren  Kalk  ab« 
HeereshShe  1909  Meter.  —  In  der  Nähe  yon  Tunguragua 
kommt  auch  eine  Quelle  yor,  aus  der  mign  ein  abführendes 
Salz  darstellt,  das  sehr  gerühmt  wird  wegen  seiner  Wirknn» 
gen.  —    Das  fVasser  t^cn  Batcun  enthält: 

schwefekauren  Kalb 0,00073 

schwefelsaure  Bittererde     .    .    •    0,00120 
schwefelsaures  Natron    •    •    .    .    0,00443 

Chlornatrium    •  > 0,001 58 

Kieselerde Spuren 

Am  Chimhorasso ,  welcher  augenscheinlich  ein  alter  Vul- 
kan ist,  finden  sich  bis  Mocha  Quellen,  die  Schwefelwasser» 
Stoff  und  kohlensaures  Gas  entwickeln. 

In  der  Gegend  *>on  Cuenia,  in  einem  durch  PorphTre 
gehobenen  Sandsteinterrain,    findet    sich    eine  sehr  warme 
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Quelle ,   aus  welcher  dieselben  Gase   io  ^rofser  Menge  aas- 
strömen. 

Diese  Thatsachen,  bemerkt  BoassiJigaalt^  durften 
beweisen^  daJs  die  Gase  der  Thermen  in  der  Nahe  Ton  Ynl- 
hanen  derselben  Art  sind  wie  diei  die  in  den  Cratern  jsich 
finden :  Hoblensanre  ond  Scfawe&Iwasser«to£f.  £s  ist  folgiidi 
wahrscheinlich ,  dafs  die  Thermen  des  trachytischen  Terrains 
der  Gordilleren  ihre  Temp.  unterirdischem  Feuer  rerdanben, 
und  ihre  Salze  aus  dem  Innern  der  Vulkane  kommen.  Die 
Kohlensaure  lann  durch  die  blofse  Wirkung  des  Feuers  ans 
dem  kohlensauren  Kalk  kommen ,  und  auch  aus  kohlensaurem 
Natron ,  wenn  dieses  mit  kiesel «  und  tbonhaltigen  Materien^ 
in  den  trachytischen  Felsen  selbst,  in  Contact  kommt. 

Der  Schwefelwassersto£f  kann  durch  die  "Wirkung  der 
Wasserdämpfc  auf  Schwefelnatrium  sich  bilden  |  wodurch 
schwefelsaures  Natron  entsteht ,  welches  man  in  den  meisten 
lliermen  findet,  und  Schwefelwassersto£Fgas,  welches  in  den 
Thermen  wie  in  den  Cratern  vorkommt  Endlicli  muis  man 
die  Beactionen  in  Betracht  ziehen,  die  das  Chlornatriam  er- 
leidet, denn  nach  obiger  Hypothese  mufs  es  gleichialls  in 
den  vulkanischen  Herden  existiren.  Aus  den  Chloruren  der 
Alkalimetalle  wird  unter  Einilnfs  hoher  Temperaturen  ond  der 
Wirkung  von  Wassetdäropfen  und  kieselhaltigen  Substanzen 
Salzsaure  entwickelt,  indessen  findet  man  unter  den  elasti- 
schen Flüssigkeiten  der  Vulkane  in  der  Nähe  des  Aequaton 
kein  salzsaures  Gas.  Dieses  wiid  wahrscheinlich  von  den 
Carbonattn  gebunden,  wenn  diese  wirklich  in  den  vulkani- 
schen Herden  sich  finden ,  und  auch  dadurch  wird  Kohlea- 
saure  frei  werden»  Wenn  aber  in  einem  Vulkan  Cblorure 
ohne  Carbortate  existiren,  dann  wird  Salzsäure  frei  sich  ent- 
wickeln.  (Annales  de  Cbim.  et  de  Phys»  LIL  idi«) 

Dm  MitUi-oLfosscr  von  Cocanuco,  einem  Dorfe  auf  dem 
Wege    von    Popoyan    nach   dem    Vulkan  Purace,    ist    eine 
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Therme  von  72,8^  C.  Tem{h  Es  entwickelt  sieh  daraus  efne 
sehr  grofse  Menge  Schwefelwasserstoff  ond  Kohlensaure ; 
nach  dem  Erkalten  hat  es  keinen  hepatischen  Geschmack 
mehr.    Es  enthält: 

schwefelsaures  Natron  ....  0,00389 
Chloroatrium  •••••..  0,00273 
doppeltkohlensaures  Natron     .    .    0,00069 

kohlensauren  Kalk 0,00010 

kohlensaure   Magnesia;    kohlens. 

Mangan  $  Kieselerde   .•    .    •    .     Spuren. 
Ohnecachlet  seines  Schwefdgehaltes  und  dafs  die  Ein« 
wohner  des  Cauca«*  Thaies  fast  aik  an  Hautkrankheiten  ieideD| 
wird  das  Wassei'  von  Goconuco  doch  nicht  gebnaucht» 

Am  Ausiluls  der  (Quelle  setzt  sich  liäuiig  eine  'schmutsig* 
weifse  Concretion  an.    Sie  enthält: 

kohlensauren  Kalk 74,^ 

kahiensaure  Magnesia 31,0 

kohlensaures  Mangan        4^0 

schwefelsaures  Natron ofi 

Berücksichtigt  man  blols  das  kohlensaure  Mangan  und 
den  kohlensauren  Kalk,  so  würde  man  eine  Verbindung  ha« 
ben  von 

kohlen^urefp  Kalk  .  .  .  .  77  ss  4  At. 
kohlensaures  Mangan  .  .  .  23  =  1  » 
Beide  Carbonate  ^ind  indessen  isomorph  und  es  mufs 
den  Mineralogen  iiberiassea  bleiben ,  ob  eine  durch  ein  Mine- 
ralwasser abgesetzte  Yerbindung  eine  Species  im  Mineralsy- 
sieme  ausmachen  kann.  Uebrigens  durften  selten  Thermen 
einen  so  gro&en  Mangangehalt  haben  als  das  Wasser  von 
Goconuco.    (Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  LH.  396.) 
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Das  Wasser  des  Rio  Vinagre. 

Der  Rio  de  PaMmbio  fShvt  ein  saaree  Waiser  md  wird 
deslialb  Ton  den  Einwohnern  Rio  Yinagre,  oder  Eaaigflab 
genannt  Wir  haben  schon  früher  darüber  einige  Hitlhefliin- 
gen  gemacht;  Bousaingault  hat  kürslich  in  den  Annales 
de  Chim«  et  de  Phys.  LL  107  neue  Yersache  darüber  bekannt 
gemacht  Der  Rio  Vinagre  entspringt  in  den  CordiUeren, 
in  der  N8he  des  Kraters  des  YalkaDS  Porac^,  in  ohngeßhr 
43oo  Meter  MeereshShe.  Bis  zum  Dorfe  Pnrace  bat  der 
Flnßi  einen  unterirdischen  Lauf,  und  nur  bei  der  Cborrera 
de  San  Antonio  kann  man  sich  dem  Rio  Vinagre  leicht  nihem. 
Er  bildet  hier  einen  Wasserfall  ton  3oo  Fufs  Hohe,  eine 
Strecke  dayon  fliefst  er,  mit  dem  Anembio  yereint  in  den 
Cauca.    Nach  der  Analyse  enthält  das  Wasser: 

Schwefelsäure    •••....    0,00110 
Salzsäure      ......••    0,00091 

Alaunerde     •     •    • 0,00040 

Kalk o,oooi3 

Natron •    •    0,0001a 

Kieselerde o,oooa3 

Eisen  •  und  Manganoxjd  •  .  .  Spuren; 
Boussingault  glaubt,  dab  das  Wasser  eher  der 
Schwefelsäure,  als  der  Salzsäure  seine  Acidität  Tcrdanke, 
da  er  in  den  Produkten  des  Vulkans  Purace  keine  fireie  Safab- 
sänre  entdecken  konnte,  wohl  aber  fand  sich  in  dem  Krater 
des  Vulkans  Pasto  eine  grofse  Quantität  eines  sauem  Alaun- 
erdensulfates,  durch  welches  Wasser  einen  sauern  und  m* 
sammenziehenden  Geschmack  erhält^). 

*)  VergL  auch  Magasin  för  Pharmacie  Bd.  X.  S.  iiS  ff.      D.  B. 
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Üebcr  den  Schwefelgehalt  der  Mineralwasser. 

Dafs  bei  Mineralwässern ,  welche  selbst  nur  sehr  geringe 
Spuren  organischer  Salze  aufgelost  enthalten  unter  Mitwir« 
bong  organischer  Stoffe ,  auch  eine  Schwefelhiesbildung  er« 
folgen  k5n^ie,  hat  Bischof  in  Bonn  beobachtet«  In  einen» 
mit  etwas  Zucker  yersetzten  kohlensauren  Mineralwasseri 
welches  3  V^  Jahr  aufbewahrt  gewesen  war^  liefs  sich  eine 
Bildung  Yon  Schwefelkies  wahrnehmen  und  alles  schwefel- 
saure Natron  war  zersetzt.  In  einer  andern  Flasche,  worin 
dasselbe  Mineralwasser,  aber  ohne  Zusatz  Ton  Zucker,  5 
Jahre  lang  aufbewahrt  gewesen  war,  hatte  sich  das  schwer 
feisaure  Natron  erhalten.  Die  Ursache  der  Zersetzung  war 
also  allein  der  beigemischte  Zucken 

Man  sieht  hieraus,  dafs  sich  überall  auf  unserer  Erde 
Schwefelkies  erzeugen  könne,  wo  nur  Wasser  die  Acher» 
erde  auszulaugen  Gelegenheit  hat,  da  diese  stets  achwefeU 
saure  Salze  enthalt  und  Eisen  zu  den  Terbreiteuten  StofTeö 
gehört.  Schwefel  findet  man  als  Absatz  in  der  Nahe  ron 
rielen  Mineralquellen  häufig.  So  in  der  Nähe  von  Marien* 
bad,  in  dem  BiadeseUamm  zu  Eilsen,  Meinberg,  Driburg, 
besonders  die  bedeutenden  Schwefelablagerungen  ans  den 
Thermen  zu  Aachen,  aus  denen  des  Montiron  am  Euganei- 
sehen  Gebirge,  in  der  Solfatara  von  Puzznoli,  auf  den 
Aeolisohen  Inseln  u.  s.  w* 

Die  Ansicht  Monheim*s,  den  Sehwefelabiatz  zn  er« 
klaren,  durch  die  Annahme,  dafs  das  ans  den  Aachener 
Scbwefelquellen  sich  entwickelnde  Sehwefelwasserstoflgas 
uberschiissigen  Schwefel  enthalte ,  den  es  durch  heftige  Ein« 
Wirkung  Ton  Hitze  und  vermehrten  Druck  nocb  anfzulSsen 
gezwungen  werde,  bei  Abnahme  der  Temperatur  aber  wie- 
der fahren  lasse,  wird  Ton  Bischof  nicht  für  wahrschein« 
lie|  gehalten.  Als  Grund  der  Schwefelablagerungen  wir^ 
4bmU  ^  Pkarm.  B4.  YUI.  H«ft  s.  u.3.  9 
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die  Zersetzung  clet  Schwefelwasserstoffes  durch  den  Sauer- 
stoff der  atmosphärischen  Luft  erscheinen« 

Der  Schwefel,  der  sich  in  den  Aachener  Quellen  ab- 
setzt, enthält  nach  Bischofs  Versuchen  eine  organische 
Materie  (Baregin),  auch  lileine  Gypshrjstalle.  Da  nun  nach 
Honhcim's  Untersuchungen  die  Aachener  Schwefelquellen 
keinen  Gjps,  wohl  aber  hohlensauren  Kalk  und  hohiensaa- 
ren  Strontian  enthalten ,  so  bleibt  heine  andere  Annahmt 
übrig,  als  dafs  diese  hohlensaufe  Erden  mit  dem  Schwefel 
sich  niederschlagen,  letzter  theil weise  sich  säuert,  und  so 
schwefelsaurer  Kalh  und  schwefelsaurer  Strontian  gebildet 
wird. 

Aus  allem  geht  hervor,  das  Vorkommen  des  Schwefels 
in  vielen  Fällen  durch  Zersetzung  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefelsauren  Salzen  (Gyps,  schwefelsaures  Kali  und 
schwefelsaures  Natron)  als  eine  wohlbegründete  geologische 
Tbatsache  zu  constatiren.  Hiernach  dürfte  es  gestattet  seyn, 
aueh  an  solchen  Stellen,  wo  gerade  faeine  Schwefelquellen 
sich  finden,  die  Bildung  des  Schwefels  auf  dieselbe  Weise 
zu  erhlären,  sofern  die  übrigen  localen  Wasserverhältnisse 
damit  nicht  in  Widerspruch  stehen.  Dieses  scheint  nament- 
lich beim  Vorkommen  des  Schwefels  in  der  Bimunhohle  und 
im  Quarzsande  der  Braunkohlenformation  der  Fall  zu  seyn. 
Es  kann  derselbe  schon  in  der  Masse  der  Braunkohlen  pra- 
existirt  haben,  und  durch  Efflorescenz  auf  die  Oberfläche 
getreten^  oder  erst  durch  einen  Zersetzungsprocefs  aus  ir* 
gend  einer  Verbindung  ausgeschiedeu  seyn,  ais  durch  Zer- 
setzung schwefelsaurer  Salze,  dui'cli  Kohlenstoff  und  Ver* 
Witterung,  des  Schwefelkieses  und  dadurch  erfolgende  tbeü- 
weise   Ausscheidung  von  Schwefel. 

Die  häufig  auf  der  Erde  vorkommenden  Schwefelwas- 
serstoffexbalationeu  müssen  in  vielen  Fällen  auf  die  Gebirgs- 
gesteine  verändernd  einwirken,    am  bedeotendstea   auf  im 
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hohiensaorefi  Kalk,  und  ein  bedeutender  Theii  des  Gypses 
ist  vielleicht  durch  Umwündlilng  des  Kdihs  durch  Schwefel- 
wasserstoff entstanden,  üebei'haapt  ist  der  Gjps  einer  ron 
denen  H5rpern,  Welche  hffufig  liocalrerandening  erlitten 
haben.  Ans  seiner  LSsKcMieit  in  Wassch*  läPst  sich  auf  die 
einfachste  Weise  sein  Fortfuhren  durch  Quellen  und  wieder 
erfolgter  Absatss  begreifen.  So  finden  wir  ihn  iu  Salzkam- 
merti  und  in  Sinkwerhen,  ausgezeichnet  in  Minen  des  Du* 
renbergs  bei  Hailein,  bei  Hall  in  Tyrol,  und  besonders  in 
den  Kalh^blotten  im  Mansfeldischen ,  deren  Höhlungen  mit 
jfiftger  gebildeten  schönen  Gypskrystallen   bekleidet  Sind. 

Wenn  nun  Gy{»s  auf  nassem  Wege  durch  Kohle  zer- 
legt  wird,  so  ist  nur  die  Gegenwart  kohlenstoffhaltiger 
Substanzen  tiöthig,  um  eine  Zersetzung  des  Gjpses  zu  be- 
wirken ,  welche ,  besonders  wenn  sie  in  gröfseren  Massen 
einwirkt,  eine  Zersetzung  des  gebildeten  ScbwefelCalciums 
verartlafst,  wodurch  Schwefel wasserttoffgäs  und  Umwaild- 
lung  des  Gjrpses  in  kohlensauren  Kalh  entsteht. 

Kommen  solche  Scbwefe  wasSerstoffgassIrSme,  tind  citar 
im  erhitzten  Zustande,  wie  nach  Breislack 's  Beobach- 
tUDgen,  itoit  atmosphärischer  Luft  in  Berühi^ng,  se  yeran- 
iassen  sie  einen  Schwefelabsatz.  Sind  sie  hingegen,  wie 
dieser  Forscher  beobachtet  hat,  nicht  bedeutend  heifs,  so 
bildet  sieh  Söhwefelsft'ure ,  die,  wo  sie  Kalk  antrifft,  wieder 
Gvpsbildung  yeranlafst.  Nach  den  beim  Verbrennen  des 
Schwefelwasserstoffs  stattfindenden  Erscheinungen  durfte 
häufig  Schwefelsäurebildung  und  Sehwefelabscfaeidung  zu- 
gleich ei*folgen,  und  dadurch  das  Vorkommen  des  Gjpsea 
nebeä  dem  Schwefel  sich  erhlüren  lassen,  wie  wir  dieses  in 
rielen,  besonders  rolkanischen  Gegenden  finden.  Bischof 
fand  bei  Versucl  .cn ,  dafs  wenn  Schwefelwassersfoifgas  in 
kohlensauren  Kalk  strömet,  nach  längerer  oder  kiirzerer 
Zeit  stets  Gyps  entsteht.     Sp  hSmien  ungeheure  Bildungen 
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TOD  Gypt  und  Schwefel  durch  Scbwefelwasserstofiexhalatio» 
aen  entstehen.  Angenommen  das  Volumen  einer  SehwefeU 
wasserstoflPexhalatioa  betrage  sodel,  vrie  die  Kohlensa'are  in 
einer  der  yieien  KohlensaureezhaUtionen  in  den  Cmgebongen 
des  Laacher  See*s,  die  in  34  Standen  700  Pfand  Kohleo- 
saure  ausgiebt,  so  würde  ohngelahr  dieses  7oo  Pfund  be- 
tragen ,  wenn  die  Hälfte  dieses  Scbwefelwasserstoffgases  sich 
zu  Schwefelsaure  oxTdirte,  so  würde  dieses  mit  Kalh  in  Ver- 
bindung tretend  1000  Pfund  wasserfreien  Gyps  erzeugen, 
und  die  andere  Hälfte ,  wenn  sie  durch  einseitige  Oxydation 
des  Wasserstoffs  in  Schwefel  und  Wasser  zerfiele,  234,5 
Pfund  Sebwefel  liefern.  Die  Quantität  Wasser,  welche  ans 
der  Oxydation  sämmtlicheh  «Wasserstoffs  des  exhalirteo 
Schwefelwasserstoffs,  unter  obiger  Voraussetzung  entsteht, 
wurde  gerade  die  nothige  Menge  Hrjstallwasser  für  den 
Gjpl  hergeben.  Wurde  eine  solche  Schwefelwasserstoff- 
ezhalation  seine  Wirbung  auf  ein  Kalkgebirge  hur  tausend 
Jahr  lang  äufsern,  so  hdnnte  dadurch  ein  Gypelager  ton 
46154SOO  Pfund  oder  von  8097600  Kubikfufs,  und  ein 
Schwefellager  von  85692500  Pfund  oder  Ton  668691  Ku« 
bikfufii  gebildet  werden.  Jenes  wurde  einen  Würfel  ron 
146  Fufii  oder  ein  Lager  von  566,5  Fuft  Länge  und  Breite 
und  10  Fufs  Mächtigkeit  ausfüllen,  dieses  einen  WSrfel  von 
87  Fufs,  oder  ein  Lager  von  556,5  Fufs  Länge  und  Breite 
und  a  Fufs  Mächtigkeit. 

Wenn  eine  einzige  SchwefelwasserstofTentwicklung  von 
der  angenommenen  Mächtigkeit  ein  solches  bedeutendes 
Gypa«  und  Schwefeilager  henrorbringen  kann,  was  werden 
erstStrSmungen  Ton  Schwefelwasser^tofTgas,  in  der  Mäcfat%- 
heit,  wie  die  Kohlensäuregas-Exhalationen  in  dem  Laacher 
Seegebiete,  die  jene  einsige  Kohlensäure  «Ezhalation  gewifs 
hundertmal  übek*treffen,  f%r  Wirkungen  herrorbringen. 

Wenn   die  Schweftslwasserstoffgas-StrSme   EisenO^de 
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trefleni  so  werden  sie  dieselben  eben  so  ia  Sdiwefeiliies 
vmwsndeln,  wie  bei  der  Bildung  der  Schwefolhiese  in  Hi- 
neralqsellen.  Dieses  zeigt  sieb  ancb  bei  einigen  Vulkanen, 
und  Schwefel  mit  Scbwefelliies  findet  sieb  aucb  nach  Przy- 
atanowsbj  in  den  beiden  grofsen  Scbwefelzügen ,  in  dem 
Kaihe ,  Mergel  und  Gjrps  in  Italien*  Auf  gleiche  Weise 
hSnnte  man  ancb  das  Entstehen  der  übrigen  Schwefelmetalle 
erhiä'ren ,  wenn  deren  Yorbommen  im  osydtrten  Zustande  so 
frecpient  wäre,  als  das  des  Eisens. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  des  Schwefels  und  Gyp- 
aes  im  Kalkgebirge  lafst  sich  ancb  noch  auf  andere  Weise 
erklaren I  aus  den  durch  y.  Humboldt  in  den  Andes  Ton 
Popayan  angestellten  Beobachtungen.  Die  Mündung  des 
Vulkans  Purac^  ist  gewSlbeförmig  mit  einem  Lager  reinen 
Schwefels  bedeckt,  welcher,  ohne  Zweifel  durch  Berührung 
des  gleichfalls  daselbst  sich  entwickelnden  Schwefeligesiure- 
gas  mit  dem  Schwefel  wasserstoffgas  aus  jener  unterirdischen 
Lagune  sich  bildet  Wenn  sich  mehr  des  ersten  Gases 
entwickelt,  als  durch  das  Schwefel wassersto£fgas  zersetzt 
werden  kann,  so  wird  der  Ueberschufs  den  Halk  angreifen 
und  schwefligsauren  Kalk  bilden ,  der  nach  und  nach  durch 
Oxydation  ia  Gjps  umgewandelt  wird. 

Die  Prozesse  selbst,  welche  jene  Gasarten  entwicketn, 
richtig  zu  deuten ,  hat  natürlich  seine  grofsen  S^hwierighei» 
ten.  Wenn  man  indessen  bedenkt ,  dafs  die  Schwefelwasser^ 
Stoffentwickelungen  baoptsächlich  in  der  Zeit  des  letztea 
Stadiums  Tulkanischer  Thätigkeit  eintreten ,  wo  sie  in  dem  Zu- 
stande einer  Solfatara  sind  ;  wenn  erwogen  wird ,  dafs  sehwe» 
feisaures  Natron  häufig  unter  den  vulhanischen  Produkten 
vorkommt ,  und  ferner  das  Vorkommen  Ton  Bitumen  in  den 
Tropfgesteinen  und  Ton  Erdöl  in  rulkaniscben  Gegenden,, 
so  sind  alle  Bedingungen  zur  Entwickelung  ?on  Schwefel- 
wasserstoffgas  gegeben,,   schwefelsaure   Salze ^  köhlenateff* 
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haltige  KSrpa:,  Hoblensäare  und  Wasser,  Die  Entbindung 
Ton  sckwefligter  Säure  ist  Um  «o  leichter  zo  begreifen ,  da 
nach  ?•  Humbojdt's  wichtiger  Entdecbqiig  des  Schwefels 
im  Urgebirge  es  an  dem  Material  hierzu  keineswegs  gebricht. 
(Schweigg.  Seideis  Journ.  LXVL  i35.  vergl.  fernem  S.  925--a55.) 


Funken  beim  GefHeren  des  Wassers. 

Professor  Pontus  2u  Cichors  fand,  dafs,  wenn  man 
Wasser,  wie  gewöhnlich,  in  einer  kleinen,  mit  Baumwolle 
umwickelten  ,  und  hierauf  mit  Acther  befeuchteten  Flasche 
mit  engem  Halse,  yon  i  bis  2  Centimeter  Länge,  unter  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  zum  Gefrieren  bringt,  einige  Mo- 
mente vor  dem  Eintritt  desselben  constant  ein,  selbst  bei 
hellem  Tageslichte  sichtbarer,  Funken  aus  dem 
Halse  des  Fläschchens  emporfährt.  Julia-Fontapelle  liat 
dieses  bestätigt. 

(Journ.  de  Gbini.  med.  Jul.  ]833.  439.) 


Phosphor. 


Wie  der  Phosphor  eine  schneeweifse  Farhe  erhiilt 
und  in  das  feinste,  staubähnliche  Pulver  verwan- 
delt wird. 

Hierüber  bat  Rudolph  Bottger  Tersuehe  angestellt. 
(Schwcigg,  Seidels  Journ.  liXVII.  14 ü)  Wenn  alter,  lange 
in  Wasser  aufbewahrter,  oder  rober,  nicht  destillirter  Phos- 
phor in  einer  Auflosung  von  ätzendem  Hali  in  Alkohol  von 
70  bis  80  %  erhitzt  wird ,  so  entfärbt  er  sich  anter  Ent- 
Wickelung  von  nicht  entzündlichem  Phosphorwasaerstoff  rolU 
kommen  und  bildet  eine  durchsichtige ,   wasserhelle ,  dem 
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Sehwelelalkohol  ähnliche  Masse.  Wird  er  mit  der  heifse^i 
Lauge  aaf  Löschpapier  geschultel^  so  erhärtet  er,  aobald  die 
Lauge  ins  Papier  gedrungen,  besonders  acbnell|  werni  er 
mit  einem  Etsenstäbchen  berührt  wird;  sertlierst  aber,  ge- 
rade wie  der  gew^haliche  Phosphor ,  yoa  Neuem ,  wenn  er 
nrit  Söhwefelbhimen  bestreuet  wird.  Unter  der  Lauge  auf« 
bewahrt,  bieibt  er  bei  mittlerer  Temp.  mekfere  Wochen 
flüssig,  erhärtet  aber  nach  iängerem  Liegen  und  schnell  bei 
-—  a"  R.  und  scbmilBt  dann  erst  wieder  bei  -f.  36^  R« 

Hat  man  den  Phosphor  in  der  erwähnten  Lauge  so  stark 
eriittirtv)  da(s  et  durchsiohtig  erscheint,  schüttet  die  Lange 
vorsichtig  aus  und  giebt  aaf  den  BÜckstaad  müglichst  faaites 
Quell  Wasser,  so  erhärtet  der  Phosphor  schnell  zu  einer 
schneeweifsen,  unter  Wasser  leicht  brocjklichen  Masse. 
Ist  der  flüssige  Phosphor  in  Küg^lchen  verwandelt  oder  das 
Wasser  nicht  kalt  genug ,  so  bedarf  es  Mos  der  Berührung 
einer  einzigen  Hugel,  und  die  ganze  Phösphormasse  erhär- 
tet, wie  durch  einen  elektrischen  Schlag,  plötzlich.  Läfst 
man  den  geschmolzenen  Phosphor  in  Wasser  mittlerer  Temp. 
langsam  erkalten,  indem  man  nach  und  nach  etniras  kälteres 
Wasser  zusetzt ,  so  bekommt  man  einen  schneeweifsen ,  dem 
gelblichen  Wachse  in  seiner  Consistenz  ?811ig  ähnlichen 
Phosphor,  der  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  und  in  einem 
schwarz  angestrichenen,  ganz  mit  dest.  Wasser  angefüllten 
Glase  zum  Gebrauch  aufbewahrt  wertlen  kann. 

£rhitzt  man  den  gewöhnlichen  rothen  Phosphor  in  der 
Lauge  nicht  so  lange,  bis  er  wasserhell  ist,  sondern  nimmt 
ihn  schon  früher  heraus  und  spült  ihn  mit  kaltem  Wasser 
ab,  so  erhält  man  einen  glänzend  gelben  Phosphor,  der 
mdir  oder  weniger  durchscheinend  ist. 

Einen  waaserhellen,  festen  Phosphor  erhält  man 
bisweilen,  wenn  man  den  in  der  Alkohollauge  ToHkommeii 
gereinigten  Phosphor  in  einer  mit  Wasser  bereiteten  KaH 
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lauge  von  Neoem  stark  erhitzt ,  nach  etwa  drei  MtDaten  Ten 
der  Lauge  befreit  nnd  sodann  mit  mißlichst  kaltem  Wasser 
mehrmals  überliefst. 

Cm  den  gereinigten  schneeweifsen  Phosphor  ia  staub- 
ihnliehes  Pulver  zu  verwandeln ,  bringt  man  ihn  in  einen 
1  Zoll  weiten  und  etwas  hohen  Cjlinder  mit  flachem  Boden, 
der  bis  zur  Hälfte  mit  frischem  Urin  gefüllt  ist,  und  erwärmt 
den  Boden  bis  der  Pbosplior  geschmolzen  ist,  rührt  den 
Phosphor  mittelst  eines  Quirls,  der  durch  den  in  der  Mitte 
durchbohrten  Holzdeckel  fuhrt ,  und  täfst  nach  i  —  %  Hinu- 
ten,  unter  stetem  Quirlen,  den  übrigen  Baum  des  Cylinders 
mit  möglichst  kaltem  Wasser  füllen.  Der  mit  Wasser  ge- 
misehte  Urin  erscheint  von  den  nun  fest  gewordenen  schnee- 
weifsen krjstatlischen  Phosphortheilchen  milchig;  wenn  diese 
sich  zu  Boden  gesetzt  haben ,  giefst  man  das  urinbaltige 
Wasser  ab ,  wascht  den  Phosphor  noch  ein  paar  Mal  mit 
kaltem  Wasser  ab  und  bewahrt  ihn  in  einem  mit  dest  Wi^ 
ser  gefüllten  Glase  an  einem  kühlen  Orte.  Je  weniger  man 
Phosphor  anwendet,  desto  feiner  föllt  das  Präparat  aus. 

Auch  auf  folgendem  Wege  noch  gelang  es  BSttgern, 
einen  yorzüglich  schonen,  vollkommen  schneeweifsen 
Phosphor  darzustellen.  Man  fuge  6  bis  lo  Theile  Phosphor 
zu  1  Ilieil  unter  gewöhnlichen  Alkohol  (von  8o%)  gdirach« 
ten  Scbwefelalkohol.  Der  Phosphor  wird  nach  Umrühren 
mittelst  eines  Glasstäbchens  mit  dem  Schwefelalkohol  zu  ei- 
ner dünnflüssigen  Masse,  auf  der  das  unauflSsliche  rothe 
Oxyd  und  weifse  Hydrat  schwimmt,  aufgelost  Mach  ge- 
schehener Auflösung  wird  eine  dem  Gewicht  des  Phosphors 
und  des  Schwefelalkohols  gleiche  Menge  Aetzkali  zum  Gan- 
zen gegeben,  und  dieses  erhitzt,  bis  alles  Oxyd  und  Hydrat 
aöfgelSst  und  der  mit  dem  Phosphor  verbunden  gewesene 
Schwefelaihohol  von  der  Lauge  in  xanthogensaures  I{ali  um» 
gewandelt  ist ,  was  nach  etwa  8  Minuten  geschehen  ist.    Per 
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in  Glase  befindliche  Phosphor  erscheint  jetzt  wasserheil  and 
überaus  flussig.  Nach  dem  Erhalten  schüttet  man  das  dar- 
über stehende  xanthogensaure  Kali  ab,  spült  den  Phosphor 
zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem  Wasser  ab,  und  erhitifit 
ihn  suletzt  noch,  um  den  kleinsten  noch  anhangenden  An» 
theil  Schwefelalkohol  zu  entfernen^  anter  Alkohol  TOn  80%, 
dem  man  noch  ein  wenig  Aetskali  zofugen  kann.  Der 
Phosphor  erscheint  jetzt  grofstentheils  schneeweifs,  bis- 
weilen  auch  fast  wasserhell,  hat  Wachsconsistenz  und  lafst 
sich  an  einem  dunklen  Orte  in  einem  mit  dest  Wasser  ge* 
füllten  Glase  Jahre  lang  nnTerändert  antbewahren.  Wenn 
nocti  viel  Schwefelalkohol  mit  dem  Phosphor  rerbunden 
blieb I  so  erhält  man  eine  breiartige,  dem  Gänsefett  ähnliche 
Masse 9  die,  anter  Wasser  gebracht  and  damit  geschüttelt, 
leicht  auf  die  Oberfläche  desselben  tritt ,  und  wegen  ihrer 
Entzündlichkeit  Vorsicht  erheischt,  daher  am  besten  unter 
mit  etwas  Alkohol  versetztem  Wasser  aufzubewahren  ist 
Ein  diesem  letzten  gleiches  Präparat  erhält  man  aach,  wenn 
man  Phosphor  in,  anter  gereinigtes  RübsamenSl  gebrach- 
ten ,  Schwefelalkohol  bringt.  Nach  dem  Auflösen  des  Phos- 
phors schüttelt  man  das  Gemisch  mit  dem  Oele  durcheinan- 
der ^  ein  grofser  Theil  des  Schwefelalkobols  15st  sich  in  dem 
Oele  aof^  der  andere  vom  Phosphor  zurückgehaltene  bildet 
damit  eine  schneeweifse,  breiartige,  leicht  entzündliche  Masse* 
(Schweigg.  Seidek  Journ.  LXVni.  140.) 

Wenn  der  in  der  Lauge  vollkommen  gereinigte  Phos» 
phor  wieder  anter  Wasser  geschmolzen  whrd,  so  bildet  sich 
an  seiner  Oberfläche  eine  Art  Suboxyd  (oder  Bjdrat  s.  u«)  ^ 
alaeine  zarte  grauweifse  Decke;  diese  läfst  nch  nach  B8tt* 
ger  mit  einem  Eisenstäbchen  leicht  entferiien,  wobei  jedes- 
mal, wie  bei  geschmolzenem  Blei,  eine  neue  Decke  zum 
Vorschein  kSmmt,  sobald  die  alte  hin  weggenommen  ist,  so 
dafs  aul  diese  Weise   die   ganze  Phosphormasse  in   diesen 
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leichten  grauweifsen  Körper  rerwandelt  werden  kann,  der 
aufserhalb  des  Wassers  fast  eben  so  entzündbar  ist,  als  der 
gewShnKche  Phosphor. 


Phosphorhydrat  (?) 

Der  weifse  Körper ,  mit  welchem  sich  der  Phosphor 
überzieht,  wenq  er  lange  unter  Wasser  aufbewahrt  war, 
und  den  Pelonzc  nach  seinen  Versuchen  (ur  Phosjihor- 
hydrat  erUlä'rte,  ist  auch  von  H.  Rose  untersucht  worden. 
Die  weifse  Substanz  zwischen  feinem  Löschpapier  getrock- 
net und  dann  mehrere  Tage  über  Schwefelsäure,  gab  durch 
Erhitzen  in  einer  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Rohre 
keine  Spuren  Wasser.  Der  weifse  Phosphor  ist  also  hier 
noch  kein  Hjdrat,  sondern  Ton  dem  gewöhnlichen  Phosphor 
nur  durch  einen  etwas  veränderten  Aggregationszustand  un- 
terschieden, *)     (Poggend.  Annal.  XXVII.  565.) 


Schwefelphosphor. 

Nach  Böttger  kann  mau  Pbosphorsulfuride  sehr  leicht, 
ohne  Gefahr  einer  Verpuffung,  darstellen,  wenn  man  ta 
dem  gereinigten,  in  der  Alkohollauge  befindlichen,  Phos- 
phor Schwefelblumen  schüttet ,  die  Lange  etwas  erhitzt  und 
das  Gemisch  mit  einem  Hoizstäbchen  umrührt.  Eine  Ver- 
bindung von  gleichen  'i*heilen  Phosphor  und  Schwefel  bleibt 
bei  mittler  Temperatur  unter  Wasser  f o  r t  w ä  h  r  e  n  d  f  1  u  s  • 
sig,  erhärtet  beim  Schmelzpunkte  des  Eises,  wird  bei  + 
9"  R.  wieder  flüssig  wie  Quecksilber,  ist  leicht  entzuod- 
lieh  und  verbrennt  unter  ftcb  wachen  Verpuffungen.  (Schw. 
Seidels  Journ.  LXVIf.  i4i-) 


*)  Ob  die  nach  Böttgers  Methode  erhaltene  Substanz  (s.  o.)  das* 
selbe  ist,  rerdiente  untersucht  zu  i/verden.    D.  R. 
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Auf  eine  leichte  und  (lir  den  Experimentator  gefahrloie 
Weise  liann  man  nach  B5ttger  auch  auf  folgende  Weise 
die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Phosphor  bewirken.  In 
einer  gesättigten  filtrirten  Auflösung  ?on  Schwefelkalimn 
(bereitet  ans  i  Schwefel  und  s  kphlens.  Kali)  in  Alkohol  Ton 
S6%  erhitst  man  ein  Stück  wohlgereinigten  Phosphor 
bis  zum  Schmelzen ,  schiittelt  durcheinander  ^  lafst  das  Glas 
4  Tage  lang  an  einem  dunklen  Orte  bei  mittler  Temp.  ste- 
hen i  wornach  sich  ein  schweres  weilsei  Pulver  abgeschieden 
hat*  Der  Phosphor  wird  mehrmals  bis  zum  Schmeken  er- 
hiX'4t%  y  in  der  Flufsigkeit  umgeschiittelt ,  und  diese  nach  dem 
Erkalten  abgegossen  und  der  Phosphor  mit  Quellwasser 
abgespult,  worauf  er  in  ein  überaus  flussiges,  fast  durch- 
sichtiges Phosphorsulfurid  verwandelt  wird ,  wcilclAis  eine 
blafsgelbliobe  Farbe  besitzt  und  worin  man  keine  Spur  von 
mechanisch  beigemengtem  Schwefel  entd<;cken  kann ,  und  das 
auch  noch  eine  betriächtliche  Menge  feingekörnten  Phosphor 
auflösen  kann.  Das  an  dem  Boden  und  den  Seiten  wänden 
des  Glases  festsitzende  weifse  Pulver  verhält  sich  als  unter- 
sohweÜigsaures  Kali.  Lä(st  man  den  Phosphor,  statt  4, 
nur  1  — 2  Tage  in  der  alkoholischen  Kalilosung  liegen,  und 
vor  seiner  Herausnahme  aus  der  Flüjisigkeit  nochmals  in  der- 
selben erhitzen  bis  zum  Schmelzen  und  dann  mit  Quellwas- 
ser abspülen ,  90  erhält  man  ein  Phosphorsulfurid ,  welches 
bei  +  16''  R.  nicht  mehr  vollkommen  flüssig  ist ,  und  wel- 
ches, in  kaltes  Wasser  geworfen,  viel  Aehnlichkeit  zeigt 
mit  langsam  serfliefsendem  Schnee  und  die  schönsten  Phos- 
phorkrystalle  in  kleinen  Nadeln  und  Spiefsen.  Sowohl  die- 
ses, wie  da«  Torige  überaus  flüssige  Phosphorsulfurid  ent- 
wickeln ,  unter  Wasser  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
ununterbrochen  Schwefel wasserstoflgas,  verlieren  ihre  Durch* 
sichtigkeiit ,  verwandeln  sich  aber  nicht  in  rotbe  Oxjrde. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVllI.  i35.) 
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Phosphor  und  SchwdblalkohoL 
Bhher  nahm  man  aiii  daft  t  Th.  Schwefelalkohol  6  Tb. 
Pbespbor  ab  das  Maximam  aofnelinieii  h^iinef  nod  dann  eia 
Geroiadi  daMeile,  welches  durch  das  Soooenlicht  nidit 
oxjdirbar  sej,  nnd  da  es  zugleich  ein  grofset  Farbenser- 
sIreuungsrermSgen  besitze ,  Tielleicht  zur  Yeirbeaseniag 
achromatischer  Teleskope  dienen  könne. 

Bdttger  hat  über  das  Verhalten  des  Phosphors  zum 
Schwefelalkohol  nähere  Versuche  angestellt  Zur  DartteUang 
einer  m5gii<dist  gesättigten  Auflösung  nehme  man  dea  durdi 
Kalilauge  ToUkommen  gereinigten  Miosphor,  und  trage  ihn 
im  möglichst  fein  zertheilten  Zustande  in  den  unter  VVasser 
aufbewahrten  Schwefelalkohol  unter  Umrühren  mit  einem 
Glasstäbchen  ein.  Bei  +  16"  B.  bann  1  Th.  Schwefdalho- 
hol  20  Theile  wohlgereinigten  Phosphor  aufnehmen,  ent 
bei  Hinzufugung  des  sisten  Theils  gerinnt  das  Ganze  zn 
einer  Gänsefett  ähnlichen  Masse,  die  sich  aufserhalb  des 
Wassers,  auf  Metall ,  Glas  und  Holz  gebracht,  selten,  auf 
Loschpapier  dagegen  schon  nach  wenigen  Secunden  toq  sdbst 
entzündet.  Diese  Phosphorschwefelalkoholverbindung  ist  um 
so  entzündlicher,  je  mehr  sie  Phosphor  enthält.  Wird  sie 
unter  dest.  Wasser  dem  Einflufs  des  direkten  Sonnenlidites 
ausgesetzt,  so  wird  sie  nach  einigen  Stunden  schwefelgelb, 
späterhin  orangegelb,  und  wird  die  gebildete  Ozjddedie 
entfernt,  so  kommt  nach  und  nach  eine  neue  zum  Vorseheia, 
so  dafs  man  nach  Verlauf  Ton  etwa  10  Tagen  ein  Genuadi 
aus  16  Gran  Phosphor  und  a  Gran  Schwefelalkohol  TolikoBH 
men  in  orangefarbenes  Oxyd  Terwandelo  kann.  Da  die 
PbosphorschwefelalkobolTerbindung  am  Sonnenlicht  ihre 
Durchsichtigkeit  yeriiert,  so  kann  sie  zur  Verbeaaoreiig 
achromatischer  Teleskope  nicht  dienen.  Wohl  eignet  steh 
aber  dazu  eine  Mischung   aus  gleichen  Theilen  Scbwefel- 
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alkohol  and  Kampher,  die  weder  entzündlich  noch  durch 
das  Sonnenlicht  oxjdirbar  ist,  and  womit  sich  gläserne 
Prismen  and  applanatische  Linsenglifser  aasfullen  lassen. 

Hit  Kampher  gelang  es  BSttgern  nicht  den  Phosphor 
za  verbinden,  der  Kampher  mochte  in  Alkohol  oder  in 
Schwefelalkohol  aufgelöst  seyn.  Die  Kampher  «Schwefel* 
alhohol?erbindang  lagerte  sich  über  die  des  Phosphors  stets 
wieder  ab,  man  mochte  versucht  haben,  beide  durch  Er- 
wärmen oder  durch  Schuttein  unter  dest  Wassea  zu  ver- 
binden. Schüttelte  man  das  Ganze  mit  Alkohol,  statt  mit 
Wasser,  so  ward  das  Karapherschwefelalkoholgemisch  schnell 
vom  Alkohol  aufgeiSst,  während  das  Phosphorgemisch  we- 
nig sich  veränderte.    (Schweigg.  Seidels  Journ*  LXYIIL  i35.) 


Leuchten  des  Phosphors  in  fetten  Oelen. 

üeber  die  Eigenschaft  einiger  ätherischen  Oele,  die 
Leuchtkraft  der  Aufl&ung  des  Phosphors  in  fetten  Oelen 
za  verhittdern,  haben  Kahlert  und  Walker  mehre  Be- 
obachtongen  bekannt  gemacht.  R.  Böttger  hat  ebenfalls 
darüber  Versuche  angestellt,  und  dabei  im  Wesentlichen 
gefanden ,  dafs  fast  alle  ätherische  Oele ,  and  selbst ,  alle 
Aetherarten,  welche  specifiisch  leichter  als  das  mit  Phos* 
phor  versetzte  leuchtende  fette  Oel  sind,  diesem  letztem 
durch  HinzutrSpfeln  weniger  Tropfen  die  Leuchtkraft  gröfs» 
tentheils  vSIlig  benehmen;  und  umgekehrt  alle  ätherischen 
Oele,  Säoren,  Wasser  u.  s.  w.,.  die  specifisch  schwerer 
als  das  phosphorescirende  fette  Oel,  diesem  die  Leuchtkraft 
nieht  benehmen.  Es  scheint  daher,  dals  nur  in  dem  Fall 
das  Leuchten  des  fetten  Oels  aufgehoben  wird,  wenn  sich 
entweder  eine  äufserst  feine  Schicht  des  leichten  ätherischen 
Oek  oder  Aethers  auf  der  Oberfläehe  des  phosphoresciren* 
den  fetten  Oels  bildet  und  dadurch  die  atmosphärische  Luft 
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völlig  abgeschnitten  ist,  oder  wenn  die  hinziigetr^pfelte 
FICssigl«eit  von  der  Art  ist,  dafs  die  w^gen  fiberatis  gi^ofser 
Fluchtiglieit  ron  ihr  aofsteigendeti  DImpfe  gleichsam  eine 
Sdieidewand  zWtschem  dem  phosphorcscirehdän  Oele  und 
der  im  übrigen  Baume  des  Gbses  befindlichen  atrod^häri. 
sehen  Luit  bilden,  und  ra5gh'cher  Weise  eine  Zersetzung 
derselben  bewirken.    (Schweigg.  Seidels  Joum.  LXVIli.  i43.) 


Verfahren ,  die  Gegenwart  der  Phosphorsaure  in  d^ 
Verbindungen  mit  Erden  nacnzutreisen. 

Hierzu  giebt  Dr.  Otto  in  Braunscbweig  folgendes  Veil*- 
fahren  an.  Bekannt  ist  die  Thatsachc ,  dafs  WeinsSare  die 
Ffillüng  vieler  Basen,  unter  andern  namentlich  der  Alaun- 
erde  und  des  Eisenoxydes  durch  Ammoniak  verhindert.  Nach 
einem  Zusätze  von  Weinsäure  werden  aber  auch  die  in 
Säuren  geloste  phosphorsaurc  Alaunerdc  und  das  phosphor- 
saure £isenoxyd  durch  Ammoniak  nicht  abgeschieden.  Giebt 
man  aber  zu  diesen  ammonialischen  Flüssigkeiten  ^ine  Auf- 
ISsung  von  Ammoniumtaiciumchlorid ;  so  fallt  die  Phosphor- 
saure in  der  bekannten  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Talh- 
erde als  zwei  Drittel  phosphorsaure  Ammoniak  •  Talkerde 
vollständig  nieder. 

Die  Aehnlichkeit,  welche  die  ßeryllerde,  Yttererde  und 
Thonerde  mit  der  Alaunerdc  zeigen,  läfst  vermuihen ,  dafs 
in  den  phosphorsauren  Salzen  auch  dieser  ferden  die  Saute 
in  angeführter  Weise  nachgewiesen  werden  kann. 

,  Die  Fällung  des  phosphorsauren  Kalks  durch  Ammoniak 
wird  von  der  Wöinsteinsäure  nicht  volKg  verhindert,  und 
ist  die  Flüssigkeit  sehr  concentrirt ,  so  fällt  weinsaurer  Kalk 
mit  zu  Boden.  Hat  man  daher  neben  der  Alaunerde  und 
dem  Eisenoxyde  phosphorsanren  Kalk  in  den  Säureauszu- 
gen,  so  mufs  man  den  Kalk  vorher  durch  kteesaures  Am- 
moniak  oder  durch  Schwefelsäure   und   Alkohol   entfernen. 


Digitized 


byGoogk 


143 

Durch  dieses  Verfabren  U6&  sich  auch  die  Phosphor- 
siare  io  mehrere  Brunnenwässern  Braunschweigs  nachwei* 
MO.  Das  Wasser  wurde  mit  Ammoniak  rersetzt,  der  Nie* 
derschlag  in  Säuren  aufgenommen ,  der  Halb  durch  hleesau- 
res  Ammoniak  entfernt,  die  getrennte  Flüssigkeit  mit  etwas 
Weinsaure  versetzt  und  nun  Ammoniumtalciumchiorid  zuge* 
geben«  Zur  Prüfung  des  Niederschlages  wurde  derselbe 
durch  irerdünnte  Salpetersäure  aulgenommen,  diese  Auf- 
ISsong  mit  satpetersaurem  Silberoxjd  versetzt  und  nun  mit 
Ammoniak  vollständig  neiUralisirt.  £s  entstand  dadurch  der 
ausgezeichnete  dottergelbe  Niederschlag  vom  phospborsauren 
Silberoxyd,  der  auf  Zusatz  von  AmmoniahuberschttTs  sich 
wieder  auflöste,  und  an  dessen  Stelle  nun  der  Niederschlag 
von  phi^phorsaurem  Ammoniak  —  Bittererde  wieder  er- 
schien.   (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVII.  148.) 


lieber  die  Auflöslichkeit  einiger  in  Wasser  unlöslicher 
pliosphorsaurer  Salze. 

Zonächst  für  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  in 
Mineralwässern  stellte  G.  Bischof  Versuche  an  über  die 
Aufloslichkeit  des  phosphorsaoren  Barjts  in  Essigsäure  und 
in  Salpetersäure.  Wenn  ein  Mineralwasser  kohlensaure, 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Alkalien  zugleich  enihäk, 
so  schlägt  bekanntlich  essigsaurer  Baryt  ^  nach  vorhergegan- 
gener Neutralisation  der  kohlensauren  Alkalien  durch  Essig- 
säure^ zugleich  mit  dem  schwefelsauren  Baryt  phospbor«- 
sauren  Baryt  nieder.  Hierbei  fragt  sich's  nun,  ob  ein  Ueber- 
schufs  von  dieser  Säure  in  bedeutendem  Grade  auflosend 
auf  den  phosphorsauren  Baryt  wirken  wird. 

Bei  einer  Temp.  von  18''  B.  löst  sich  i  Theil  phosphors» 
9aryt  in  367  bis  4o3  Theilen  Essigsäure  von  1,082  spec. 
Gew.  auf. 
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Wenn  phosphorsanres  Natron  in  einem  Minerdwaiser 
rermuthet  wird,  so  mof«  entweder  nor  eben  so  riel  Eeng* 
iSiire  Tor  der  Fällung  mit  eMigsanrem  Barjt  sngesetst  wer* 
den ,  alt  sur  Neutralisation  des  hohlensaoren  Alkairs  erfor- 
derlich ist ,  um  die  Wiederaufldsung  des  niedergesehlagenen 
phosphorsauren  Baryts  ganz  zu  vermeiden,  oder  man  moTs 
die  Essigsaure  in  so  bedeutendem  Ueberschufs  hinzufügen, 
dafs  aller  phosphorsaurer  Baryt  in  AufiSsung  bleibt.  Dae 
letzte  mochte  weniger  zwechmafsig,  dagegen  Torzoziehen 
seyn,  den  niedergeschlagenen  schwefelsauren  Baryt  mit  Els- 
sigsäure  so  lange  -auszulaugen ,  als  sie  noch  etwas  aufninmit. 

Berzelius   bestimmte  bei  seinen  Untersuchungen  der 
bShmischen   Mineralwasser  die  Menge  des    phosphorsauren 
Natrons,    indem   er  die   löslichen  Salze  mit  Salpetersäure 
übersättigte,  mit  Baryt-  und  Silbersalzen  die  Schwefelsäure 
and  das  Chlor  fällte  und  dann  zu  der  abfiltrirten  Flüssigheit 
Aetzammoniak   setzte,    wodurch  nach  fi4  Stunden  basisch 
pbosphorsaurer   Baryt  niederfiel«     Da   dieses  Verfahren  auf 
der  L5slichkeit  des  phosphorsauren  Baryts  in  Salpetersäure 
beruht,   so  prüfte  Bischof  diese  LSslichkeit  direct,    uoi 
darnach   den  Zusatz  von  freier  Salpetersäure  ermessen  z« 
hSnnen.     Es  ergab  sich,  dafs   bei    iS"*  R.  i  Th.  phosphor^ 
saurer  Baryt  in  1849  '^^'  Salpetersäure  ron  1,^75  sp.  Gew. 
aoflSslich  ist«    Von  einer  sehr  verdünnten  Salpetersäure  er» 
ford^tt  er  aber  nur  49  Theile  bei  derselben   Temperatur. 
Hit  der  Zunahme  der  Concentration  der  Säure  nimmt  also 
ihre  auflSsende  Kraft    auf  den  phosphorsauren   Baryt    ab, 
und  es  kann  leicht  ein  bedeutender  Verlust  an  diesem  Salze 
statt  finden,  wenn  derselbe  mit  Salpetersäure  imprägnirt  auf 
dem  Filter  ausgewaschen   wird«      Aus  andern  Reihen  ron 
Versuchen  ergab  sich,  dafs  die  auflosende  Kraft  der  Sal- 
petersäure mit  ihrer  Verdünnung  durch  Wasser  nicht  ganz 
regelmäfsig  zunimmt,  dals  das  Maximum  der  aaflSsenden 


Digitized 


byGoogk 


145 

Kraft  sich  findet,  wenn  die  Säure  Ton  1,375  speo.  Gew.  mit 
der  10  — 16 fachen  Menge  Wasser  Terdunnt  ist;  dafs  alsdann 
die  anflSsende  Kraft  abnimmt,  eher  wieder  nicht  ganz  regek 
mafsig.  1  Tfa.  phosphors.  Baryt  ISst  sich  in  63  Theilen  ei* 
nes  Gemisches .  Ton  1  Salpetersäure  Ton  1,275  spec.  Gew. 
and  a3  Wasser,  die  mit  1000  Theilen  Wasser  rerdünnte 
Saore  lost  fast  zweimal  so  viel  auf,  als  Salpetersäure  ron 
1,275,  and  selbst  die  mit  der  10000  fachen  Menge  Wasser 
verdünnte  Salpetersäure  lost  immer  noch  einmal  so  viel  auf 
als  das  reine  Wasser.  1  Th.  phosphorsaurer  Baryt  ISst  sich 
in  S0570  Theilen  Wasser.  Ton  den  vielen  Versuchen, 
welche  über  diese  Verhältnisse  angestellt  sind,  heben  wir 
eine  der  Tabellen  aus: 


1  Gewicht-TheÜ 

eines   Gemi^hes  aus 

ICD  Gew.Th.  Sal* 
petersaare   von 
1,275  mit  Torbe- 
nannten  Quanti* 
taten  Wasser 
vermischt,  lösen 
phosphors^aryS 

phospborsaurer 

Baryt  löst  sich 

bei  15  —  18*^  R. 

in 

Salpetersäure 

von  1,275    bei 

17«»  fi. 

Wasser 

1663  Gew.Th, 

1  Gew.Th. 

0     Gew.  Tb. 

0,062  Gew.Th« 

3i€     »     • 

i      »      » 

0,792  9 

0,56     9     9 

195      »     » 

1      »     » 

1,584  ^ 

1,67     9     9 

107      »     » 

i      »     » 

2,375  9 

3,16     9     9 

69     .     » 

1      »     » 

3,168  9 

6,o3     9     9 

Ö7     »     * 

i      »      » 

3,960  9 

8,74     »     » 

45     »     » 

19     9 

4,732  9 

12,88     »     9 

53     »     * 

1      9      9  ' 

7         » 

16,53     »     » 

48     »     » 

%      9     9 

8        » 

18,68     9     9 

3o.  ji     * 

.1      »      » 

9        » 

33,02     »     » 

as      »      V 

1      »     » 

10        » 

49,91     9     9 

45      1^      » 

1      »      » 

11         9 

26,76     »     9 

66     »     » 

'  i'     »      9 

17        » 

27,30     »     » 

63     .     » 

t      9     9 

23          » 

33,o3     9     9 

74,    »     .• 

1      »     » 

«9        » 

39,16     1»     » 

30&/0       9        » 

0     »      » 

.  I         » 

Aniul.  d.  Pharm 

.  Bd.  Till.  Heft  2. 

tt.3. 
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Ceber  den  phosphortaaren  Halle  hat  Bischof  ebenfUii 
in  dieser  Beziehang  Tersacbe  angestellt  Es  wnrde  drei- 
rierteUpliospbarsaiire  Kalkerde  (Hnocbenerde)  gvnommea, 
Jargestelk  darcb  AnMsnng  gebrannter  Hnocben  in  Salzsaare, 
FMen  doreb  Aetzammoniah,  so  dafs  es  nicbt  im  Ueberscbufi 
mgesetzt  wurde,  nnd  durch  Answaaehen,  bis  oxalsaures  An- 
moniak  niebl  mehr  reagirte. 


1  Gewicht  >Theil 

eines  Gemiscbes  von 

100  Gew.Th. 
Salpetersivrer. 
i,3dO  mit  vorhe- 
nannteft  Quanti- 
täten Wasser 

photpfiorsaurer 

Kalk  löst  sich 

bei  i'6  ^  14«  R. 

Salpetersäure 

von    i,23o    bei 

Wasser 

▼ermiscbt,  lösen 

m 

14*»  a 

pho6phor8.Balk 

%^!k  Gew.Th« 

1  Gew.Th. 

0     Gew.  Tb. 

3M5  Gew.Th. 

4,ti3     ^     » 

l          »          5> 

o,8«7  »      » 

43,446      »     t 

1Ö,«&       t       » 

1          »          » 

3,309  ^     » 

4a/>5o     V    » 

15,45      ^      ^ 

1          »          » 

5,791   »     V 

43,954     »     » 

20,54       *        * 

1          »          » 

8,47a     ^         !> 

45,589     »     . 

ao^     »     » 

1          »          » 

10               »         » 

54,83i     »    » 

3o,64     t     » 

1          )»          » 

10,754     V         V 

56,939     »    t 

36,48     »     » 

1          »          » 

i3         »     » 

64,357     »    t 

Sa,i4     »     » 

1          »         » 

»3,a36  »      » 

44,^    »    » 

36,o&     »     » 

1          »         » 

16^718  ^>     » 

46,368     »    1 

147,81      »     » 

1          »         » 

40         »     » 

33,078     »    » 

Man  siebt,  dafs  die  mehr  oder  weniger  verdünnte  Sil* 
petersäure  ein  anderes  and  zwar  regelmäfsigeres  Yerbalteo 
zum  pbospborsauren  Kalb,  wie  zum  pbospborsauren  Barjt 
zeigt  Die  concentrirte  Säure  äuTsert  die  grSfste  anflSaende 
Kraft  und  durch  Verdünnen  mit  Wasser  nimmt  sie  ziemiick 
regelmärsig  ab.  Die  dritte  Spalte  der  beiden  Tabellen  e^ 
giebt,  dafs  ungeachtet  der  verschieden  wirkenden  auflSsendeo 
Kräfte  der  concentrirten  und  verdünnten  Salpetersäure  lof 
beide  Salze,  doch  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Te^ 
dünnte  Säure  das  Maximnm  der  auflSsenden  Kra^  erlaagt, 
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welches  in  beiden  Fällen  ziemlicli  mk  derselben  Verdünnang 
eiBtritl« 

Aas  dem  rerschiedenen  Verhallen  der  mehr  o^ter  weni« 
ger  Terdünnten  Salpetersaaie  zu  phosphorsaurem  Baryt  und 
phosphorsaorem  Kalk  ergiebt  sich  eine  Anwendung  auf  ana« 
Ijtische  Chemie.  Um  nämlich  zu  prüfen ,  ob  eine  gegebene 
phosphorsaure  Yerbiiidung  phdsphorsaarer  Barjl  oder  phos« 
phorsaurer  KaUt  sey,  darf  nur  auf  dieselbe  die  drei&ehe 
Menge  Salpetersäure  von  i,ft3o  bis  I927S  ^c.  Gew.  gegos» 
sen  werden.  Löst  sie  sich  darin  auf,  so  ist  sie  phosphfnrsaii- 
rer  Kath,  ist  sie  darin  iast  unlöslich,  so  ist  sie  pbosphorsan» 
rer  Baryt;  denn  jener  lost  sich  in  3,7,  dieser  erst  in  i6o3 
starrber  Salpetei^saure.  Hat  sie  sich  nicht  aufgelöst,  so  ¥rird 
sie  sich  nach  Zusatz  von  Wasser  aafiS§en,  denn  die  AuflSs* 
lichheit  des  phosphorsauren  Baryts  nimmt  dadurch  zu. 

Wie  der  pfaosphorsaure  Kalh   gegen  Salzsäure  sich  vef- 
hält,  zeigt  folgende  Tabelle. 


1  Gewicht -Tbeil 

eines  Gemisches  aus 

100  Gew.Th. 
Salzsäure  von 

pbosphorsantrer 

Haiti  löst  sich 

bei   i3  — 14'  R. 

in 

SalKsäure 

Ton    1,1 58   bei 

12,50  B. 

Wasser 

Ouantitäten 

Wasser  rer- 

miscbt,  lösen 

pbospborflf.  Kalk 

3,95  Gew.  Tb. 

4f44     »    » 
8/»      V     y 
12,35     y     y 
i5,97     y     y 

«4,44    »    » 
58,68     y     » 

1  Gew.Th. 
1       y      y 
i       »      y 
1       y      y 
1      y      y 
1      y      y 
i      y      y 
1      »      y 

0  Gew.  Tb. 

1  y       y 

4     »      t 

7      y        y 
10      y       y 
i3      y        y 
t6      y       y 
19      y       y 

25,S3oGew.Tb. 
45^010    y     y 
6a,3ii    y     » 

64,7^    »     » 
68^    •      • 
71,907    •      • 
69,545    «      . 
69,719    •      • 

Da#  Verhaken  fies  phosphorsauren  Halhs   zur  Sal2»8iire 
ist  alsp  dem  zur  Salpetersäure  sehr  ähnlich,    nur  dafs  die 
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WiHMtmk'eit  der  Sidttäare  iwroh  ihre  Verdünnung  mit  Was* 
ser  bis  EU  einem  gewissen  Grade  Tiel  bedeirtender  «mimmt 
(SdMreigg.  Seidels  Joum.  LXTIL  89.) 


SchwefelverbinduDgen  mit  Chlor ,  Brom  und  Jod. 

AttTser  dein  bekannten  Chlorschwefel  gibt  Dnmaj  noch 
die  Exiatens  einer  zweiten  Verbindong  zwischen  Chlor  and 
Schwefel  an,  welche  dorch  eine  lange  Behandlung  des 
Schwefels  mit  Chlorgas  und  Destillation  der  Yerbindnng  bei 
einer  Temp.  von  60  bis  to""  C.  erhalten  werden  soll.  H. 
Hose  hat  diesen  Gegenstand  untersucht ,  und  gefunden,  dafs 
wenn  trpchenes  Chlorgas  durch  Chlorschwefel  geleitet  wird, 
und  man  von  der  Flüssigheit  etwas  abdestillirt ,  das  Destillat 
eine  Zusammensetzung  hat,  die  einer  Verbindung  von  1  At 
Schwefel  mit  2  At  Chlor  nahe  steht,  dafs  indessen  dieselbe 
vielmehr  als  eine  Auflösung  von  Chlor  in  Chlorschwefel  als 
eine  bestimmte  Verbindung  anzusehen  $ey.  Denn  die  Auf* 
16sung  des  Chlors  in  Chlorschwefel  gibt  mit  troeknem  Am* 
moniahgase,  wie  Dumas  selbst  anfuhrt,  Salmiah  und  ent- 
wickelt daher  Stickgas,  während  der  reine  Chlorschwefel 
unzersetzt  mit  dem  Ammoniak  sich  verbindet.  Wenn  £e 
Auflösung 'des  Chlors  in  Chlorschwefel  ferner  eine  aelbat- 
ständige  Verbindung  wäre,  deren  Zusammensetzung  der  an* 
terschwefligen  Säure  entspräche ,  so  mufste  bei  der  Zerse« 
tzung  derselben  mit  Wasser,  nur  jene  Säure  sich  bilden, 
die  nur  allmälig  in  Schwefel  und  in  schweflichte  Säure  zer- 
fallt Aber  der  mit  Chlor  gesättigte  Chlorschwefel  scheidet 
durch  Wasser  sogleich  eine  bedeutende  Menge  Schwefel  ab, 
während  ein  anderer  Theil  Schwefel  allmälig  unter  Entwick- 
lung von  schweflichter  Säure,  sich  absetzt},  wie  bei  der  2^* 
Setzung  einer  Auflosung  eines  unterschwefUgsauren  Salzes 
durch  eine  starke  Säure. 
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Zwischen  Cbior  und  Schwefel  findet  demnach  eine  Ver- 
bindung in  bestimmten  Verhältnissen  Statte  der  Chlorschwe- 
fel, die  sich  leicht  rein  darstellen  läfst  Aber  zwischen 
Brom  und  Schwefel  ist  die  Verwandschaft  so  schwach,  dafs 
man  heioe  Verbindung  nach  festen  Verhältnissen  derselben 
kennt  Denn  durch  die  Destillation  wird  der  überschüssige 
Schwefel  Tom  Bromschwefel  nicht  nur  nicht  abgeschieden, 
wie  dieses  doch  beim  Chlorschwefel  der  Fall  ist,  wenn  er 
ubersdiussigen  Schwefel  enthält,  sondern  selbst  bei  rielem 
überschüssigen  Schwefel  gibt  der  Bromschwefel  ein  Destillat, 
welches  weniger  Schwefel  enthält,  als  der  Berechnung  nach 
eine  dem  Chlorschwefel  analoge  Verbindung  zwischen  Brom- 
und  Schwefel  enthalten  mufste.  Auch  die  Verwandtschaft 
des  Schwefels  zum  Jod  ist  so  schwach,  dafs  min  bis  jetzt 
keine  Verbindung  nach  einem  bestimmten  V^rhältniA  zwi- 
sdien  diesen  K6rpern  annehmen  kann. 

Eben  wegen  der  geringen  Verwandtschaft  des  Schwefels 
zum  Chlor,  zersetzt  ersterer  kein  Chlormetall,  wenn  er  damit 
geschmolzen  wird ,  während  der  Schwefel  die  meisten  M etall- 
oxjde  durch  2ki8ammenschmelzen  in  Schwefelmetalle  verwan* 
delt,  obgleich  der  Sauerstoff  zu  mehren  Metallen  eine  grö- 
ßere Verwandtschaft  hat,  als  der  Schwefel     Aber  die  Bil- 
dung der  Schwefelmetalle  aus  den  Oxyden   durch   Schwefel 
beruhet  zu  .gleicher  2^it  auch  auf  der  Verwandtschaft   des 
Sauerstofis  zum  Schwefel,  um  schweflichte  Saure  zu  bilden, 
welche  weit  bedeutender  ist  als  die  des  Cbl<nrs  Zum  Schwe* 
feL   Weit  grofser  aber  ist  die  VerwandUchaft  des  Phosphors 
zum  Chlor,  daher  Phosphor  auch  die  meisten  Chlormetalle 
zersetzt,  wodurch  Phosphormetalie  und  Chlorphoaphor  mitk 
bilden.    (P<>ggend.  Annal.  XXVU.  107.) 
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Stickstoff. 


Entdeckung  der  kleinsten  Mengen  von  Salpetersäure 

Diesen  Versncb  «teilt  Planiara  aof  iblgende  Weise  an. 
Die  gepulrerte  Substans  wird  ia  eio  1-^2  Linien  wekes 
und  9  Schah  langes  aa  einem  Ende  KOgeschmolzeiies  Glas- 
rohrehen getban,  einige  Späne  Kupier,  Silber  oder  Zinn 
mit  binsagesetstf  nnd  alsdann  labt  maa  nrittelat  eines  ver- 
längerten TropfrSbrohess  4  —  6  Tropfen  mit  gleichen  Tbei- 
len  Wasser  rerdünate  Schwefelsäure  falten,  und  dann  über 
der  Spiritaslampe  erhitzen,  wodurch  sieb  aogleich  SalpeUr- 
gas  efit wickelt,  welches  sich  sofort  mit  dem  Sauerstofif  der 
in  der  RShre  enthaltenen  atmosphärischen  Luft  zu  salpetrig« 
saurem  Gas  verbindet,  das  durch  seine  Farbe  sieh  zu  erben- 
nen  gibt^  und  durdis  Einsehen  in  das  perpendibatär  über  ein 
wei&es  Blatt  Papier  aufgestellte  Bohr  leicht  entdeckt  wird, 
weil  wegen  der  Eiige  der  Rohre  die  geringsten  Qoantitalen 
des  entstandenen  Gases  eine  Luftsäule  von  bedeutender  Länge 
färben  mässea*  Enthält  die  zu  untersncheode  Substans  nur 
0,001  Gran  Salpetersäure,  so  wird  man  1  —  a  Zoll  aber 
derselben  noch  immer  eine  gelbe  Färbung  der  Jjufbaule 
wahrnehmen.  Um  die  yorhandene  Salpetersäure  auch  quan- 
titativ zm  bestimmen,  schlägt  P«  vor,  eine  bestimmte  Gewsehts- 
menge  der  zu  nntersoehenden  Substanz  mit  10  TL  dest  Waa- 
ser  und  1  Tb.  reiner  eoneentr.  Scfawefeisinra,  in  einem  e£Ee- 
nen  Sehälchen,  nachdem  man  zuvor  ein  gewogenes  Stengel- 
ehen  von  rvinem  Silber  hineiiigebracht  hat^  ^e  Stunde  lang, 
unter  Ersetzung  des  verducistendeti  Wassers,  za  erhitzen,  dann 
die  Silberstange  herauszunehmen,  abzuwaschen,  «u  trooluien 
und  zu  reinigen*  1  Tb.  Gewichtsverlust  des  Silbers  entspricht 
0,16698  Tb.  vorhanden  gewesene  Sälpetersäure  (Baumgartens 
Zeitschr.  IL   i6o)      ^ 
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Arsenik. 

Reduction   kleinster   Mengen. 

Um  die  kleinste  Slenge  Arsenik  zu  reducireoi  gibt  Bou- 
tignj,   Apotheker  na  Eirr«ux  folgendes  Verfdren  aa. 

Eine  Robre  Ton  0|3o  1>is  o,35  Meter  Lange  und  ron 
0^004  iAnerm  Dm^cbmesser  wird  an  einem  Elnde  zogeschmal- 
zen  und  in  einer  Länge  ron  0,02  Meter  und  o^oiö  Meter 
Tom  Baden  entfernt,  mit  einem  Lutum  (ans  gleichen  Thei- 
len  Bolus  and  Ziegelmehl)  in  successiren  Lagen  überzogen | 
so  daCi  es  eine  Dicke  too  o^oos  bis  o,oo3  Meter  erhält.  Die 
so  reducirende  ärsenige  Säure  wird  mit  16  Theilen  Kohle 
und  16  Theilen  kohlensaurem  Natron  ionig  gemengt,  das  Ge- 
liienge  in  die  Rohre  gebracht ^  diese  etwas  ausgezogen,  an 
der  Basis  bis  zum  Rotfaglüben  erhitzt  und  in  dieser  Tempe^ 
ratur  eine  halbe  Minute  erhalten,  worauf  man  sie  erkalten 
läfst.  Za  bemerken  ist,  datk  die  BShre  zuvor  vollkommen 
ausgetrocknet  seyn  muXs,  and  da(s  man  sie  beim  Erhitzen  ia 
einer  horizontalen  Lage  m  der  Flamme  u|udrehet.  Nach 
dem  Erkalten  nimmt  man  das  Latum  weg  und  findet  nun  in 
dem  davon  zuvor  bedeckten  Theile  der  Rohre  eine  leicht  tu 
erkennende  Schicht  ron  Arsenik 

Die  Wirkmig  des  Lutums  läfst  sich  leicht  erkfilren.  Es 
hat  eine  grofse  Capacität  für  den  Wärmestoff,  und  seine 
Eigenschaft  denselben  nicht  zu  leiten,  rerhindert,  daß  die 
RShre  an  dem  von  dem  Lutum  bedeckten  Theile  sich  erhitzt^ 
weshalb  der  Arseuikdampf  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
einem  kalten,  wenig  Oberfläche  darbietendem  HSrper,  sich 
hier  condenstrt  und  eine  metallisch  glänzende  staUgraue  Decke 
bildet  B.  konnte  auf  diese  Weise  ron  VU  Gran  arseniger 
Säure  ein  rSUig  genügendes  Resultat  erhalten.  (Joura.  de 
Chim.  med.  YIU.  685.)    Später  gelang  es,  selbst  noch  Vu8  Gr. 
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auf  diese  Weise  zo  redociren.  Mit  dem  erhaltenen  metalÜ- 
•chen  üeberzoge  Terialirt  B»  folgendermafscn.  Etwas  anter 
dem  ausgezogenen  Tfaeüe  wird  die  Rohre  abgeschnitten«  Es 
werden  2  Girammen  dest«  Wasser  und  a  Tropfen  Chlorsäure 
hineingebracht,  man  läfst  einige  Hinaten  hochen,  bis  der 
Arsenik  rerschwanden  and  durch  den  Sauerstoff  der  Chlor« 
saure  in  arsenigte  SSure  verwandelt,  aufgelöst  ist  Durch 
Zusatz  Ton  concentrirter  Schwefelwasserstoffiäare  eMsteht  in 
der  Flüssigkeit  sogleich  ein  gelber  Niedersdilag  ron  Schwe- 
felarsonik,  weichen  man  durch  einige  'IVopfen  Ammoniak 
Terschwinden  lassen  und  durch  einige  Tropfen  Salssäure 
wieder  herForbringen  kann.  Man  läTst  den  Niederschlag  ab- 
setzen ,  die  überstehende  Flüssigkeit  nimmt  man  durch  ange- 
feuchtete Baumwolle  weg ,  schneidet  die  Rohre  etwas  ober- 
halb des  Ruckstandes  ab,  trocknet  in  mäfsiger  WärmCi  gibt 
einige  Körnchen  Eisenfeile  hinzu ,  zieht  die  RShre  ans  und 
lafst  sie  rothglühen ,  am  besten  in  einem  kleinen  mit  glühen- 
den Kohlen  gefüllten  Tiegel,  wo  sich  der  Arsenik  mit  dem 
bekannten  Knoblauchgemch  yerflüchtigt«  Ueber  die  Natur 
der  so  geprüften  Substanz  kann  nach  Erhalten  solcher  Re- 
sultate kein  Zweifel  mehr  seyn,  weil  sie  in  ihrer  Gesammt* 
heit  nur  der  arsenigen  Saure  zukommen.  (Journ.  de  Chim. 
med«  IX.  217.) 


Dimorphie  der  arsenigen  Säure. 

Wenn  man  den  Uebergang  einer  Form  einer  krjstalli- 
sirten  Substanz  in  eine  andere  künstlich  Teranlassen  kann,  so 
rerrath  sich  diese  Erscheinuiig  zunächst  durch  den  Verlust 
der  Klarheit  der  Krystallei  indem  alsdann  der  Krfslatl  Ton 
der  einen  Form  in  ein  Aggregat  vieler  Krystallindiriduen  der 
andern  Form  umgewandelt  ist.  Diesen  Verlust  der  Durch- 
sichtigkeit hat  man  schon  lange  bei  der  geschmolzenen  y  glas- 
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artigen,  arsenigen  Säure  beobaebtetf  und  unter  den  liber  die 
Ursicbe  dieser  VerSnderong  aufgestellten  Meinungen,  bemerkt 
W8bler,  dilrfte  diejenige,  dafs  aucb  bier  eine  dimorpbe 
Umlegang  der  hleinslen  Tbeiicben  stattfinde,  die  wabrscbein- 
licbste  bleiben. 

Bei  dem  Abbruch  eines  HobaltrSstofens  auf  dem  Blau- 
farbenwerb  £U  Scbwai*2enfel8  in  Hurbessen  fand  sich  eine 
hrystallisirte  Substans,  die  durcb  Sublimation  entstanden  sejn 
moftte ,  im  Aeufsern  nicbt  die  entfernteste  Aebnlicbbeit  mit 
arseniger  Säure  hatte,  chemisch  aber  sich  bri  der  Untersu* 
chung,  die  WSfaler  damit  Tomahm,  rSllig  als  solche  rer- 
biete*  Sie  bildete  hScbst  dünne,  sechsseitige  Tafeln,  welche, 
wenn  sie  auch  wegen  des  fast  gänzlichen  Yerschwindens  der 
übrigen  Flächen  keine  esactere  Bestimmungen  ihrer  Form 
gestatteten,  doch  entschieden  seigen,  dafs  sie  nicht  i^uf  eine 
Form  des  regulären  Systems  zurüchföhrbar  sind,  wozu  be- 
kanntlich die  ge wohnliche,  octaedrisch  hrjstallisirte  arsenige 
Saore  gehSrt  Auf  den  Krjstallen  dieser  abnormen  Varietät 
fanden  sich  auffallender  Weise  auch  wohl  ausgebildete  Octae* 
der  von  gewohnlicher  arseniger  Säure«  Die  abnorme  HrystaU 
lisation  der  Säure  konnte  Wohl  er  nicht  wieder  erhalten, 
wenn  er  sie  umhrjstallisiren  liefe,  weder  durch  Sublimation , 
noch  durch  Auflosen  in  Wasser  und  Salzsäure;  sie  erschien 
stets  in  den  gewöhnlichen  Formen,  Octaeder  und  TetraSder« 
Da  nun  die  näheren  Umstände  bei  der  Bildung  dieser  pris* 
matischen  Hi'jrstalle  unbekannt  sind ,  so  mi»fii  es  vorläufig  noch 
einem  glücklichen  Zufall  überlassen  bleiben,  die  Bedingung 
ihrer  Bildung  zu  entdecken. 

Durch  diese  Anßindung  der  dimorphen  Form  der  arse- 
nigen Säure  scheint  noch  eine  Schwierigkeit  gehoben  zu  seyn, 
welche  bisher  die  Krystallfbrm  de$  Antimonoxydes  dairbot. 
Dieses  mü(ste  der  Theorie  nach  mit  der  aneaigen  Säure  iso* 
morph  seyn.    Die  Form  des  W^ifsspiefsglanzerzes  oder  des  An« 
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timoiioxjde«  gebort  zum  %  und  dgliedrigea  (prifmatifclieo) 
System,  während  die  «rtenige  Sänre  eia  rtgnlarei  OcUeder 
bildet  Aber  aue  eiser  approxinutiT^a  M^ssitog,  weid^ 
Mit! cherlieh  mit  der  diniorpheo  areeoigeo  Siuire  aarteilte | 
scheint  sieb  mit  Gewifsheit  zu  ergeben,  dafii  aie  dieaelbe 
llr^rftaUfbrm  beaitst,  wie  das  WeirsapieAgknaen.  Dieses 
merkwürdige  Verbaitniis  wird  noch  bedeateader  dadorab, 
dafs  maa  aacb  das  Antiroonoxyd  kürzlich  ih  Octaedera  h§» 
oterbt  bat.  G.  Rosa  besitzt  ein  sokbes,  welches  Zinfcan 
bei  Sdimetzting  im  Scbwefelaatiaiona  aof  der  HSUa  bei 
Har^getode  aieh  inldea  sah,  und  aach  t.  Boasdorff  bat 
octaedriscbe  Kiystafi«  vor  Aatimonoxyd  erhalteo*  WShier 
selbst  bemerbte  solche  aeben  d^  aadeUSrmigeD  KrystaUeki 
als  er  Antimonoxyd  längere  Zeit  beim  Zutritt  der  Luft  er- 
hitzte* Das  'An^imonoxjd  war  aber  arsenikhaJtig.  MSgUeb 
wäre  es,  dafs  Antimonosyd  und  arseoige  Säure  als  isomorphe 
Körper  in  allen  Verhältnissen  zusammen  brystaUisiren  konn- 
ten, and  dafs  4labe2  das  Antimonoxyd ,  selbst  bei  vorwaltender 
Menge,  «tets  aar  Annahme  der  octaedriscbea  Form  diaponirt 
wurde. 

Arsenige  Säure  and  Andmonoxyd  bSnnea  sonach  in  zwei 
dtnorphaa  Formen  kiystallisiren,  and  jedar  Form  des  eiaaa 
Oxjrdes  entspricht  etae  dimorphe  Form  des  aadeni  ^Poggea- 
dorffs  AnaaL  TtXYl  177). 


T  h  0  r  i  II  m. 


Entdeckung  der  Thcrerde  in  Pyrochlor. 
Die  Thorerde  war  bis  jetzt  nur  in  dem  ron  Berselius 
analysirten  Thorit  gefunden  worden,  WS  hl  er  hat  dieselbe 
mm  auch  in  dem  tob  v. Humboldt  mitgebrachten  sibiriseheo 
Pyroohlor  entdeckt,  und  zwar  ist  diese  selteoe  Erde  in  diesem 
Minorate  sa  5  Proc  enthalten.    (Poggend.  Ann.  XXVQ.  80.] 
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ZWEITER    ABSCHNITT. 
Metalle    und    deren    Verbindungen. 


K    ü    1    i    u    m. 


Pottasche« 
Wb  im  Handel  am  ba'ofif  sten  Torhooiii)e»d«n  Pottaschen« 
totfleo  «ind  bekanntUch  die  amertluMiiiobeii  dansiger,  poloi- 
Bclmj  trierscbe,  und  die  toskaniscba.  Aofser  diesen  gibt  es 
noch  rersehiedene  andere  Abarten ,  die  Weinhefenasche 
(€emäte  ßra^iliej  y  die  hünstlicbe  oder  falsche  amerikanische 
a«s.  w.  Der  WerUi  aller  dieser  Sotten  bestimmt  sich,  wie 
jedermann  weift,  allein  nach  dem  Kaligehait  Obwohl  nun 
in  DevtecUand  wie  in  Frankreich  und  andern  Ländern  fiel 
Pottasche  gewonnen  wird,  so  liegt  es  doch  am  Tage,  dafs 
eine  weit  bedentendere  Menge  dargestellt  werden  konnte, 
mtum  man  einigermafsen  darauf  aufmerksam  wäre.  Che- 
Ta liier  hat  in  dieser  Beziehung  einen  lesenswerthen  Au&at2 
im  Joum.  des  connaSss.  usuell.  Aout  i83)*  bekannt  gemacht,* 
der  auch  im  Dinglersehen  polytechn.  Journ.  XLYIU.  375, 
sich  findet.  Er  machte  wie  schon  oft  geschehen,  darauf  auf* 
mertsam,  wie  eine  Menge  Pflana^n  die  gar  nicht  beachtet 
werden,  auf  Pottasche  benutat  werden  könnten,  wie  insbe- 
sondere Erdrauch,  Wermuth,  Breunnesseln,  Wichen,  Boh- 
nenstengel, Kuhdistel,  Maysstengel,  [Binsen,  Farnkraut,  Di- 
stel, Wollgras,  Kartoffelnblätter,  Sauerklee  und  Sauerram- 
pfer,  Rofsiiaslanieiisehatea,  Königskerze ^  Bilsenkraut,  Johan- 
niskraut, Melde,  Erbsenblätter  und  HUisen,  Chenopodiom, 
11.  s.w.,  die  eine  kalireinhe  Asche  geben.  Die  vorzügHchste 
Beachtung  verdienen:  Rainfarn,  Brennncssel,  Topinambours 
und  Sauerrampfer.    Boichos  fand,  dafs  der  Rainfarn,  der 
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überall  auf  dem  tchlecfatetten  Boden  wächst  und  weder  durch 
grofse  Kalte  noch  durch  Trockenheit  Schaden  leidet ,  per 
Hectare  isSo  P£  Pottasche  gibt,  und  daHi  71  Aren  t8  Me» 
ter,  welche  mit  Erdäpfeln  oder  Topinambours  bestellt  waren « 
240  Pfund  reine  Pottasche  lieferten«  Boichoz  berechnet 
hiernach  f  dafs  wenn  eine  mit  Rainfarn  oder  Brennnesseln 
bepilanste  Hectare  im  Durchschnitt  600  Pfund  Salzmasse 
gibt,  16666  Hectaren  hinreichen  wurden,  um  die  Soooooo 
Kilogr.  Pottasche,  welche  Frankreich  jährlich  aus  dem  Aus- 
lände einfuhrt,  sn  erzengen,  und  da(a  wenn  jede  Gemeinde 
Fraiilfreieh&  nur  1  Hectare  mit  solchen  Pottaschenpflansen 
bebauen  wurde,  nicht  nur  der  Bedarf  Frankreichs  an  PotU 
asche  gedeckt  seyn ,  sondern  dafs  selbst  noch  eine  bedeutende 
Menge  ausgeführt  werden  kSnnte. 

Die  an  den  Straften  so  häufig  wachsenden ,  an  Pottasche 
trieben  Pflanzen  läfst  man  ohne  alle  Benutzung  Turwesen. 
Wenn  man  statt  der  an  allen  Chansseen  wachsenden  Unkräu- 
ter, den  ohnedies  häufig  Torkommenden  Rainfarn  pflanzte, 
so  würde  man  Ton  einer  Bodenstrecke,  die  bisher  ungenutzt 
▼erlösen  ging,  eine  ansehnliche  Pottaschenemte  erhalten« 
MSditen  Gemeinde rorstände  hierauf  Bucksicht  nehmen;  aa> 
Iser  der  Pottasche  wurde  man  noch  den  ausgelaugten  Riick- 
stand  erhalten,  der  in  vielen  Fällen  einen  guten  Dimger  ab- 
geben wurde.  Die  Pflanzen  müssen,  bevor  sie  in  Samen 
scfatefsen,  abgeschnitten  und  getrocknet  und  gereinigt  werden. 
Sie  geben  im  Zustande  der  Reife  m^hr  Asdie  als  ror  und 
nach  diesem  Zeitpunkte. 

I^as  Verbrennen  der  Pflannen  kann  in  freier  Luft  in 
Garl>en  auf  einem  fest  geschlagenen  Boden  geschehen,  aber 
auch  in  Oefen  und  Cheva liier  hält  dafür,  dafs  man  die 
Hitze,  welche  durch  das  Verbrennen  und  Einäschern  der 
pflanzen  erzeugt  wird^  zugleich  zum  Eindampfen  der  Salz- 
laugen benutzen  müfste. 
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Salpeter  sau  res    Kali. 

Die  salpetererzevigenden  Kalkschichten  Im  Bassin 
von  Paris, 
In  diesem,  in  geognostischer  Hinsicht  so  merkwürdigen 
B«$tin ,  scheint  die  Salpetererzeugung  durch  die  Kreideschich. 
ten  Ton  Roche  Gnzon  und  bei  dem  Dorfe  Housseao  die 
Aufmerksamkeit  der  Geognosten  noch  nicht  gehörig  auf  sich 
gezogen  sn  haben.  Ganlthier  de  Clanbry  hat  sich  mit 
Tersuchen  darüber  beschäftigt  und  ist  zu  denselben  Ansichten 
über  diese  Bildung  gelangt,  wie  Dumas.  Die  Kreidesehich- 
tea  haben  eine  ziemlich  gleichförmige  Dicke  Ton  70  -^  80 
Centimeter,  und  wechseln  mit  Schichten  von  rothgelbem 
Kiesel.  Seit  vielen  Jahren  bereiten  die  Einwohner  aus  diesen 
Felsen  Salpeter ,  indem  sie  die  sich  bildenden  aalzartigen 
Efilorescenzen,  tou  den  Salpeterfabrikanten  Bizards  genannt, 
sammeln,  oder  mit  kleinen  Aexten  eine  Schicht  fon  einigen 
Millimetern  Dicke  von  der  Kreide  lostrennen,  und  dann  wie 
die  gewShnlichen  Salpetermaterialien  beband^hn.  Nach  einer 
gewissen  von  den  Umstanden  abhängenden  Zeit,  kann  eine 
neue  Salpeteremte  vorgenommen  werden,  wekhes  wenigstens 
zweimal  im  Jahre  geschieht  Die  Elfflorescenzen  sind  zwei« 
eriei  Art,  entweder  bestehen  sie  grSfstentheils  aus  Kochsalz 
mit  wenig  salpetersanrem  Salz,  oder  sie  enthalten  letztes 
vorwaltend.  Die  EU^eugung  des  Salpeters  an  den  Kreide- 
schichten ist  nicht  gleich.  Stellen  welche  härter  sind  als  die 
Hauptmasse  der  Schichten,  erzeugen  nur  wenig  Salpeter, 
und  werden  von  den  Arbeitern  trocken  genannt,  wahrend 
die  andern  den  Salpeter  am  leichtesten  liefern,  und  fiit  hei. 
fsea.  Wo  die  Kreide  von  kleinen  Schichten  grobem  Kalk- 
stein bedeckt  wird,  zeigt  sich  die  Satpeterbildung  gehemmt, 
und  wo  sie  völlig  unter  dem  Kalkstein  liegt,  verschwindet 
sie  ganz  und  gar.    Auf  den  besonders  lockern  Kreidestrecken 
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ist  die  Salpeterbildnng  am  reicbKehsten  und  rorzüglich  auf 
den  nach  Süden  gelegenen  Stellen ,  auf  den  nfirdlicben  er- 
sebeint  sie  dagegen  nicht  Der  Salpeter  homrnt  an  SteHen 
zum  Vorschein,  die  Ton  allen  Wohnungen  entfernt  liegen, 
und  Irier  iit  der  aatpetersaure  Ka)h  fatst  blos  mit  Hoehsals 
gemevgt,  wSbrend  er  aof  den  Orten  in  der  Nabe  Ton  Wob- 
nungen  mehr  oder  weniger  mit  salpelemuirem  BaK  gemengt 
ist,   wie  schon  Lavoisier  nnd  Clonet  zeigten. 

Wurde  man  die  Grondatoffe  des  Salpeters  »ur  in  der 
Nibe  bewohnter  Orte  finden,  oder  an  solchen  Stelkn,  wohin 
durch  Begenwasser  organische  Substanzen  gelangen,  so  würde 
JBeses  Torhommen  nichts  Auffallenderes  haben  hier,  als  am 
jedem  andern  bewohnten  Orte.  Aber  diese  Ursachen  hinnen 
niebt  stattfinden  nn  von  bewohnten  Orten  entfetteten  Stellen 
und  an  steilen  Abhängen. 

Die  abgeno^mmene  Hrei<leschicbt  wird  von  den  Fabrikant 
len  auf  dieselbe  Weise  behaue!  t,  wie  der  Sehi^  alter  Ge- 
bände^  Der  Rückstand  der  Operationen  liefert  ihnen  eine 
neue  Quelle  für  den  Salpeter.  Die  ausgelaugte  Kreide  wird 
ni^licb,  ohne*  allen  Zusatz  thieriscber  Materien,  zu  Mauern 
von  1  Vs  Meter  Höhe  und  roa  60  bis  70  Centimeter  Dicke 
aufgeführt;  bScbstens  nach  Verlauf  eines  Monats  sind  sie 
von  Efflorescenzen  bedeckt,  die  mit  einer  dünnen  Schicht 
Kreide  abgenommen  werden ,  eben  so  wie  in  den  Kreidefei- 
$en  seihst  Man  wartet  dann  die  BiMung  neuer  EfFloreacenz 
ab,  behandelt  diese  wie  zuvor  und  wiederholt  dieses  VerCsh- 
ren ,  hiis  die  ganze  Mauer  aufgearbeitet  ist.  An  der  südKcheo 
Seite  ist  die  Eff lorescenz  stets  bedeutender  wie  an  der  n5rd* 
Hohen ,  durek  eine  hei&e  und  etwas  fetichrte  Witterung  wird 
aie  TorzSgUeh  begün^igt,  denn  in  trocknen  sehr  heifsen 
Jahren  ist  sie  gering,  noch  geringer  in  kalten  nnd  zugleich 
feuchten  Jahren ,  und  nach  anhaltendem  Regen  findet  sie  last 
gar  nicht  statt. 
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Alle  diese  Kreide,  auoh  wenn  sie  aus  viel  grS&erer  Tiefe 
bSmmt,  als  bis  za  v^elcher  die  Salpelerbildang  gedrungen  ist, 
enthält  Kochsalz,  und  stets,  wie  Gay-Lassac  gefunden 
hat ,  merkliehe  Spuren  thierischer  Substanzen.  Es  läfst  sich 
indessen  leicht  nachweisen ,  dafa  alte  Kreide ,  welche  die  Sal« 
peterbutten  hier  verarbeiten,  nicht  so  viel  Stickstoff  enthalt, 
ab  zur  Erzeugung  der  von  ihr  geUelert  werdenden  Salpe« 
termasse  oothig  ist.  Es  läfst  sich  hieraus  schlteüsen ,  data  die 
Kreide  unter  dem  Einfluß»  der  Miltagssonne  und  einer  ange- 
messenen  Feuchtigheit  auf  Kosten  absorbirt^*  Bestandtheile 
der  atmosphärischen  Luft,  Salpetersäure  zu  erzeuge»  vermag 
wenn  sie  wie  hier  in  einer  durch  die  Localität  und  die  An^ 
Ordnung  der  Seirichten  so  günstigen  Lage  sich  findet.  In 
der  Champagne  zu  Heudon ,  so  wie  an  den  Ufern  der  S4»ne , 
weiter  stromabwät^ts  als  die  oben  bemerkten  Gegenden,  üsu 
den  sieh  keine  Kreideschichten,  die  unter  so  günstigen  Ver- 
hältnissen iur  diese  Erzeugung  der  Salpetersäure  der  Wir-» 
kiiBg  dw  Luft  ausgesetzt  waren. 

Gaulthier  de  Glaubry  hat  ferner  gefunden,  dafs 
kohlensaurer  Kalk,  ohne  alle  Spur  organischer  Materien, 
durch  die  blofse  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  im 
Stande  ist,  Salpeter  zu  erzeugen,  und  dafs  die  stickstoffhal- 
tigen Substanzen,  durch  Bildung  von  Ammoniak,  die  Ent- 
stehung der  Salpetersäure  veranlassen.  (Annales  de  Gh.  et  de 
PhTS.  LH.  «4«) 
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Natrium 


Kohlensaures    Natron. 

Fabrikation     der    Soda. 

Die  h«  k*  Akademie  der  Wissenschaften  za  St  Petersbarg 
hatte  die  zweckmäfsigste  and  rortheilhafteste  DarsteUnng  dtr 
Soda  zum  Gegenstande  einer  Preisschrift  gemacht  mid  eine 
eingegangene  Abhandlung  ronChr.Ph.  Pr uckner,  Besitzer 
einer  chemischen  Fabrik  za  Hof  gekrönt  Wir  theilen  ans 
dieser  Abhandlung  Folgendes  mit  (Schweigg*  Seidels  Journ. 
LXVIL  106.) 

Erste  Operation.  Zerfallenes  and  gröblich  gepulvertes 
schwefelsaures  Natron  wird  mit  Vk  Kohienpulyer  vermengt, 
das  Gemenge  in  irdene  Schmelztieget  gebracht,  die  1$  —  16 
Zoll  hoch  lind  oben  9 —  10  Zoll  im  Durchmesser,  und  fon 
denen  10  bis  12  einen  Centner  des  Gemenges  fassen.  Die 
Tiegel  stellt  man  reihenweise  in  den  Schmelzofen,  und  wenn 
die  Masse  in  ruhigem  Flufs  ist,  werden  die  Tiegel  vorgezo- 
gen and  ihr  Inhalt  auf  gufseiserne  Platten  ausgegossen.  Die 
Schmelzoperation  wird  ohne  Aussetzen  Tag,  and  Nacht  fort* 
gefuhrt  Diese  Art  Schmelzung  ist  der  vorzuziehen,  nach 
welcher  die  Masse  auf  offenem  Heerde  geschmolzen  wird, 
weil  im  letzteren  Falle  ein  grofser  Theil  des  Kohlenpalvers 
verbrannt  ond  unwirksam  verloren  geht^  ehe  die  Masse  in 
Flafs  kommt,  weshalb  eine  grofsere  oder  geringere  Menge 
schwefelsaures  Natron  zurückbleibt  und  mehr  Feaerang  er-' 
forderlich  ist 

2kveite  Operation.  Das  geschmolzene  and  in  Stücke  zer- 
schlagene  Schwefelnatrium  wird  in  der  sechsfachen  Menge 
kochendem  Wasser  gelöst  and  die  Losung  in  die  Kiarbottiche 
gelassen,  die  aus  Eichenholz  gemacht  und  innen  mit  EUsen« 
blech  ausgefuttert  sind,  weil  die  Fasern  des  Holzes  mit  der 
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Zeil  TOQ  dem  in  der  Lange  enthaltenea  Aetsnatron   ange- 
griffen werden,  und  nicbl  wasserdicht  bleiben. 

Die  geklarte  Lange  wird  in  einem  reben  eisernen  Kes- 
sel zum  Sieden  gebracht  nnd  ihr  so  Tiel  Kupferoxjd  zage* 
setzt,  bis  bei  der  Probe  eine  schwefelsaure  KnpferaaQosang 
nicht  mehr  mit  einer  braanlichen  Farbe,  sondern  hellblau 
niedergeschlagen,  oder  eine  BleianflSsong  nicht  mehr  braon 
sondern  rein  weifs  gefüllt  wird.  Ist  dieser  Zeitpunkt  etnge» 
treten,  so  gibt  man  noch  einen  hleinen  UeberschuGi  ron 
Hnpferoxyd  hinzu,  hocht  noch  eine  Viertelstunde  lang,  und 
bringt  dann  das  Ganzd  in  die  gereinigten  Klarbottiche  zurück 
(Auf  loo  wasserleeres  schwefelsaures  Natron  sind  in  der 
Regel  60  Kiqpferoxyd  nStbig.)  Die  geUarte  Lauge  wird  von 
dem  noch  al^esetzten  Schwefelkupfer  in  die  Siedepfanne  ge- 
lassen nnd  bis  zu  1,41  —  1,48  spec.  Gew.  rerdampft,  dann 
in  reine  IQarbottiche  gebracht  und,  je  nach  der  Temp.  der 
Atmosphäre,  34  —  48  Stunden  dem  Erhalten  und  der  Hube 
iiberlassen;  wahrend  dieser  Zeit  hrjstallisirt  das  unzersetzte 
schwefelsaure  'Natron  heraus,  und  die  davon  abgelassene 
Lauge  wird  in  den  Siedehesseln  zur  TVochne   abgedampft. 

Man  erhalt  gegen  65  Theile  eines  trocknen  ziemlich  wei- 
den Salzes,  was  nach  der  Rechnung,  wo  100  wasserleeres 
schwefelsaures  Natron  gleich  sind  57  trochnem  Aetznatron- 
hydrat,  sehr  gut  stimmt,  wenn  man  das  mit  obiger  Ausbeute 
noch  yerbundene  kohlensaure  und  schwefelsaure  Natron  in 
Rechnung  bringt,  dessen  Menge  6  —  8  Procent  betragt.  Es 
spricht  Tiel  daför,  das  in  dieser  Weise  erhaltene  Produkt  in 
Handel  zu  bringen,  da  das  dabei  befindliche  wenige  schwe- 
felsaure Natron  für  technischen  Gebrauch  nicht  in  Betracht 
kommen  kann,  und  die  Abwesenheit  der  Kohlensaure  för 
Seifen-,  Glas*,  Farben -Fabrikanten  u.  s.  w.  Ton  gro&em 
Nutzen  seyn  wurde. 

AbmI.  i.  Phara.  Tlll/Bdt.  s.  wi  3.  Heft.  11 
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Driäe  Oj^ation:  YerwandUuig  des  AelSDatriaoM  in 
boblentaorei.  Bevor  die  eben  erwähnte  haoHiaehe  Netiroo- 
lauge  beim  Abdampfen  eine  diokliche  G>nfiitenz  erlangt  hat, 
1,70  spec.  Gew.|  weichet  ohngefahr  die  Hälfte  trochnes  Sak 
in  der  Lauge  anzeigt,  aetst  man  ihr  dem  Baume  nach  Vi 
so  viel  Koblenpulyer  zu,  und  dampft  damit  zur  Trockne  ab. 
Das  trocttne  und  zerkleinerte  Salz  wird  in  einen  eigenen 
niedern  Caicinirofen  gebracht,  anfangs  gelinde,  nach  and 
nach  zu  dunkler  Bothgluhfaitze  erhitzt,  wobei  man  das  Salz 
mit  einer  eisernen  Krücke  umrührt  und  darauf  sehen  mab, 
dafs  es  keine  Schmelzung  erleide.  Wenn  die  Hohle  zu 
Kohlensäure  rerzehrt  und  das  Salz  weifslich  geworden  ist, 
wird  es  aus  dem  Ofen  gezogen  und  in  der  dreifachen  Menge 
siedenden  Wassers  gelöst,  in  die  Klärbottiche  gebracht.  Da 
sich  von  dem  in  dem  Salze  früher  noch  enthaltenen  schwe- 
felsauren Natron  durch  die  Kohle  auch  etwas  Scbwefelnatri- 
um  bildet,  wird  die  Lauge  in  dem  eisernen  Kessel  au&  Neue 
ins  Sieden  gebracht,  und  mit  so  ?iel  Kupferoxyd  yersetst, 
bis  aller  Schwefelgehalt  abgeschieden  ist  Die  a'u&  Neue 
geklärte  Lauge  ist  eine  Losung  von  einfach  kohlenaaui^B 
Natron ,  mit  sehr  wenig  schwefelsaurem  und  ätzendem  Natron« 
Sie  wird  in  blanken  eisernen  Kesseln  bis  zum  Krystallisir- 
punkte  verdampft,  und  in  die  Krjatallkästen  abgelassen,  wo 
dann  n^eb  48  Standen  das  schönste  beinahe  chemisch  reine 
kohlensaure  Natron  angeschossen  sich  findet.  Aue  100  Trock- 
nern sofawef^lsaurem  Natrof»  erhält  man  in  der  Begel  175 — 
i85  krystaliisirtes  kohlensaures  Natron  nach   dieser  Methode, 

Auch  das  bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure  abiallende 
schwefelsaure  Kali  kann  man  «uf  £ese  Weise  in  vorzSglich 
reines  hoblensaares  Kali  verwandeln. 

Beteiiung  des  Kupfet'ooDjrdds^  Mellillisehes  Kupfer^  Bledie, 
am  besten  KupPerhammcrscblsg ,  wird  anf  dem  Beerde  des 
Schmelzofens  zum  Glühen  gebracht  und  in  diesem  Zustande 
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in  ein  i«  der  Nähe  stebeodea  GefeTs  oiU  Weeeer  geworfen. 
Das  durch  diese  Behandlung  gebildete  Oxyd  springt  durch 
die  schnelle  Erkältung  eb«  der  jedesmalige  Bea  des  Kupfers 
wird  aufs  NeucL  in  die  Gluhbit%e  gebracht,  und  diese  Arbeit 
abwechselnd  so  lauge  fortgesetzt ,  bis  alles  Uetall.  dadurch 
in  schwarses  Oxyd  yerwandelt  ist,  welches  gesammelt  und 
noch  nafs  auf  einer  Präparirmuhle  sum  feinsten  Brei  gerieben 
wird,  worauf  man  es  noch  schlämmen  und  durch  feine  Siebe 
laufen  läfst.  Getrocknet  braucht  es  nicht  au  werden.  Der 
Oxydationsprocefs  des  Kupfers  wird  sehr  befördert,  wenn 
man  dem  Wasser  %um  Abloschen  2  p*  C  rohes  salpetersau« 
res  Natron  (ChiÜsalpeter)  zogettL  Man  erspart  Arbeit  und 
Holz  dadurch  und  die  natronhaltige  Lauge  dient  nachher 
zum  AuflSsen  des  Schwefelnatrinms.  Das  nach  Behandlung 
des  Schwefelnatriums  mit  dem  Kupferoxyde  entstandene 
Schwefelkupfer  wird  mit  einem  Sechstel  Schwefel  gemengt, 
in  irdenen  Tiegeln,  die  i5  —  ao  Pfund  Masse  halten, 
durchglühet.  Die  erkaltete  Masse  wird  auf  die  bei  d^r  Fa* 
brikation  des  Kupfervitriols  gewShnliche  Art  in  so  fem  be* 
handelt,  als  man  die  weitere  Yerbindung  durch  B5sten  und 
Auslaugen  der  Masse  in  schwefelsaures  Kupfer  verwandelt. 
Das  gebildete,  bei  erstmaliger  Behandlung  des  gewShnlichen 
Mlqi&rhammerschlages  noch  eisenhaltige  Salz  wird  in  flussi- 
gem Zustande  mit  alten  EisenstScken  in  Berührung  gebracht, 
wodurch  metallisches  Kupfer  sich  ausfSlit,  welches  anis  Neue, 
wie  oben  gelehrt,  in  Oxyd  yerwandelt,  fortwährend  zum 
Scheidungsprocefs  des  NaUons  dient.  Die  ruckständige  Lauge 
wird  sodann  auf  den  reinsten  Eisenvitriol  benutzt.  Auf  an- 
dere  Weise  kann  nfaa  das  SchwefMkupfer  mittelst  Uolzsäure 
auf  essigsaures  Kupier  benutzen,  und  nachher  Miueralgrün, 
Schweinfurtergriin ,  essigsaures  Eisen  u.  s.  w.  darstellen ,  wo- 
bei die  abfallenden  schwefelsauren  Alkalien  wiederum  auf 
Natron  oder  Kali  benutzt  werden,  und  sp  einen  fortwähren. 
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den  Cjelut  cbemischer  Fabrikate  bilden.   (Scbweigg.  Seidels 
Joorn.  LXyil.  lot.) 


Calcium. 


AufiösUehkeit  des  phosptiorsauren  Kalks  in  kohlen- 
sauran  Wass^. 

Die  Ton  Sprengel  in  eeinev  Cbemie  für  Landwirtbe 
gemacbte  Beobacbtang «  dafs  der  phospborsanre  Halb  in  hob« 
lenaaurem  Wasser  aaflösHcb  ist,  hat  Di*.  Otto  dorcb  directe 
Tersache  bestätigt.  Er  ISst  sieb  darin  mit  ziemlicher  Leich» 
tigheit  9  wie  in  einer  andern  Saare*  Diese  Beobachtung  zeigt 
für  die  analytische  Chemie^  dafs  man  bei  der  Fällung  eines 
Saure- Auszuges  durch  doppelt  oder  einfach  kohlensaures 
Natron,  in  der  Kälte,  nicht  alle  Phosphorsäure  im  Nieder- 
schlage erhalt,  sondern  noch  ein  merUicber  Theil  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt  (Schweigg.  Seidels  Joum. 
LXVIL    i5i.) 

Leuchtsteine 

Durch  die  Untersuchungen  Ton  Placidus  Heinrieb 
ist  es  entschieden,  dafs  kein  Metall  im  reinen  Zustande,  also 
überhaupt  kein  roUkommener  Leiter  der  EUektricitat  phoa- 
phorescirt,  und  dafa  auch  die  mristen  Scbwefelmetallei  be» 
sonders  die  Ton  dunkler  Farbe  nicht  phosphoresciren ,  wie 
dieses  ohnehin  ron  dunkelfarbigen  Körpern  gilt 

Bei  dem  Scbwefelarsenik  bemerkte  schon  Des'aignes 
Phosphoreacenz,  und  es  liefs  sich  daher  erwarten,  dafii  die 
Beimischung  eines  pbosphorescirenden  R5rpera  zu  einem  an- 
dern phosphorescirenden,  dessen  Leuchtkraft  nicht  aufheben 
würde.  Doch  leuchten  die  gewohnlich  mit  weilsem  oder 
gelbem  Liebte  gUmzendeo,  Cantonschen  Leoebtsteine^  aicbl 
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melir  mit  ihrem  gewSholiGhen  sondern  mit  blauem  Lichte , 
sobald  dem  Schwefel,  womit  die  weiftgebrannten  Aotter- 
schalen  gegluhet  werden,  SchweMaraenih  beigemengt  wird, 
wie  Osann  beobachtet  hat«  Da  Osann,  bemerkt  Dr.  Wach 
in  Bielefeld,  bei  seinen  Versuchen  solche  Schwefelmetalle 
wählte,  deren  Metalle  flSchtig  sind,  so  könnte  man  zu  der 
Annahme  Terleitet  werden,  dafs  sich  blos  der  Schwefel  der- 
selben mit  der  Haiherde  der  Austerschalen  yerbunden  habe, 
wodurch  das  Metall  frei  geworden  und  in  der  Glühhitee  ent- 
wichen wHre.  Aber  der  Metallgehalt  dieser  Phosphoren  lafst 
sich  leicht  durch  Versuche  nachweisen.  Wach  richtete  nun 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Verhältnisse ,  in  welchen  jene 
Schwefi^lmetalle  den  Leucbtsteinen  beigemengt  wurden.  Zur 
WeilW  gebrannte  Austerschalen  wurden  in  fingerbreite  Ta- 
feln serscbnitten,  darauf  Tropfen  TonMetalllSsniigeii  gebracht, 
deren  Schwefelmetalle  eine  lichte  Farbe  besitzen,  die  Täfel- 
chen mit  Schwefel  bestreut  und  in  einem  yerschlossenen  Tic« 
gel  durchglüht.    Sie  zeigten  folgende  Erscheinungen : 

Hit  einfach  Chlorunn,  Ein  gelblichweifser  Fleck  war 
durch  den  Tropfen  entstanden,  welche  Stelle  nur  mäfsig 
leuchtete,  die  aber  mit  einer  scharfen  Lichtzone  etngefafst 
war.    Der  fibrige  Theil  leuchtete  mit  mehrfarbigem  lichte. 

Mit  sch^efdsaurem  Kadmium,  Ein  lichtgelber  Fleck  mit 
noch  hellerer  Einfassung  war  entstanden,  letztere  leuchtete 
besonders  stark  mit  einem  blaulichweifken  Lichte  und  war 
Ton  einer  goldgelben  lichtzone  umgeben. 

Mit  schwefelsaurem  ZinL  Der  Fleck  leuchtete  nur 
schwach,  war  aber  mit  einer  glänzenden  Lichtzone  umge- 
ben ,  TOtt  der  Farbe  des  brennenden  Zinks.  Der  entferntere 
Theil  leuchtete  gelb. 

Mit  Chlorantimon.  Der  Fleck  phosphorescirte  mit  bald 
TsrlSschendem  dunkeirothem  Liebte,  die  fÜnfassung  mit  leb* 
baft  blauem  Lichte. 
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Mit  arnensaurem  Ammoniak,  Der  Fl€ct<  leuchtete  hfa- 
cinthrotb,  mit  eioer  ieegrünen  phosphoretcirenden  gUnsea- 
den  Liehtzone  umgeben,  deren  Licht  linger  anhielt,  alt  das 
des  übrigen  gelbroth  leuchtenden  TheHs  des  Phosphors. 

Mit  in  Ammoniak  au/gelöstem  SchwefdarseniL  Hierdurch 
wurde  Phosphor  Ton  einer  solchen  Leuchtkraft  erbalten,  dafs 
deren  schSnblaues  Licht  selbst  beim  Tageslicht  wahrgenom- 
men werden  bonnte. 

Da  die  Minima  Yon  Beimischungen  hier  so  anfserordent« 
lieh  wirhten,  und  reiner  Halb  mit  Schwefel  geg^ühet  nur 
unbedeutende  Leuchtsteine  liefert,  während  die  mit  Auster- 
acbalen  bereiteten  so  sehr  durch  Lichtglanz  sich  anseeicbnen , 
und  die  Austerschalen  etwas  Bittererde  enthalten,  so  rer- 
suchte  Wach,  ob  geringe  Mengen  Bittererde  dem  Sobwer» 
Späth  oder  C^lestinpulrer  beigemengt,  die  Leuchtkraft  der 
daraus  zu  bereitenden  Phosphoren  zu  erhohen  im  Stande  sey. 
3  —  4  Procent  reiner  Bittererde  wurden  mit  dem  Schwer- 
Späth  oder  C5lestinpulyer  gemengt,  die  Mischung  mit  Tra- 
gandischleim  zu  liniendicben  Pasten  gemacht  und  geglühet  ^  es 
entstanden  Leuchtsteine  Ton  ausgezeichneter  Stnrke,  weicbe 
diejenige  der  ohne  Bittererdezusatz,  sonst  eben  so,  berei- 
teten weit  übertraf.  Die  Scbwerspath -Leuchtsteine  leuchte- 
ten feuerroth ,  die  aus  Colestin  bereiteten  smaragdgrün.  Ver- 
suche über  den  Einflofs  des  pfaosphorsauren  Kallis  gaben 
keine  bestimmten  Resultate.  Das  mechanische  Geföge  der 
Phosphoren  hat  dagegen  auf  ihre  Leuchtkraft  einen  entschie- 
denen Einflufs.  Die  besten  Leuchtsteine  verlieren  l>edeutend 
an  Leuchtkraft,  wenn  sie  pulverig  sind.  Dos  zarte  por6se 
Gefuge  der  Austerschalen  mag  yiel  dazu  beitragen,  dafs  diesd 
Concretionen  besonders  zur  Darstellung  guter  Phosphoren 
geeignet  sind.  Urebssteine  und  Eierschalen ,  die  in  ihren 
Bestandtheilen  den  Austerschalen  sehr  nahe  stehen,  eignen 
sich  weit  weniger  zur  Bereitung  der  Leuchtsteine. 
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Um  ztt  sehen,  ob  das  MengenTerhältnift  des  schwefel- 
sauren  Kalbes  zam  Schwefelcaleiam ,  wdche  beiden  Yerbm- 
dongen  sieh  bei  Behandlung  der  gebrannten  Äusterschalen 
mit  Schwefel  in  der  Glühhitze  bilden,  Einflars  auf  die  Lencht- 
kraft  haben  and  mit  solchen  Produkten  sn  operiren,  welche 
Ton  einer  stSchiometrischen  Zosankmensetsung  sind,  stellte 
Wach  noch  Versuche  mit  schwefligsaurem  Baryt,  —  Slron* 
tian  nnd  —  Kalk,  ^  wie  mit  unterschweffigsaurem  Baryt 
und  -^  Kalk  an,  die  in  gefchlosseoen  GefaTsen  geglühet 
wurden,  wodurch  diese  Sal^e  bekanntlich  in  constante  Men- 
genTerhaltnisse  Ton  Schwefelmetall  und  schwefelsaurem  Salz 
zerfallen  und  erhielt  dadurch  ganz  brauchbare  Phoaphore, 
deren  Leuchtkraft  durch  Zusatz  yon  Bittererde  noch  erhöhet 
wurde. 

Zinnoxyd,  Zinkoxyd,  Antimonoxyd  und  Kadmiumoxyd 
erhöhen  die  Leuchtkraft  ebenfalls.  Man  nimmt  loo  Theile 
Schwefel,  mischt  sie  mit  lo  Th.  des  Metalloxydes,  bestreuet 
I  Theil  ganz  weifs  gebrannter  Austerschalen  mit  Vä  Th.  obi- 
ger Mischufig  gleichförmig  und  glflbet  eine  halbe  Stunde  lang 
im  bedeckten  Tiegel.  (Schweigg.  Seidels  Joum.  LXYIl.  93s.) 


M   a   ^   n    i    u   m . 

Phosphorsaure  AmmoDiak- Bittererde. 

Die  ZusammensetBung  dieses  Salses  wurde  bereits  von 
Lindbergson  und  Riffault  untersucht.  Die  Analysen 
beider  weichen  sehr  ¥on  einander  ab  in  RSfiksicht  des  Was- 
eergehaltes,  stimmen  dber  darin  uberein,  dafii  sie  ein  halbes 
Mischungsgewiaht  Ammoniak  angeben.  Wach  erhielt  bei 
seiner  Untersuchung  desselben  Salaes  sehr  Ton  diesen  abwei- 
chende Resultate,   indem  er  nur  die  Hälfte  des  Ammoniak« 
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gehaltet  fand  (Seliweigg»  Seideb  Joanu  LDL  d90>  Di;  Otto 
hat  eine  neue  Aoaljse  dieses  Salses  aoteroomoMiif  ua  aa 
sehen  nh  es  aidit  dem  roo  ihin  dai^esteUtea  pho^horsaores 
Maiigaaoxydal-Aiiimoiiiak  analog  Eosammengesetst  sej.  Die* 
ses  ist  auch  der  FalL  Es  wofden  dieselben  Besnltale  erhal- 
ten die  die  Analyse  Ton  Wach  ergibt    Otto  fand  nemlich: 

Versach: 
1  BL  6.  PhesphorsSore  75,69t        97,897        s8,i3S 

1  »    t  Talkerde  20,668        16,1 54        16,978 

*4 »    »  Ammoniak  8,590         6,714         6,870 

7  »    »  Wasser  6S,ooo       49,a36       48/770 

197,950  100  100 

(Schweigg.  Seidels  Jonni.  LXYL  993.) 


Chromfluorid. 

Die  fluißhtige  Yeri>indnng  s wischen  Chrom  and  Fluor, 
welche  nach  Unyerdorben  entsteht^  wenn  chromaaurss 
Kali  mit  FloiWpath  gemengt  und  mit  dnem  Ueberschda  ooo* 
centnrter  SchwefelsSore  behandelt  wird,  ist  ron  H.  Rose 
analjsirt  worden.  Er  fand  dafii  sie  eine  Terbindiiag  ist« 
welche  auf  1  Atom  Chrom  nicht  3  sondern  5  Atome  Fl«or 
enthält,  welches  in  100  93,i3  Chrom  76^  Flnor  ens- 
machen  würde. 

Da  die  AuflSsang  der  gasfitrmigen  Verbindung  des 
Chroms  mit  Fluor  in  Wasser  ChromsSure  und  Fluorwaaser- 
stoffsanre  enthalt,  so  kann  sie  bestehen  ans  einem  Chrom- 
flaorid,  welches  der  Chromsäure  entspricht,  yerbunden  mit 
3  Doppeiatomen  FluorwasserstofiF,  oder  sie  kann  ein  Chrom* 
fluorid  sejn,  welches  mehr  Fluor  enthält  als  jenes^  ond  de^ 
sen  UeberschuTs  tou  Fiuor  bei  der  AuflSsong  in  Wasser 
Bildung  Yon  Flu^wrwasserstoffsäure  und  Sauerstoff  Teranlafiitv 
oder  sie  kann  ein  Chromfluorid  sejn,  welches  mehr  Flnor 
enthält  als  jenes,  und  dessen  Veberschufs  Ton  Fluor  bei  der 
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AnflSiniig  in  Wasser  SauersloiF  mid  Fiaorwasserstoff  bildet 
Aach  könnte  man  es  für  ein  der  Chromsaare  entspreeliendee 
gasförmiges  Cbromflnorid  halten,  gemengt  mit  einer  onbe» 
stimmten  Menge  Ton  Floorwasserstofigas.  Die  letzte  An« 
nähme  ist  die  nnwdirscheinlichste ,  weil  swei  Analysen  sieni» 
lieh  genane  Resultate  gaben  nnd  weil  bei  der  Darstellung 
immer  ein  grofser  Ueberschnfs  ron  doppelt  chromsanrem 
B^  g^g^n  eine  kleine  Menge  Flofsspath  genommen  wurde. 
Aus  letsterm  ist  auch  die  erstere  Annahme  weniger  waluv 
scheinlich»  Sollte  die  Verbindung  aber  wirklich  ein  Chrom» 
fluorid  sejm ,  welches  auf  i  At  Chrom  5  Doppelatome  Fhior 
enthielte  9  was  sich  nur  entscheiden  liefse,  wenn  es  möglich 
wire,  das  Gewicht  der  2ur  Analyse  angewandten  Menge  der 
yeribindung  su  bestimmen,  so  ist  die  Existenz  einer  ihm 
entsprechenden  Verbindung  des  Chroms  mit  Sauerstoff,  oder 
einer  UeberchromsSure,  welche  auf  i  At  Chrom  5  At  Sauer* 
Stoff  enthfltf  sehr  wahrscheinlich. 

Chrom   und   Chlor. 

VFird  doppelt  chromsaures  Kali  mit  Kochsalz  und  einem 

Deberschufs  von  Schwefelsaure  behandelt ,  so  entweicht  eine 

flSchtige  blutrothe  Flüssigkeit     Das  sich  bildende  Wasser 

wird  durch  den  Ueberschnfs  der  Schwefelsaure  zsrSckgdud- 

ten;  erhitzt  man  aber  die  Betorte  langer,  so  wird  auch  die» 

ses  Terflüditigt  und  durch  dasselbe  das  Chromclüorid  zersetzt 

Die   blutrothe   Flüssigkeit  gibt  beim  Auflösen  in  Wasser 

Chromsanre    und   Chlorwassersto£baure ,   die   sieh   ziemlich 

lange  unzersetzt  erhalten  können,  wenn  die  Menge  des  an» 

gewandten  Wassers  bedeutend  ist    Ist  sie  geringer,  so  vrird 

ein  Theil  der  Chromsaure  zu  Chromoxyd  redndrt  nnd  Chlor 

entwickelt,   was  besonders  beim  Erhitzen  geschieht    Man 

konnte  hieraus  wohl  schlielsen,  dafs  die  rothe  FlSssigkeit 

ein  Chromchlorid  wäre,  welches  der  Chromsi^ure  enl^reiehend 
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VBMmmBngewitt  wäre.  Die  Aaaijse,  weiche  H.  Böse  dar- 
über  «nstellte,  aber  «gab,  daft  die  rothe  FKiasigkeit  mne 
Verbindung  iej  Ton  2  At  Chromsänre  mit  1  At  Chromobio- 
rid,  die  In  100  endialt: 

Chrom  35^8 

Cblor  44«5i 

Sanerstoff  90,11 

100 
Ef  ist  daa  ersta  BeiAfiiet  einer  Verbindung,  in  welcher 
die  Cbrorasaare  fluchtig  iat,  und  das  er»te  Beiapiel  einer 
flüchtigen  Verbindang  eines  Oxyds  mit  einem  Chloride.  Von 
Verbindangen  ähnlicher  Art,  die  man  nach  der  altern  No- 
menciatur  basisch  siilxsaore  Salze  nannte,  läfst  sich  lieine 
▼erflQcbtigen. 

Chrom,    Brom  und  Jod«. 

Wird  Bromhalium  mit  einem  Cebersohars  ton  döppeit- 
chrorasanren  Kali  und  Schwefelsäure  behandelt,  so  erbalt 
man  eine  rothe  Fluasigheit,  welche  init  dem  chromsaoren 
Chromchlorid  in  der  Farbe  yiel  Aehnlichheit  hat,  aber»  nach 
GL  Böse,  aus  reinem  Brom,  ohne  die  geringste  Spur  Ton 
Chrom  besteht.  Die  Zersetzung  geschieht  hier  auf  eine  ahn- 
liche Weise,  wie  die  Zersetzung  des  Braunsteioa  durch  Hoch« 
salz  und  Schwefelsäure. 

Ans  einem  Gemenge  von  Jodhalinm  und  do]^lt  chrom« 
saurem  Kali  erhielt  Böse  durch  Schwefebaure  d»enfirils  nur 
Jod.  (Pdggend.  Annah  XXVU.  565.) 
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E    i    s    e    II. 

Krystallform   des   Eisens. 

Die  Figaren ,  welche  beim  Aetzen  aaf  Meteoreisen  zum 
Yorsclietn  hommen,  dilrften  die  einzige  Thatsacbe  sevn, 
wi>ra(tos  man  geschioiten  bat,  dafs  die  Hrystaliform  desfiisena 
eine  regelmaPsige  sej. 

Wähler  theilt  nun  über  die  KrystaliPorim  des  Eisens 
folgende  interessante  Beobacbtung  mit  Beim  Aufbruch  eines 
aasgeblasenen  Hohofens  zeigten  die  halbyerbranoten  unter 
der  sogenannten  Bast  eingemanerten  Eisenplatten  beim  Zer- 
schlagen ein  grorsblä'ttriges,  regelmärsigesGefuge^  and  es 
liefsen  sich  yoUkommene  Würfe]  heraasspalten ,  die  sich  in 
kleinere  Würfel  und  rcchtwinklichte  vierseitige  Tafeln  spal- 
ten liefsen.  Bemerbenswerth  ist  es,  dafs  dieses  regeliuäfsige 
Gefuge  ans  einer  Masse  von  feinkörnigem  Boheisen  entstand , 
die  offenbar  nicht  flüssig  gewesen  seyn  konnte,  und  in  wel- 
cher dennoch,  in  Folge  des  Monate  lang  anhaltenden  glühen- 
den Zastandes  die  kleinsten  Theilchcn  ihre  Lage  verändert, 
and  sich  regelmafsig  an  einander  geordnet  haben  roofsten. 
Diese  Umänderung  bestand  nicht  in  der  Bildung  Ton  weifsem 
Boheisen,  sogenanntem  Spiegeleisen,  sondern  die  Krjstalle 
waren  mehr  eine  Art  Stabeisen ,  ein  mehr  hohlenfreies  Eisen. 

Beim  Giefsen  grofscrer  Massen  von  Boheisen^  nament- 
lich von  starken  Walzen,  in  deren  Kern  sich  beim  Erstarren 
Höhlungen  gebildet  haben,  findet  man  eine  andere  Art  Krj-. 
atallisation  des  Eisens ;  kleine  Octa^der  oder  tannenbanm- 
fSrmige  Skelette  rön  Octa^'dem.  Diese  enthalten,  aofser 
Sparen  von  Mangan,  Schwefel  and  Phosphor,  9%  Proeent 
Silickim.  Wenn,  wie  vorauszusetzen  ist,  diese  Beiroiscfann- 
gen  keinen  Einfiufs  auf  die  Krjstalirorm  des  reinen  Eisens 
haben,   so  kSnnen   die   beobachteten  Formen   des  Wüifelsj- 
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•teins^  der  WSrfel  ond  dat  OcUedtr,  ab  die  dem  Eiien 
eigeothuinliolieii  «aziMelieD  seyn«  (Poggendor£Ft  Annales 
XXYL    lÖÄ.)  

Die  Bohumilitzer  Eisenmasse. 
Von  dieser  Eisenmasse  erhielt  Berselius  durch  den 
Herrn  Grafen  C«  t.  Sternberg  eine  Quantität  Feilspaae  x«r 
Analyse.    Nach  nrei  Dntersachungen  gaben  sie: 

Eiaen  93f775      9^9743 

Nickel  3,019        5,667 

Robalt  0,2 13        o,a3o 

unaafgelSster  Rüchstand  t,2oo  1,626 
Der  in  Salpetersaure  ongelSste  Rückstand  zerfiel  in  einen 
schwarzen  löchern  Buckstand  nnd  lose  Schuppen.  Ersterer 
rauchte  beim  Erhitzen,  der  Rauch  reagirte  alkalisch  und 
roch  nach  erhitztem  Bergtalg,  die  Asche  enthielt  Eisenoxyd 
mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  etwas Thonerde,  Kieselerde, 
und  eine  Spur  Chromoxyd  -  Eisenoxydul.  Die  Schuppen  wor- 
den beim  Austrocknen  bei  100^  C.  goldgelb,  oder  rielmehr 
gelb  wie  die  Widmannstädtschen Figuren.  Sie  bestan- 
den aus: 

Eisen  66,977 

Nickel  j  5,008 

Kiesel  2io37 

Kohlenstoff  i^ns 

Phosphor  i4,od3 

98,467 
Wahrscheinlich  ist  das  Bohumilitzer  Eisen  Heteoreiaen 
und  die  sogenannten  Widmannstädtschen  Figuren  haben 
Tielleicht  eine  den  obigen  Schuppen  ähnliche  Zusammenae- 
tzung.  (Baumgartens  Zeitschrift  für  Physik,  h  289.)  VetgL 
auch  y.  Holger  a.  a.  O.  B.  IL  8. 35,  über  den  Ton  ihm  ge« 
fondenen  Beryllerdegehalt  in  dieser  Blasse,  die  Berzelius 
darin  bezweifelt 
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Mangan. 

Phospfaorsaures  Manganoxydul  -  Ammoniak« 

Dieses  Ssls  ist  ?on  Dr.  Otto  in  Braunscbweig  darge- 
stellt worden.  E>  entstebt,  wenn  man  eine  dorch  Salzsäure 
aagetaaerte  Anflosang  von  MangancUorur  mit  Phosphorslure 
eder  pliospliorsaiirem  Natron  yermiscbt^  diese  Mischnng  in 
eber  Digerirflascbe  bis  cum  Rocben  erbitat,  Ammoniak  zo« 
gibt  und  die  Flascbe  sogleiob  yerborkt  Anfangs  scbeidel 
sieb  pbospborsanres  Blanganexjdnl  aus,  als  ein  weiTser  by* 
dratiacber  Niedersebbg,  weleber  sieb  sebon  nacb  einigen 
Hianteo  in  Ueine  Sebuppen  Ton  avsgeseiebnetem  Perlmutter- 
oder  Silberglanx  yerwandeln,  welebe  nun  das  Doppelsab  dar- 
stdlen«  Bei  der  Darstellung  muTs  man  die  Laft  ao  rollbom» 
men  als  moglicb  abzubalten  sncbeni  da  leiebl  etwas  Mangan- 
ozjdnl  in  Hanganosyd  übergebt,  durcb  welebes  dem  entste« 
benden  Doppelsalze  eine  rStblicbe  Färbung  mitgetbeilt  wird. 
Ist  das  Salz  aber  einmal  gebildet,  so  verändert  es  sieb  nicbt 
mebr  und  bann  auf  dem  Filter  ausgewascben  werden.  In 
baltem  und  in  hocbendem  Wasser,  so  wie  in  Alkobol  ist  es 
unl5slicb.  Koblensaure  Alkalien  und  kaustisebes  Ammoniak 
zersetzen  dasselbe  nicbt,  wobl  aber  concentrirte  Kalilauge; 
Ammoniak  wird  dabei  frei,  das  Manganoxydul  bSber  oxjdirt, 
und  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne  bildet  sieb  mangan« 
saures  Kali  Ton  scbSner  blangruner  Farbe»    Die  Zusammen« 

Setzung  ist: 

Versueii : 

1    IL  G.    Pbospborslure     85,699    38,193    87,857 

I      »    »    Manganozjdul      35,672    88,673    37,843 

tf^  »    »    Ammoniak  8,890      9,191      9^168 

iVi  »    »    Wasser  i3,5oo    i4i445    i5,i35 

93454      100        100 
(Scbweigg.  Seidels  Journ.  LXVL  998.) 
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T   e  I   1   tt   r^ 

Darstellung. 

Aus  dem  schwefelbleibalHgen  Tetlui*golde  von  Nagyag 
kann  man  Am  T«Uur  aof  folgende  Weise  nach  Berthier 
darsti^ien.  (Annales  de  Chiin.  et  de  Pfays.  LI.  356.) 

loTb.  des  gepulverten  Erzes  werden  mit  8  —  9  Salpe* 
ter  und  so  kohlensaureni  Natron  oder  KaK  geeeinnciteen,  die 
geschmolMuc  Masse  wird  ausgegossen ,  gepolrert  und  in  den 
Tiegel  aufs  Neue  ein  Gemenge  too  10  Em  mit  8  —  9  Salpe» 
ter  gegeben )  and  statt  des  iioblentauren  Alhali,  wekhes  nur 
dasu  dient,  die  sti  heftige  Einwirkung  des  Salpeters  tm  ni- 
bigent^nimnit  man  die  ron  der  TOibergehenden  Operation 
tiommende  Materie»  Man  sohmebt  und  wiederholt  dieeea 
Yerfahren  mit  10  Em  u.  s«  w.  nom  dritten  Mal,  wo  man 
endiioh  lebhai);  Feuer  giebt,  damit  iUee  in  Flufs  homme. 
Nach  Eiialten  tersehlKgt  man  den  Tiegel  und  findet  am  Ba- 
den deeseiben  einen  runden  granliofaweiftea  Metallkueheii^ 
dessen  Gewicht  ahngefähr  ifi  auf  to  des  Eraes  betragt 
Man  befreiet  ihn  von  den  Schlacken,  übergiefst  diese  mit 
Wasser  and  filtiirt  die  albalisehe  Flüssigheit  ab,  der  Rück- 
stand ist  antimonhaltiges  Bleioxyd« 

Der  gepulverte  üretallkuchen  wird  mit  Salpetersaure  be> 
handelt,  welche  das  Blei  auASst,  und  die  kleine  Menge  Tel- 
lur, die  er  enthalten  konnte;  man  wäscht  den  Buckstand 
aus,  um  die  Nitrate  völlig  zu  entfernen,  und  behandelt  ihn 
mit  concentrirter  Salzsäm^e ,  welche  das  Gold  als  eiu  braunes 
Pulver  zuruokläfsl,  und  das  damit  gemengte  Anliiuonoyyd 
anfiSst» 

Die  Ton  den  Schlaeken  abfiltrirte  albalisphe  Flüssigkeit 
wird  mit  Sohwefelsiiure  oder  Salzsäure  übersättigt  und  die 
ausgeschiedene  Kieselerde  durch  ein  Filter  getrennt.  Aus 
der  Flüssigkeit  wird  das  Tellur  durch  blanke  Eisenstäbe  ge- 
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fallt.  Man  erhält  es  als  ein  schwarzes  Palver,  welches  ans- 
gewaschea  imd  getrocknet ,  und  in  einer  ausgezogenen  Glas« 
rShre  erhitst  wird,  wenn  man  das  Tellur  in  einem  Kuchen 
haben  will«  Wenn  die  Flüssigkelten  gehörig  sauer  and  das 
Erz  rein  war,  so  enthält  das  Tellur  keine  Spur  von  Eisen» 
Wenn  das  Tellnr  r^in  ist,  so  löst  es  sitsh  auf  troofcnem 
Wege  in  3-^4  Theilen  schwarzen  Flufs  rSUig  auf,  und 
bildet  Teliurhaliunu  Wenn  es  Antimon  enthält,  sd  Ibheldet 
sich  dieses  am  Boden  des  Tiegels  als  ein  Kuchen  ab.  Man 
kann  auf  diese  Weise  beMe  Substanzen  von  einander  isoli« 
ren.  Um  das  Tellur  aus  der  alkalischen  S<$hlaeke  abatochei* 
den,  zerreibt  man  diese  und  übergfelst  sie  in  einem  zu  yer* 
schliefsenden  Gefäfs  mit  heifsem  Wasser,  läfst  absetzen  uikd 
rasch  filtriren.  Die  Flüssigkeit  ist  dunkelbraun,  entfärbt  sich 
schnell  an  der  Luft  und  läfst  alles  aufgehst«  Tellur  als  ein 
schwarsses  Pulver  fallen.  Da  es  fast  nicht  zu  yeiliindem  ist, 
dafs  schon  während  der  Filtration  ein  TheU  des  Tellufa  eioh 
ausscheidet,  so  mufs  man  den  Bückstand  von  Neuem  fnit 
schwltrzem  Flufs  oder  Salpetersäure  behandeln. 


W   i   s  m   u   t   h. 


DarsteUnng  von  Bismuthum  nitricum  praee^itatum» 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  gibt  Dnflos  föU 
gende  Vorschrift,  nach  welcher  nach  mehreren  Versuchen 
das  Präparat  am  sch6nsten  ausfällt.  Man  bereitet  krystallt« 
sirtes  salpetersaures  Wismuthoxyd.  Von  st  Unzen  Metall  tr^ 
hält  man  4^2  Unzen  des  krystallisirten  Salzes«  Dieses  zerlegt 
man  durch  20  bis  34  Theiie  heifses  Wasser«  Der  Nieder, 
schlag  ist  blendend  weifs  und  besteht  aus  krjstallinischen 
silberglänzenden  Schuppen,  die  nach  dem  Trocknen  fiist  der 
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weiften  Magnesia  gleichen.  Von  loo  8als  trhlQt  man  45 
Niedertchlag.  Dat  krystallisirte  Sals  ist  einfach  •aipetertaa- 
rea  Wismothoxjd.  Diifios  hat  datadbe  analysirt,  and  mit 
der  Analjae  nach  Berzellas  übereinstimmend  zosammea* 
gesetst  gefunden. 

Wismuthoxjrd    48,3  i  H.  G*  s  »9,607        49,3 1 

Salpetersaare      33,5  3   »  »    s=  20,3ii        33^ 

Wasser  18,9  9   »  »    =  io,i33        16,86 

100  60,041         100 

Der  auf  obige  Weise  dargestellte  Niederschlag  enthielt : 
Wismothoxjd      80,00  1  V%  M.  G.  =  39,467 

Salpetersäure       i3,58  1       »  »    ss    6,770 

Wasser  6,43  3       »  »    =    3,874 

100  49f6^o 

Kaltes  Wasser  18st  den  Niederschlag  nicht  aaf ,  durch 
heiÜMS  erleidet  er  eine  partielle  Zersetzung,  die  Flüssigkeit 
reajprt  sauer  und  auf  dem  Filter  bleibt  ein  überbasiachea 
Sak  «iriielk 

Die  FIfissigheit,  welche  man,  nach  Vermischen  des  hrj- 
staUisirten  Salzes  mit  Wasser,  von  dem  Niederschlage  ab* 
sondert,  enthält  Wismnthoxyd  und  Salpetersäure  in  dem 
Yerhältnifs,  dafs  auf  1  M.  G«  Oxjd  19  M.  G.  Säure  kommen* 
Durch  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  erhält  man  einen  sjmp* 
artigen  Buckstand,  der  sich,  ohne  Trübung  zu  erleiden, 
mit  Wasser  yermischen  läfst;  bei  stärkerer  Erwärmung  aber 
yerliert  er  Salpetersäure  und  gibt  mit  Wasser  aufa  Neue 
einen  Niederschlag.  (Schweigg.  Seidels  Joum«  LXVÜL  zo6.) 
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Antimon. 

Arsenfreies    Antimon« 

Das  im  Y.  Bande  S.  qo  dieser  Anoalen  von  WShter 
luAgegebene  Verfahren  zur  Darstellung  ron  arsenfreiem  Anti« 
non  fand  Du f los  yoUhommen  genügend,  wenn  auf  i  Anti« 
monmetall  ond  i  V4  Salpeter,  statt  *^  trochnes  bohlensaurea 
Alkali,  1V2  Theile  troehnes  kohlensaures  Kali  genommen  wur- 
den« (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXYIL  271.)  Bei  Anwen- 
dang  Ton  nur  %  Theil  kohlensaurem  Kali  wurde  gegen  % 
des  antimonsauren  Kali  yom  Wasser  auf  gelost,  und  der  aus 
dem  VngelSsten  erhaltene  Regulus  gab  noch  deutlich  einen 
Gehalt  von  Arsen  zu  erkennen. 


Chlorantimon  -Antimonoxyd. 

Wenif  naturliches  Schwefelantimon,  nach  Duflos,  mit 
weniger  concentrirter  Salässäure  gekocht  wird ,  als  zu  dessen 
Auflösung  erforderlich  ist,  so  gibt  die  nach  dem  Erkalten 
filtrirte  Auflösung  durch  Wasser  einen  weilsen  FoluminSsen 
Miederschlag,  welcher  nach  einiger  Zeit  krjstallinisch  und 
eitrongelb  wird,  und  Antimonoxyd,  Chlorantimon  und  Schwe* 
felantimon  in  abweichenden  Yerhältnissen  enthält,  je  nach 
den  rerschiedeneu  Umstanden,  unter  welchen  der  Versuch 
angestellt  wurde. 

Kocht  man  das  SchwefUantimon  mit  mehr  Salzsäure  als 
tu  dessen  Auflösung  nöthig  ist,  so  erhält  man  durch  Wasser 
einen  weiTsen  lockeren  Niederschlag,  der  nach  einiger  Zeit 
krjstallinisch  und  höchstens  schmutzig  weiis  wird.  Dieser 
Niederschlag  so  lange  mit  kaltem  dest  Wasser  gewaschen , 
bis  dieses  Silberauflösung  nicht  mehr  trübt,  enthält  1  Atom 
CUornatrium  auf  5  At  Antimonoxyd.  Durch  wiederholtea 
Kochen  mit  Wasser  wird  diese  Verbindung  zersetst  und  es 
AnntL  d.  Phiriii.  VIU.  Bdt.  %.  «.  3.  Heft.  IS 
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bleibt  nur  Antimonoxyd  zur&ok,  dem  kaum  noch  eine  Spur 
TOD  chlorantimoiibaltigem  Antimonoxyd  anhängt.  Diese  Zer- 
legbarheit  des  Algarotfapolrers  diiroh  Wasser  ist  wahrschein- 
licb  Ursache ,  dafs  die  früheren  Analysen  so  rerschiedene 
Resoltate  geliefert  haben.  Bocholz  erhielt  nemlich  fast 
dasselbe  Besaltat  wie  Daflos,  Philipps  fiuid  auf  i  At 
Chlornatrinm  8  At  Antimonoxyd  and  Grou Teile  auf  i  At 
Chlorantimon  7  At  Antimonoxyd.  (Schweigg.  Seidels  Joara. 
LXVa  »67.) 

Chlorantimon  •^SchwefelantimoiL 

Das  Chlorantimon  läfst  sich  nach  H.  Rose  aiu  seiner 
mit  Weinsteinsaure  im  Ueberschofs  yersetzten  L5sung  durch 
Schwefelwasserstoff  im  Ueberschufs  vollständig  fallen,  und 
der  Niederschlag  soll  reines  Schwefelantimon  seyn,  dem  hoch* 
stcns  etwas  Schwefel  anhänge.  Nach  Dnflos  ist  dieses  aber 
nicht  der  FalL  2  Unzen  natürliches  Sehwefelantimon  loste 
er  in  10  Unzen  concentrirter  Salzsäure  mittelst  Kochen  auf, 
bis  hein  Schwefelwasserstoff  sich  mehr  entwickelte.  Die  fil- 
trirte  Aufl5sung  wurde  mit  4  Pfund  Wasser,  worin  3  Unzen 
Weinsteinsäure  aufgelöst  waren,  vermischt,  wieder  filtrirt 
und  so  lange  Schwefelwasserstoffgas  durchgeleitet,  bis  oho- 
gefahr  die  Hälfte  des  Antimoiis  ausgefällt  war.  Der  Nieder- 
schlag wurde  gesammelt  und  in  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wieder  SchwefelwasserstofTgas  geleitet,  und  zwar  so  lange 
bis  dieses  stark  yorwaltete;  der  entstandene  Niadersdilag 
wurde  ebenfalls  gesammelt  Der  erste  war  eine  Verbindiuig 
Ton  1  At.  Chlorantimon  mit  10  At.  Schwe^antimon  und  der 
zweite  eine  Verbindung  Ton  1  At  Chlorantimon  mit  do  At 
Schwefelantimon.  Der  letzte  Niederschlag  erlitt  in  seiner 
Zusammensetzung  keine  Veränderung  als  er  in  VITaaser  yer- 
breitet,  mehre  T^ge  mit  Schwefelwasserstoff  in.  Beruhmog 
blieb..    Durch  anhaltendos  Kochen  mit  Wasser  werden  beide' 
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Yerbindongen  allmälig  zersetzt,  durch  Digestion  mit  einem 
Wasserstoff- schwefligten  Schwefelalhalimetall  werden  sie  in 
oxydfreien  Hermes  verwandelt,  wovon  sich  ein  Theil  aoflSst. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LSTH.  270*) 

Diese  Angaben  von  Duflos  yeranlafsten  IL  R»,  seine 
früheren  Versuche  wieder  aufzunehmen  und  er  fand,  dab 
wenn  Antimon  aus  seiner  AufiSsung  in  Chiorwasserstoffsä'ure 
mit  Schwefelwasserstoffsäure  gefallt  worden,  und  wenn  die 
Fiüssigheit  mit  dem  Niederschlag  bei  gelinder  Wärme  so 
lange  stehen  gelassen  wird,  bis  aller  Gerucb  nach  Schwefels 
Wasserstoff  verschwunden  ist,  dafs  alsdann  das  erhaltene 
Schlvefelmetall  vollkommen  frei  von  Chlor  ist  (Pogg.  Ann» 
Bd- XXVIIL  S.  481  —  484-) 


Kobalthyperoxyd. 

Ueber  dieses  Oxyd  hat  H.  Hefs  in  Petersburg  Versuche 
angestellt.  WShlers  Methode,  aus  dem  Kobaltglanz  das 
Arsenik  durch  Glühen  mit  Alkali  und  Schwefel  auszuziehen, 
ist  besonders  geeignet,  wenn  man  gr^fsere  Quantitäten  zu 
behandeln  hat.  Die  von  Quesneville  fuhrt  leichter  zum 
Ziel,  wenn  man  nur  kleine  Quantitäten  Kobaltoxydes  darzu- 
stellen beabsichtigt  Diese  letztere  Methode  besteht  bekannt- 
lich darin,  das  Kobalterz  in  Salpetersäure  aufzulöten,  abzu- 
rauchen  und  die  AnflSsung  des  Rfickstandes  mit  hohlensau- 
rem  Kali  zu  versetzen,  so  lange  als  noch  arseniksaures  Eisen 
niederfallt  Die  filtrirte  Auflosung  wird  dann  mit  einer  war- 
men  Losung  von  saurem  oxalsaurem  Kali  vermischt,  wodurch 
oxalsaures  Kobaltoxyd  niedergeschlagen  wird.  Die  Auflösung 
des  sauren  sauerkleesanren  Kali,  bemerkt  Hefs,  mufs  in  der 
Siedhitze  gesättigt  seyn ,  und  nach  dem  Vermischen  der  Auf* 
iSsungen  mufs  man  wieder  kochen,  wodurch  das  oxalaaure 
Hobaltoxyd  schneller  sich  absetzt    Der  ausgewaschene  Nie- 
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dencblag  enthält  kein  Arsenik,  aber  jedesmal  ist  er  darch 
Knpfer  yeninreinigt,  wenn  dieses  Metall  im  Erse  vorhanden 
war.  Ihirch  Glühen  des  Niederschlages  erhüll  man  Kobalt, 
das  sich  in  Salssänre  Tollatandig  anflSst  anter  WasserstofiP- 
Entwickluig;  ans  der  sauren  Auflosnog  schlägt  Schwefel- 
wasserstoff ein  Schwefblkapfer  nieder,  welches  keine  Spor 
Arsenik  enthält  Aus  der  reinen  AuflSsang  ron  Chlorkobalt 
schlägt  man  dann  abermals  kleesanres  Kobaltoxjrd  nieder. 

Durch  gelindes  Glühen  des  Oxalsäuren ,  so  wie  des  Salpe- 
tersäuren Salzea  und  auch  des  Kobaltoxjdhydrats  soll  man  Ko- 
baltsuperoxjd  £0  erhalten.  Das  auf  diese  Weise  bereitete 
Soperoxjd  analysirte  Hefs  und  bekam  auf  100  Metall  35,98 
Sauerstoff.  Da  nun  im  Kobaltoxyde  100  Metall  mit  37,097  O. 
yerbunden  sind ,  so  yerhielt  sich  der  Sauerstoff  in  dem  unter* 
suchten  Oxyde  zum  Sauerstoff  im  Oxyde  Co  =4:3.  Durch 
Glühen  ron  oxalsanrem  und  salpetersaurem  Kobalt  und  ron 
Kobaltoxyd  erhält  man  also  niemals  Co,  sondern  stets  eine 
Verbindung  von  Oxyd  mit  Superoxyd,  zusammengesetzt  nach 
der  Formel  Co  -f-  €0  ss  7346  Kpbalt  und  a6,54  Sauerstoff. 

Hefa  glaubte,  reines  Hyperoxyd  zu  erhalten,  durch 
Fällen  des  Chlorurs  mit  chlorigsaui^em  Kalk,  Abscheiden  des 
Niederschlags  ans  der  gesäuerten  Flüssigkeit  und  Trocknen 
desselben  ohne  Anwendung  der  Wärme  über  Schwefekänre, 
oder  bei  einer  Temp.  die  nicht  3o^  R.  erreicht.  Auf  letzte 
Weise  wurde  ein  Hydrat  yon  Kobalthyperoxyd  erhalten, 
welches  i8,3  Prooent  Wasser  enthält,  nach  dem  Versuch 
und  nach  der  Formel  £  -f-  H^  berechnet  auf  83,16  Super- 
oxyd 17,84  Wasser  gibt  Ob  dieses  Hydrat  beständig  ist, 
oder  durch  Trocknen  über  Schwefelsaure  yielleicht  €  -f-  ll 
erhalten  werde,  müssen  fernere  Versuche  ergeben. 

Wird  Kobaltchlorür  durch  kohlensaures  Natron  auf  tro- 
ekenem  Wege  zerlegt,  so  erhält  man  nach  Auswaschen  des 
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Salses  ein  braunes  Palrer ,  welches  KobaltoxjrdoSaperoxyd  ist. 
(Poggend.  Annal.  XXVI.  54?.) 


Blei. 


Auflöslichkeit  des  Bleioxydes  in  Wasser. 

Nach  Tünnermann  soll  das  Bleioxydhydrat  gegen  die 
Versuche  Ton  Wetzlar  und  Guyton-Morveau  in  Was- 
ser nicht  ISslicb  seyn.  Herberger  fand,  daft  dieses  Hy- 
drat in  84000  Wasser  sich  auflöst,  und  daß  durch  Ton 
frisch  gefälltem  rSllig  ausgenraschenem  einfachen  Blei-Car- 
bonate  Spuren  in  hohlensaurefreiem  dest.  Wasser  aufgenom- 
men werden*).    (Buchn.  Report  XLV.  11a.) 


Quecksilber. 


Zinnober. 

Bergrath  Wehrle  in  Schemnitz  hat  (in  Baumgartens 
Zeitschrift  für  Physik  Bd.  II.  S.  27)  die  Bereitung  eines 
dem  chinesischen  ganz  gleichhommenden  Zinnobers  bekannt 
gemacht. 

Gewohnlich  wird  der  Zinnober  durch  Sublimation  eines 
Gemenges  von  42  Quecksilber  mit  8  Schwefel  dargestellt^ 
and  zur  Erhöhung  der  Farbe  mit  ätzendem  oder  kohlensau- 
rem Kali  eine  Zeitlang  digerirt.  Dieser  Zinnober  hat,  ?er- 
glichen  mit  dem  chinesischen ,.  stets  einen  Stich  ins  Gelbe, 
dagegen  der  erste  ins  Carmoisinrothe  sich  zieht. 


*)  Ich  Iionnte  keine  Spur  ?on  Löslichkeit  des  Blcioxyd»  und  koh- 
lensauren Bleioxyds  in  reinem  Heidelberger  (^uelhvasÄcr  oder 
in  kohlmuaurem  Wasser  beobaehten.  (Vergl.  die  ^te  Auflage 
meines  Handbuchs  der  Pharmacie  Bd.  I.  S.  53i).)  Gr. 


Digitized 


byGoogk 


182 

Wehrle  yersuchte  nach  yertchiedeoen  Methoden,  ob 
der  nach  gewöhnlicher  Art  ersengte  Zinnober  mit  fluchtigen 
MetallsoKiRiden,  die  lichte  Farbe  besitsen  and  in  SchwefeU 
halioin  ISslich  sind,  in  geringen  Mengen  dem  Schwefelqueeh- 
ailbtr  beigemischt  und  mit  diesem  sublimirt  die  Farbe  des 
dnnesischen  Zinnobers  bewirkten.  Arseniksalfnrid  erfüllte 
nicht  den  Zweck;  Antimonaalfiirid  gab  aber  einen  danhel 
•tahlgraoes,  nach  dem  Zerreiben  braonrothes  Soblimat«  das 
nach  Auswaschen  mit  SchwefelkalinmlSsung  und  durch  Was» 
ser  Ton  dem  Ruckhalte  derselben  sorgfaltig  befmt,  nach 
Digestion  mit  Salzsäure ,  Auswaschen  und  Trocknen,  eine 
dem  chinesischen  Zinnober  ganz  gleiche  Farbe  zeigte,  die 
man  nach  der  Menge  des  angewendeten  Ajitimonsulforides 
wUlkührlich  niianciren  kann.  Die  scIuSnste  Farbe  erhält 
man,  wenn  man  dem  Schwefelquecksilber  i  Procent  Anti- 
monsnlfurid  zusetzt  Wird  der  wie  oben  gereinigte  und 
geschlemmte  Zinnober  mit  Wasser  angemacht  und  ansge* 
trocknet,  das  Vi  Procent  Gallerte  enthält,  so  erhält  man 
einen  dem  chinesischen  in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaf- 
ten ganz  gleichen  Zinnober. 


Platin. 


Schweifscn    des   Platins. 

Nach  einigen  Versuchen,  die  Marx  in  Braunschweig 
angestellt  hat,  ist  das  Platin  in  kleinen  wie  in  grofsen  St5k- 
ken,  schweiftbar,  und  jeder  Chemiker  kann  seine  schadhaft 
gewordenen  Löffel,  Tiegel,  Schalen  u.  s.  w.  hiemach  seihst 
^us1>essern  oder  ron  einem  Mechanikus  ausbessern  lassen.  Es 
ist  bemerkenswertb ,  dafs  man  diese  Eigenschaft  des  Platins, 
die  Schweifsbarkeit,  bei  ihrer  Verarbeitung  bisher  unbenutzt 
gelassen  hat,  obgleich  die  Methode  ?on  Wollaston,  rohes 
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Platin  bümmerbar  za  machen ,  eben  auf  jener  Eigenschaft 
berobt.  Die  Scbweifsbarkeit  besteht  aber,  wie  beim  Eisen 
so  aacb  beim  Platin,  in  der  Fäbigliett,  noch  lange  ror  dem 
Schmelisen  oder  Flassigwerden  «ich  zu  erweichen,  wodorch 
die  Verbindnftg  and  inni^  Adhfision  mehrer  Tbeile  möglich 
wird.  Der  Grad  dieses  Erweicliens  bimgt  ron  dem  Grade 
der  Hitse  ab,  ohd  die  weitere  Bedingung  des  Aneinander- 
haftens  isf  eine  frisehe  Oberflache  nnd  ein  gehöriger  Ham- 
jmericMag«  Öer  Schlag  auf  die  schon  im  Feaer  gewesenen 
Flächen ,  am  die  Vereinigung  yollstündig  und  bleibend  zu 
machen ,  darf  nar  mäfsig'  und  nricbt  so  heftig  seyn ,  dafs  das 
Platin  dadarcb  aosgcstrecht  wird.  Ein  harzer  fester  Schlag 
reicht  in  den  meisten  FaHen  Mn;  das  gcschweifste  .Metall 
jedoch  baftn  miau  nach  Beliebeti  hämmern,  strecken  und  bie- 
gen» Das  Erweichen  des  Platins  beginnt  schon  ein  wenig 
bei  sehwacher  Rotbglühhitze,  zur  yollbommenen  SchweiPsung 
gehört  Weifsgtuhhitze,  und  das  Ptatifi  maß,  wenn  mit  dem 
Hammer  darauf  geschlagen  wird ,  mindestens  noch  rothgiü* 
bend  sejm.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Sehweifsen  des 
Eisens  und  des  Platins,  wenn  ein  solcher  besteht,  rührt  nur 
daher,  däfs  letzteres  die  Glühhitze  aehneller  annimmt,  aber 
auch  weit  schneller  wieder  yeriiert  GrtJfsere  dünne  Platin, 
stucke  können  immer  nur  an  einer  kleinen  Stelle  gehörig 
erhitzt  werden^  sie  müssen  dahet  öfter  in  das  Feuer  u^id 
unter  dem  Hammer  für  die  GrSfse  der  schweifsbaren  Plat- 
ten ^heinl  kaum  eine  GHinze  statt  zu  finden;  ja  gröfsCre 
und  dickefe  Stücke  lassen  sich  besser  schweifsen,  weil  sie 
die  Hitze  länger  an  sich  halten.  Dife  Probe  für  ein  gut  go* 
schweifst^  Stüek  ist,  wenn  man  am  Rande  ein  kleines  Stück- 
eben  wegschneidet  und  auf  der  Schnittfläche  keine  Tren« 
nuogslinie  mehr  wahrnimmt 

Marx  gibt  hiernach  noch  folgende  Anleitungen  für  die 
gewöhnlich  Tovkommenden  Fälle. 
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1.  Um  einen  Bifs  am  Bande  eines  Tiegels  aiisznbessern, 
wird  ein  schmales  Stückchen  Platinblech  Ton  snreichender 
Lange  zugeschnitten ,  umgebogen ,  aaf  den  Bifs  gehangt  ood 
fest  gedriicht  Der  Tiegel  wird  unten  mit  Eisendrath  um* 
wickelt  und  hieran  mit  einer  Zange  ins  Feuer  gebracht 
Wenn  die  schadhafte  Stelle  weifsglühend  geworden,  so  bringt 
man  den  Tiegel  rasch  mit  seiner  Oeffnung  auf  eine  horizon« 
tal  liegende,  vom  abgerundete  eiserne  Stange,  einen  söge« 
nannten  Dorn,  die  auch  einen  Theil  des  Amboses  bilden 
bann,  und  ganz  nahe  bei  dem  Feuer  sich  befindet,  und 
schlagt  nicht  zu  stark  mit  dem  Hammer,  der  yorn  breit  und 
glatt  ist,  darauf.  Ist  die  Schweifsung  nicht  gleich  yollatan- 
dig,  so  wird  die  Operation  5fter  wiederholt 

2.  Soll  ein  Loch  in  einem  PlatingefaTse  dauernd  zuge« 
schlössen  werden,  so  ist  nachzusehen,  ob  die  Oefinuug  nur 
klein  ist.  In  diesem  Falle  wird  das  Ende  eines  entsprechend 
dicken  Platindrathes  durchgesteckt  und  breitgeklopft,  dann 
auf  der  andern  Seite  mit  einer  Zange  abgezwackt  und  auch 
hier  breit  geklopft.  Dieses  Niet,  zum  WeifsglGhen  erhitzt, 
vereinigt  sich  nach  einem  Hammerschlage  vollkommen  und 
unzertrennbar  mit  der  übrigen  Platinmasse.  Ist  die  Oeffnung 
Tiel  grSfser,  so  wird  ein  passendes  Stückchen  Platinblech 
ausgeschnitten  und  darauf  mit  einer  oder  nach  Erfordern  mit 
mehreren  Stielen,  zu  denen  die  LScher  gehörig  vorgebohrt 
werden,  befestigt.  Diese  Vernietungen  geben  nach  dem 
kunstgerechten  Schweifsen  die  vollkommensten  Yerbindongen 
ab,  so  dafs  man  keine  Verschiedenheit  ihrer  Theile  mehr 
erkennen  kann.  Auch  Bisse,  die  sich  an  den  Seiten  oder 
am  Boden  der  GefaTse  befinden,  werden  auf  gleiche  Weise 
behandelt 

3.  Eben  so  kSnnen  ganze  Stücke  Platin  auf  ähnliche 
Art  vereinigt  werden.  Will  man  zwei  Bleche  der  liinge 
pach  aneinander  befestigen,  so  werden   ihre  Binder  umge- 
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bogen,  so  dafs  sie  in  einander  gehängt  yerhlammert  wer- 
den und  hierauf  geschweifst.  Soll  aus  mehreren  dünnen 
Blechen  eine  dicke  Platte  entstehen,  so  legt  man  sie,  nach- 
dem sie  gehörig  bla&k  geschabt  worden,  über  einander,  and 
schlägt  ein  Niet  oder  mehre  hindnrch ,  damit  sie  beim  nach- 
herigen Hammern  nicht  Ton  einander  fallen,  Dorch  das 
Schweifsen  yereinigen  sie  sich  an  allen  Punkten.  Dieses 
Mittels  kann  man  sich  noch  in  anzähligen  Fällen  bedienen, 
z.  B.  eine  Handhabe  auf  einen  Tiegel  ^  Deckel  oder  einen 
Stiel  an  einen  Löffel  anzubringen.  Die  Yemietungen  thaa 
hierbei  die  besten  Dienste.  (Schweigger  Seidels  Journal 
LXVI.   159.) 

Verbindungen  des  Platins  mit  Jod. 

Lassaigne   hat   über  diese  Verbindungen   eine   Reihe 

TOn  Yersachen  in  den  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  LL  11 3. 

bekannt  gemacht. 

Platlnjodür. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  Platinchlorür  bereitet, 
indem  man  eine  Auflösung  des  Platins  in  Königswasser  zur 
IVockne  rerdanstet,  und  den  Rückstand  bei  mäfsiger  Wärme 
in  einer  Porcellanschale  erhitzt,  bis  sich  kein  Chlor  mehr 
ent¥rickelt;  man  erhält  ein  gelbliohgrunes  Chlorür,  welches 
man  noch  mit  Alkohol  Ton  dS*"  B.  erwärmt,  welcher  noch 
einen  Rückhalt  ron  Chlorid  daraas  aufnimmt  Das  so  ge- 
mengte GhlorSr  wird  mit  einer  concentrirten  Auflösung  toq 
Jodhalinm  behandelt;  in  der  Kälte  entsteht  keine  Wirkung, 
nach  riertelitundigem  Erwärmen  aber  bildet  sich  ein  schwar- 
zes Pol?er,  welches  nur  Jod  und  Platin  enthält 

Dieses  ist  geruchlos  and  geschmacklos,  luftbeständig, 
hängt  an  den  Fingern  wie  Hohle,  wird  wedef  von  Wasser 
noch  von  Alkohol  aufgenommen.  E^  lafst  sich  bis  sSo^  C. 
ohne  Zersetzung  erhitzen ,  erst  bei  der  Temp.  des  siedenden 
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Qoeclisiibert  entwetehen  daraas  Joddämpfe.  Conceatrirte 
Salpeter-)  Sehtrefel-  und  Salzsäure  wirken  weder  m  der 
Kälte  nook  in  der  Warme  daraaf.  DUrcb  Biowii'baB^  nm 
Albaliea  wird  es  nach  und  naeb  zersetit    ZtuaxnntenaeUEiuig : 

Jod  56)05         2  At.  1 566,7        55,6 

Platin        43,95  1    »     ifi33,f»        444 


100  ^799^9         >o^ 

Wenn  man  das  Jodfir  mit  einer  Aofl^ung'  von  Jodka- 
lima  einige  Stunden  kochen  läfst,  so  bleibt  zwar  der  grdfste 
Tfceii  des  ersten  unangegriifen ,  indefs  färbt  steh  die  Flüs- 
sigkeit etwas  und  durch  langsames  Verdunsten  eriiäh  man 
rectangala're ,  blaCs  citrongelbe  Tafeln ,  die  nach  Allem  %u 
schliefsen  ein  DoppeljodSr  fon  Platin  und  Halinm  sind«  Da 
siber  stets  etwas  fi*eies  Jodkalium  damit  gemischt  war,  wel« 
ches  weder  durch  UrjstaUisatioa  noch  durch  Alkohol  sich 
abscheiden  liefs,  so  hat  Lassaigne  keine  Analyse  desselben 
angestellt 

Platinjodid« 
Diese  Vei^iinduag^  worüber  Lassaigne  sohon  1899 
einige  V^rsoabe  bekannt  machte,  erbalt  man  leicht,  iffnn 
man  eine  AtiflSsung  von  Jodkalium  mit  einer  yerdfinnten 
Auüfiming  Ton  Platinohlodd  yermisdit;  es  entsteht  naeh  und 
naob  eine  dunkle  weinrotfae  Farbe  ebne  Niederschlag,  durch 
Erhitzen  aber  wird  die  Flüssigkeit  braun  und  lalkt  nach  dem 
Kochen  ein  sohwarses  flookiges  oder  krjstsüinisehes  Pulfer 
fallen  f  während  sich  Joddämpfe  entwicht«  Dieses  rihit 
▼om  SenreSberaebuIa  des  Platinohlorides  her,  wodurck  etwas 
Jod  aas  dem  Jodkalium  ü^i  wird«  Ist  das  Chlorid  so  Tiel 
wie  mSglioh  tou  dem  Säureüberschuls  be&eiet,  so  zeigen 
sieb  beim  Erhitzea  desselben  mit  der  Jodkliliumaufiosung 
keine  Joddampfe.  Man  wäscht  das  erhaltene  schwarze  Pii- 
vec  aus  und  trocknet  es. 
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Das  Jodid  ist  im  Aeorsern  dem  Jodür  ähnlich ,  durch 
Hochen  mit  Wasser  erleidet  es  heine  Zersetisang.  Bei  einer 
Wärme  Ton  i3i^  C  schon  fangt  es  an,  einen  Theil  Jod  zu 
Terlieren.  Durch  Chlor  wird  e»  zersetzt;  durch  Schwefel» 
iäiire  nur  beim  Erhitzen»    Zusammensetzung  : 

Jod  38960  4  At.  3 1 33,4        7^976 

Pli^'ii      71,91  I   »    1233,3        38,34 

100  4366,6         100 

Das  Platinjodid  verbindet  sich  leicht  mit  den  ak  Base 
wirkenden  Joduren  zn  bestimmten  Doppelverbindungen. 

PI  atinkalinm  Jodid. 
Es  hrystallisirt  aus  seiner  AuflSsung  durch  freiwilliges 
Verdunsten  derselben  'in  hleinen  rechtwinhligten  ParaUele- 
pipeden  von  einer  dunhelschwarzen  Farbe  und  metaiiischem 
Glanz.  Es  ist  Inftbestä'ndig,  lost  sich  in  Wasser  mit  dunkel* 
rother  Fai'be,  Alkohol  von  38*  nimmt  nur  wenig  davon  auf. 
In  der  Kälte  wird  es  von  Schwefelsäure  nicht  verändert 
Zusammensetzung : 

Platinjodid       68/>i         1  At    4366,6 
Jodkalium        31)99        *    *      3o54,6 

10p  6431,3 

P^atinnatriun^jodid« 
Es  bildet  gesljreifte  prismatische  und  nadeiförmige  Kry«, 
stalle I  von.  bleischwarzer  Farbe,  ist  zerfUefsUcb ,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  15slich.  mit  weinrother  Farbe. 

Fl  atinbary  umJodid« 

Es  verhält  sich  wie  die  iK^rige  Yerbinduag  und  ist  auch 

zerfliefsl  ich. 

Platinzinkjodidi 

Diese  Verbindung,  durch  Sättigung  einer  Aufl5sung  von 

Jodzink  mit  Platinjodid  bereitet,  läTst  sich  schwer  krystallisi- 

ren;  sie  stellt  eine   rothliche  syrupsartige  Masse  dar,   worin 
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man  verworrene  Krystalle  bemerkt    Et  hat  einen  stjptischen 
Getchmaeh  wie  die  Zinksalse  und  ist  aelr  zerftiefslicb. 

Ammoniak- Platin -Hydriodat 
Mrn  erbält  dieses  Doppelsals  durch  Digeriren  des  Pla- 
tlnjodids  in  einer  Aufl^song  von  bydriodsanrem  Ammoniak. 
Die  rotbgefarbte  Flüssigkeit  setzt  bei  vorsichtigem  Yerdan. 
sten  kleine  vierseitige  Blätteben  ab^  welche  die  obige' Ver- 
bindung darstellen.  Dieses  Salz  ist  laftbestSndig ,  unlöslich 
in  Alkohol,  scbwerlSslicb  in  Wasser.  Es  enthalt: 
Flatinjodid  8<)99    •     >  ^(* 

Ammoniakhjdriodat      17,01     •     1  At. 

Platinjodid  •  Hydriodat. 

Diese  merkwürdige  Zusammensetzung  erbält  man^  wenn 
man  Platinjodid  in  einer  verdünnten  Auflosung  von  Jodwas- 
serstofTsänre  bringt  Die  Säure  sättigt  sich  nach  und  nach 
mit  dem  Jodide  und  es  entsteht  eine  schone  rothe  Auflösung, 
aus  der  durch  Verdunsten  unter  einer  mit  Stückchen  ge- 
brannten Kalks  zum  Theil  gefiillten  Glocke  Krystalle  anschie- 
Tsen  können.  Diese  sind  schwärzlichte  Nadeln,  oft  farm- 
krautartig  zusammengehäuft,  geruchlos,  von  styptischem  Go> 
schmack,  aber  nicht  sauer,  leichtlöslich  in  Wasser  und  etwas 
hvgroskopisch.  In  einer  erhoheten  Temp.  werden  sie  ser- 
setzt;  es  entwickelt  sieh  jodhaltige  Jodwasserstoffsäure,  Jod- 
dämpfe, und  Platin«  in  der  Form  der  Krystalle,  bleibt 
zurück. 

Diese  Verbindung,  analog  dem  von  Boullay  jun*   eh«, 
rakterisirten  Qnechsilbei Jodid -Hydriodat,  besteht  aus: 
Jodwasserstofisäure        26,6    •    2  At 
Flatinjodid  73,4    .     1    » 

100 


Digitized 


by  Google 


189 

Platinsaiires  JSatron» 

Dieses  wird  aach  DSbereiner  erhalten  (Schweigg. 
Seidels  Joom.  LXYL  390)  ^  wenn  nun  eine  mit  einem  gro« 
fsen  UebersohoTs  ?on  hoUentüoerlicbem  Natron  rermischte 
AoflSsang  des  Platinchlorides  t  —  3  Tage  der  Temp.  des 
hochenden  Wassers  anssetst.  Es  erfolgt  ein  chromgelber 
Niederschlag,  welcher  N.  O  +  3  PI  O'  ist  Wird  dieser 
mit  Ameisensäure  erwärmt,  so  entsteht  eine  tomultoarische 
Zersetzung;  das  Platinoxyd  wird  zu  Hatinmohr  von  ausge« 
zeichneter  Zundhraft  redncirt,  die  Ameisensäure  in  Kohlen- 
saure Tcrwandelt,  und  das  Natron  bleibt  mit  der  unzersetz« 
ten  Ameisensäure  rerbunden,  in  der  Flussigheit  aufgelost 

Wird  der  so  erhaltene  Platinmohr,  mit  Bosenwasser 
ausgewaschen,  und  bei  der  Temp.  des  hochenden  Wassers 
getrochnet,  so  wird  er  glühend  wenn  alles  Wasser  entftmt 
ist  Dies  beweiftt,  dafs  der  Platinmohr  ans  dem  Wasser  das 
Rosenöl  anzieht  (also  in  dieser  Hinsicht  wie  Kohle  wirkt) 
und  dieses  nachher  bestimmt,  sich  zu  oxydiren  oder  zu  yer- 
brennen«  Holzspiritus  wird  toq  demselben  flammend  entz3ii» 
det;  unter  einer  mit  Quecksilber  gesperrten  Glocke  erfolgt 
die  Entzündung  mit  furchtbarer  Explosion,  wobei  die  Glocke 
zertrümmert  und  das  Quecksilber  fortgeschleudert  wird. 


Platinchlorid  und  weinsteinsaure  Sake« 

Wenn  eine  LSsung  von  Platinchlorid  mit  neutralem  wein« 
steinsaurem  Natron  erhitzt  wird,  so  föUt  nach  I.  T.Co o per 
ein  schwärzliches  Pulver  nieder ,  welches  bei  3oo^  F.  ge» 
trocknet,  durch  Erhitzen  bis  zum  Bothgiuhen  2,8  Procent 
Wasser  rerliert,  und  welches  Pulrer,  da  sich  weiter  keine 
Bestandtheile  als  Platin  und  Wasser  ermitteln  liefsen,  Coo- 
per  für  ein  Metallhydrat  ansah,  bestehend  aus  2  At  Platin 
mit  1  At.  Wasser.  Richard  Phillips  hat  dieses  schwarze 
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Pulyer  dargestellt  und  untersacht,  uod  fand,  dafs  wenn  das- 
selbe  bei  sia^  F.  getrocknet  and  hierauf  bis  zum  Rotbgluhen 
erhitzt  war,  es  1,41  Procent  abnahm.  Wäre  dieser  Nieder* 
schlag  ein  Hydrat  des  Platins,  so  würde  er  hieraof  auf  4  At 
Metall  1  At.  Wasser  enthalten.  Das  yorhandeasejn  einet 
solchen  Hydrats  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  eben  so  we* 
nig,  dals  ein  Metall  ohne  nSrhergehende  Oxydation  ein  Hy- 
drat bilden  sollte.  Phillips  glaubt  daher,  da&  jene  1,41 
Pk*ocent  Wasser,  die  in  dem  schwarzen  Pal?er  Terbleiben , 
wenn  es  bis  21a*  F.  erhitzt  wird,  mit  dem  Metall  gemengt 
aber  nicht  chemisch  verbunden  seye.  Denn  dureh  Pressen 
und  Drucken  in  einem  Glasmorser  erhalt  es  mn  metallisches 
Ansehn,  eben  so  vrie  nach  Anwendung  der  Rothglühhitze! 
überdies  erfüllt  es  ganz  den  Zweck  des  Platinschwamms 
beim  Anzünden  eines  Stromes  WasserstofiPgas.  Dafs  in  dem 
schwarzen  Pulver  das  Platin  als  Metall  sieb  befitade,  zeigt 
seine  CnlSsIichbeit  in  Salfieter*  und  SalzsSure. 

Wird  neutrales  weinsteinsaures  Kali  mit  der  PIatins<da- 
tioa  kalt  gemischt,  so  fallt  das  bekannte  Doppelsalz  nieder; 
bei  Anwendung  von  Wirme  ^ber  bildet  sich  schnell  das 
schwarze  Pulver.  Weinsteinsaurer  Kalk  und  weinsteinsanres 
Ammoniak  geben  dasselbe  Resultat;  freie  Weinsteinsäure  und 
doppelt  weinsteinsanres  Mali  aber  nur  nach  vorherigem  Zu- 
satz von  Alkali. 

Phillips  ist  der  Meinung,  dafs  das  Platinchlorid  mit 
Yortheil  zur  Erkennung  der  Weinsteinsäure  dienen  könne, 
wenn  diese  zuvor  mit  einem  Alkali  gesaftigt  sey.  Die  Bil- 
dtaig  d0S  schwarzen  Pulvers  geht  unter  Entbindung  von 
KohleoBaure  vor  sieb.  (PhtL  Magaz.  and  Joum.  of  sc  Febr. 
i893.    Sclrweigg.  Seidels  Jonrn.  LXyilL  4t.) 
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Kalk-PlatinoxycL 

Der  weiTse  Niederschlag,  welcher  nach  Hers  che  1  ia 
einer  Auflösung  yön  Platinchlorid  entsteht,  wenn  dieses  mit 
einem  üeberschufs  von  Ratkwasser  der  Einwirkong  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  ist  (s.  diese  Annalen  B*  III.  8.337.))  ^^ 
nicht  platinsanrer  Kalk,  wofür  derselbe  von  Herschel  ge« 
halten  wird,  sondern  nach  Dober einer  eine  Verbindung 
von  nahe  gleichen  Atomen  Platinchlorid,  Platinoxjd  und* 
Kalk.    (Schweigg.  Seidels  Journ.  LXYI.  290.) 


Oold. 


G  o  1  d  p  u  r  p  u  r. 
Professor  Fachs  in  München  stutzt  seine  Ansicht, 
dafs  das  Gold  im  Cassiusschen  Goidpurpnr  im  oi^dirten  und 
nieht  im  metaüischen  Zustande  ei^alten  sej^  besonders 
darauf,  dafs  weder  in  ungegiühetem  noch  in  geglühetem 
Purpur  das  Gold  durch  Quecksilber  sich  extrahiren  lasse« 
Dafs  beim  Vermischen  einer  sehr  Tcrdünnten  Auflosung  Ton 
salzsaurem  Zitinoxydul  mit  Goldauflosung  kein  Purpur  son- 
dern eine  dunkel  -  schwärzlichbraune  und  undurchsichtige 
Flüssigkeit  entstehe,  ?ermuthlich  durch  eine  fein  zertheilte 
Legirung  von  Gold  und  Zinn  so  gefilrbt,  die  in  einem 
offenen  Glase  ruhig  hingestellt,  von  oben  herab  allmflig 
roth  wird  und  sehr  schönen  Purpur  niederfallen  lalat 

Dafs  wenn  eine  AuflSsung  des  Goldpurpurs  in  Ammo- 
niak in  einem  rerschlossenen  Glase  eine  Zeitlang  dem  Lichte 
ausgesetzt  ist,  sie  nach  einiger  Zeit  fiolett,  fast  lasurblau 
wird,  dafs  alles  Gold  metallisch  sich  abscheidet,  und  wasser. 
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klares  siansaoret  Ammooiak  tich  bildet ,  worhi  keine  Sp«r 
Ton  ZinnojjAul  enthalten  ist« 

Fuchs  hilt  €S  ftir  wahrscheinlich ^  da&  der  Goldpur» 
pnr  1  IL  Gew.  Gold,  3  M.  Gew.  Zinn  nnd  6  Bl.  Gew.  Sauer- 
stoff als  entferntere  Bestandtheile  enthalte,  und  aonachst  als 
«be  doppekalzige  Verbindung  von  zinnsanrem  Goldoxydnl 
und  zbnsaurem  Zinnoxjdnl  betrachtet  werden  könne,  wobu 
im  ungegluheten  noch  3  IL  Gew*  Wasser  kommen.  (Pog- 
gend.  AnnaL  XXVIL  634.) 


Verhalten  der  Goldauflösung  gegen  weinsteiosaure 

Salze. 
Richard  Phillips  fsnd  i>ei  einigen  Versuchen  über 
das  Verhalten  der  weinsteinsauren  Salze  gegen  Platin,  dab 
auch  das  Gold  aus  seiner  AuflSsung  durch  weiiisteinsauro 
Salze  metallisch  abgeschieden  wurde.  Wenn  man  Weinstein- 
saures  Natron  mit  einer  Auflösung  Ton  Chlotgold  Tcrmischt , 
so  tritt  die  Fallung  des  metallischen  Goldes  erst  bei  der 
Warme,  dann  aber  sehr  schnell  ein.  (Phil.  Magaz.  and 
Jouro.  of  sc  febr.  i833.  Schweigg.  Seideis  Journ.  LXVHL 
44.) 
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DRITTER    ABSCHNITT* 
Organische      Säuren. 


Essigsäure. 

Essigbildung. 

Herrn bstiSdt  hat  einige  Tersaehe  angestellt  über  die 
Bildung  der  Essigsäure  aus  Alkohol.  In  einem  besonders 
daett  eingerichteten  Glas -Apparat  brachte  er  Alkohol  von 
0^792  spec.  Dicht,  mit  12  Th«  Wasser  Verdünnt ,  ein  Schal- 
chen mit  Platinschwamm)  welches  in  der  Höhe  von  unge- 
fiihr  einem  Zoll  über  der  FlSssigfaeit  sich  befand  and  ein 
Thermometer.  Schon  nach  24  Stunden  fing  das  Qaechsilher 
im  Thermometer  an  zu  steigen,  im  Tergleich  mit  derTemp. 
der  änfsern  Atmosphäre,  die  nie  über  16''  stieg,  es  seigte 
nach  acht  Tagen  eine  Temp.  ron  26^  in  dem  Apparate  an. 

Nach  Tier  Wochen  wurde  die  FlSssigheit  aus  dem  Ap- 
parate herausgenommen;  sie  bestand  aus  wässrigtem  Wein- 
geist mit  einer  geringen  Menge  Essigsäure,  pie  im  Apparate 
befindliche  Luft,  welche  zuror  to  Procent  Sanerstoff  ent- 
halten hdtte,  zeigte  nur  noch  3  Procent,  das  übrige  war 
Stickgas,  mit  einer  geringen  Menge  kohlensauren  Gases« 

Als  dieser  Versuch  so  angestellt  vmrde,  dafs  der  Appa-» 
rat,  statt  mit  atmosphärischer  Lnft,  mit  Stickgas  oder  Was- 
serstoffgas angefüllt  wurde ,  zeigte  sich  während  eines  Zeit- 
raums von  yier  Wochen  weder  eine  Erhobung  der  Temp. 
noch  die  Bildung  Ton  Säure.  Als  dagegen  der  Apparat  mit 
reinem  Sanerstoff  gefüllt  war,  stieg  die  Temp.  darin  nach 
und  nach  bis  auf  So""  B.,  und  nach  sechs  Wochen  hatte  sich 
weil  mehr  Essigsänre  gebildet,  als  bei  Einflufs  der  atmo- 
sphärisoheu  Luft.    Aach  war  das  Sauerstoffgas  bis  auf  we* 

Annal.  4.  Pharm.  Bd.  Till.  Heft  a.  a.  3.  13 
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oige  Kubihzoii   rermindert  und   nur  eine  Sfiir  tob  Kohlen« 
säare  entstanden. 

Bei  Einwirkung  des  Platinschwamms  (den  H.  Piatin- 
snboxyd  nennt)  auf  Alhoholdampf  anter  Mitwirkong  der  at- 
mosphänschen  Luft,  wird  nor  Essigsame  erzeugt;  bei  dem 
schnellen  Verbrennen  des  Alkohols  in  der  Da ry sehen  Glüh- 
lampe bildet  sich  aber  brenzlicbte  Essigsaiire  and  Kohlen- 
säure, weil  rermSge  der  hSheren  Temp.  ein  Tbeil  des  Koh- 
lenstoffs im  Aikphol  v^irkUfb  yerbreniit.  Dasselbe  ist  also 
auch  der  Fall,  wenn  das  Gemenge  von  Aik^ol  und  Waater, 
unler  Mitwit-kung  des  Platinsubpxydes  und  ontei  ungehinder» 
tean  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  behandelt  wird.  Eb 
halbes  Gewicht  de^  Alkohols  wird  hieibei.  völlig  zersetzt; 
der  Ueberrest  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  mit.  einem 
TerhältnifsmäTsigen  Antheil  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  in 
Essigsiure  umgebildet  (Erdmanns  Journ.  XVII.  225.) 


Ameisensäure. 

Darstellung. 
Die  Darstellung  der  Ameise^säui^  nach  Döbereiner 
(diese  Annalen  IIT.  141.)  ist  nach  G((bels  Tei^suchen  prak- 
tisch und  leicht  ausführbar.  Sie  enthalt  aber,  wie  die  IVfi- 
fung  mit  rothem  Quecksilberoxjrde  zu  erkennen  gibt,  Essig- 
säare,  die  sich  aber  nach  Göbel  beseitigen  IiUst,  wenn  zur 
Sättigung  des  sauren  Destillates,  statt  der  Kreide,  kohlensau- 
res Bleioxyd  genommen  und  durch  KrjstaMisation  das  schwer- 
lösliche ameisensaure  Bleioxyd  von  dem  leichtl6slichen  essig- 
sauren getrennt  wird.  Durch «DestHlation  des  ersterea  mit 
zuvor  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wassers  Termiachtea 
Schwefelsaure  erhält  man  sogleich  eine  reine  sehr  concen* 
trirte  Ameisensäure«    Sollte  diese  etwas  Schwefekaure  enl- 
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halten,  so  schüttelt  man  sie,  bis  zur  aufhürenden  Reaction 
aaf  CbtofbaryamlSscmg,  mit  etwas  hohlcnsaiirem  Baryt,  mid 
rectificirt  das  Fiftrat  unter  Zusatz  einer  hleineo  Menge  Phos- 
phorsäur^ 

Verhalten  gegen  Metallsalze  und  Superoxyde. 

I.  Gold'^  Platin '  und  P^/od^nmauflSsungen  werden 
durch  Jreie  Ameisensäure  auch  bei  anheilendem  Sieden  nicht 
zersetzt,  rollsttndig  aber  durch  ameisensaurcs  Natron^  und 
man  bann  dieses  Terhaiteo  mit  Yortheit  zur  quantitattrea 
Bestimmting  genannter  Metalle  benutzen.  Für  Platfii  ist  das 
ameisehsaure  Natron  ein  enipfindlicheres  Reagens  als  Kali* 
und  Salmiahl6sung ;  der  niederfallende  Platinmöhr  wirht  eben 
so  zQndend  auf  den  Alkohol  als  der  nach  Liebigs  and 
Dobereiners  Methode  dargestellte« 

Saipetersaurc  Silber^  und  Quccksilbe^rdx&^^xxtk^n  werden 
?on  fräer  Ameisensäure  zersetzt ,  rascher  von  ameisensauren 
Alhalien.  Quecbsilberchloridl5sung  wird  nur  partiell  zersetzt 
find  dabei  Quecbsilberchlorür  abgeschieden. 

9U  Die  Salze,  weiche  die  Ameisensäure  mit  den  unedlen 
Metallen  Bildet,  werden  durch  Glühen  in  einer  Glasrohre 
über  der  VFeingeistflamme  so  zersetzt,  da/s  die  MetaUoxyde 
dabei  tf ollständig  reducirt  i»erden ,  namentlicli  wurden  versucht 
ameisensaures  Ziahoxyd,  — *  Kupferoxjd,   —  Kadmiumoxjd, 

—  Wismathoxyd,  —  ßleioxyd,  —  Nicbeloxjd,  —  Uranoxyd, 

—  Cereroxjd  und  —  Kobaltoxjd.  Wenn  man  bei  den  streng- 
flüssigen  MetaHen  die  LSthrohrflamme  auf  die  Glasröhre 
einwirken  laust,  so  erscheinen  sie  durch  die  GlasrShre  mit 
ihrem  eigentbümKchen  metallischen  Glanz.^ 

Die  Ameisensäure  ist  geschickt  zur  Bestimmung  des 
Sauerstoffs  der  Hyperoxjde ,  zur  Prüfung  der  Manganerze , 
der  Mennige  u.  s.  w.  Man  erhitzt  eine  bestimmte  Menge  des 
Hyperoxydes  mit  Ameisensäure,  oder  (bei  der  Prüfung  der 
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Maiigantrse)  mii  Aneiieotiure  und  gewteerter  ScbwefiiL 
saure,  bis  znr  aufliSreiideu  Gitfeiitvickkinfi  bfittimmt  niok 
Corrtction  för  Dnicht  Temp«  nnd  Feiifililig|i«it  das  Si^ 
Quecksilber  au^efangene  Gas  und  dindirt  das  gefiuideue 
Tolomen  der  Kohlensaure  dnreh  a,  wo  der  Quotient  das 
Tolumen  des  Tom  Superos^dc  eriialtenen  Sanerüoffs  'aus- 
drucbt ,  das  man  auf  Gewii^btstheile  berechnet 

Das  ameUcnuimß  Cer€ro%ydd  ist  ^ü»  sebwerWsUobtfS 
strohgelbes  PulTer.  Durchs  Oluheu  itt  einer  QlasrSbre  tot 
dem  L$tbrohre  erbSIt  man  eine  staUgraue  zusammengebatfe* 
bene  Masse,  die  fiist  gan^  aus  pererme^ll  besteht^  mit  einer 
bleiuen  Beimengung  Ton  (>reraxjdulf  Durch  KSnigswasser 
wird  diese  Masse  su  Chiorur  an%eIS>et  i  denn  KaU  und  Am^ 
moniah  fSlIen  aus  der  AuflQsuog.weifses  Cererox/dolbydnit 

Ameisensiaures  Natron  als  Reductionsmittel. 

Dieses  Sals  ist  nach  GS  bei  ein  treffliches  Mittel  bei 
LStbrohrTcrsuchen,  um  Metalloxyde  m  reduciren,  nnd  dem 
hohlensauren  Natron  yorxuziehen,  Uranpxjd  und  Molybdän- 
saure  werden  grSfstenth'eils  durch  dasselbe  reducirt,  und 
Blei-,  Kupfer-,  Zink-,  Antimon«  und  Wismutboxyd,  die 
auch  durch  kohlensaures  Natron  leicht  reducirt  werden«  mit 
ungemeiner  Schnelligkeit  (Schweigg*  Seid.  Journ.  LXYIL  73«} 


F  u  m  a  r  s  S  u  r  e  • 
Ip  uoserm  rorigen  Berichte  haben  wir  die  ron  Wiiick* 
1er  entdeckte  Fumarsimre  beschrieben.  Wir  bemerken  bicar, 
dafs  Trommsdorff  über  die  Darstelbing  derselben  Yerauchs 
angestellt  und  Wincklers  Yer^qche  bestätigt  hat»  (Trommtd. 
K;  J.  XXy.  8t  3.  i53.)  Der  ausgepreßte  und  aufgekochte 
Salt  Tom  Arischen  Erdranoh  wurde  mit  neutralem  Oixnlsaureai 
Kali  gefallt,  nach  Abfiltriren  des  entstandenen  NiederscUafi 
Tom  oxalsaurem  Kalk  mit  Bleicucker  veraetst,  der  entslaiideAt 
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Miederschlag  in  Wasser  eingerfihrti  dnrch  Hjdrotbionsäure 
i^rsetst,  die  vem  Sehwefelblei  abBltrirte  Flüssigkeit  rerdun- 
ctet,  worauf  sie  braunlichgefarbtt  RfjrslaUe  lieferte,  die  diirck 
AoflSseo  in  siedendem  Wasser  und  Bebftndeln  mit  Thierhohle , 
in  der  too  Wio ekler  bescbriebeneu  Form  hrjstaUisirten. 


VIEBTEB    ASdCHNin. 


Organische  Blldungstheile  ron  Pflanzen^ 
als  Alkaloide,  Fette,  Zucketi  Gummi, 
Farbestoffe  U.S.W.  und  deren  Produkte ""). 


Delphinin. 
Das  Delphinin  ist  ron  Henry  analjsirt  worden.  Es  ist 
weifs,  pulrerförmig,  im  Hydratzustande  gi^lertartig,  reagirt 
alkalisch,  durch  freiwilliges  Verdunsten  nimmt  es  ein  hry- 
stallinischea  warzenförmiges  Ansehen  an.  Durch  SaipetersSure 
wird  es  orangefarben,  ins  Rosenrotbe.  Znsammensetzung: 
Versucli:  Theorie: 

Kohlenstoß     74)34  36  At        74)63 

Watoerstoff      8,87  38    »  6,90 

'     Stick$to£E  3,328  1    »  3,34 

Sauerstoff        i3,563  3  Vi  i3,i4 

100  100 

Die  Atomenzahl  ist  hiernach  3662193.    ( Journ.  de  Phar- 
mac  XYUI.  663.) 


*)  Die  naclifolgenden  Angaben  möditen  wohl  nicht  alle  auf 
Gediegenheit  und  Pünktlichkeit  Anspruch  machen.  Wir  woll- 
ten aber  mehrere  derselben  nicht  umgehen,  da  sie  cur  Gt- 
scbichte  der  Zeit  gehören.  Sie  werden  spater  ihre  Würdigung 
erhalten.  D.  R. 
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S  o  1  a  n  i  n. 
Das  Solanin  ist  Ton  O.  Henry  analyafat  worden.  Er 
stellte  es  ans  den  Stengeln  von  Solanum  IhJcomara  dar;  es 
zeigte  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Ton  Desfosses  in 
den  Beeren  ron  Solanum  nigram  gefundene ,  and  H«  IiHlt 
deshalb  beide  (ur  identisch.  Es  ist  weifslich,  laftt  sich  pnU 
rem;  irisch  niedergescUagen  aas  seinen  Auilosangen  in  San« 
ren  darch  Ammoniak  ist  es  gallertartig.  Es  hat  einen  schar- 
fen bittern  Geschmacb.  In  Wassev  ist  es  onloslich ;  Aether 
wirkt  kaum  darauf;  in  Alkohol  ron  35"*  ist  es  loslich;  die 
liSsung  macht  gerothetes  Lackiftos  wieder  blaa ;  darch  frei- 
wHfiges  Verdansten  giebt  sie  warzenförmige  Zusammenhaa- 
fungen  ohne  Krystalle.  Krystailisirte  Sal%e  scheint  es  nicht 
za  bilden.  Oarch  Salpetersäure  wird  es  braan,  nach  and 
nach  parparfarben,  aber  weniger  schon  als  Yeratrin.   Zosam* 

mensetzang : 

Vcrsuck;  Theorie; 

Kohlenstoff    75,000  28    At.  79^3 

Wasserstoff^    9,14«  4«      »  8,^a 

Stickstoff        3,080              I      y*  3,i3 

Sauerstoff      12^778             iVz  »  12,3« 


100  100 

Die  Atomenzahl  ist  286o,858   (Joorn«  de  pharm.  XYIII. 
«W)*).  

S  a  p  o  n  i  n. 
Diese  Substanz  ist  Ton  Braconnot  auch  in  der  Rinde 
TOn  Gymnodadus  canadensis  gefunden  worden,  und  er  hSlt 
dafür,  dafs  man  dieselbe  statt  der  ägyptischen  SeifenwurzeU 
die  bekanntlich  im  Orient  zum  Waschen  der  Shawls  und 
anderer  Stoffe  gebraucht   wird,   anwenden   könne,   da  der 


*)  Vergl.  auch  Uber  Solanin  Otto  und  Blanchet  in  diesen 
Annalen  Bd.  VII.  S.  i5o  u.  i52.  D.  R, 
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geaaimte  Baam  sioh  leiekt  fenpfltnztfi  lafst  und  den  Winter 
gm  eFtr*gt    (Annales  de  Chim.  et  de  Pbjs.  LIL  iS94«) 


S  a  1  ]  c  i  n . 

Dar$telluiig  und  AusmitteliHig. 

Bierüber  hat  Dciflos  VersBcbe  angeatelll^  Das  SaticiR 
ivird  bekanntlich  durch  coocenirirte  Scb'wetelsäare  acJion 
pnrparroth ;  diese  Eigenjehaft  hat  ea  mit  dem  Mörj^in  und 
Narhotto  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geinm  y  es  «nter« 
scheidet  sich  aber  von  diesen  da^rch,  di^s  die  mit  den 
letsctgenannten  Stoffen  erhabene  rothe  Flüssigkeit  beim^  Ter« 
dünnen  mit  Wasser  roth  bleibt,  während  beim  Saiicin  die 
Flilasigheit  unter  Absatz  eines  rothen  Pulvers  (Eraconnots 
Ihltiiin)  fari>ios  wird.  Selbst  eine  Auflösung  die  nur  V{»oo 
Saiicin  enthSlt,  iiHrd  durch  concentrirte  Schwefelsaure  noch 
schnell  und  deuäich  roth* 

Zur  Ausmittelung  des  Salicins  hocht  man  eine  Drachme 
der  zu  priifendan  Binden  mit  4  Unzen  Wasser  und  digerirt 
das  Dekoht  mit  einer  Drachme  fein  geschlämmten  Bieioxvdes; 
au%  der  entfärbten  Flüssigkeit  schlagt  man  das  Blei  nieder, 
wenn  etwas  aufgelost  sejn  sollte,  und  dampft  sie  bis  auf 
eine  Unze  ein.  Von  dieser  Flüssigkeit  giefst  man  nun  etwas, 
in  ein  Uhrglaschen  und  fögt  rectificirte  concentrirte  Schwe- 
felsaure tropfenweise  hinzu.  Eine  augenblicklich  erfolgende 
Böthnng  zeigt  die  Gegenwart  von  Saiicin  an.  Um  die  Btenge 
desselben  obngefihr  zu  bestimmen,  bereitet  man  am  der 
rückstandigen  Flüssigkeit  und  dest  Wasser  Mischungen  in 
verschiedenen  Verhaltnissen,  und  sucht,  durch  PiDIfung  die- 
ser Mischungen  mit  coneentrirter  Sehwefeisanre,  die  Grenze 
SU  bestimmen ,  bei  welcher  die  rothe  Färbung  noch  eintritt. 
Versuche,  um  aus  der  Menge  des  enl3tiindenen  Rnlilins  auf 
die  Menge  des  Salicins,  welches  zu  dessen  Bildung  gedient 
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hatte,  schlieliieii  zn  Monen,  fielen  uogBosttg  mit.  Die  rek- 
tiren  Meog^ii  blieben  sich  nichl  gleich  i  and  bei  dem  fiwi» 
gesetzten  Aaswaschen  der  Schwefelsaare  ISste  sich  ein  Ilieil 
des  Rutilins  wieder  auf. 

Salix  argentea,  5.  ifiteUina  and  5!»  atnygdalma  gaben  aof 
diese  Weise  heine  Beactionen.  Stdixt  HAka  und  russeäana 
reagirten  eben  nor  nerhlidb  Bei  P^pulus  itenwla  UAt  die 
Grenze  der  Beaction  erst  ein^  als  die  entfirbte  «od  bis  an 
eiaer  Unse  abgedampft»  Anshochang  noch  mit  gleicb  vid 
Wasser  terdünnt  worde^  was  auf  einen  Gehalt  Von  olmge- 
fahr  a,66%  Salicin  deotet. 

Zar  Darstellang  des  Salieiaa  gibt  Dafloa  foigendie  He* 
thode  an.  Die  Rinde  wird  dreimal  mit  Wasiter  aosgekodbt, 
die  Dekohte  werden  verdampft  bis  sie  ohngefahr  das  Dici- 
fache  des  Gewichts  der  Binde  betragen^  and  dann  mit  ^iaea 
Drittel  des  Gewichts  der  Binde  feinen  geschlämmten  Bki- 
oxjd  24  Stunden  lang  digerirt^  die  Flussigkeil  abcolfilct  nad 
filtrirt  and  bis  zar  Syrupsdicke  verdampft.  Nach  etnigea 
Tagen  bildet  sie  eine  hrjstaliinische  Masse,  ?on  der  num  & 
Matteriaagen  ablaofen  läfst,  and  das  ruckbleibende  SalaoiB 
darch  Aafl5sen  and  Umkrjstallisiren  reinigt  (Sehweigg.  Ssi- 
dels  Jonrn.  LXYII.  a5.) 


F  r  a  X  i  n  i  n  • 
In  der  Binde  des  Eschenbaams  (Fri^nus  excttsiorj  hst 
Apotheker  Heller  in  Diiingen  eine  neue  SobstSnz  entiedAi 
Sie  ist  in  Alkohol  and  Wasser  leichtlSsiich,  in  Aether  sollwe^ 
Iffslich,  hrjstallisirt  in  Yierseitigen  Prismen  und  schkneUkt  ia- 
tensir  bitter.  Ba ebner  hat  sie  einstweilen  FraAsimm  gs- 
nannt  and  macht  zugleich  darauf  aafmerksaoi,  wio  die  Escbeih 
baomrinde  in  neueren  Zeiten  so  ganz  rernaoblSasigt  sey%  ohi- 
erachtet  sie  lange  vor  Eatdeckang  der  peraailis<Aien  Bindi 
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von  amgeaBeielineleD  Aerxien  gegen  W^elieelfieber  mit  glQck« 
liebem  Erfolge  gebraack  yfOfieä  iit  (Biiclin.  Report  XLIT. 

44».) 


Polychrom  oder  Aesculus 

Für  die  Dars€elliing  cHeses  8to£fs  gibt  Halkbf  onner, 
BMfvisOr  ztt  Lingenloisi  folgende  Sfediodek  Cepalverte  Roft- 
beetanfonrinde  wird  mik  der  seobtfiMfhmi  Gewicbtsinenge  Al- 
boboi  ^gn  o,85o  «pee<  Gew.  digerirt,  txAttzt  bis  zom  Si^n 
erhiut,  und  beift  itltrirl.  Der  Aikoboi  wird  ton  dem  Fil- 
träte  bie  auf  Vio  eeines  Toluma  abdesfillin,  wo  eieb  dann 
ans  dem  bleibenden  Ruoltetaode  naeb  mehrtigigem  SKeben 
an  eibem  kahlen  Orte  da«  Polychrom  in  reioblicher  Menge 
ab  wei&e  bSrnigte  Kry^lle  abeoBerdet,  welcbe  mao  mit 
baltom  Waeeer  Ton  den  anbingond6n  ettractiren  Theilen 
leiefat  reinigen  bann«  BehanntHcb  ertbeilt  dieoer  Stoff  den 
FlSesigheiien  bei  auffallendem  Liebte  eine  scbillernde  blaue 
FaiiMr  (S^htllerstoff)  and  s  Gran  deaaelben  in  2  Draebmen 
Albobol  gelSft  reichen  bin^  eine  ansebniiohe  Menge  einer 
i^iriUiSien  Flüssigheit  dieaen  binnen  ScUiler  an  ertheilen, 
welches  ein  angenehmes  Farbenspiel  gewährt  and  äsor  fViv 
bong  von  Liquoren  bennhBt  wird.  Weingeistige  FlOsaigkei- 
teo  erbaitoii  diese  Färbung  vnretändert.  In  wfissrigen  Lo- 
sungen wird  das  Aescalin  nach  und  nach  zersetzt.  Durch 
Schwefel',  Salz»,  Phosphor«,  Essig«»,  Weineteln-  und  Bern- 
steinsäore  wird  der  Sebilier  in  ^ner  AäflSeung  des  Aescnlbia 
sogldch  anfgehpben,  etscheint  aber  durch  Yersetsen  mit 
Alkalien  in  den  meisten  Fällen  wiederi  Borsäure  irermeg 
aber  die  scbilternde  Eigenaeibaft  niohi  aoi^nliebe».  Von  tct» 
dAnnter  Salpetersänee  wird  das  Aeacnlin  bei  gewOhnlioher 
Temperatur  iu  einer  inten^v  gdbeo  Fifissigkeit  aufgelöst, 
welche   durch  Vebersk'ttigung    mk  Kiti    roth  wird.    Ist  die 


Digitized 


byGoogk 


902 

8a)petecsj{af«  wa  v^rduonl,  $a  imirii  mii  die  FliUaigkeif  er> 
wSianem  (Bocbn.  Bepert  XUV.  ait.) 


A  m  y  g  d  a  1  in. 

Diese  Sobslanz  hat  Wiedtmatin  aos  Kallmuntz  nacb 
der  jllelliode  ron  Robitjtiel  und  Bonlroa- Ch^rlArd 
dargestellt.  Die  bitlera  Mandeln  wurden  suersl  mit  Aether, 
dann  mit  Alkohol  ansgexogen.  Die  Ina  zur  Sympsftteli«  Ter- 
dampfte  geistige  Auflusnng  worJe  mit  Aelber  geschüttelt, 
wodurch  sie  in  drei  Schichten  sich  trennte^.  Die  obere 
Schicht  war  ein  grünlich  gefachter  Aether,  der  nadi  ye^ 
dunsten  eine  weichharsige  Substansr  btntediefa.  Die  mittlere 
Schicht  war  das  Amygdalin^  welches  durch  Aofloseo  ia  bo- 
ohendem  Albahol  und  KrystallisireA  gereinigt  wurde.  Die 
untere  Schicht  enthält  Schletmzucher.  Wendet  man  beim 
Ausziehen  keinen  al^soluten  Alkohol  an^  so  ist  die  Autbente 
anAmjgd«lfO  geringer,  und  der  Bficbetand  der  hitters  Maa- 
debi  riecht  noch  nach  Blausäure,  welches  bei  Anweadm; 
absoiutea  Alhohob  nicht  der  Fall  ist. 

Das  Amygdtolii»  schmeckt  anfangs  sfifslich,  bald  daraaf 
bitter;  beim  Erhitzen  fliefst  es  erst  waaserbell,  bräunt  sich 
dann,  riecht  nach  gebranntem  Zucker  and  darauf  animalisdi 
bremlicbt  Uebrigens  ist  bek^nt ,  dafii  es  in  Aetber  unlSf- 
lieh  ist«  leichtlSslich  in  kochendem  Wasser  und  Alboholt 
wie  in  verdünnten  Alkalien  und  Sauren,  und  von  atxmniim 
Alkalien  unier  Ammoniak  «Entwicklung  zersetzt  wird, 

Au3  den  getrockneten  Rinden  Ton  Prunus  Padus  mmä  dca 
Blattern  vciu  Pr.  LaurO'^Cerasus  konnte  W.  kein  Amjgdalis 
erhalten^  Die  alkoholisehm  Auszüge  der  friacben  Bindts 
und  Blatter  rochen  nach  blausäurehaltigem  atbarlacbea  Otto; 
bei  dem  Auszüge  mit  getrockneten  läiidett  und  Blattmru  W 
ca  kaum  der  Fall.    Ebon  dieses  iaod  Denk« 
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Wiedtsiaim  and  Denk  haben  auch  iSber  Ate  Wirkung 
des  Amjgdalins  an  sieb  selbst  nnd  an  Thiereii  Veesacbe  ange- 
stellt Das  Resultat  war,  daHi  nach  nebren  mit  hiainen  Ga- 
ben ai^esleUten  Ye rsvcben ,  eine  Drachme  ArajgdaUn  einge* 
noQimea  werden  honnte,  ohne«  oufter  dem  fahlem  elwas 
Ecke!  vemrsachenden  Gesohinack  and  etwas  Aofttofiien^  eine 
jnaGbdtisilige  Wirhong  berrorzabringen.  Anch  auf  Kaninchen 
und  Bande  angewandt  wirkte  ea^  weder  innerlieh  noch  aa- 
faerlicb,    naobtbeilig. 

Denk  hat  die  Bereitung  de$  Am^gdalina  noch  abge» 
liSrzt,  indem  er  a  Theile  durch  Aaspressen  von  dem  fetten 
Oele  beireife  Mandeln  mit  5  Theilen  gewSbnlicbeiD  Alkohol 
aoskochte  nnd  bei£s  filtrirte.  Schon  beim  Erkalten  schied 
sich  ein  beträchtHcher  Theil  Arargdalin  aus.  Durch  gelindies 
Abdampfen  wurde  das  Ganze  zu  einer  festen  Klasse«  welche 
dorch  Auswaschen  mit  kaltem  Weingeist  sogleich  wetfs  wurde, 
ond  durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser  und  Erkalten  VSI- 
lig  weift  erhalten  werden  konnte.  Von  ft  Theilen  ausgeprefs* 
ter  bitterer  Mandeln  erhielt  er  einen  Theil  anreines  AmTgda* 
lin«  i  Drechme  davon  gab  nach  Behandeln  mit  kaltem  Alko- 
hol nur  noch  j  Scrupel  weiTi^es  Amygdalin;  alt  dieses  mit 
dem  doppeltem  Gewicht  Alkohol  gekocht  wurde,  Keferte  es 
fast  noch  einmal  so  viel  krjstallisirtes  AmygdaUn,  welches 
demzufolge  ein  Alkobolat  ist     (Buchn.  Bepert  XLV«  4a3.) 


Cabebenkamphen 

Den  Cohehenkampher,  worGber  De.  MiiUeT  in  Aachen 
im  U*  Bande  dieser  Annalen  einige  Beobachtungen  mtttbaille, 
bat  aooh  Dr.  Win  ekler  dargestellt  ia  Unzen  Ciibeben^ 
mit  IM  Piiind  Wasser  destillirt,  bis  das  Destillat  60  Pfood 
betrog,  wo  anf  den  letzten  Portionen  keine  OeltrSpfchen 
sich  mehr   zeigten^   lieferten   20  Drachmen  citherisohes  Oelf 
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ans  sieh  an  einem  hühlen  Orte  (i/'B.)  nach  oftd  oech  s 
Drachmen  Cnbebenkampher  ausschieden. 

Der  CnbdMnliampher  riechl  nur  achwach  nach  Cnbeben , 
besitst  einen  schwachen  coheben-  nnd  bampherartigen «  hin» 
terher  buhlenden  Geschmack ,  Ulst  eich  in  Aetber,  Alkohol, 
ätherischen  nnd  fetten  Oelen.  In  einem  Glasrdhrchen  fan 
Saiidbade  erhitstf  schmitet  er,  bei  6f5*  nnd  $6*  B.,  so  efaier 
farblosen  olartigen  Flüssigkeit,  die  za  farblosen  kryalallim« 
sehen  Massen  erstarrt,  bei  lao  bis  194''  It  siedet  er^  nimmt 
dann  bald  eine  hdhere  Tempw  ai^,  ßfrbt  sich  gelbHeh,  ohne 
dafs  sich  ein  merklicher  Tbeil  sublimirt  Degegeit  soblimirt 
er  leicht,  wenn  man  eine  kleine  Menge  schnell  einer  starken 
Hitze  aussetzt  Aach  mit  Wisser  Mtkt  er  sich  nur  schwierig 
fiberdestiUiren. 

Mit  Jod  eusammengeri^ben  bildet  er  ehie  dunbelbmiuift 
dicke  Flüssigkeit.  Darch  Chlorgas  wird  er  anfimgs  zu  etner 
farblosen  FlSssigheit,  die  sich  beim  ferneren  EinHromen  d^ 
Chlors  erhitzt,  trübt,  spater  wieder  aafheltt  nnd  nach  Erkäl- 
ten eine  dorchsichtige  zähe  gelblichbraune  sauer  schmecheade 
Masse  bildet  Concentrirte  Schwefelsiure  wirkt  nur  langsam 
darauf.  Durch  Salpetersäure  wird  er  in  ein  brauiles,  bitter 
balsamisch  schmeckendes,  in  Weingeist  nnd  Aedler  loslidies 
Harz  Tcrwandelt  Mit  Phosphor  und  Schwefel  yeiündet  ^ 
sich  leicht,  wenn  die  Substanzen  in  flüssigem  Zustande  zu* 
sammengebracht  werden.    (Buchn.  Bepert  XLV.  337«) 

Die  Krjstaile  des  Cubebenkampbers  gebSren  nach  r. 
Kobeirs  Untersnchunged  zum  rhombischett  S)^steme.  Die 
gewShnlichste  Oombination  ist  P,  oP,  00  P,  erstere  fliehen 
sind  vorherrschend.  Der  Bandkantenwinhel  ron  P  ist  s=s 
145'',  der  stumpfere  Seitenkantenwinkel  s±  iiS*  46*^,  der 
spitzere  Seitenkantenwinkel  «ac  75"*  a4'  ond  die  ebenen  YRn- 
kei  der  Basis  ttz*  8'  und  67""  5a'. 
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Setst  man  die  lange  halbe  Diagooaie  der  Baait  =  i ,  lo 
sind  die  Dimensionen  der  Pjramide  a  :  b  :  c  =  1^7704  •  1 
:  0,679^.  Die  Hrrataiie  sind  basisch  foUhommen  spaltbar 
and  seigen  diirch  diese  Flächen  im  polarisirten  Lichte  deut- 
lich die  farbigen,  yon  einem  dnnlilen  Arme  dnrchschnittenen 
Ringe,  welche  die  Kweiaxigen  Krjställe  dnrch  ahnlich  He« 
gende  Fliehen  wahrnehmen  lassen.  Die  ron  Brocke  be- 
schriebenen Krystalle  (s.  Archiv.  IX.  do4)  sind  dieselben. 
(Booha;  Bepert  XLY.  39t.) 


Jalappenharz.    ^ 

Seit  einiger  2eit  kommen  die  ?on  der  Jalappenworsel 
abgeschnittenen  nntem  Theile  des  Pflanxenstengels  unter  dem 
Nameo  Jalappenstengel  (SUfiUei  JalappaeJ  in  Handel.  Sie 
sind  a  —  3  Zoll  lang,  Vi  -*<*  1  Zoll  dich,  braun  and  mnzlicli 
wie  die  Warsei  selbst,  ziemlich  leicht,  im  Innern  fasrig, 
aof  dem  Brach  mit  abwechselnden  donblen  harzigen  Strei* 
fen.  Dr«  Biederer  in  München  fiemdi  dafs  diese  Stengel 
8V2  Procent  sehr  sch5nes  Jalappenharz  lieFerten«  Da  das 
Pfund  genannter  Stengel  nur  3o  Kr.  Hostet  und  die  weit 
theurere  Jalappenwurzel  nur  la  Proc.  Harz  im  Durchschnitt 
liefert»  ao  springt  der  Yortheil  in  die  Augen,  welchen  diese 
Stengel  für  Benutzung  auf  Jalappenharz  gewähren,  wenn 
sie  ftmer  und.  unTerfälscht  im  Handel  zu  haben  sind. 
(Buohn.  Bepert  XLV.  at'j.) 
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Zucker* 

Produkte  der  Zersetzung  durch  Sd^pelersSure. 

Diese  sind  nach  Hermbstädtt  Yersachen:  i)  Hydro- 
cyansiiare.i  a)  Eisigtüure,  3)  Oxakliiare,  4)  Gallertsaure« 
5)  Aepfeliäure,  6)  Chronensaure,  7)  Wachs,  8;  Stickstoff* 
oxjdgas^  9)  salpetrige  Sänre. 

AngenoQuuen,  dafs  6  M.  G.  Zoekev  rar  Zersetzung  ge^ 
nommen  seyen ,  die  7s  M.  G.  Hohleastoff ,  60  M.  G.  Sauer- 
stoff and  63  H.  G.  Wasserstoff  enthalten,  so  wurden,  nach 
Hermbstädts  Berechnung  verwendet  seyn: 

34   M.  G.   C.  für  die  Essigsäure, 
13    9    »    C-    »    »    Oxalsäure, 

13  y     »    C     V   das  Cy«n, 

9    »     »    C.    »   die  Gallert-,  AepfbU  und  dWh 

nensaure. 
3    )r     »    C.    »   das  Wachs, 
10    »     »    C     »   die  entstehende  Kohlen^ure, 

BScksichtlich  des  Wassei'stoffs  mufsten  verwendet  seyn; 
18   it.  G.   H.  (ur  die  Essigsaure, 
it     »     »     »      »V    Hydrocyansa'ure 

14  »     »    y      »das  Wa4:hs, 

9    »    V    »      «die  Galtert»,  AepfeU  und  Cfiro- 
nensäure. 
Von  dem  Sauersto£E  kommen  in  Bechnang:   60  M.  G. 
I3r  6  M.  G.  Zucker,   und  4i4,35  M.  G4  för  4^55  M.  G. 
Salpetersäure.    Davon  wurden  verwendet: 

Zur  Erzeugung  von  1  M.  G.  Essigsäure  3  M.  G.  Sauer- 
stoff. Da  nun  die  Essigsäure  eine  Verbindung  von  4  M.  & 
C  3  M.  G.  H  und  3  M.  G.  O  ist,  so  müfste  den  6  BL  & 
Zucker  8  fiL  G.  C,  7!/^  M.  G.  H  und  7  M.  G.  0  entzogen 
werden,  um  ihn  in  Essigsäure  uberzuföhren. 
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In  dem  angenommenen  Falle  morsten  sich  also  am.  der 
angewandten  Salpetersäure  is  M.  G.  0  mit  6  M.  G.  C  aus 
dem  Zacker  rereinigen,  um  6  M.  G.  KohIensam*e  daraus 
herforgefaen  zu  lassen;  dagegen  i  M.  G.  Stickstoff  und  9 
IL  G.  C  in  Verbindang  treten,  um  Cjan  zu  erzeugen^ 

Für  jedes  Mischangsgewicht  der  Oxalsäure,  das  erzeugt 
wurde,  müfste  also  i  M.  G.  C  und  i,5  M.  G.  O  in  Ver- 
bindung getreten  seyn.  Die  kleini^  Menge  Wasserstoff,  de- 
ren Verwendung  nicht  bestimmt  sich  nachweisen  läfst,  mag 
yielleicht  als  Wasser  übergegangen  seyn«  (Erdmanns  Joon». 
XVn.  236.) 


Traubenzucker  und  Zuckersäfte. 

Leroy  liefs  die  Safte  von  rei&n  Johannisbeeren,  Apri- 
hosen,  Erdbeeren  und  Maulbeeren,  ohne  sie  vorher  gährcn 
zu  lassen,  mit  1*2  Th.  Rohrzucker  zu  Syrup  einkochen. 
Nach  einigen  Monaten  waren  diese  Syrupe  sämmtlicb  in 
Traubenzucker  umgewandelt;  dieses  war  nicht  der  Fall  bei 
einem  Tlieil  dieser  Safte,  die  L.  erst  hatte  giihrea  lassen, 
ehe  sie  zu  Svrup  eingekocht  wurden. 

Schon  früher  hatte  Cherallier  eine  ähnliche  Beo- 
bachtung gemacht,  da  er  fand,  dals  der  Saft  von  unreifen 
Johannisbeeren  und  andern  säuerlichen  Früchten,  den  mit 
ihm  in  Berührung  gekommenen  Bohi*zucker  in  Ti*aubenzuk« 
ber  verändern,  was  man  von  der  in  dem  Safte  enthaltenen 
Pflanzensaure  ableitete. 

Leroy  folgerte  ^us  seinen  Versuchen,  dafs  die  in  den 
ttfigegohrenen  Saften  vorhandene  Gallerte  dieselbe  Wirkung 
hervorbringe.  Dieses  scheint  folgende  Fxfahrang  zu  bestati« 
gen.  Zwei{ähriger  zuvor  gegohrener  Johannisbeerensaft  hatte 
seine  Farbe  verloren  und  L.  liefs  ihn  defshalb  mit  etvrae 
Klatschrosenblättem  infundiren  und  dann  mit  der  gehoiigea 
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Menge  Zacher  sn  Sjrap  bochea.  Neck  6  Wochen  war  die 
Hälfte  des  Syrnp«  in  Traobenzacker  ^yerwandelt.  Oietea  war 
Qicbl  der  Fall  bei  einem  andern  Safte ,  den  man ,  ohne  ibn 
wa  ßrben,  m  Sjnip  eingekocht  hatte.  L.  achiiefst  daher, 
dafa  die  in  den  BlmnenbUttern  enthaiteoe  geringe  Menge 
Gallerte  die  Bildnng  dea  Traubensnckers  Teranta&t  habe. 

Die  Anwendung  der  gegohrenen  Pflansensäfte  za  6jro- 
pea  dSrfte  daher,  in  RSckaioht  der  dann  nicht  eintretendett 
Yerändemng  dea  Zockers,  vor  den  i^agegohrenen  SÜften 
YorsSge  haben.  (Joanu  de  Chinu  med.  YIIL  597.) 


Palmöl. 

Bleichen  des  Palmöls. 

Bierzn  gibt  Mediciaal* Assessor  Bfichaelia  in  Biagde- 
barg  folgende  Vorschrift: 

Eine  beliebige  Menge  des  rothen  PalmSIs  wird  in  eineni 
hnpfemen  Hesse!  unter  Dmrübren  5  bis  10  Minuten  lang  er- 
hitzt, dann  die  Hälfte  des  Oelgewichts  siedendes  Wasser 
zngesetzt)  und  während  des  Siedens  auf  die  Masse  mittelst 
einer  Brause  englische  Schwefelsäure  gegossen,  und  zwar 
den  aasten  Theil  des  in  Arbeit  genommenen  Oels;  man  rührt 
die  Masse  nocti  einige  Zeit  um  und  läfst  sie  abkühlen.  Das 
Oet  sammelt  sich  über  dem  Wasser ,  während  der  Braon- 
ateio  zu  Boden  föllt.  Es  hat  eine  gelbliche  oder  gelblich* 
gr3ne  Farbe  und  wird  dem  Einflufs  des  Lichts  und  der  Luft 
ausgesetzt,  in  kurzer  Zeit  so  weifs  als  das  beste  Schweine- 
schmalz. Es  läfst  sich  dann  nicht  allein  gut  zum  Brennen 
▼erwendto,  sondern  gibt  auch  eine  ToIIkomm^n  weifae  Seife. 
(Poggend.  Annal.  XXVlI.  53fl.) 


Digitized 


byGoogk 


209 

Spindelbaumöl  und  Evonymin« 

In  einigen  Gegenden  der  Schweitz,  Schwaben  and  Tjrol 
wird  aus  dem  reifen  Samen  des  SpindelbaamS|  Evonymus 
enropaeas ,  ein  fettes  Oel  aosgeprefst ,  welches  theils  ais  Lam- 
pen5l,  theils  als  Mittel  gegen  Ungeziefer  gebraucht  wird, 
indem  man  es  bei  Menschen  and  Vieh  in  die  Haare  einreibt. 
Auch  soll  es  für  alte  Schäden  and  Wunden  gebraucht  werden. 

Das  Oel  ist  nach  Biederer  dem  Lein51  ähnlich,  riecht 
widerlich,  schmeeht  anfangs  milde,  daraof  kratzend  and  za- 
sammenziehend ,  und  trochnet  nicht  aos.  Dem  damit  ge» 
schüttelten  Wasser  theilt  es  heicen  biltern,  wohl  aber  einen 
scharfen  Geschmack  mit.  Mit  Aetznatronlaage  gibt  es  eine  schone 
gelbe  Seife,  die  mit  Pho^borsäore  einer  Destillation  unterwor. 
fen,  eine  fluchtige  Säure  liefert,  ähnlich  wie  Croton  Tigliam. 

Wird  eine  Auflösung  des  Oels  in  Aether  oder  Alhohol 
mit  gebrannter  Magnesia  zur  Trockne  abgeraucblr,  und  der 
Rückstand  wieder  mit  Alkohol  ausgezogen,  so  erhält  man 
durch  Verdampfen  des  letztern  eine  gelbe  harzäbnliche  Sab» 
stanz  Ton  durchdringend  bitterm  Geschmack,  ohne  scharf 
und  kratzend  zu  seyn.  Beim  freiwilligen  Yerdunstea  der 
Aetheraufl5sung  erscheint  es  in  kleinen  warzenfSrmigen  Kry- 
stallen  und  schmeckt  durchdringend  bitter.  Diesen  Stoff  be* 
legt  Biederer  mit  dem  Namen  Evonymin,  und  betrachtet 
ihn  als  ein  harziges  Subalkaloid.  5  Gran  desselben  bewirk, 
ten  bei  einem  Kaninchen  häufige  Darmausleerungen.  (Buch* 
ner'a  Bepertor.  Bd.  44.  S.  1.)  *) 


Oel  aus  AUium  sativum. 

Aas  der  Wurzel  ?on  AUium  sativum  soll  man  in  Ostindien 
ein  Oel  auspressen,  welches  als  Fiebermittel  gebraucht  wird. 


^  VergL  über  Spindelbaumöl  auch  Voget  in  diesen  Annalea 


Bd.  vn.  s. 

AamU  d.  PKarm.  VlII.  Bdt.  %,  u.  3.  Hefu  14 


Digitized 


byGoogk 


210 

Catechu  und  Catechin. 

Im  Calecho  beobaoktete  Fr.  Nees  v.  Esenb^ck  schon 
früher  eine  kiyslalliniiche  Sabstans  (Badm.  BeperU  XXViL 
an;  ▼ergl.  hrysUllitirbareii  eifeiigrfioenden  Gerbestoff,  DB* 
bereiner  in  Schweigg.  Seidels  Joam.  LXL  378;  Cateclio- 
Gerbesalz,  Bange  in  seine»  neuesten  phylucbem.  Entdeck« 
i8ei)f  die  er  Catechin  nennt. 

Da  M artius  in  setnet*  Pbarmahognoste  die  Meinung^n- 
nimnit,  dafs  das  bengalische  Catecho  Ton  Areca  Catecha 
gewonnen  würde,  so  bereitete  N.  r.  E.  durch  A«sliochen 
einer  Frucht  von  Areca  Catechu  ein  £x.traet,  das  dunhet- 
braunrotb  war,  herbe  und  bitterlich  schmechte,  in  haltem 
Wasser  nur  theii weise  sich  auflöste,  und  mit  Aether  eben- 
lalls  eine  theii  weise  und  ungefärbte  Auflösung  gab,  die  beim 
Verdunsten  eine  a^eifse  jettt  Subsiam  hinterliers^  ohnt  Spuren 
Ton  Catechin. 

Bengalisches  Catechu,  Catechu  von  Bombrnf  und  Gambit- 
Catechu  geben  mit  Wasser  dunkelbraune  Ldsungen,  die  der 
beiden  ersten  Sorten  werden  durch  Weingeist  getrflbt,  die 
der  letxten  bleibt  aber  klar. 

Das  bengal.  Catechu  liefert  durch  Ausziehen  mit  Aether 
von  einer  halben  Unze  60  Gran  eines  dunkelbraungelben  i 
aus  kleinen  krjstaih'nischen  Schüppchen  gebildeten  Extractes, 
die  nach  Abwaschen  mit  Wasser  weifs,  etwas  in's  Rothliche 
fallend  I  ei*scheinen  und  gegen  3o  Gran  betragen.  Sie  sind 
das  Catechin, 

Eine  halbe  Unze  Gambir-Calechu  gibt  durch  Aether  gegen 
80  Gran  eines  ähnlichen  Extracts,  welches  noch  reicher  an 
Catechin  ist  als  das  vorige. 

Das  Bombay41atechu  gibt  ein  dunkelbraunes  hemogeaes 
Extract,  welches  wenig  Catechin  liefert;  aus  einer  halben 
Unte  dieses  Catechu  wurden  nur  5  Gran  erhalten. 
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Die  roikbraune  Substartt  des  Betigai-'  ood  Gambir«Gilecha 
ist  in  Wasser  and  Weingeist  von  90  Proo.  löslich,  in  Aether 
unMIslieh  and  ist  als  der  eiaengrOnende  Gerbestoff  dea  Ca- 
teebu  sa  betracbten.  Aus  dem  Bombaj^Catechu  erscheint 
er  weit  danhier,  und  seine  Ltfaong  ist  in  Wasser  bei  aaf- 
faHendem  Ltcht  violett ^  bei  darehfalleadem  gelb,  was  ein 
eharahterifttiaches  Merkmal  diesea  Catecha  darbietet 

Das  Catechin  dorch  wiederholtes  LSsen  und  Verdampfen 
in  reinem  Wasser  gereinigt  ist  weifs,  ins  Bothliche,  schmeckt 
rein  adstringirend  ^  nachher  etwas  zusammenziehend ,  und  er- 
scheint unter  dem  Mikroskop  als  eine  kleine  nadelformige 
Hrystallisation.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  wie  ein  Harz« 
tn  kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  in  heifsem  Wasser  leicht 
18slicb|  in  Alkohol,  Ammoniak  und  Essigsäure  I9st  es  sich 
leicht  auf. 

Die  sehr  verdünnte  spiritu((se  AuflSsong  gibt  dorch  Leim« 
ISating  einen  schwachen  Niederschlag;  mit  jalzsaorem  Eisen« 
oxyd  einen  grSnen^  ins  Braune  übergehenden  starken  Nie^ 
derschlag;  mit  schwefelsaurem  Eisenoxy dal  eine  schön  gr&oe 
FIQasigkeit  ohne  Niederschlag}  mit  Bleizucker  einen  weifsen 
Niederschlagt  mit  salzsaurem  Gold  bildet  sich  nach  einiger 
Zeit  ein  blaft  braonrother  Niederschlag,  ohne  Metaliglanz; 
mit  salpeteraaarem  Silber  entsieht  ein  schwarzes  Prä'cipitat 
und  die  Wände  des  Glases  erscheinen  rersilbert;  salpeter«» 
aaores  Qaechailberoxydul  bewirkt  einen  Niederschlags  der 
nach  und  nach  aschgrau  wird,  das  Osjdsalz  einen  schmutzig 
weifsen,  später  rSthlich  werdenden;  Brechweinstein  and  GaU 
lustinktur  zeigen  keine  Veränderong.  Auf  Lackmoa  wirkt 
das  Catechin  schwach  rothend.  In  Terpentinöl  15st  ea  sich 
nicht  auf.  Durch  Behandeln  mit  Salpetersäare  gibt  es  Oial^ 
säure.  In  den  Blättern  der  Naudea  Gambir  ist  das  CattThin 
oder  Naadein  in  reiehlicher  Menge  enthalten)  das  Catechin 
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erschebt  als  eia  eigeudiSinlicher  harziger  dsengrunender 
OerbestofiF  und  gehSrt  in  die  Klaue  der  Untertauren« 

Was  nun  die  Bestimmiing  der  Hatterpflanse  des  Giteciifi 
betrifll,  so  ergibt  sich  ans  dem  Verhalten  der  Fruchte  tob 
Areca  Catechu,  dafs  das  BengaUCateehn  nicht  von  dieser 
Palme  abstammen  bann.  Dieses  Catechu  aber  stimmt  beson* 
ders  in  seinem  grofsen  Gehalt  an  Catechin  genz  mit  dem 
Gambir-Gatechu  ubereiui  und  da  dieses  Ton  Nauclea  Gambir 
bereitet  vrird,  so  haben  beide  gleiche  Abstammung.  Nach 
der  Flora  medica  Ton  Carey  und  Wallich  werden  die 
jungen  Triebe  und  Blätter  Itlein  geschnitten,  in  Wasser  zer- 
stampft, bis  sich  ein  Niederschlag  bildet,  der  noch  feucht 
in  Formen  gebracht  und  an  der  Sonne  getrocknet  wird« 
Dieses  mufs  grofstentheils  aus  Catechin  bestehen,  das  hier 
wie  ein  Satzmehl  abgeschieden  wird«  So  hann  auch  wohl 
ein  fast  weifses  Gambir  Torkommen.  Nach  Hunt  er  wird 
das  Dehoht  zur  Sjrupsconsistenz  gebracht  und  zum  Ab- 
hfiUen  hingestellt  Es  gesteht  alles  zu  einer  festen  Masse. 
Dieses  Extract  mufs  ebenfalls  reich  an  Catechin  sejn,  und 
bann  Gambir  oder  bengalisches  Catechu  darstellen. 

Was  nun  das  Catechu  von  Bombay  anbelangt^  so  glaubt 
Nees  zu  seiner  früheren  Annahme  zurückkehren  zu  müssen^ 
dafs  auch  dieses  von  Nauclea  Gambir  bereitet  werde  and 
nicht,  wie  bisher  angenommen,  Toa  Acacia  Catechu*  Der 
geringe  Gehalt  an  Catechin  und  die  dunklere  Farbe  des 
Bombay -Catechu  rubren  wohl  daher,  dafs  man  die  Zweige 
und  auch  das  Holz  der  Nauclea  auskocht.  (Buchner*s  Be- 
pert.  XLIII.  336.) 


Lactucarium. 
Veber  das  Lactucarium  aus  Lactuca  Tirosa  hat  Buch* 
ner  Tersuche  angestellt*  Diese  Pflanze,  im  Garten  gezogen. 
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enthalt  weit  mehr  Milchsaft  als  Lactaoa  satiya.  Aof  gewShn» 
liehe  Weise  darch  Sammeln  des  Saftes  aus  den  mittelst  eines 
Federmessers  in  die  Stengel  und  Aeste  gemachten  ESn- 
schnitten  konnte  eine  Person  in  einer  Stande  gegen  eine 
Drachma  trochnes  Lactacarium  gewinnen;  ron  Lact  satira 
erhalt  man  in  dieser  Zeit  kaum  den  dntten  Theil.  Auch 
kann  L.  yirosa  oft  auf  Milchsaft  benutzt  werden,  sie  liefert 
3  —  4  Wochen  lang  Lactucarium ,  besonders  wenn  die  Ver- 
Wandung  nicht  täglich  wiederholt  wird«  Will  man  die  L. 
Tirosa  im  Garten  ziehen,  so  säet  man  den  Samen  im  Sep- 
tember  ins  freie  liand,  und  versetzt  die  jungen  Pflänzche(i 
im  April  des  folgenden  Jahrs  auf  frisch  umgegrabene  Beeten, 
wenigstens  fünf  Fufs  von  einander  entfernt.  Im  Juli  und 
August  kommen  die  gegen  6  —  7  Fufs  hoch  werdenden 
Pflanzen  zur  Biuthe,  worauf  sie  sogleich  auf  Lactucarium 
benutzt  werden. 

Das  Lactucarium  von  Lactuca  yirosa  ist  trocken,  brSch- 
lieh,  doch  dabei  etwas  weich  und  wachsartig;  anfangs  gelb« 
braun,  stellen  weis  honiggelb,  an  der  Luft  wird  es  dunkler. 
Es  riecht  stark  narkotisch,  opiumäbnlich,  und  schmeckt  auch 
opiumähnlich,  ekelhaft  bitter. 

Der  in  Alkohol  auflosliche  Antheil  des  wässerigen  Ex« 
tractes  erscheint  als  ein  gelbbraunes  Extract,  welches  keinen 
merklichen  Geruch  mehr  besitzt,  aber  sehr  bitter  schmeckt 
und  das  Wirksame  des  Lactucariums  enthält.  Die  wässerige 
Auflosung  dieses  Theils  wird  durch  Alkalien  dunkler  gefärbt, 
ohne  dafs  indefs  eine  Trübung  entsteht ;  Galläpfeltinktur  aber 
bringt  nach  und  nach  einen  Niederschlag  darin  heryor.  Wird 
die  Auflosung  mit  Barjtwasser  zur  Trockne  yerdampft  und 
der  schwarzbraune  zerreibliche  Ruckstand  mit  Aether  dige- 
rirt,  so  erhält  man  eine  goldgelbe  Auflosung,  die  nach  Yer* 
dunsten  des  Aethers  das  Laciuoin  als  eine  etwas  glänzende 
safrangelbe    fast  geruchlose,  sehr  bittere  Substanz  von  hSr^ 


Digitized 


byGoogk 


214 

nigter  Consistenz  hinteriäfiit,  worao  jedoch  kein  farystaUini- 
•ches  Geföge  wahrsunebmen  ist.  £$  iai  io  A^lkohol  leiobt- 
loalicb,  die  AaSSsang  maehl  gerStbetea  Lachmuspapier  nichi 
wieder  blaa;  in  Aelher  iit  es  weniger  lo^icb  als  io  Alkohol, 
ond  Ton  kaltem  Wasser  wird  e»  nur  in  geringer  Menge 
aofgenommen ;  von  Essigsäure  und  Salssaure  wird  es  auf» 
gelost  I  diese  AuflSsangen  schmeck^  sebr  bitter.  Eine  alho- 
boliscbe  Auflösung  des  Lactuciiis  wurde  mit  4  —  5  Theilen 
Wasser  Terdünot,  es  entstand  daduroh  eine  merbliehe  TrS* 
buog;  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  bracbte  Kali  eine  Ycv- 
donkelung  der  Farbe  bervor^  obne  Trübung;  Scbwefelsäure 
bewirkte  k^ne  Veränderoog,  ein  Zeicben,  dafs  keine  Bai7t- 
Yerbiodong  aufgeldst  worden  war;  Galläpfeltinktur  erzeugte 
einen  in  Alkobol  loslichen  Niederscblag*  1000  Milcbsaft  von 
Lactaca  firosa  liefern  gegen  535  troobnes  Lactucariam, 
dieses  ist  aber  noch  einer  stärkeren  Austrocknung  fähig  ond 
dürfte  dann  kaum  über  die  Hälfle  des  frischen  MUobsaftes 
betragen.  Das  luftrockene  Lactucarium  enthält  in  1000 
Theilen. 

taclucin  mit  Farbstoif  und  einigen  Salzen  verbanden  186,67 
Gummiartiges  in  Wasser  lösliches  Extract  ....  »46^66 
Weichbarz  und  wacbsartige  in  Alkohol  und  Aether 

lOslicbe  Substanz ^^^fil 

Wachsartige  myricinäbniiebe  Substanz 35 1,00 

Zymonartige  Substanz  • 191,00 

ii>oo. 
lieber  den  flüchtigen  Bestandtbeil  ^  welcher  dem  Milche 
safte  der  Lactuca  einen  opiumähnlichen  Geruch  ertheilt,  und 
der  wobi  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist,  hat 
Bh ebner  keino  Versuche  angestellt.  Dieser  Stoff  iäfst  sich 
nach  Klink  und  Fe  schier  auf  ähnliche  Weise  destiliiren, 
wie  der  flüchtige  Opiumbestaiidtheil  womit  er  die  gr5(seste 
Analogie  bat    Wahrscbeiniieh  gehdrt  dieser  SlofF  zur  Klaue 
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der  ätherischen  Oele;  ob  er  aber  zur  Wirbsamkett  dei 
Laetacariams  beitragen  mag,  ist  noch  zweifelhaft.  Es  ist 
wohl  als  gcwifs  anaanehmen,  dafs  die  in  Wasser  unlöslichen 
luid  f^tsohmacklosen  Th^ile  de»  Lactucarimns  zur  Wirhsam- 
keft  desseibeo  mohU  beitragen ,  und  dafs  das  nach  der  neuen 
Pveufs«  Pbarmacopoe  bereitete  Esir.  Lactuc.  rirosae  eben  so 
wirksMi  und  wohlfeibr  isl^  als  das  eigentUcbe  Lactucariam«  *) 
(Repertorium  £  d.  Pharraac  XLIII.  i.) 


Schwcföhveinöl. 
Pl*oFessor  Zeise  in  Copenhagen  hat  gefunden,  dafs  wenn 
eine  geistige  oder  wässerige  Auflosung  von  ScbwePelkaliom 
mit  schwerem  Weinoi  (schwefelsatirem  Wein5i)  geschüttett 
wird,  ohne  aKe  Entwickelting  von  Schwefelwasserstoff, 
schwefbiweinsadres  Kali  und  eine  Schwefel  Verbindung  von 
starkem  Knoblancbgeroch  sich  bUdet,  während  eine  gewisse 
Menge  von  Schwefel  sich  ausscheidet  Diese  Sehwefelver- 
bindnng  nennt  Z.  Scha^efettveinöL  Hat  man  eine  geilfige 
Aufl5silng  angewandt,  so  bleibt  das  Oel  aufgelöst;  bei  einer 
wässerige*»  Auflösung  scheidet  es  sich  «b;  mn  es  aber  sämmt- 
lieh  zu  erhalten,  mufs  man  die  Flüssigkeit  destilliren,  and 
das  übergegangene  Oel  rectificiren.  Bei  der  Destilhitian 
schwefelweiosjurer  Salze  mit  gesättigtem  Schwefelkaliam 
entsteht  dasselbe  Oel.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  durch« 
sichtig,  fast  farblos,  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  bei  ge- 
wöhnh^her  Temperatur  wirkt  Kalium  nicht  darauf,  durch 
starke  Erhitzung  aber  bildet  sich  Schwefelkalium  in  Meng«. 
Mit  einer  Auflösung  von  Kali,  Weingeist  und  einet  gewissen 
Menge  Warsser  gibt  es  viel  nnterschwefligsauies  KaU. 
(Schwcigg.  Seidels  Joum.  l.XVII.  7».) 


^)  Möchte  jedoch  aa  besweifelu  soyc !  1>*  H» 
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Produkte    der  trockenen  Destillation 
organischer    Körper« 

Rdichenback  hat  in  neoetter  Zeit  die  ProMite  der 
trochnen  Destillatioii  organischer  KSrper,  welche  man  firitlier 
unter  den  Namen  hremiickcs  Od  nnd  bremliche  Säure  n«  a.  w. 
kannte,  einer  genanem  Untersachang  unterworfen.  Derselbe 
fand,  daA  diese  weit  complicirter  sind,  als  man  frSher  nur 
ahnte.  Seinem  unermüdlichen  Fleifse  und  seiner  Umsidit, 
verbunden  mit  unsSglicher  Geduld,  gelang  es  bis  jelst, 
nicht  weniger  ab  5  neue  scharfcharahterisirte,  mit  meistena 
hSchst  ausgezeichneten  Eigenschaften  begabte  organiscjie 
Stotfe  daraus  darzustellen,  nimlich :  Parajfin,  Eupion, 
KrtMOi ,  Picamar  und  PittacaU ;  abgesehen  von  einigen 
schon  bekannten,  zum  Theil  jedoch  in  den  oben  genannten 
Produkten  nicht  wahrgenommenen  Substanzen,  wie  Naph-^ 
tkalin,  Cholesterin  u«  a.  Derselbe  ist  immer  noch  eifrig 
beschäftigt,  diese  Versuche  fortzusetzen  und  es  steht  be* 
stimmt  zu  erwarten,  daTs  es  ihm  gelingen  wird,  noch  meli» 
rere  eigenthumliche  Substanzen  aus  diesen  Produkten  absa« 
scheiden,  wie  das  leichtoüi^dable  Princip,  welches  die  Ursache 
der  leichten  Veränderlichkeit,  Schwärzung  u.  s.  w.  der  mei* 
sten  sogenannten  brenzlichen  Oele  ist  Er  gab  bereits  ror- 
laufige  Nachricht  Yon  einem  au%efundenen  hdchsigiftigen 
Siöfe.  Wir  begnügen  uns,  hier  eben  Ueberblick  ron  den 
oben  genannten,  die  genau  omtersucht  sind,  zu  geben. 

1.    Paraffin. 

Hinsichtlich  dieser  merkwürdigen  Substanz  Terweiaen 
wir  die  Leser  der  Annalen  auf  Bd.  XXXII  Seite  3Si  und 
Bd.  XXXV.  Seite  i3o  des  Magazins  für  Pharmacia,  f^er 
Bd.  IL  S.  a53  u.  2S9  dieser  Annalen,  wo  auch  die  Anaijse 
angegeben  ist 
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a.  EupioQ. 
Diese  Substarz  entdeckte  BeiclieDbacb  fast  gleich« 
zeitig  mit  Paraffin.  Sie  macht  öfter  wohl  den  wesentlich- 
sten Theil  der  brenziichen  Oele  aus.  Man  erhalt  sie  bei 
Bereitung  des  Paraffins  mit  demselben  gemischt,  und  sie 
UUft  sich  durch  wiederholte  rorsichtige  Destillation  ron  ihm 
trennen«  Am  reichlichsten  gewinnt  man  das  Eupion  aus, 
rectificirtem  ThierSl  (Ol  animale  DippdiiJ.  Dieses  ?ersetzt 
man  nach  und  nach  in  bleineu  Mengen,  unter  tüchtigem 
Umschutteln,  mit  %  YitriolSI,  sondert  die  leichtere  helU 
gelbe  Flüssigkeit  von  der  schweren  rothen  Verbindung  ab, 
destillirt  erstere  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Vitriolol  unter 
Zusatz  ron  etwas  Salpeter,  bis  zu  %  über,  welche  Opera* 
tion  mit  derselben  Menge  Vitriolol  (ohne  Salpeter)  wieder- 
holt wird;  man  wascht  das  Destillat  wiederholt  mit  Kalilauge 
und  Wasser,  rectificirt  es  und  entwässert  es  unter  der  Luft* 
pumpe  Yermittelst  Vitriol51;  endlich  behandelt  man  es  wie* 
derholt  mit  Kalium,   bis  sich  dieses  nicht  mehr  oxydiit. 

Die  Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Eupions  sind:  Eis 
ist  eine  bei  gewShnlicher  Temperatur  tropfbare,  fafblote 
Flüssigkeit,  so  dünnflüssig  wie  Alkohol;  föhlt  sich  nicht 
fettig,  sondern  weniger  mild  als  Wasser  an,  ein  Korkstopfer 
damit  getränkt  knirscht  beim  Verschliefen  eines  Gefiifses; 
es  ist  geruckt  und  geschmacklos;  ?on  0,700  spee.  Gew.  Bei 
späterer  weiterer  Beinigung  des  Eupions  von  Paraffin ,  Kre» 
osot  u.  s.  w.  gelang  es  Beichenbach,  das  spec  Gew. 
bis  auf  0,65  zu  bringen ;  und  es  zeichnete  sich  nun  durch 
einen  angenehn^en  Blumengeruch  aus.  Es  gefriert  noch 
nicht  bei  —  16^  B.,  ist  ziemlich  flüchtig,  rerdampft  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  langsam,  ohne  Buch- 
stand  zu  lassen,  macht  auf  Papier  getröpfelt  einen  nach 
und  nach  verschwindenden  Oelfleck ,  kocht  bei  gewShnlichem 


Digitized 


byGoogk 


216 

Laftdruck  bei  i35^  B,  und  destiliirt  unverändert  überi  ist 
Nichtleiter  der  Elektripitä't  Es  lafst  sich  bei  |;ew5haliefaer 
Temperatur  in  Wasser  nicht  mit  einem  flammeodem  Korper 
entzünden,  Terbrennt  aber  bis  zum  Kochen  erhitzt |  oder 
mittelst  eines  Dochts,  mit  glänzender  Flamme  ohne  Bofi- 
absatz  --  Gegen  die  meisten  K5rper  rerbält  es  sieh  eben 
so  indifferent  wie  Paraffin,  wird  namentlich  weder  durcb 
den  Sauerstoff  der  Luft  noch  durch  Salpetersäure,  VitriolSl 
n.  s.  w.,  eben  so  wenig  durch  Kalium,  Alkalien  so  i?ie 
schwere  Metalloxyde  aufgelöst  oder  verändert.  Chlor  absor- 
birt  es  zwar,  läTst  es  aber  beim  Erwärmen  ohne  Verände- 
rung wieder  fahren.  Schwefel  und  Phosphor  löst  es  in  der 
Kälte  nicht,  aber  in  der  Wärme.  Beim  Erkalten  fallen  lie 
grSfstentheils  wieder  Jieraus.  In  Wasser  ist  es  rollig  noiSi- 
lich,  auch  schwerlöslich  in  gewöhnlichem  Alkohol,  leichter 
in  absolutem,  Aether,  äthei4scben  und  feilen  Oelen.  .  Fette 
Fette,  Naphthalin,  Kampher,  Wachs  und  Paraffin,  so  wie 
Kreosot  und  Ficamar  löst  es  in  ziemlicher  Menge.  Die  mei- 
sten Harze  lost  es  nur  schwierig  und  theilweise.  Aber  Caat- 
s^uck  löst  es  in  der  Hitze  Yoltständig;  die  Lösung  trocknet 
jedoch  an  der  Lo(t  zu  einem  trocknen  FiroiTs  auf,  Analjsirt 
ist  das  Eupimi  noch  nicht;  es  mufs  aber  nach  seinem  Ver- 
hallen auch  eine  sauerstofffreie  KobtenwassertlofI  •  Verbis- 
düng  seyn.  Vielleicht  ist  es  eben  so  zusammengesetzt  wie 
Paraffin^  und  eine  neue  Modification  des  Einfach. KoUe» 
wasserstofie&?  —  Beicbenbach  gab  diesem  Prodoki  des 
Namen  Enpion ,  nach  dem  griechischen  mov  ^  Fett ,  und  der 
Präposition  sv,  rein,  edel,  —  Es  kann,  wie  das  ParafiTut 
als  Brennmaterial  und  zum  Aufbewahren  toq  KaliiKu«  Na- 
trium u.  s.  w.  angewendet  werden. 
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3.    ff  r  e  o  s  o  t. 


Diese  für  die  Medicin  so  viei?ersprc.cbende  Substanz 
ist  bereits  den  Lesern  der  Annalen  durch  die  Abhandlung 
Bd.  YI.  S.  209  hieselbst,  dem  Wesentlichen  nach  bebannt, 
und  wir  verweisen  deshalb  daraufhin,  —  &eichenbach 
hat  jedoch  in  neuern  Zeiten  einige  neuere  Beobachtungen 
über  die  medicimscbe  Wirksaoibeit  des  Kreosots  in  Schweig- 
ger-Seidels Journal  Bd.  VIII.  bekannt  gemacht,  weiehe  wir 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  noch  im  Auszug  mittheilen 
wollen. 

Zuerst  wurden  Versuche  mit  Kreosotwasser  bei  schwa* 
eben  Brandwunden,  Wundseyn  bei  Kindern  und  wundgele* 
genen  altern  Kranken  angestellt;  der  Erfolg  war  höchst 
günstig«  Man  versuchte  es  nun  bei  Krätze ,  chronischen 
Hautausschlägen,  Grind,  endlich  bei  fressenden  Geschwuren 
und  selbst  bei  Beinfrafs  und  Krebs.  In  allen  Fällen  leistete 
dasselbe  überraschend  glückliche  Heilung  und  niemals  be- 
merkte man  nachtheilige  Nebenwirkungen.  Auch  in  der 
Syphilis  wandte  man  es  mit  eben  so  gutem  Erfolge  an. 

Beichenbach  zählt  nun  mehrere  specielle  Fälle  auf, 
in  welchen  das  Kreosotwasser  sich  als  vorzügliches  Heilmit- 
tel bewährte,  namentlich  bei  Verbrennungen  und  Krätze. 
Er  versuchte  nun  die  Anwendung  des  reinen  Kreosots,  ohne 
Wasser^  eben  so  eine  Salbe  aus  Schweinefett  und  Kreosot 
bei  hartnäckiger  Kratze  und  Flechtenausschlag;  die  Heilung 
erfolgte  schnell,  während  die  Krankheit  der, Anwendung  von 
Ureosotwaaser  nicht  wich.  Bei  Zahn^j^eh  leistete  pm^es  Kreo- 
sot, auf  Baumwolle  getröpfelt  und  in  de«  eariosen  vorher 
gereinigten  Zahn  gebracht,  vortreffliche  Dienste.  In  den 
meisfen  Fällen  wurde  der  Sehmerz  augenblteklich  gestillt. 
Bei  Carice  und   selbst   bei  Krebs,   so  wie  bei  syphilitischen 
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und  andern  eiternden ,  auch  tcropholSsen  Geschwuren,  leistete 
besonders  pures  Kreosot  auffallend  gute  Dienste«  Aach  in» 
nerltch  wurde  Kreosot,  mit  Zucker  und  Gummi  gemengt, 
4  —  6  Tropfen  taglich,  bei  Lungenschwindsüchten  mit  gu* 
tem  Erfolg  angewendet,  und  es  soll  selbst  Heilung  bewirkt 
haben. 

In  einer  spätem  Abhandlung  tbeilt  Reichenbach 
•eine  weitern  Elrfahrnngen  üher  die  Wirkungen  des  Kreosots 
mit,  welche  im  Ganzen  seine  frühern  Beobachtungen  besta- 
tigen,  und  die  Widersprüche  welche  ihm  gemacht  worden, 
suchte  er  dadurch  zu  losen^  dafs  man  bei  der  Anwendung 
des  Kreosots  nicht  immer  mit  der  gehSrigen  Vorsicht  und 
Umsicht  rerfahre.  Als  ein  heroisches  Heilmittel  kann  es 
allerdings  in  den  Händen  Unwissender  leicht  Schaden  brin- 
gen ,  und  man  muTs  auf  seine  Fähigheit  in  gewissen  Fallen 
leicht  Entzündung  zu  erregen,  geh5rig  Bedacht  nehmeoi 
und  wo  es  nSthig  ist,  mit  der  Anwendung  pausiren«  —  Er 
erzahlt  einige  merkwürdige  Fälle  von  Heilung  des  l^rands 
mit  purem  Kreosot  und  Kreosotwasser,  ferner  Ton  einseiti- 
gem Kopfschmerz,  Schanker,  Krätze,  fressenden  Geschwu* 
ren,  Scorbut,  selbst  Brustkrebs  u.  s«  w.  Vorzüglich  wichtig 
ist  auch  dessen  innerliche  Anwendung  in  der  rothen  Ruhr. 
Man  gab  Kreosotwasser  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt, 
alle  1 ,  s  —  3  Stunden  einen  Löffel  voll.  Die  rothen  Aus- 
leerungen verloren  sich  schnell,  die  Diarrhoe  hSrte  aber 
erst  nach  und  nach  auf  und  die  Kranken  genasen  fast  alle 
in  kurzer  Zeit  vollständig. 

Endlich  warnt  Reichenbach  noch  vor  unreinem 
Kreosot,  welches  leicht  höchstgiftige  Eigenschaften  besitseo 
h5nne,  indem  ihm  Sflers  ein  Stoff  beigemischt  stj  ^  der 
telbst  in  der  geringsten  Menge  auf  die  Zunge  gebracht, 
die   furchtbarsten  Wirkungen,   Zittern,   Uebelkeit,   Exhn- 
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diesi  BSlhung  des  GesichU,  starres  Herrortreten  der  Au- 
gea  «ad  grofte  Mattigkeit  bewirke.  Aeofserlich  scheint  die. 
ser  noch  näher  sa  nntersachende  Stoff  die  Wirkung  des 
Kreosots  sehr  zu  schwachen. 

Wie  bei  allen  so  auch  bei  diesem  neuen  Heilmittel 
mSssen  die  beobachteten  Thatsachen  mSglichst  onbefangen, 
ohne  alle  Schminke  raitgetheilt  and  eben  so  die  ungundigca 
Wirkungen  mit  gleicher  Treue  behannt  gemacht  werden  j 
nnr  so  stellt  sich  die  wahre  Heilkraft  nach  und  nach  heraus. 
Uebertriebenes  Lob  eines  neuen  Mittels  schadet  ihm  oft  weit 
mehr  ab  bescheidener  Zweifel,  und  manche  wirklich  wirk* 
Same  Arzneimittel  sind  wohl  nur  darum  schnell  untergegan» 
gen ,  weil  eine  besonnene  Beobachtung  die  wunderbaren  Lob- 
preisongen  nicht  in  der  Wirklichkeit  bewährt  fand.  Es 
wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  das  Kreosot  ein  solches  Schick« 
sal  hatte  I  da  es  nach  dem  was  wir  yqn  demselben  bis  jetzt 
mrklich  mssen,  in  jedem  Falle  ein  hSchst  schätzbares  Arz^ 
neimittel  ist. 

Ueber  die  blutstillende  Wirkung  des  Kreosotivassers  bei 
Verwundungen  hat  Reichenbach  einige  Erfabrongea 
mitgetheilt,  welche  (ur  die  gute  Wirkung  desselben  zu 
sprechen  scheinen.  —  Es  steht  in  der  Hinsicht  in  sehr 
naher  Beziehung  mit  der  in  neoern  Zeiten  zu  berShmt  ge- 
wordenen 

Aqua   BineliL 

Wir  haben  das  wichtigere  Bekannte  über  dieses  Geheim« 
mittel  bereits  in  diesen  Annalen  Bd.  II,  V  und  VlI  bekannt 
gemacht  und  wollen  nur  noch  einige  neuere  Erfahrungen 
darüber  mittheilen: 
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Herr  Professor  8chweigger*S«idel  hatte  durob  Herrn 
Geheimenrath  r.  Gräfe  etwas  Aqua  Btnelli  erfaakefi,  wel* 
clies  erst  kurz  zuvor  aus  Neapel  angelangt  war. 

Dieses  Wasser  war  durchsiebtig  farblos,  in  einem  baafig 
geöffneten,  dem  Tageslichte  aasgesetzten  Glase  war  es 
scbwacb,  aber  deotlicb  erkennbar  gelblich  gefärbt,  and 
schien  durch  feine  kaum  erkennbare  Flocken  ^etrdbt  Die 
auf  gewöhnliche  Weise  bereitete  Aqua  empjreumatica  briant 
sieh  ungleich  schneller  und  stärker.  Es  riecht  durchdrin- 
gend rauchartig,  aber  gewissenmafsen  ätherisch  verfeinert^ 
in  einiger  Entfernung  bald  mehr  bibergeilartig ,  bald  mehr 
nach  Juchten,  dem  durch  Destillation  von  Glanzrufs  erhal- 
tenen Aqua  fuliginis  ähnlich.  Noch  schwieriger  ist  der  Ge- 
schmack der  Aqun  Binelli  zu  beschreiben,  es  erregt  weniger 
eine  brennende,  als  eine  schwach  schrumpfende,  etwas  kras« 
sende  Empfindung,  hinterher  schwach  sufslich  rauchartig. 
Es  wirkt  weder  auf  Reagenzpapiere,  noch  Hefa  sich  die  ge- 
ringste Spur  eines  mineralischen  Bestandtheils  darin  enU 
decken.  Das  Wasser  binterliefs  beim  Verdampfen  nur  einen 
bräunlichen  Fleck,  der  beim  stärkeren  Erhitzen  unter  Ent* 
wickelang  eines  eropyreumatischen  Gerachs  sich  yerdunhehe 
und  zum  Theil  mit  einem  indigblauen  pfauensch  weif  artigen 
Schimmer  sich  fiberzog,  der  sich  sehr  schwierig  yerflScb- 
tigte.  Durch  Chlorgas  wurde  es  getrübt  und  gelb ,  eine  Ab 
Scheidung  öliger  Tropfen  liefs  sich  dabei  nicht  wahrnehmen , 
eben  so  wenig  als  wenn  das  Wasser  mit  Glaubersatz  oder 
Kochsatz  gesättigt  wurde« 

Bleitucker  erzeugte  in  dem  Wasser  erst  nach  «4  Standen 
eine  kaum  merkliche  Trobung« 

Salpetersaures  Silber  bewirkte  eine  bvSunücbe,  nack  und 
nach  schwarz  werdende  Trübung}  Alkohol  färbte  stdi  mit 
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dem  abgesonderten  Ntedersehlage  schwach  pfirsicbbtüthroth 
int  Ytoiette,  der  NiederBchkg  nahm  auf  Papier  gerieben 
ttnd  geglättet  Metallglanz  an.  Piatinldsung  überxog  sich  da-» 
dnreh  allmShlig  mit  einem  schillernden  HKatchen,  welches 
sich  in  Alhobol  Follsiändig  zu  losen  schien.  In  Goldauflösung 
bildete  sich  ein  brSunlichgelber  Absalz,  der  Bückstand  be- 
stand aus  reducirtem  Golde.  Eisenchloridlösung  gab  dadurch 
einen  braungelben  Niederschlag,  der  sich  in  Alkohol  mit 
dunkel  weingelber  Farbe  auflöste.  In  der  Lösung  von  ein» 
fach  chromsaurem  Kali  brachte  das  Wasser  einen  braunen 
Niederschlag  hervor,  während  die  gelbe  Farbe  der  Flüssig- 
heit einen  grünlichen  Schein  annahm.  Eine  verdünnte  Auf- 
lösung von  grünem  mangansauren  Kali  wvrde  dadurch  schnell 
«Atfarbt,  nach  und  nach  schied  sich  ein  bräunlicher  Nieder* 
schlag  ab,  welcher  an  Alkohol  nichts  Losliches  abzugeben 
schien  und  wahrscheinlich  nur  aus  Mangansuperoxyd  bestand. 

Im  Wesentlichen  stimmt  hiernach  das  Binellische  Wasser 
mit  der  wässerigen  Auflösung  von  Kreosot  überefn. 

Noch  gröfsere  Uebereinstimmung  mit  dem  Kreosotwasser 
zeigt  die  nach  Beusch's  Angabe  bereitete  Aqua  empyreu- 
matica,  bereitet  durch  vorsichtige  und  anhaltende  Destilla- 
tion des  im  Ueberschusse  mit  ätzendem  Kalk  vermischten 
Holzessigs.  Vom  Kreosot-  und  BiW/i- Wasser  scheint  sich 
diese  Aqua  empyreumatica  vornämlich  mir  durch  den  Gehalt 
eines  leicht  oxjdablen  und  dabei  ein  rothbraunes  Harz  ab« 
setzenden  Princips  zu  unterscheiden;  überdies  ist  sie  wahj>> 
scbeinlich  reicher  an  Kreosot  als  die  Aqua  Binelli.  Durch 
blofse  Behandlung  des  rohen  Holzessigs  mit  einer  hinläng* 
liehen  Menge  überschüssigem  Aetzkalk,  oder  noch  besser 
Aetzkali,  wird  es  gewiPs  gelingen,  das  leicht  oxjdabfe  Prin- 
cip,  von  welchem  diese  Bräunung  herrührt,   vollständig  tä 
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beteitigen.  Ofifenbar  ist  das  Bioeliische  Wasser  Terbaltaift- 
roärsig  schwach,  und  nichts  weniger  ab  gesättigt  mit  dem 
wirksamen  Princip.  Schon  deshalb  rerdient  es  kaum  noch 
der  Berücksichtigung  mit  dem  Kreosot,  welches  dagegen 
der  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  nicht  genug  empfohlen  wer* 
den  kann.    (Schweigg.  SeidePs  Journ.  I^XYUL  117.) 


4*    F  i  c  a  m  a  r. 

Diejenige  Substanz,  welche  den  Produkten  der  brenz- 
liehen  Destillation  der  organischen  KSrper  den  bittern  Ge- 
schmack ertheilt,  hat  Reichenbach  bei  seinen  interessan- 
ten Versuchen  ebenfalls  zu  isoliren  yersucht,  und  es  ist 
ihm  dieses  auch  gelungen. 

Buchenholztheer  wird  einer  Destillatton  unterworfen. 
Das  Destillat  wird  zu  yerscbiedenen  Zeiten  abgenommen , 
und  diejenigen  Tbeile,  welche  ein  spec  Gew.  von  1,080  bis 
1,095  haben,  werden  in  8  Theile  Kalilauge  von  i,i5  spec. 
Gew.  getragen,  und  damit  schnell  gemischt  und  hingestellt. 
Auf  der  Oberfläche  bildet  sich  erst  eine  Schiebt  unreinen 
paraffinhalligen  Eupions,  sie  klärt  sich  dann  auf  und  nach 
s4  Stunden  erfüllt  sich  die  Flüssigkeit  mit  glänzenden  feder- 
artigen und  blättrigen  Krystallen,  die  schwarzbraune  Lauge 
wird  abgegossen,  die  Krystalle  werden  ausgeprefst  und  er* 
scheinen  hellbraun.  Sie  werden  dann  noch  einigemale  in 
siedender  Kalilauge  aufgelost,  bis  die  Lauge  ungefärbt  von 
den  ausgeschiedenen  Krjstallen  sich  abgiefsen  lafst,  und  die 
Krystalle  eine  Nankinfarbe  haben. 

Die  Krystalle  werden  nun  durch  yerdunnte  Phosphor* 
siure  zersetzt.  Das  Kali  der  Krystalle  Tcrbindet  sich  mit 
der  Säure,  und  es  scheidet  sich  ein  bräunlich  gefärbtes  klares 
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Oel  ab|  welches  mit  Wasser,  dem  etwas  Pbosphorsäure  zu* 
geietst  ist 9  zwei-  bis  dreimal  und  zoletzt  für  sieb  rorncb* 
tig  destilUrt  wird.  Wenn  es  sich  um  äafserste  chemische 
Reinheit  handelte,  so  mufste  diese  letzte  Arbeit  anter  der 
Laftpumpe  yolibracht  werden ,  sowohl  um  den  atmosphari. 
sehen  Sauersto£F  abzohalten ,  als  um  bei  vei*minderter  Hitze 
die  Destillation  bewerkstelligen  zu  hSnnen.  Dann  zeigt  der 
K8rper  folgende  Eigenschaften. 

Kr  ist  fast  farblos,  Uar,  durchsichtig,  dicklich  Slartig; 
fühlt  sich  zwischen  den  Fingern  fettig  an;  riecht  schwach 
eigenthumlich ,  nicht  unangenehm;  schmeckt  unerträglich 
bitter,  brennend,  hintennach  anhaltend  kühlend,  pfeffermOns* 
artig;  spec.  Gew.  bei  0,720"*  Barometerst.  und  so^  C  h^^i 
hat  ein  starkes  LichtbrechungSTermSgen,  und  eine  nicht  ge- 
ringe Lichtzerstreuung,  steht  aber  hierin  dem  Kreosot  und 
Schwefelkohlenstoff  nach.  Er  ist  Torzugsweise  das  bittere 
Princip  bei  allen  empyreumatischen  Produkten«  Beichen« 
bach  nennt  ihn  Picamar  (in  pice  amarum). 

Der  Sauerstoff  zeigt  bei  gew5hnlicher  Temperatur  keine 
ihKtige  Einwirkung  darauf.  Selbst  längere  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  färbt  sich  das  Picamar  nur  wenig  gelblich ;  offen 
an  der  Luft  gekocht,    wird  es   aber  nach  und  nach  braud. 

Rothes  Eisenoocyd  und  Mangansuperoa^d  werden  auch  in 
der  Siedhitze  dadurch  nicht  yeründert ;  rothes  Bleioayd  wird 
dadurch  zu  Suboxyd ,  und  Quecksitbetoxyd  zu  Metall  redocirt| 
wenn  es  damit  gekocht  wird. 

Durch  Chlorgas  färbt  es  sich  braun  und  wird  dickflüs- 
sig. Setzt  man  das  Durchströmen  so  lange  fort,  bis  keine 
Salzsaure  mehr  entsteht,  so  hat  sich  einerseits  Moder,  anderv 
seits  eine  neue  ölige  Substanz  gebildet  ^  welche  in  Kalilauge 
sich  nicht  mehr  auflost. 

AbmL  a.  Pharm.  VIII.  Bdi.  2.  u.  S^Heft.  15 
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Wird  I  Th.  Brom  mit  4  Th.  Picamar  veimiscbt,  so 
wird  letztes  sogleich  dunkelrothbrsun,  unter  Entwickelang 
TOD  Bromdampfen  and  Erhitsaog. 

lod  gibt  mit  dem  Picamar  eine  dickflüssige  Mischung. 

Auf  Phosphor,  Schwefel  und  Selen  wirkt  es  auflösend. 

In  Schivefelsäure  lost  sich  das  Picamar  ohne  Zersetzung 
auf,  erst  bei  höherer  Temperator  (iSo'^C.)  wird  es  zersetzt 
Dieses  Verhalten  gibt  ein  Mittel  an  die  Hand,  das  Picamar 
von  allen  empjrreumatischen  Stoffen  zu  befreien,  die  kalter 
und  msfsig  warmer  Schwefelsäure  nicht  widerstehen,  so  wie 
Ton  jenen,  welche  darin  unlöslich  sind. 

Durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  und  in  eine  roth- 
braune schmierige  Masse  verwandelt,  ohne  dafs  sich  Oxal- 
säure bildet. 

In  Essigsäure  löst  sich  das  Picamar  leicht. 

Krjstallisirte  Kohlenstickstoffsäure  und  Benzoesäure  werden 
schon  in  der  Kälte  davon  aufgelost;  Borsäure,  Bernsteinsäure, 
Gallussäure,  Oxalsäure,  Traubensäure,  Weinsäure,  Citronea- 
säure,  Margarinsäure,  Stearinsäure,  Oehäure  erst  in  der  Hitze. 

Krjslallisirte  Honigsteinsäure;  Molybdänsäure^  Harnsäure, 
Korksäure  werden  davon  auch  im  Sieden  nicht  angegriffen. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  in  der  Siedhitze  etwas  auf- 
genommen, von  lodivasser  st  off  säure  schon  etwas  in  der  Kälte. 

Mit  Kali  bildet  das  Picamar,  wie  schon  oben  erwähnt, 
krystallisirte  Verbindungen.  Die  Krystalle  sind  in  Alkohol 
unlöslich,  und  können  mit  einer  kleinen  Menge  desselben  ab- 
gewaschen werden,  nicht  aber  mit  einer  grofscn  Menge,  wel- 
che einen  Theil  davon  zersetzt  und  das  Oel  aufnimmt 
Weingeist,  besonders  schwacher,  löst  das  Picamarkali  in 
reichlicher  Menge,  und  beim  Abkühlen  scheidet  es  sich  in 
weifsen  schimmernden  Krystallen  daraus  ab.     Ist  die  AuflS- 
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•uog  zu  stark  gesättigt,  so  folgt  die  KrysUllisation  nicht, 
and  die  LSsung  bleibt  in  der  Halte  dickflüssig.  Die  Kry. 
stalle  sind  im  Tollig  reinen  Zustande  luftbestandig  und  glän- 
send,  wenn  sie  aber  nur  wenig  unrein  sind,  so  laufen  sie 
nach  und  nach  braun  oder  blau  an,  und  sind  sie  sehr  un- 
rein, so  erscheinen  sie  dann  fast  indigblau.  Der  bloue  K8r- 
per,  der  sich  hierbei  kund  gibt,  wird  besonders  beschrieben 
werden.  In  Wasser  18st  sich  das  Picamarkali  nur  mit  theil* 
weiser  Zersetzung  auf,  indem  ein  grolser  Theil  Oel  frei 
wird;  durch  Zusatz  von  schwacher  Kalilauge  wird  die  FlQs- 
sigheit  wieder  klar,  durch  starke  Kalilauge  ei*zeugen  sich 
wieder  Krjstalle.  Das  Picaraar  bildet  zwar  mit  dem  Kali 
Krystalle  und  diese  Verbindung  wird  durch  die  Kohlensaure 
der  Liift  nicht  angegriflPen,  dennoch  neutralisirt  es  das  Kali 
nicht,  sondern  bräunt  befeuchtetes  Curcumspapier  sogleich. 
Auch  JSatron^  Kalk,  Baryt  and  Ammoniak  gehen  mit  dem 
Picamar  Yerbindongen  ein. 

In  fy asser  ist  das  Picamar  sehr  wenig  löslich;  looo 
Wasser  nehmen  davon  noch  nicht  i  Theil  aaf.  In  siedendem 
Wasser  ist  es  löslicher,  aber  200  Theile  losen  1  Theil  daron 
noch  lange  nicht  auf.  Gegen  Lackmus  und  Curcuma  zeigt 
es  sich  ySllig  indifferent.  Wasser  wird  auch  von  Picamar 
zu  einem  geringen  Theil  aufgenommen,  ao  Theile  Wasser 
mit  1  Th.  Picamar  gemischt  geben  eine  trübe  Flüssigkeit, 
die  aber  beim  Erhitzen  bis  zu  90"^  C.  völlig  klar  wird. 

In  Alkohol,  Aether^  Essigäther ^  Kohlensul/urid,  Hohgäst 
und  Kreosot  ISst  sich  das  Picamar  in  jedem  Yerhältnifs. 
Paraffin,  Asphalt  und  Bernstein  werden  vom  Picamar  nicht 
aufgelöst«  Salzsäurekampher  löst  sich  schnell  darin  auf,  lang- 
sam aber  werden  davon  aufgenommen  Naphthalin,  Narkotin, 
Strychnin,  Cinchonin,  Piperin,  Brucin;  Picrotoxin  und  Salicin 
nur  beim  Sieden;  Indigblau  noch   vor  dem  Sieden.     Nicht 
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dafon  geMsl  werden  aber  Delphinin,  Jntnmnin,  Verairin, 
Gerbstof,  Carthamin^  Rohnuchtr.  Steai-in,  Cetinj  Wach$ 
werden  erst  beim  Sieden  «afgenommen ,  fallen  aber  beim 
CJrliaUen  wieder  nieder.  ChoUsterin,  Bißin,  Olipenöl  und 
Mandelöl,  Kampher,  Terpentinöl,  Copaivbalsam ,  Harze  and 
hartige  Pigmente  werden  scbon  in  der  Kälte  aufgelSst.  Kaut- 
schuk zergeht  bei  der  Hitze  im  Picamar,  bei  der  Abkühlung 
fallt  es  wieder  zu  Boden. 

Auf  den  lebenden  Organismus  zeigt  das  Pieamar 
äuUerlich  keine  besondere  Beaction.  Seine  auliierordentliche 
Bitterkeit  verdient  jedoch  Aufmerksamkeit,  und  wie  es  bei 
innerlichem  Gebraueh  wirkt,  mufs  fernem  Untersucbungeo 
Torbebalten  bleiben. 

Was  die  Nutzanwendung  des  Picamars  betrifft,  so  lalst 
sich  vorläufig  bemerken,  daA  es  nächst  dem  Paraffin  in  der 
aua  dem  Theer  bereiteten  Wagenachmiere  den  hauptsäck 
liebsten  brauchbaren  Bestandtheil  ausmacht,  besonders  wegen 
seiner  Schwerflüchtigkeit,  Dickflüssigkeit  und  geringen  An- 
ziehung zum  Sauerstoff.  Yieileicht  läfst  es  sich  auch  als 
feine  Maschinenschmiere  brauchen  und  zur  Bewahrung  ron 
Stahlarbeiten  vor  Rost,  welche  man  bekanntlich  in  England 
in  Papier  einwickelt,  das  eigends  dazu  aus  alten  betbeerten 
Schi£Fstauen  bereitet  wird.  (Schweigg.  SeideFs  Journ.  LXVIIl 
aqS  u.  352.) 


5.     P  i  1 1  a  li  a  1 1. 

Auch  die  Auffindung  dieses  Hürpers  ist  ein  Resultat  der 
trefflichen  Untersuchungen  Reichenbach*s,  und  er  gibt 
in  Schweigg.  Seiders  Journ.  LXYIIL  i.  darüber  eine  rer- 
läufige  Mittheilung. 
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Wenn  man  in  noch  unreines  Picamar,  gelust  in  5o  Th. 
Spiritus  f  in  Theerol,  dem  durch  Kalilauge  seine  freie  Saure 
entzogen  ist  u.s.  w«,  einige  Tropfen  Barytwasser  bringt,  so 
wird  die  farblose  Flüssigkeit  plStzlich  prachtvoll  hochblaa, 
and  nach  fünf  Minuten  indigblau.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung liegt  in  einer  eigenthümlichen  neuen  blauen  Subo 
stanz,  deren  zwechmafsigste  Oarstelluugsmethode  Reichen- 
bach  spater  mittheilen  wird. 

Diesen  neuen  Stoff  hat  Reichenbach  mit  dem  Namen 
PittakaU  (tou  ii  mxxa  und  to  itoXkov)  belegt.  £r  zeigt 
folgende  Eigenschaften. 

Aus  seinen  Losungen  flockig  niedergeschlagen  oder  von 
ihnen  durch  Abdampfen  getrennt,  vereinigt  sich  das  Pitta- 
kaU zu  einer  abfärbenden  dunkelblauen,  festen  brüchigen 
Masse,  wie  Indig:  auf  dem  Strich  nimmt  es,  Mie  dieser, 
einen  kupferfarbigen  Metaltglanz  an ,  der  nach  Maafsgabe  der 
Reinheit  in  Goldgelb  bis  ins  reinste  Messinggelb  geht  Der 
Goldglanz  ist  so  herrschend,  daPs  man  es  ohne  denselben 
nicht  darsteilen  kann,  und  dafs  alles,  was  man  damit  be- 
netzt, Porcellan,  Glas,  Papier  und  Leinwand,  wie  vergoldet 
erscheinen. 

Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  nicht  flüchtig,  in 
höherer  Hitze  wird  es  verkohlt,  ohne  Geruch  nach  Ammo- 
niak, kurz  Tor  dem  Verkohlen  wird  es  braun  wie  Moder, 
in  welchen  es  unter  Umstanden  übergehen  zu  können  scheint. 

In  Wasser  18st  es  sich  nicht  eigentlich  auf,  aber  ist 
darin  so  fein  suspendirt,  dafs  die  blaue  Flüssigkeit  klar  durch  das 
Filter  geht.  Nach  einigen  Tagen  aber  sondert  sich  das  Blau 
in  dunkelfioletten  Flocken  ab  und  das  darüber  stehende 
Wasser  wird  farblos.  Es  reagirt  weder  ruf  Lackmus,  noch 
auf  Curcuma.  Durch  Luft  und  Licht  wird  es  nicht  verän- 
dert.  In  etwas  verdünnter  Sohwefelsäure  lüst  es  sich  in  der 
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Kälte  ohne  Zersetzung  auf,  eben  so  in  Salzsäure.  Darch 
Salpetersaare  wird  et  zersetzt.  Von  Essigsaure  wird  es 
reichlich  aufgenommen;  die  saure  AoflSsung  ist  morgenrotb 
und  wird  durch  überschüssiges  Alkali  wieder  rein  hochbSaa. 
Auf  Säuren  und  Alhalien  ist  es  nach  Beichenbach  ein 
noch  empfindlicheres  Reagens  als  Lachmus. 

In  Alhalien  ist  es  unlöslich,  und  es  wird  aus  seinen 
Auflosungen  in  Flochen  dadurch  niedergeschlagen,  die  unter 
dem  Mikroshop  als  feine  Nadeln  erscheinen. 

Ton  Alkohol,  Aether  und  Eupion  wird  es  nicht  auf- 
gelöst. 

Bleizucher,  Zinnsalz,  schwefelsaures  Kupferammoniak, 
essigsaure  Thonerde  werden  dadurch  schon  dunkelblau  mit 
einem  Stich  ins  Violette  gefärbt.  Auf  Leinwand  und  Baum- 
wolle läfst  es  sich  mittelst  essigsaurer  Thonerde  und  Zinn- 
salz recht  gut  befestigen  und  ertheiit  diesen  StofiPen  eine 
dauerhafte  blaue  Färbung,  die  Licht,  Wasser,  Seife,  Am- 
moniak und  Wein  ohne  Anstand  erträgt.  Hierin  läfst  es 
einen  technischen  Werth  durchblicken,  der  für  £ui*opa, 
das  keinen  Indig  erz^eugt,  von  unberechenbarer  Wichtigkeit 
werden  kann. 
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FÜNFTER    ABSCHNITT. 

Analysen    von    Pflanzen    und    Pflanzen- 
theilen  ^. 


Die«  Blumen  von  Matricaria  Chatnomilla   und 
Matricaria  Parthenium. 

Analyse. 
Diese  Blumen  sind  von  Herberger  und  Damur 
analjsirt  worden^  am  zu  $eheo,  in  wie  fem  beide  mit  ein- 
ander übereinstimmen  f  und  die  Blume  des  Matterkrauts  die 
der  Kamille  ersetzen  konnte.  Diese  Untersuchung  wurde 
durch  die  Cholerazeit  Tcranlafst    Es  enthalten  5oo  Theiie; 

Matricaria       Matricaria 
CbamomiUa     Partheniom 


Fett 3,5    . 

Wachs 4)0    < 

Bitterstoff i4»5 

Chlorophyll «,o 

Hai*z «9,5    . 

Seifenstofi*  mit  Schleim,  Zucker ,  ti. 

apfels.  Kalk   , 35,o    > 

apfels.  Kali  u.  apfels.  Kalk  mit  Zah- 

ker  vu  Eiweifi»   •    •    .    v    .    •    •  ii,o    . 

Gununi     . 3i,5    < 

braunen  fixtractirstofi 37,0    . 

Aetherol  mit  etwas  Bitterstoff  und 

Gerbstoff 4i5 

Kalkphosphat 5,o    . 

saures  weinsteinsaures  Kali     •    .  Spuren 

Faser  und  Verlust 323,6    . 


3,5 

4,5 
i4>5 

»,5 
33,0 

«4,5 

9,0 

34fO 

35,0 

^fi 

6,0 
o 
34NO 


5oo 


5oo 


"*)  Auch  diese  Analysen  möchten  zum  Tfa^l  wohl  mancber  Be- 
richtigung bendthigt  seyn.  D.  R. 
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Der  Bütcrdog  ifl  im  irockaen  ZotUnd^  brinolichgelbt 
f«8t  gerucUos,  intensi?  bitter  schmeehend,  in  Watser  und 
Spiritus  loslich ,  und  wird  durch  Bleiracher  nicht  gef Slit 

Die  Blamen  Ton  deh  beiden  ontersnehten  Arten  Bfatri« 
caria  zeigen  grofie  Debereinitimniang  in  ihren  Bestindthei* 
len,  wes  auf  analoge  medicinische  Wirksamkeit  schliefaen 
laftt  ^).  Eän  Exiräct.  oleosa  -  resinosum  wird  als  die  in  den 
meisten  Fallen  passendste  Arsneifbrm  Torgeschlagen.  Bach- 
ner ist  ebenfalls  dieser  Mebung«  Er  lieft  3o  Th.  Kamillen- 
blamen  mit  Aetherweingeist  aussieben  and  erhielt  dadurch 
nach  Abdestüliren  des  Aetherweingeistes  eine  Flussigheit, 
worin  sich  nach  Vermischen  mit  Wasser  and  Bube  chloro» 
phyllhaltiges  ätherisches  Oel  und  Harz  abgeschieden  hatte; 
nach  dessen  Absonderang  wurde  die  FlSssigkeit  Terdanstel 
und  lieferte  ein  schSnes  gelbbraunes  Extract  Ton  starkem 
Kamillengemch  und  aromatisch  bitterm  etwas  herbem  Ge* 
achmack ,  welches  das  gewöhnliche  Kamilleneztract  an  Wirk- 
samkeit weit  übertreffen  wird.  Die  Menge  des  Extractes 
betrug  4,10  Theile. 

Das  cAlorophfllhüItige  ätherische  Oel  wog  i|i8  Theile. 
Es  erscheint  dunkel  gelblichgrun,  dickflüssig,  riecht  wie  das 
durch  die  Destillation  gewonnene  Oel.  Da  man  nun  dorch 
die  Destillation  eine  geringe  Aasbeute  des  ätherischen  Oels 
erhalt ,  das  chlorophjllhaltige  auf  eben  bemerkte  Weise  dar* 
gestellte  aber  an  3,9  n^ocent  betragt,  so  ist  dessen  Darstel- 
lung gewifs  zu  empfehlen,  wenn  die  Ausbeute  auch  nur  n 
bis  3  Procent  betragen  sollte  und  seine  Wirksamkeit  nur 
der  Hälfte  der  de$  destillirten  Oels  gleichkäme. 

Das  Harz ,  welches  sich  bei  der  Verdunstung  mit  Wasser 
aus  dem  ätherweingeistigen  Auszuge  abscheidet,  betrug  nur 

*)  Das  Mutterkrant  ist  aber  keine  MaUriearia  sondern  F^^ihrumi 
ob  beide  60  gleich  susammengtsetst  und  ahnlieb  wirkend  sind, 
ist  docb  SU  bezweifeln.  D.  R. 
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ofi  Theile.  Es  ist  grunlichbraanlkh ,  weich,  zabe,  lafst 
rieb  aber  doch  gänzlicb  aastrochnen.  In  Weingeist  15st  es 
dcb  leicbt  anf.  Eine  gewisse  Qoantitat  atheriscbes  Oel  ist 
damit  rerbanden.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  aromatische  Harz 
nicht  ohne  Wirhsamkeit 

1000  Tbeile  getrockneter  Kamillen  lieferten  durch  zwei- 
maliges Behandeln  mit  Aether: 

Grubes  cbiorophyllhaltiges  ätherisches  Oel     ...    37 
Granlich  braones  Harz  mit  üther.  Oel  ? erbunden       s6 

gelbbraunes  Extract ».136 

Der  «ngeiSste  Rest  der  Blumen  beträgt  sonach  811  and 
enthalt  nichts  Wirksames  mehr.  (Bachn.  Repert  XLIV«  36i.) 


Saft  der  Blumen  von  Agave  lurida. 
Der  aas  diesen  Blamen  von  selbst  aosfliefsende  Saft  ist 
'weingelb  ins  Grüne ,  Ton  dünner  Synipsconsistenz  and  sülsem 
Geschmach;  er  riecht  onangenehm,  fieialen  Ruhen  ähnlich, 
reagirt  frisch  weder  saaer  noch  alkalisch;  sein  spec.  Gew. 
ist  i|Soo  and  er  lafst  sich  leicht  filtriren.  Er  enthält ,  nach 
Anthon,  Zacker,  saUsanren  Kalk,  salzsaare  Magnesia  and 
Eiweifs.  Er  ist  also  dem  Bluthensafte  der  jfyu»fe  americana 
ähnlich  I  nar  specifisch  schwerer  and  enthält  mehr  Eiweib» 
Stoff  and  Salze«    (Bachners  Report  XUIL  «7«) 


Mohnsamen. 
Apotheker  Accaria  za  Valence  hat  den  weifsen  Hohn- 
samen antersacht  auf  einen  Morphiamgehalt.  6  Pfand  Samen 
gaben  dnrch  Infondien  o.  s.  w.  s5o  Grammen  Extract,  die 
dorch  Magnesia  zersetzt  o.  s.  w.  behandelt,  3o  Gran  Mor- 
phiam  lieferten,  auf  das  Pfund  Samen  mithin  5  Gran« 
(Jooro.  de  Chim.  med.  IX.  43 1«) 
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Eschen  bäum  Samen. 
Dieser  Samen,  welcher  wegen  seiner  Aehnlichkeil  mit 
einer  Yogelzonge«  Sem.  linguae  avis  hieA,  and  onler  diesem 
Namen  ofiicinell  war^  soll  nach  der  Erfahrong  des  Herrn 
Dr.  Wacker  in  Dillingen  als  Anodynum  sehr  wirksam  sejo. 
Apotheker  Keller  daselbst  hat  damit  einige  chemische  Ter- 
Sache  angestellt,  i  Drachmen  des  Samens  gaben  ihm  darch 
Behandeln  mit  Aether  20  Gran  eines  Etherisch  fetten  Oels, 
Ton  wanzenähnlxchem  Geruch  des  Samens,  geringem  Ge- 
schmack und  grünlicher  Farbe;  18  Gr.  eines  gelben,  scharf- 
schmeckenden harzigen  Extractes;  und  18  Gran  eines  schlei- 
migten ,  hrgroskopischen  den  bittern  Bestandtheil  des  Samens 
enthaltenden  Extractes,  mit  etwas  eiseogruoendem  Gerb«- 
Stoffe.   (Buchn.  Bepert  XLIV.  439.) 


Paradieskörner. 
Herr  Bach n er  jan.  fand  bei  Versachen  über  die  Pa- 
radieskSrner,  dafs  aacb  hier,  wie  bei  den  übrigen  aromati- 
schen Scitamineen  der  Hauptbestandtheil  ein  scharfes  in  Al- 
kohol and  Aether  ISslicbes  Weichharz  sey«  Die  wiissrigte 
Aaskochang  der  Samen  besitzt  ebenfalls  den  scharfen  Ge- 
schmack und  liefert  abgeraacht  durch  Behandeln  des  Iluck- 
standes,  sehr  scharf  schmeckende  Krystalle,  die  zwar  an  das 
Piperin  erinnern,  aber  doch  anders  sieh  yerhalten,  indem 
sie  an  Aether  ein  scharfes  Weichharz  abgeben  und  ein  rein 
salzig  schmeckendes  Extract  hinterlassen.  (Buchn.  Report 
XUV.  «8«.) 

C  u  b  e  b  e  n. 
Ueber   die  Cubeben  hat  Apotheker  Mo n heim   in  Bed- 
burg Reiifenscheid  eine  Analjse  angestellt.    jE>  &nd  sie  zu- 
sammengesetzt aus: 
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wachsähnlichem  Harz     .     .  3o 

grünem  ätherischem  Oel     •  2$ 

gelbem  ätherischem  Oel  lo 

Cubebin 45 

Weichharz i5 

Chlornatriura lo 

vässrigtes  Extract      ^    •    .  6o 

Faser 65o 

Verlust      .    • ii5 

lOOO 

Das  Cubebin  ist  eine  dem  Piperin  ähnliche  Substanz ,  die 
indePs  noch  eine  genauere  Untersuchung  verdient  bättev 
(Buchn.  Bepert  XUV.  199.) 

Seinen  Colchici  autumnalis. 
Der  Umstand,  dafs  der  Samen  und  die  Wurzel  der 
Herbstzeitlose  einen  ganz  verschiedenen  Geschmach  besitzen , 
erstercr  schmeckt  rein  bitter,  die  Wurzel  scharf,  bewog 
Hr.  Bachner  jun. ,  über  den  Samen  dieser  Pflanze  einige 
Versuche  anzustellen.  £r  erhielt  aus  demselben  ein  mildes 
fettes  Gel,  ein  geschmackloses  Harz,  eine  bittere  extractive 
Materie,  Stärkmebl  und  Faser.  Zur  Darstellung  der  bittern 
Materie,  die  sich  nach  Art  des  Brucins  nicht  darstellen  liePs, 
wurde  der  Auszug  des  Samens  mit  Bittersalz  und  Kalkhjdrat 
versetzt,  wodurch  Gyps  und  Magnesia  nebst  FarbestofT  nie- 
derfielen; die  von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeil 
wurde  mit  thierischer  Kohle  behandelt,  dasFilt  zur  Trockne 
verdunstet  und  mit  Alkohol  ausgezogen,  nach  dessen  Ver- 
dampfen  die  bittere  Materie  zuriickblieb.  Sie  war  brännlich- 
roth,  sehr  bitter,  hygroskopisch,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich,  nicht  in  Aetber,  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch 
und  unterscheidet  sich  daher  wesentlich  vom  Veratrin. 
(Buchn.  Report  XLIII.  38o)  *). 

*)  Ueber  Colekiain  vergL  die<e  Aanaleu  Bd.  VII.  S  «74.       D,  R. 
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Buxus    seinpervirens. 

Eine  Uotersuchang  der  Blatter  riet  Buchtbavmes  hat 

Bley    angettellt    (Trommsdorifs  N.  Jonro.  XXV.  b.  54). 

Er  fand  darin   in  looo  Th. ; 

concretes  ätherisches  Oel        o,25  Gran 

Essigsaare 0,76  :» 

Pflanzeneiweifs 4^fO  * 

Gommi  mit  schwefelsaurem  n.  salssanr.  Kalh  69,0  v 

Extractirstoff    • 163,0  » 

Phyllochlor       60,0  9 

eigenthümlichen  bitteren  Extractirstoff    .    .  10,0  » 

Gummi  (durch  Aetzhali  ausgeseogen)    .    .    .  79,0  » 

verhärtetes  Pflanzeneiweifs 40,0  9 

Faser        •    • Soo^o  1» 

Feuchtighett i5i,o  ' 

Verlust 5a,o  » 

1000,0 
Wird  das  mit  Alkohol  bereitete  Extract  der  Blatter  in 
Wasser  gelSst,  mit  Bleiessig  gereinigt,  nachher  mit  gebrann- 
ter Bittererde  gekocht,  und  der  Bittererdeniederschlag  mit 
heifsem  Alkohol  behandelt,  so  hinteriafat  letzterer  nach  Ver- 
dunsten eine  grünlich  braune  harzige  Hasse.  Diese  wird 
mit  Wasser  ausgezogen ,  die  wässrige  LSsung  verdampft  und 
nun  erhält  man  eine  helle  gelbbräunliche  Substanz,  die  wenig 
hygroskopisch,  angenehm  bitter,  hopfenähnlich  schmeckt,  in 
Alkohol  und  Wasser  leichtlSalich  |  in  Aether  schwerlSsIich 
ist,  schwach  alkalisch  reagirt,  und  mit  Säuren  unhrjstaüisir- 
bare  Verbindungen  bildet 

Diese  aus  den  Blättern  erhaltene  Substanz  hat  viele  Ei- 
genschaften gemein  mit  der  von  Faure  in  der  Binde  des 
Buchsbanms  gefundenen  und  Buxin  genannten. 


Cucumer   amarlssimus. 
Die  ganze  Pflanze   und  besonders  die  Fracht  ist,   nach 
Fr.  Nees  t.  Esenbeck,   der  Wassermelone   so  ähnlich, 
da(k  das  Auftreten    des   bittern  Stoffs,    der  die   naturlicht. 
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Familie  der  Cucurbitaceen  charakterisirt,  bei  der  Sufsem 
Uebereinatiiiiniung  mit  einer  ganz  sufsen  Frucbt  um  ao  wicb* 
liger  ist  Das  saftige  Mark  der  Frucht  gibt  mit  Alkohol 
eine  kaum  gelblich  gefärbte  bittere  Tinktur,  aus  der  sich 
nach  Verdunsten  des  Weingeistes  nur  wenig  harzige  Snbstans 
durch  Zusatz  Von  Wasser  ausscheidet  Die  wa'ssrigte  LSsung 
enthalt  phosphorsaure  Magnesia;  mit  Bleizucker  auf  bekannte 
Weise  gereinigt,  wird  sie  durch  Ammoniak  nicht  getrübt 
und  hinterlafst  nach  Verdampfen  ein  in  Alkohol  tou  90% 
losliches  Extract^  welches  sehr  bitter  schmeckt  und  bjgro* 
skopisch  ist.  Das  Colocynthin  scheint  demnach  in  dieser 
Frucht  modificirt,  oder  durch  andere  StoflFe  weit  mehr  ge- 
bunden und  schwieriger  rein  abzuscheiden,  als  dies,  nadi 
Herberger,  bei  der  Coloqninte  der  Fall  ist  (Budbners 
Repert  XLIIL  40.) 

Drosera    rotundifolia. 

Der  sogenannte  Sonnentbau,  Hb,  RoreUae^  war  sonst 
o£EicinelL  Lucas  in  Arnstadt  bemerkte,  daft  die  Blätter 
einen  sauren  nicht  unangenehmen  Geschmack  besitzen,  die 
Blüthen  zugleich  einen  scharf  brennenden ;  dafs  die  Blatter 
ferner  durch  Auspressen  einen  schSnen  dunkelrothen  sauer 
reagirenden  Saft  liefern,  und  durch  Auskochen  mit  Wasser 
eine  carminrothe  Flüssigkeit,  welche  durch  Alkalien  grünlich 
wird,  durch  Säuren  erscheint  die  rothe  Farbe  wieder. 
Durch  essigsaures  Blei  wird  der  wässrige  Auszug  mit  hell* 
grüner  Farbe  gefallt  und  dieser  Niederschlag  liefert  nad 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure  ebe  saure,  klebrigte,  rothe 
Substanz,  die  Lucas  für  eine  mit  färbendem  Stoff  Tema* 
reinigte  Apfelsäure  hielt  Trommsdorff  hat  darauf  mit 
diesem  Kraute  ebenfalls  einige  Versuche  angestellt  und  ge- 
funden, dars  der  ausgepreftte  Saft  des  Sonnenthaukrautea 
einen  rothiarbenden  Stoff  enthält,  der  durch  Hjdrothionsäuie 
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seine  rothe  Farbe  verliert  |  Apfelsäare,  einen  gelbbraanfiir* 
benden  in  Alkobo)  aafldslichen,  und  einen  in  Albobol  onattf' 
lasHcben  fäi^benden  Stoff,  und  etwas  apfelsaures  Kali  aad 
apfelsauren  Kalh. 

Die  halbreifen  Samen  und  Samenkapseln  enthidten  Cblo- 
rophyll,  Gallnssäure,  scharfen  kratzenden  Extractivstofl  und 
einen  färbenden  Extractirstoff«  (Trommad.  N.  J*  XXV.  b.  i59*) 


Pelargonium    zonale. 
Den  filtrirten  Saft  dieser  Pflanze  bat  Braconnot  un« 
lersucht,  und  darin  gefunden  : 

eine  ziemliche  Menge  sauren  apfelsauren  Kalk 

riel  weiniteinsauren  Kalk 

fiel  pLosphorsauren  Kalk  und  —  Magnesia 

Gerbestoff 

Gallussäure 

Apotbem 

Kalktannat 

extractive   in   Alkohol   unlösliche  ^    dem  gebratenen 

Fleisch  ähnlich  riechende  Materie 
apfelsaures  Kali 
Chlorkalium. 
Die   übrigen   Species   der  Gattung  Pelargonium  werden 
wahrscheinlich   dieselben  Substanzen  enthalten.    (  Annales  de 
Chim.  et  de  Phys.  LI.  383.) 


Castaneavesca. 

Die  Rinde  und  das  Holz  des  Kastanienbaums,  der  dm^h 
seine  Frfichte  den  südlichen  Yolkem  ein  so  vortreffliches 
Nahrungsmittel  liefert ,  enthält  nach  den  Versuchen  Ton 
Springfield  und  Silliman  zweimal  so  viel  Gerbestofi 
als  die  Eichenrinde ,  und  fast  zweimal  so  viel  Farbestoff  als 
das  Campechenholz.    Das   damit   gegerbte  Leder  ist  stärker 
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and  doch  geschmeidiger  als  das  mit  Eichenlohe  gegerbte. 
In  der  Fäiiierei  zeigt  sie  eine  stärkere  Verwandtschaft  cur 
Schafwolle  als  Samach.  Die  Farbe  ist  an  der  Luft  und  am 
Lichte  Qnyeränderlich.  Die  Kastanienrinde  ist  das  beste 
Material  zur  Tintebereitung.  Das  aus  der  Rinde  bereitete 
Extract  nähert  sich  dem  Katechu  sehr.  Schon  ror  rielen 
Jahren  lenkten  Farmen tier  und  Morelot  die  Aufmerke 
samkeit  der  Gerber  auf  den  Kastanienbaum ,  aber  vergebens. 
Die  Amerikaner  betrieben  die  Benutzung  bereits  im  Grofsen 
und  schon  viele  Mühlen  beschäftigen  sich  mit  dem  Mahlen 
dieses  Holzes  und  der  Binde  für  Färbereien  und  Gerbereien. 
(Dingl.  polytechn.  Journ.  XLVIL  47.) 


Pinus    maritima. 
Die    Rinde,    ein    neues   Arzneimittel. 

Hierüber  hat  Dr.  Nardo  eine  Dissertation  bekannt  ge- 
macht: De  coriicis  Pini  maritimac  analysi  chemica  et  medico 
usu  experimentis  atque  olscrvationibus  detecto  dissertatio  m^- 
dico  chemica,  auctore  Jlofsio  Nardo  med.  et  chir.  Doctore 
etc*  Patam  4834 ^  woraus  Tb.  Martins,  in  Buchn.  Repert. 
XLiy.  217,    einen  Auszug  mittheiltc. 

Die  Rinde  von  Pinus  maritima  hat  sich  als  Adstringens 
und  Wurmmittel  bewährt  Von  dem  Baume  wird  überdies 
l'erpentin  (Therebinthina  gallicaj   und  Harz  gewonnen. 

Pinus  maritima  Mill,  (P.  sylvestris  maritima  Linn.  vor.  §,) 
ündet  sich  an  den  Seeküsten  von  Südeuropa,  besonders  Ita« 
lien,  Südfranki*eich  und  Dalmatieu.  In  der  Provinz  Perigord 
und  Bordelais  wird  er  von  der.  Franzosen  sorgfältig  gezogen; 
er  hebt  sandigen,  viel  Kreide  und  Kalk  haitigen  Boden.  Man' 
benutzt  ihn  in  Frankreich  nur  auf  Harz.  Die  Dalniatier  ach* 
ten  diese  Yortheile  gering  und  scheinen  den  Baum  nur  der 
ilinde  wegen  zu  pflanzen,  die  sie,  wie  schon  ihre  Vorfahren 
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a»  manchen  haotUcben  Zwecken  bennuseo.  SU  nennen  die 
Rinde  Karka  oder  Korka.  In  Stucben  ron  Terscbiedaier 
Gfofie  und  Dicke  wird  sie  aus  Cloidia  nach  Padna  gebm<^ 
Je  dicker  die  Rinde  iit,  fnr  desto  kraftiger  hält  man  sie. 
Die  Oberfläche  iai  raub,  langsrissig,  unregelm£(aig|  meist 
rStblich  mit  rieten  aschgranen  Flechen«  Auf  dem  Brach 
zwgt  die  Epidermis  eine  kSmigte  Stmctnr,  hie  und  da  Kel- 
lere Punkte.  Der  Bast  anter  der  Epidermis  eiscbeint  geUv 
rSthlichi  Ufst  sich  leicht  brechen;  die  Innenfläche  der  Rinde 
ist  glatt  and  rSthlicb.    In  loo  Theilen  enthalt  sie : 

Gerbesto£F Se^i^S 

oxjdirten  Eztractiysto£F 10,395 

scbleimigten  Extractirstoff      ..•.•••  3,960 
Seifenstofi,   GerbestoflF    and    eine    Spar  eines 

Ralhsalzes       6,885 

Harz i,o35 

oxydirten  Extractivstoff  mit  GerbestoS    •    •    .  Oy4o5 

Faser n5,i4o 

ioo/>i5 
Der  Geriiestoff ,  welcher  mehr  als  die  Hälfte  der  gansea 
Rinde  aasmacht,  ist  der  yorherrschende  Bestandtheil  derseU 
ben.  Die  grüne  Färbung,  welche  eine  Abkc^hnng  der  Rindt 
dorch  schwefelsaures  Eisenoxyd  zeigt,  deutet  eine  Modifica» 
tion  des  Gerbestofls  ao,  wie  wir  ihn  in  andern  als  sn  Arz« 
neimitteln  aufgenommenen  gerbestoffhaltigen  Pflanzensubstan- 
cen  finden,  nemlich  in  Ratanhia,  Catecha,  Kino  u.  s*  w. 
Aoch  das  wässrigte  Extract  dieser  Rinde  ist  getrocknet  dem 
Catechu  ähnlich,  doch  ist  es  reicher  an  zusammenziehendem 
Stoff,  es  wird  daher  zerbrechlicher  und  besitzt  einen  glän« 
senden,  nicht  erdigen,  Bruch.  Enthielte  es  noch  eine  ge- 
hSrtge  Quantität  Schleim  und  Extraetivstoff,  so  wäre  das 
Catecha,  das  wir  aus  Bombay  and  Bengalen  erbalten,  leicht 
nachzumachen« 
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Bei  allen  Brankbeiteiii  bei  wdchen  siuamiiienxiehende 
Mittel  ihre  Wirhang  zeigen,  wird  man  diese  Binde  mit  F\^; 
and  Becht  gebraachen,  und  sie  als  Dekoht,  Tinctor  nnd  Ex- 
iract  rerordnen  können. 


Melonen  Wurzel. 

Ceber  diese  Wurzel ,  die  im  russischen  Podotien  als  ein 
GeheimniTs-  und  Yolksmittel  gilt|  bat  Apotheker  Tor osie« 
wicz  in  Lemberg  eine  Untersuchung  mitgetbeilt|  und  bat 
in  der  Wurzel  dieser  Pflanze ,  wovon  sonst  der  Samen  be* 
banntlich  officinell  war,  ein  Surrogat  für  die  Ipecacuanha 
gefunden.  Obscbon  Asien  und  wie  Linn^  glaubt  ^  die  Kai* 
muckische  Tartarei  das  Vaterland  dieser  Pflanze  ist,  so  kommt 
sie  auch  in  kaltem  Kiimaten  in  Mistbeeten  fort;  aber  schon 
in  Ungarn  gedeihet  sie  unter  freiem  Himmel  und  wird  dort 
wie  in  der  Moldau  und  Bessarabien  im  Grofsen  angebaut. 
In  loo  Theilen  der  Wurzel  wurden  gefunden: 

Extracti?stoff  durch  Alkobd  ausgesogen  8,619 

ExtractiTsto£F  durch  Wasser  ausgezogen  t|i3o 

Harz        •    •    %  iiO^i 

Weichharz o,Mi 

Wachs 9i«4S 

Fettmaterie ii4iS 

Stärkmehl s,ot5 

Ammoniak ofiBi 

Pectiksaure      ..........  oygoS 

Kieselsaure  o,i5^ 

schwefelsaures  Kali       •    .  0,901 

ipfelsaures  Kali 1,589 

Chlorkalium t^BpS 

phosphorsauren  Kalk o/)86 

salpetersaure  Magnesia t,t33 

Chlormagnium      • •  0(|n4n 
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Faser        7«»»«7 

Vtriiisl 1,189 


100 

Den  dutch  Alkohol  aas  dem  wässrigen  Extract  der  Wur- 
zel erhaltenen  ExtractiTStofiP  nennt  T.  Melonemetin.  Er  be- 
sitzt,  wie  Yerstiche  bei  Menschen  and  bei  Thieren  zeigten, 
eine  starke  brechenerregende  Kraß,  Das  Melonemetin  ist 
bräanlicKs  <<*hr  hygroskopisch,  schmeckt  schwach  bitterlich 
scharf,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Es  ist  in  Aether 
ätherischen  und  fetten  Oelen  unlöslich.  In  Alkohol  von  o,83o 
spec.  Gew.  ist  es  wenig,  in  Alkohol  von  o,85o  viel  leichter 
ISslich.  Die  Aufl5$ang  des  Melonemetins  wird  durch  Chlor- 
jod, Bleiacetat  und  Galläpfeltinctur  gefärbt ,  nicht  aber  durch 
Alkalien.  Es  gelang  bis  jetzt  nicht,  dasselbe  in  ungefärbtem 
Zustande  zu  erhalten.  (2  Gran  des  Melonemetins  in  2  Unzen 
destill.  Wassers  aufgelost,  bewirkten  schon  nach  dem  Ein- 
nehmen von  zwei  Efsldffeln  voll  Erbrechen,  bei  zwei  Indi- 
viduen.  Melonenwurzelpulver  wurde  zu  5  Granen  alle  10 
Minuten  zum  EIrbreohen  indicirten  Kranken  gegeben,  und 
man  Überzeugte  sich,  daTs  25  Grao  für  einen  starken  robu- 
sten Mann  hinreichten,  das  Erbrechen  ohne  alle  andere  Zu- 
falle zu  wecken.    (Buchn.  Bepert.  XLV.  1.) 


R  u  m  e  X     a  c  u  t  u  s. 
Apotheker  Hampe   in  Blankenburg  fand  in  den  Wur- 
zeln  TOD   Rumex  acutus   (Rad.  Lapaih.  acui^   beim   Durch- 
schneiden  harzähnliche  K5r|ier,   von  gelblich  weifter  Farbe. 
Blev  hat  dieselben  analysirt  und  darin  gefooden  in  5o  Th.: 

Pflanzenfett         i,0 

Harz 4,0 

gummigten   Extractivstoff  mh  aate« 
saurem  Kalb        %^ 

Gummi      •••..«••••    i%fi 
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Bassorifi 6/1 

Feochtiglieit       5/> 


(Tnnnmsd.  N.  J.  XXV*  b.  70.) 


Valeriana. 

Die  ▼afertansiore  ist  ancfa  ron  Dr.  Win  ekler  in 
Zwingeoberg  dargestellt  worden  ond  aus  dessen  Dntersoobi»» 
gen  reaaltiren  mgleich  folgende  für  die  pkarmaeeotische  Pra« 
xi»  wichtige  Resultate. 

1.  Wird  die  gröblich  gepalverte  Baldrianwai*ißel  mit  der 
8—  idPachen  Gewichtsmenge  Wasser  bei  gewohnlicher  Tem* 
I>eratiir  48  Stnnden  iii  Berübning  gelassen,  so  entzieht  das 
Wasser  heben  Exte^actirstofl ,  Hars  und  ätherischem  Oei,  die 
ganae  Menge  der  Yaleriansäare  ^  der  ausgepreßte  Ruchstand 
enthielt  Torziiglich  noch  Harz  and  ätherisches  Oel,  aber 
liaom  noch  ein  Spar  SSore. 

%•  Bei  der  Infasioa  der  Baldrianwarsel  mit  kochendem 
Wasser  geht  nebst  den  übrigen  TerinndiBiigeii  ebeofiJIs  alle 
Yaieriansäure  in  die  Flüssigkeit  über,  ohne  dafs  ein  Yeriust 
derselben  za  furchten  ist. 

3.  Bei  der  Abkochung  der  Baldrianwurzet  mit  Wasser 
Tcrilikhtigt  sich,  wenn  das  Kochen  auch  nur  eine  kurze 
Zeit  fortgesetzt  wird,  ein  grofser  Thaii  des  ätherischen  Oels 
ond  der  Säni*e. 

4.  Das  Baldrianextract  enthält  auf  die  gewShnliche 
Weise  durch  Ausziehung  der  Baldrian  wurcel  mit  kaltem 
Wasser  und  Yerdonsten  des  Auszuges  nur  noch  lufserst 
wenig  Baldriansäure  und  ätherisches  Oel,  und  bt  deshalb 
höchst  wahrscheinlich  das  unwirksamste  Baldrianpräparat 

Am  geeignetsten  zur  medicinischen  Anwendung  ist  dem-^ 
nach,  wenn  die  Baldrianwurzel  nicht  in  Substanz  verordnet 
werden  kann,  der  kalt  bereitete  Auszug,  wie  auch  das  heifs- 
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bereitete  InAumn.  Die  ofißcbellen  Tinctoreo  enthalteo  eben* 
falls  die  gtnse  Menge  des  ä'tberischea  Oels  und  der  Savt, 
die  in  der  ammoniahalif  eben  Tinctor  an  Ammoniak  gebondeo. 
Wirksamer  als  die  bisberigen  Präperate  der  Baldrisa- 
worxel  durfte  sieb  die  Yaleriaasänre  beweisen,  sowobl  io 
ihren  Yerbindongen  mit  Wasser^  Aether  and  Weingeist  sb 
auch  die  in  Wasser  aaflfialicben  Salze,  die  besonders  in  sn^ 
gelöstem  Zustande  durcb  einen  starben  Baldriangemcb  lick 
cbarabterisiren.    (Bucbners  Bepert.  XUV.  180.) 


Boletus    Laricis. 

Der  Lercbenschwammi  worüber  wir  in  unserm  Torigoi 
Bericbte  einige  wicbtige  Bemerkungen  von  Trommsdorff 
mittbeiiten,  ist  anfs  Nene  ron  Blej  einer  Analyse  unterweiv 
fen  worden.  (V.  Trommsdor£&  N.  Jonrn.  XXV.  b*  u)') 
In  1000  Tbeilen  dieses  Scbwamms  fand  er: 

in  Aetber  tmd  atberlscben  Oelen  15slicbes  Hars  «SSfO 

in  Aetber  ISslicbes  Hars     • 179,0 

Weicbbarz     •.••.••.,•«••  ia,o 

Gammi  mit  bitterm  Estractivstoff    •    •    •    »    •  148^ 

Fongin »«..•.•  i6o/> 

ExtractiTttoff ipfi 

wacbsartige  Substanz      .    •    •    «    •    •    •    .    «  a/> 

Pflanzeneiweilii            ai,0 

Filzsäure        •    • i,3 

Scbwammsaure        .•••»•».•••  0.6 

Weinsteinsäure  und  Pbospborsiare       <    .    .     •  iS,S4 

Kali i^ 

Kalk 1,60 

Ammoniak  ond  Scbwefel     ••«.»•••  Sparea 

Feocbtigkeit  und  Verlost    ........  143,67 

1000 
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Das  AmanitiA  (Letellier's)  konnte  Blej  in  dem  Ler- 
ciheoaeliwamm  nicht  finden;  wir  sehen  nicht  ein,  aus  wel- 
chein  Grunde  denn  dasselbe  Blei  unter  der  Anfieähhing  der 
Bettandtheile  mit  aofiuhrt.  Was  Blej  in  seiner  Abhandlung 
Waohsstoff  nennt,  ond  wir  ala  wachsartige  Substanz  auffuhr* 
tcn,  ist  das  von  Trommsdorff  aasfuhrlicher  charahterisirte 
Fsendowachs.  Er. 


SECHSTER    ABSCHNITT. 
Untersuch angeii    thierischer    Produkte^ 


Blut. 

Von  einer  ausgeseichiietea  Arbeit  8b^  das  Blut  im 
XXy.  Bande  ron  Poggendorffs  Annalen  beben  wir  das  Fol« 
gende  ans. 

Lymphe. 

Professor  M filier  in  Bonn  hatte  die  Gelegeaheit,  gnnz 
reine  Lymphe,  die  aus  einer  allen  Heilungsversochen  tros« 
senden  Wunde  am  FuGnruchen  eines  jungen  Menschen  aus« 
floft«  SU  beobachten.  Beufs  und  Emmert,  SSmmering, 
Tiedemann  und  Gmelin,  Brande  und  Lassaigne 
beobachteten  darin  keine  Kugelchen ,  Muller  aber^  und  auch 
Herr  Dr.  Nasse  jun.  in  Bonn^  fanden  in  der  obgleich  klaren 
und  durchsichtigen  Ljmphe  eine  Menge  farbloser  Kugelcheot 
die  Meiner  schienen  aTs  die  Blutkörperchen  des  Mensehen. 
Beim  Gerissen  der  Lymphe  terbinden  sich  die  Kfigelches 
tum  kleineren  Theile  mit  dem  Coagolum;  das  Gerinsel  eot» 
steht  nicht  durch  Aggregation  der  Kflgelchen ,  sondern  man 
siebt,  daß  eine  rorher  anfgelSste  Materie  gerinnt  und  dis 
sersiresten  HOgelchen  «im  Tbeil  in  sich  aufnimmt   Obgleich 
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die  Lymphe  Hügelchen  suspendirt  enthiit,  so  üt  doch  der 
Faserstoff  also  in  ihr  aafgelSat.  Beim  Menschen  wird  sich 
selten  Gelegenheit  darbieten,  diese  Beobachtung  zu  wieder- 
holen; Tom  Frosch  kann  man  sie  aber  auF  folgende  Weiae 
sehr  gat  erhalten.  Wenn  man  bei  einem  grofsen  Frosch 
die  Haut  am  Oberschenkel  anschneidet ,  und  ohne  grSbere 
Blutgefafse  zvl  rerletzen  ^  die  Haut  eine  Strecke  weit  von  den 
MualieUi  abl8st,  so  fliefst  eine  klare  farblose  salzig  schniek- 
kende  Flüssigkeit  ab,  welche  Lymphe  ist.  Diese  Lymphe 
enthalt  viel  FaserstofiF,  TOn  81  Th.  derselben  bekommt  man 
fast  I  Th.  Wenn  man  die  FrOsche  lange  fasten  läfst,  so 
gerinnt  die  Lymphe  nicht  mehr ,  so  wie  dann  auch  ihr  Blut 
wenig  oder  kein  Coagulnm  absetzt.  Im  frischen  Zustande 
zeigt  die  Froschlymphe  Kugelchen ,  jedoch  nur  wenige.  Sie 
sind  rundf  nicht  platt  und  ohngefahr  viermal  kleiner  als  die 
elliptischen  Bluthorperchen  des  Frosches.  LaTst  man  einen 
Tropfen  Froschlymphe  unter  dem  Mikroiliop  gerinnen,  so 
rieht  man  auf  das  Bestimmteste,  dafs  die  hier  in  grofsen 
Zwischenräumen  zerstreuten  Kugelchen  keinen  Antheil  an  der 
Gerinnung  des  Torher  aufgelösten  Faserstoffs  haben. 

Unter  den  gew5hnlichen  Umständen  scheint  die  Lymphe 
in  den  meisten  Theiien  farblos  zu  seyn ;  in  den  Lymphgefa- 
fsen  der  Milz  ist  sie  nicht  selten  rothlich,  welches  nach 
UuUer  Ton  etwas  aufgelöstem  Farbstoff  des  Blutes  ben'Shrt 
üeber  die  Bewegnng  der  Lymphe  ist  man  noch  völlig  im 
J>unheln,  da  man  keine  Concretionen  der  Lymphgefäfse 
kennt;  indessen  fand  Müller  bei  mehren  Thieren  und  zu* 
erst  bei  den  Fröschen,  ein  rythmisch  sich  zusammenziehen- 
des Organ,  welches  auf  die  Bewegung  der  Lymphe  grofsen 
Einflufs  zu  haben  scheint,  indem  es  mit  den  Lymphräumen 
der  untern  Extremität  und  des  Bumphes  in  Verbindung  steht. 
Das  Organ  ist  doppelt  vorhanden,  es  liegt  auf  jeder  Seile 
bipt^r   dem   Hfiftgelenk,  zur  Seite  des  Afters,  in  der  regio 
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ischiadica.  £s  ist  eiD  kleiner  Schlaoch ,  der  bei  der  Zosam- 
aieoziehung  mehre  Einschnurutigeo  ^eigt  und  dessen  Wände 
Inuner  ein  schwammzelliges  Ansehen  haben.  Schneidet  man 
das  Organ  an^  so  fliefst  eine  farblose  Fliissiglieit  aus,  die 
hein  Blut  sondern  wahrscheinlich  Lymphe  ist;  bläst  man 
Luft  hinein,  so  dringt  diese  in  die  Lymphräume  und  auch 
io  das  Venensy Stern.  Entweder  dient  dieses  Organ  dazu, 
die  Ljmphe  aus  den  hintern  Theilen  des  Korpers  fortzube« 
wegen,  oder  sie  in  irgend  eine  Vene  zu  treibeu. 


Blutkörperchen. 

Wenn  man  Bluthorperdien  untersuchen  wii],  so  darf 
man  nach  Muller  sie  nicht  mit  Wasser  Terdunni'n,  weil 
sie  dadurch  sogleich  ihre  Form  verändern,  wodurch  grofs- 
tenlheils  auch  die  verschiedenen  Angaben  über  die  Form 
der  Blutkörperchen  veranlafst  worden  sind.  Man  muTs  die 
Blutkörperchen  entweder  ohne  Beimischung  ganz  diinn  auf 
den  Objelitenträger  des  Mikroskops  ausbreiten,  oder  sie  mit 
Blutserum  oder  auch  mit  Wasser,  worin  etwas  UochsaU 
oder  Zucker  aufgelost  ist,  verdünnen.  Die  Blutkörperchen 
sind  rund  oder  elliptisch,  aber  immer  platt,  beim  Menschen 
und  bei  den  Säugethieren  kreisförmige  Scheiben,  bei  den 
Vl^geln,  Amphibien  und  Fischen  elliptiach.  Die  Blutkörper- 
chen der  nakten  Amphibien  sind  die  grofsesten,  die  des 
Menschen  und  der  Saügethiere  am  kleinsten^  unter  den  letz- 
tem fand  aie  Müller  wie  auch  Prevost  und  Dumas,  bei 
der  Ziege  am  kleinsten.  Der  Flächendurchmesser  der  Blut- 
kSrpercben  des  Menschen  ist  nach  Vüller  o,ooo23  —  o^oooSS 
Par.  Zoll. 

In  der  Mitte  der  Blutkörperchen  sieht  man  einen  Fleck, 
welcher  einem  in  den  Blutkörperchen  eingeschlossenen  Kern 
entspricht.    Wenn  die  Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskope 
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mit  Bsfigiaore  Termitcht  w«rd«ii|  so  wird  die  Schale  fast 
gaas  «ii%el8st,  and  es  bleiben  denn  diese  überaus  kleinen 
Kerne  fibrig,  die  beim  Menscbenblnt  sebr  schwer  sa  sehen 
sind,  während  sie  vom  Froschblat  als  ganz  dentliche  Herne 
erscheinen. 

Im  Blute  aus  dem  Herzen  der  Frosche  fand  Müller 
noch  eine  zweite  kleinere  Art  Ton  KSrperchen  sparsam  rer- 
theilti  die  Ljmph-  oder  Chjluskugelchen  sind«  Yielloicht 
entstehen  die  Kerne  der  Blutkörperchen  aus  den  Ljmph* 
und  Chyluskügeicben ;  indessen  sind  die  durch  Essigsaure 
Ton  der  Bulle  befreiten  Kerne  der  Froschblntk5rperchen 
tfwar  ungefilhr  so  groft  als  die  seltnere  Art  von  Körnchen 
im  Blut  und  als  die  Körnchen  derLjniphe;  allein  die  beiden 
letzten  sind  rund,  die  durcb  Essigsäure  dargesteUten  Kerne 
der  elliptischen  BludiSrperdien  dagegen  elliptisch;  ancb  sind 
die  Chyluskugeleben  von  Säugethieren  grofser  als  die  Kerne 
deir  Blutkörperchen  derselben  Thiere.  Ton  den  ganzen  Blut- 
körperchen unterscheiden  sich  abe»  die  ChyluskSgelchen  da* 
durch,  dafs  sie  in  Wasser  ganz  unauflöslich  sind 9  während 
die  Blutkörperchen  in  Wasser  bis  auf  ihre  Kerne  sich  auf* 
lösen. 

80  lange  die  Blutkörperchen  im  Serum  des  Blute»  ent- 
halten sind,  löst  sich  ihr  Fatbestoff  nicht  auf,  wohl  aber 
in  Wasser«  Dafs  die  Bhithörperchen  so  leicht  zersetzt  wür- 
den, wie  Home  angiebt,  ftnd  HS  Her  nicht  bestat^ 
Geschlagenes  und  rom  Faserstoffgennsel  befreites  Blut  von 
Säugethieren  hat  ganz  das  Ansehn  des  natürlichen  Blutes, 
die  Kögelchen  schweben  darin,  auch  nach  mehren  Tagen 
sinken  sie  nicht  ganz  zu  Boden.  Bringt  man  aber  etwas 
Wasser  zu  geschlagenem  Blut  von  Säugethieren,  so  löst 
sich  ein  Hieil  des  Farbestofis  in  Wasser  auf,  und  ein  gto- 
Tser  Theil  Bluthügelchen  sinkt  zu  Boden«  Die  Blutkörper- 
chen   des  Frosches    sinken    dagegen  schon   in   dem   bloften 
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SerotD  det  Froschblutes  zu  Bod«n  und  das  Serum  steht  farb- 
los darüber  und  die  KSrperchen  erhalten  sich  so  mehre  Tage 
OATerfindert 

Wenn  man  Tom  Froschblut  das  Gerinself  so  lange  es 
sich  noch  bildet,  wegnimmt,  so  bleibt  zwar  in  dem  Gerin- 
sei  ein  Theil  der  Kügelchen  eingeschlossen,  man  erhält  aber 
•Qcb  ein  Serum  mit  einer  grofsen  Menge  von  Kiigelchen. 
In  diesem  Zustande  kSnnen  die  im  Serum  enthaltenen  Blut- 
hugelchen  zu  verschiedenen  Yersuchen  dienen  ^  worauf  mah 
ihre  Yeränderong  mtkroshopisch  untersucht 

Wenn  man  solches  Tom  Gerinsel  befreite,  BluthSrper« 
chen  enthaltende  Froschserum  in  viel  Wasser  rührt,  so  ISst 
sich  der  Farbstoff  der  Blutkörperchen  auf,  und  ein  weifser 
Satz  nur  bleibt  nngelSst  auf  dem  Uhrgläschen ,  der  aus  run* 
den  Kugelchen  besteht ,  die  tierraal  kleiner  sind  als  die  Blut» 
hügelchen.  Mit  diesen  in  Wasser  unl5slichen  farblosen  Ker- 
nen  der  BlutkSrperchen  kann  man  dann  weitere  kleine  Ver- 
suche ansteilen.  In  Alkalien  ist  dieser  Satz  aufl5slich;  in 
Essigsäure  verändert  er  sich  in  langer  Zeit  nicht ;  in  der 
galvanischen  Säule  verhält  er  sich  wie  eine  Auflosung  von 
Eidotter. 

Der  Farbstoff  der  Blutkörperchen  18st  sich  in  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  auf,  wie  auch  Berzelius  gegen 
Prevost  und  Dumas  bemerkt;  er  ist  nicht  blos  darin  suspen« 
dirt.  Zu  seiner  ünauflSslichkeit  im  Serum  durfte  jedoch 
nicht  allein  das  Natron -Albuminat  beitragen,  sondern  auch 
die  im  Serum  befindlichen  Salze.  Wenn  man  die  Verände» 
mngen  der  Blutkörperchen  durch  Beagentien  untersucbeo 
will,  so  bringt  man  am  besten,  vom  Gerinsel  befreites 
Froschblutserum  einen  Tropfen  auf  den  Objektenträger  des 
Mikroskops  und  daneben  einen  Tropfen  des  Reagens,  und 
betrachtet  die  Veränderungen  der  BlutkSrperchen  während 
man  beide  Tropfen  mit  einander  in  Verbindung  bringt 
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Durch  Wasser  Terlieren  sie  augcnblicldich  ihre  platte 
elli|>ltscbe  Form,  werden  ruadlich  und  zerfliefsen  ml^tzt, 
bis  liichts  mehr  übrig  bleibt  als  die  Herne ,  die  im  Wasser 
nicht  luslich  sind.  Wasser  weiches  unterhohlensaures  Kali, 
Kochsalz,  Sahniak,  oder  Zucher  gelost  enthält,  verändert 
die  Blutkörperchen  nicht.  Dorch  Essigsäure,  concentrirte 
wie  rerdunnte,  wird  die  Färbst ofthülie  schnell  aoFgelost,  so 
dafs  nur  die  Kerne  übrig  zu  bleiben  scheinen-  Auf  diese 
Art  kann  man  auch  durch  Essigsaure  die  überaus  kleinen 
Herne  aus  dem  Blute  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
sichtbar  machen ,  jedoch  nur  bei  grSfster  Aufmerhsacnkeit 
und  mit  einem  sehr  klaren  Instrumente. 

Salzsäure  lo^tc  unter  dem  Mikroskope  die  Blutkörper- 
chen Sicht  bis  auf  ihre  Kerne  auf,  sie  wurden  nur  unmerk« 
licli  kleiner.  Chlorgas  entiarbt  das  Froschblut,  es  wird 
weifslich  und  das  Eiweifs  gerinnt  in  Kügelchen,  später  zei- 
gen  sich  in  der  weifsen  Materie  noch  die  Formen  der  Blut- 
körperchen, sie  sind  aber  etwas  kleiner. 

Aelzkali-  und  Ammoniakliquor  losen  die  Blutkörperchen 
sammt  den  Kernen  yüllig  auf.  Durch  Alkohol  schrumpfen 
sie  nur  etwas  ein,  und  werden  wegen  der  Eiweibkügelchen , 
die  sich  durch  Gerinnung  aus  dem  Serum  bilden  und  das 
Gesichtsfeld  trüben ,  undeutlich.  Strjchnin  und  Morphium 
reränderten  die  Horperchen  nicht. 

Im  arteriösen  wie  im  renösen  Blute  fand  Müller  di« 
Blutkörperchen  Ton  gleicher  Form  und  Gröfse. 


Untersuchung  des  Faserstoffs  im  gesunden 
und  kranken   Zustande. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  ron  der  Gerinnung  des  Blutes, 
die  auch   Home,  Prevost  und  Dumas   Torgetragen  ha- 
ben,   ist,   dafs   das   rothe   Gerinsel   durch  Aggregation  der 
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Blatkorperclien  tich  bilde ,  und  dafs  die  Kerne  der  BIutli5r> 
perchen  eben  die  Faserstoffkugelchen  sind,  die  ron  einer 
HuUe  Ton  Faserstoff  bekleidet  werden,  der  nach  der  Coa- 
gulation  von  den  aggregirten  Faserstoffkugelchen  aasgewa- 
schen werden  kann,  worauf  weifses  Coaguluin  znrüchbleibt. 
Berzelioa  hat  aber  ans  <iem  Umstände,  dafs  die  Lymphe  auf- 
gelösten  Faserstoff  enthält,  rermnthet,  dafs  auch  das  Blut 
aufgelösten  Faserstoff  enthalten  müsse,  weil  die  Ljmphe 
gleichsam  eine  Tom  Blute  abgeteihete  Flüssigkeit  sey.  Als 
noch  triftigeren  Grund  k5nnte  man  hinzufügen ,  bemerkt  er , 
weil  die  Lymphe  selbst  ins  Blut  gelangt.  Berzelius  Ter- 
mathete  daher,  dafs  beim  Gerinnen  des  Blutes,  der  darin 
aufgelöste  Faserstoff  fest  werde  und  die  Blutkörperchen  zwi- 
sehen  sich  nehme.  Müller  hat  nun  einen  definitiven  Beweis 
für  diese  Yermuthaug  gegeben,  indem  er  zeigte,  dafs  das 
rotbe  Coagalum  des  Blutes  nur  ein  Gemenge  ?on  Faserstoff, 
der  Torher  aufgelöst  war,  und  ron  Blutkörperchen  ist  Am 
besten  eignet  sich  hierzu  das  Froschblut,  wegen  seiner  gro« 
fsen  Blutkörperchen.  Nach  vielen  Versuchen,  die  Müller 
anstellte,  zeigte  sich  folgender  als  der  leichteste  und  sicherste. 
Um  mit  reinem  Blute  zu  experimentiren ,  mufs  man 
dasselbe  aus  dem  blosgelegten  and  darchschnittenen  Herzen 
aasträufeln  lassen,  auf  ein  Filterchen  von  gewc^hnlichem  wei« 
fsem  Filtrirpapier,  welches  vorher  mit  Wasser  benetzt  ist 
Es  läuft  dann  ein  meist  farbloses  oder  nur  wenig  rSthliches, 
mit  Wasser  verdünntes  8eram  ab,  wenn  man  das  eingegos- 
sene frische  Blut  schnell  mit  eben  so  viel  Wasser  versetzt 
hat;  wendet  man  Zuckerwasser  an  ( i  Th.  Zucker  auf  aoo 
und  mehr  Wasser)  so  wird  währeni  der  Filtration  gar  kein 
Blutroth  aufgelöst,  und  das  durchgehende  ist  völlig  farblos. 
Unter  dem  Mikroskop  entdeckt  man  keine  Spur  von  Kugel« 
eben  darin,  aber  innerhalb  weniger  Minuten  entsteht  in  die- 
sem  klaren  Serum   ein  wasserhelles  Gongulum,   so   klar  und 
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darchriclitig ,  dalk  m«A  et  naeb  seiner  Bildoiig  nicht  einmal 
bemerkt,  wenn  nun  et  nicbt  mit  einer  Madel  am  der  FISa* 
sigheit  herroraiebt  Aof  diese  Art  erhält  man  den  Faaer- 
Stoff  vem  Btnt  im  reinsten  Zustande ,  wie  er  bisher  nicht 
dargestellt  werden  honnte.  Es  hSmmt  sehr  davanf  an,  ei« 
passendes  Filtrir)papier  za  treffen;  ist  es  nä'mlich  za  dünn, 
$0  geben  einige  wenige  BIntkärperehen  mit  durchs  Fiiter, 
die  man  bei  mikroskopischer  Untersnebung  in  dem  klaren 
fiurblosen  Goagnlam  findet 

Laftt  man  die  durchs  Filter  gehende  FKhaigbeit  ift  ein 
Ubrglas  traafehi,  welehes  Essigsänre  enthalt,  so  gerinnt  der 
Faserstoff  darin  nicht,  sondern  bleibt  anfgelSst  In  Kodi» 
aalzl5sang  gerinnt  der  Faserstoff  des  Froschblates  entweckr 
gar  nicht  oder  nur  sum  kleinen  TheiL  In  AetzkaUflSssigk^ 
getrSpfeit  bilden  sich  nach  und  nach  kleine  Flocken ,  die 
man  aber  nnr  bemeriit,  wenn  man  genau  znsiebt  Dentfi* 
ober  entstehen  diese  Flocken,  wenn  man  statt  AetnhaliASs- 
sigheit  Aether  nimmt  Das  Verhalten  des  aufgelSsten  Faser- 
stoff« ron  Prosehblut  xu  Aetakalitlussigkeit  ergiebt  heiAen 
Unterschied  tou  dem  Eiweifs  des  Serums,  da  es  auch  da- 
durch in  kleinen  Kugelchen  und  Flocken  abgesetzt  wird. 
Es  ist  nur  halb  wahr,  Aats  AuflSsung  yon  Alkali  das  Eäweifii 
nicht  niedeirschUigt;  yerdunnte  HalilSsung  schUtgt  swar  ans 
Biutwasser  nichts  nieder,  wird  aber  concentrirte  in  grolher 
Menge  xugesetst,  so  kann  das  Eiweifs  sogleich  aus  dem 
Blutwasser  wie  ans  dem  Chylus  niedergeschlagen  werden. 
Aetsammoniakflnssigkeit  schlagt  das  Eiweifs  weder  ans  Bhrt- 
wassei*  noch  ans  Auflösung  ron  Eiweifs  der  Eier  nieder. 

Das  anfgelSste  Eiweifs  des  fflntea  unterscheidet  sich  da« 
her  Ton  dem  aufgelSsten  Faserstoff  des  frischen  Blutes  da» 
durch,  dafs  EiweiCi  nur  durch  Reagentien,  durch  einen  ge- 
wissen Wärmegrad  und  durch  die  galvanische  Sfiule  gerinnt, 
während  Faserstoff  ron   selbst  gerinnt;  daft  der  auf  oben 
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beschriebeoe  Weise  gewonnene  FuerstofF  ron  Aether  ge- 
rinnt^ Wübrend  das  aufgelöste  Eiweift  des  Blatwassers  daron 
Hiebt  gerinnt.  Alles  was  wir  bisher  Tom  Faserstoff  kennen, 
ist  diircb  Behandlung  des  geronnenen  nnd  wieder  dqrch  Re* 
agentiea  aufgelSsten  Faserstoffs  ermittelt.  Die  Materie 
welche  bisher  als  Faserstoff  des  Blutes  chemisch  ontersncht 
worden  ist,  ist  der  im  Blute  aufgelSste  Faserstoff,  der  im 
Fall  das  Blut  geschlagen  wurde,  rein  erbalten  ward,  im  Fall 
der  Faserstoff  ans  rothem,  ausgewaschenem  Coagulum  erhal- 
ten wurde,  auch  noch  die  Kerne  der  Blutkörperchen  enthalt 
ten  konnte,  ileren  Betrag  indefs  nicht  grofs  seyn  kann,  denn 
wenn  man  rothes  Coagulum  auf  dem  Filter  auswäscht,  so 
ist  die  Quantität  des  erhaltenen  Faserstoffs  nicht  merklieb 
verschieden  yon  derjenigen ,  welche  man  durch  Schlagen  des 
Blutes  erbalt  Die  Kerne  der  Blutkörperchen  die  im  Frosch* 
blute  enthalten  sind,  haben  die  allgemeineren  Eigenschaften 
des  geronnenen  Faserstoffs  und  geronnenen  Eiweifses;  sie 
losen  sich  leicht  in  Alkalien  und  schwer  in  Säure,  selbst  ia 
Essigsäure,  die  sonst  rom  Faserstoff  leicht  etwas  aufnimmt« 

Die  BlutkSrperchen  sind  amsammengesetzte  KSrper,  wel» 
che  bei  den  Amphibien,  Fischen,  YSgeln,  Säugethieren 
und  Uenscben  Kerne  enthalten.  Ihre  Form  ist  eigenthumlicb 
und  stimmt  nicht  mit  den  Elementen  der  Organe  überein» 
Die  Muskelfasern  und  Nerven  sollen  zwar  aus  aggregirten 
Kugelchen  bestehen,  allein  die  BlutkSrpercben  sind  Schein 
ben.  Prevost,  Dumas  und  Edvards  halten  die  Kerne 
^er  Blutkörperchen  fSr  die  Elemente  der  Fasern,  aber  Mül- 
ler konnte  eben  so  wenig  wie  C  A.  Scbultse  Kagelcben 
in  den  Muskelfasern  und  JNervenfasem  finden.  Auch  fand 
Muller  die  BlutkSrpercben  des  Frosches  5  bisSmal  grSfiwr 
ala  die  Primitivfasern  seiner  Muskeln. 

Die  wichtigsten  Materiale  der  Ernährung  sind  offenbar 
das  Eiweift  nnd  der  aufgelSste  Faserstoff.    Nur  diese  hSnaen 
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die  Winde  der  Captllargefärse  dorchdHiigeD ;  die  BhithSr- 
perehen  sind  von  diesen  eingetchlötten,  und  kennen  nor  ans 
den  Arterien  durch  die  Capillargeßdie  in  die  Venen  Sbei^ 
gehen,  wie  man  denn  bestandig  ohne  Aofenthalt  diesen  Oe- 
bergang  der  Bluthfirpercben  onter  dem  Mikrotbope  siebt, 
wibrend  der  aofgelMe  Paserstoff  und  das  aoTgelSste  Biweffi 
die  Gewebe  trinhen,  und  die  Ljmpbgeftfse  selbst  wieder 
aQ(gei((sten  Faserstoff  ond  Eiweifs  ans  den  Geweben  abfiib- 
ren.  Wekbei  nnn  die  Fmiction  der  rStbselhaften  MothSr- 
fteioben  bei  ihrem  feitwfihrendem  Circnitos  sey,  wo  sie  sich 
in  den  Capillargefaften  der  Lungen  helirodi,  in  den  Capillar- 
gefäflien  alier  fibrigen  Organe  dunkelrotb  färben ,  ist  gans 
unbekannt.  Jener  ist  gewifs  äufserst  wichtig;  aber  daTs  sie 
das  Material  der  Emäbrnng  sey,  ist  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. Sie  üben  im  hellrothen  Znstande  auf  die  Organe  einen 
Reis  aus^  der  jeden  Augenblick  2um  Leben  notliwendig  ist; 
dieser  Reis  ist  aber  ron  der  Zufilhrung  neuen  Stoffs  durch 
die  Ernährung  gans  ferschiedem 


Crusta  inflammatoria. 

In  der  Entsundnng  und  in  einigen  andern  Fifllen  gerinnt 
das  Blut  auf  eine  etwas  abweichende  Weise.  Ehe  es  zu  ei« 
ner  Gallerte  gesteht,  senken  stob  die  rothen  Bhthfigeichen 
schon  unter  das  Mireau  der  Flüssigkeit,  so  dafs  das  flüssige 
Blut  vor  dem  Gerinnen  unten  roth  und  oben  weißlich  ans- 
sieht;  dann  erst  gerinnt  es  su  einer  galiertarttgea  Masse, 
wobei  der  obere  llieii  sich  fester  susammensiebt,  und  sein 
Durchmesser  zuietst  iriel  kleiner  wird  als  der  des  untern 
Theils. 

Die  Ursachen  dieser  Gerinnung  sind  folgende:  Wenn 
sieh  im  entsundlichen  Blute  schon  ror  der  Gerinnung  die 
rothen  R6rpercben  durch  irgend  einen  Grund  senken,   wlh- 
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read  sie  »ich  im  gesunden  Blote  bis  zur  Zeit  der  Gerinniing 
noeb  nlobt  gesenkt  haben,  so  gerinnt  swar  der  Faserstoff  in 
ier  ganzen  Masse  des  Blntes,  allein  der  antere  Tbeil  des 
Gennsels  enthält  die  gesunkenen  rotben  K5rperchen  einge- 
schlossen ^  der  obere  Tbeil  des  Gerinseb  ist  ohne  rotbe  K5r« 
pereben  und  beifst  non  cmsta  inflammaioria ,  obgleich  die  Utt^ 
terie  dieser  Kmste  auch  dnrcb  den  rotben  Kochen  rerbreitet 
ond  nichts  weiter  ist,  als  der  geronnene,  torber  aafgelSsta 
Faserstoff.  Müller  fand,  dars  die  BlotkSrpercben  sich  Tiel 
schneller  senken,  wenn  der  Faserstoff  noch  im  Blate  aufge- 
lost ist,  als  wenn  Blut  geschlagen  und  der  Faserstofl  darani 
entfernt  worden  ist.  Das  Blut  von  Ochsen  und  Schafen 
zeiorte  frisch  auch  datin  kein  schnelleres  Sinken  der  Blut- 
liörpetchen,  wenn  man  seine  Gerinnung  rerlangsamt,  durch 
Zusatz  von  etwas  einfach  -  kohlensaurem  Kali.  Das  Blut  von 
Katzen  und  Ton  Menschen,  sowohl  da»  gesunde  Menschen- 
blut  als  das  Blut  ron  Entzündlichen  und  Schwängern  zeigt, 
wenn  man  auf  dieselbe  Weise  die  Gerinnung  Tcrlangsamt, 
sogleich  die  interessante  Erscheinung,  dafs  die  Blutkörperchen 
sich  ziemlich  schnell  unter  das  Nireaa  senken.  Die  Biotkor- 
percben  von  gesundem  Menscbenbltite,  dessen  Geriimung 
Muller  aufgehalten  hatte,  sanken  sc}ion  in  5  —  6  Minuten 
1  bis  lYz  Linien  unter  das  Niveau  und  nach  einer  Stunde 
4  * —  5  Linien»  Das  darüber  stehende  Floidnm  wurde  allmfi- 
Ug  weifslich,  und  wenn  i^icbt  zu  viel  kohlensaures  Kalt  zu- 
gesetzt war,  so  gerann  es  zu  einen  weichen  fadenirfebenden 
Faserstoff.  Durch  Verlangsamong  der  Gerinikung  des  Bluts 
besitzt  man  also  ein  Mittel,  die  crtuta  if^mmaiorm  künsi« 
lieb  zu  erzeugen.  Der  Unterschied  liegt  mir  darin  ^  dafs  der 
Faserstoff  des  (krblosen  Gerinseis  mehr  wekb  tmd  fadenzie- 
kend  ist,  was  vklleicfat  von  dem  Einilof^  des  hoblensauren 
Kali  herrührt  In  wahrhaft  eotzündliehem  Blute  ist  die 
Hrastd  schon  darum  fest,  weil,  wie  Scadaraore  gezeigt 
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hat|  das  eotsundliche  Blut  melir  Fatentoff  entliilt  Da  dia 
BlntliSrperclieii  schwerer  sind  als  die  I^snngen  foni  Eiweib- 
stofF  und  Faserstoff,  so  müssen  die  sich  anziehenden  Theii- 
chen  der  specifisch  leichtern  L6sang  mehr  obenhin,  und  S€ 
Blath5rperchen  mehr  nntenhin  gelangen;  die  Fcrfge  daron 
ist,  dafs  das  langsataer  gerinnende  entzündliche  Blat  unten 
mehr  BluthSrperchen  and  weniger  Blatflüssigkeit,  oben  mehr 
Blntflüsstgheit  nnd  weniger  BinthSrperchen  entbilti  woranf 
der  Faser|to£P  der  ganzen  Masse,  also  oben  farblos  gerinnt, 
and  hier  zugleich  am  dichtesten  sich  zusammensieht 


Untersuchung    des   Bluts   mitteist  der 
galvanischen    Säule. 

Bei  diesen  Tersachen ,  die  durch  die  neuem  wichtigen 
Beobachtungen  ron  Datrochet  veranlafst worden,  bemerkt 
Müller,  hSmmt  es  darauf  an  eine  nicht  so  starke  SSule  an- 
sawenden.  Müller  bediente  sich  einer  Säule  Toa  80  Plat- 
tenpaaren,  die  Platten  ron  2!^  Zoll  Länge  and  Breite. 

Wird  ein  Tropfen  Yon  einer  wassrigen  AoflSsong  Ton 
Eidotter,  worin  sehr  kleine  mikroskopische  Kugelchen  sus- 
pendirt  sind,  galvanisirt,  so  bemerkt  man  bald  die  yon  Do« 
t  roch  et,  einem  Beobachter  ersten  Ranges^  zaerst  beobach- 
teten Wellen.  Die  rom  Knpferpol  ausgehende,  worin  das 
Alkali  der  zersetzcen  Salze  rieh  anhäuft,  ist  durchriehtig, 
wegen  Auflösung  des  Eiweifses  durch  das  Alkali  der  zersetz* 
ten  Salze.  Die  vom  positiren  oder  Zinkpol  ausgeliende 
Welle  ist  undurchsichtig  tmd  weiTslich.  An  der  Berubrongs- 
Knie  beider  WeUen  entsteht  pIStzlich  ein  lineares  Gerinsel , 
welches  nichts  iit  als  geronnenes  Eiweifs  und  heinesweges  eine 
durch Electricitit  erzeugte  contractile  Muskelfaser,  wie  Dotro- 
cbet  annimmt,  gibt  Dieses  Gerinsel  zeigt  nicht  die  geringste 
Spur  Ton  Bewegung,  und  besteht  aus  Kügelchen^  die  rieh 
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leicht  am  einander  wiacheo  lassen.  Die  Absetzung  des  Ei« 
;p6i(kes  ei*folgt  durch  die  am  Zinhpol  sich  anbäofende  Sanre 
der  zersetzten  Salze,  am  Kapferpole  bleibt  es  von  Alkali 
aafgelost  Bei  einer  stsrken  SänTe  wird  aber  auch,  wie 
Gmelin  gezeigt  hat,  Eiweifs  niedergeschlagen,  wahrschein- 
lich durch  die  sich  dann  entwickelnde  Wärme. 

Wird  ein  Tropfen  Blut  vom  Frosch  oder  Ton  einem 
Säugethiere  der  gaWanischen  Säule  ausgesetzt,  so  bilden  sich 
um  den  Kupferpol  die  gewShnlichen  Glasbläschen,  am  Zink- 
pol gerinnt  das  Eiweifs  als  ein  unzusammenbängender  kor* 
nigter  Brei,  gerade  so  wie  Blutserum  unter  denselben  Um- 
ständen. Die  Blutkörperchen  häufen  sich  weder  am  positi- 
ven noch  am  negativen  Pol  an ,  der  Faser&tofF  gerinnt  we« 
der  früher  noch  später  als  sonst  und  weder  am  positiren 
noch  am  negatiren  Pol,  sondern  in  ganzen  Tropfen  zwischen 
beiden  Polen  und  rund  herum  in  einiger  Entfernung  der 
Pole.  Unmittelbar  um  die  Pole  leiden  die  Blutkorpereben 
eine  Zersetzung  wegen  der  dort  sich  anhäufenden  Sämren 
und  Alkalien.  Am  Rupferpol  scheint  diese  Zersetzung  auf 
Kosten  des  FarbstoflEs  zu  geschehen,  denn  so  weit  die  Was- 
serstoffgasbläscben  um  den  Hupferpol  sich  anhäufen,  setzt 
sich  auch  rin  hellbräunliches  £idenziehendes  Wesen  ab^  das 
eich  mit  den  Bläschen  vermischt  und  die  an  einander  hän« 
genden  rerkieinerten  Blutkorpereben  enthält. 

Ein  Tropfen  des  Gemenges  von  Blutkörperchen  und  Se- 
inun,  weiches  übrig  bleibt,  wenn  man  das  im  Froschblute 
entstehende  Coagulnm  so  lange  entfehit ,  bis  sich  nichts  mehr 
bildet,  zeigt  dieselben  Phänome  wie  frisches  Blut,  mit  Aus- 
nahme des  Faserstoffii,  welcher  hier  fehlt.  Die  Blutkörper- 
chen häufen  sich  weder  am  positiven  noch  am  negativen 
Pole  an.  Am  Zinkpol  entsteht  der  breiige  Niederschlag  von 
EUweifskugelchen  wie  beim  Galvanisiren  des  Serums,  nur 
dafs  er  hier  von  Blutkörperchen  röthlich  gefärbt  ist    Am 
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hrinnliehe  yie$en  von  seneuteo  BItitkSrpercheii. 

Befreiet  man  rotbee  Ceagstam  von  Saogetbierblat  amf 
FUefspapier  rom  Semm^  lo  erbalt  man  durcb  Autwascbea 
dee  Kücbens  eine  mSgliebsC  reine  AnflSsong  ron  FarbaloS. 
Wird  ein  Tropfen  dieser  Farbetoff-Aafldsong  der  galTani* 
sehen  Sänle  aosgesetstf  so  entsteht,  wenn  man  bloe  Kapfer- 
drebte  nom  Schliefsen  der  Kette  anwendet,  ein  rothea  brei* 
igee  Geriasel  ?on  Eiweifs  and  Blnhrotb  um  den  Zinkpol,  in 
einer  Art  Niederschlag,  der  die  Form  der  Welle  in  dai 
fräheren  Versuchen  bat.  Am  Knpferpol  bemerkt  man  die 
gewShnlicbo  Gasentwicklung  und  suweilen  eine  nndenllidM 
Welle,  worin  der  Farbstoff  eben  so  anfgelöst  ist,  wie  in 
den  übrigeA  Tropfen.  Dutrochet  nennt  dieses  eine  rodie 
Welle  t  W03U  gar  kein  Grund  rorhanden  ist,  £a  ist  die  um 
dem  Knpferpol  sUttfindeade  alkalische  Solution  des  Färb« 
alofis»  Wurde  asi  das  sich  beim  Scbliefaen  der  Kette  oiy* 
dirende  Ende  des  Kupfcrdrelbs  ein  Stuck  PlatbdTaltf  einge- 
setzt, so  erhielt  Müller  fast  gann  die  ron  Datroehot 
beschriebenen  Phänomene.  Es  entstanden  am  Kupfer«  und 
Zinkpol  nun  wrklicbe  Wellen,  welche  gegen  einander  atreb* 
ten.  Boids  haben  einen  deutlich  rotben  Rand;  dieses  bat 
Dutrochet  an  der  Welle  des  Hupferpola  übersehen.  Die 
Welle  des  Kupferpob  ist  nicht  rSther  als  der  Farbesloff 
aufser  der  Welle,  nmr  ibr  Rand  ist  röther;  daher  ist  es 
unrichtig,  wenn  Dutrochet  sagt,  dals  sich  dier  Farbstoff 
asn  Knpferpole  anhäufe,  und  i^eine  Bebaupiang,  dafa  dieser 
Stoff  electropositiir  sey,  dürfVe  för  unerwiesen  zu  halfen 
seju.  Dutrochet  fand,  dafs  wenn  er  eine  Auflösung  des 
farbloseD  Faserstoffs  in  schwach  alkalischem  Wasser  der 
Yoltaischen  Säule  aussetste,  der  aufgelSste  Faserstoff  nur 
am  positiven  Pol  sieh  anhäufte,  und  negatir  electriach  se^« 
Müller  £and  aber,  dafs  dieser  Erfolg  nur  dann  stattfinde. 
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>i9«nii  man  Htipferdrathe  zam  Sohliefseo  der  Mette  braacht, 
nicht  aber^  wetin  man,  am  die  Oxjdatkiti  des  Kupferdrath« 
eode»  dea  posititren  Pols  zu  ?ei  hüten ,  dieses  mit  Plalindraht 
versieht  Befindet  sich  ans  UupPerpol  Piatindrahtf  so  bleibt 
die  Entwicklung  ?on  Gas  dieselbe  ^  am  Zinbpol  aber  siebt 
rosB  noch  mehr  Gasbläschen  als  vorher,  weil  et  nun  nicht 
mehr  wie  vorher,  den  Kupferdraht  sogleich  oxjdirt.  Aber 
es  bildet  sich  nun  auch  nicht  die  entfernteste  Spai*  eines 
Gerinsela  am  Zinbpol  oder  Platindmht»  Hieraus  muf^  man 
scbliersen,  dafs  die  Bildung  von  Gerinsei  aus  alkalischer  Fa* 
sersto£Paufl5sung  am  Zinkp^l  beim  Kupferdraht  von  der  Oxy« 
dation  des  letztem  abhängig  sey,  und  dafs  sieb  daa  O&yd 
tieUeicbt  mit  dem  Faserstoff  verbindet,  eben  so  wie  eine 
solche  Verbindung  von  Metalloxjd  und  Eiweifs  auch  sonst 
mSglich  ist  und  erfolgt,  wenn  man  Blutwasser  mit  einer 
hkfioen  Menge  Metallsals  vermischt  und  kaustisches  Kali  zu- 
setzt, etwas  mehr  als  zur  Zersetzung  nothig  ist,  worauf  das 
Oxjd  mit  dem  Eiweifs  in  ISsiicher  Yerbiadung  M^ibt,  die 
durch  Kochen  coagulirt  werden  kann. 

Db  die  Auflosung  des  reinen  Faserstoffs  in  alhalinisicbem 
Wasser,  wie  nian  ihn  erhält,  wenn  man  ihn  vom  geschla- 
genen  Blute  sehr  lange  mit  vielem  Wasser  auswäscht,  tim 
altes  Serum ^  weiches  Kochsalz  enthält,  zu  entfernen,  iiweh 
die  galvanische  Säule  nicht  zersetzt  ivird ,  sobald  ma»i  nicht 
sieb  oiiydirenden  Knpferdrabt  am  Zinkpo)  hat,  so  verhAlt 
steh  der  Faserstoff  also  nicht  evident  als  eieelroftegativer 
HQrper;  lugt  man  aber  dieaev  L5sQng,  die  ann  Flattadifafat 
des  ^nkpola  niemals  ein  Gerinsel  bildet,  etwas  Moebaalz  zu, 
so  bildet  die  Salzsäure  desselben  am  Zinbpol  sogleich  das 
Gerinsd. 

Da  mafi  nach  dem  oben  angegebenen  yey&bren  FaseN 
Stoff  des  Froschblirts  ohne  Blutkörperchen  erhält,  so  prSAe 
Müller  auch  das  Verhalten   des  frisoiien  noch  aufi^etösten 
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Faserttofis  vor  dam  Gerinnen  gegen  die  gtlTanitehe  Stele. 
Et  wnrde  Froechblnt  mit  gleicbnel  dest  Waieer  m£  w 
Filfrom  gebracbt  und  die  dorchgebende  FluMigheil  eogleick 
den  Polen  der  Siule  awgeietil.  Am  Zinkpol  letite  aich 
breiiges  Eiweifs  «b^  der  Faserstoff  watserhlar,  sammelte  ÜA 
weder  an  dem  einen  nocb  dem  andern  Pdl^  sondern  gerann 
in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  and  des  Ubrglases  als  ein  isoKrw 
tes  Klumpeben  gei*ade  so,  als  w£re  die  galvaniscbe  Saide 
gar  niebt  applieirt  worden.  Die  Gerinnong  des  Faserstofis 
erlbigte  lar  gewSbnlicben  Zeit,  and  die  Saole  fubrte  diese 
Gerinnang  nicht  erst  herbei.  Der  EiweiTsniederscblag  am 
Zinbpol  war  Ton  derselben  Art,  wie  er  beim  Galranisiren  der 
Ton  Faserstoffhlumpchen  befreiten  Flussiglceit  erhalten  wird. 
Asch  die  Kerne  der  BIath5rpercben  vom  Frosch  bat 
Malier  gegen  die  Säole  geprüft«  Man  bereitet  ein  Ge- 
menge Ton  Blothdrperchen  und  Senun,  indem  man  das  Ge* 
rinsel  herausnimmt,  in  einem  Ubrglase  mit  Wasser  rersetxt 
und  a4  Stunden  stehen  läTst ,  wonach  der  Farbstoff  sich  auC» 
gelSst  hat  and  auf  dem  Boden  der  weifte  Sali  ron  Kernen 
der  BlutkSrpercben  sitst  Man  nimmt  die  Flüssigkeit  dsTon 
ab,  mengt  den  weiften  Satt  mit  etwas  Wasser  und  setzt 
einen  grofsen  Tropfen,  auf  einer  Glasplatte  ausgebreitet,  der 
Yoltaischen  Säule  aus.  Es  entstehen  swei  Wellen  ;  die  Jes 
Zinkpols  ist  trübe  ucd  treibt  Kugelchen  ror  sich  her,  die 
des  Kupferpols  ist  durchsichtig  und  enthalt  keine  Kugelchen. 
In  der  AuflSsnng  des  Farbestoffs  treibt  die  Welle  des  Zinhpok 
rothe  Kügelchen,  in  dem  Gemenge  Ton  Wasser  und  Kemea 
der  Blutkörperchen  treibt  die  Welle  des  Ziakpols  weifse  KSr- 
perchen  ror  sich  her.  Hi^r  ist  kein  electrischer  Dntersdned 
awischen  Kern  und  Schale.  Die  Welle  des  Zinkpois  ist  bei 
der  FarbestoffsofiSsung  nur  durchsichtiger,  bei  dem  Gemenge 
Too  Wasser  und  Serum,  so  wie  bei  EidotterauflSsung ,  die 
auch  KSgelchen  enthlUt,  trflbe. 
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Die  eleetmcheo  StrSmungen ,  welche  mehre  autgezeich^ 
nete  flniisSsiiche  Gelehrte  im  Blute  annehmen,  sind  bis  jetsC, 
schlieilit  Mtti  ler,  gegen  alle  Erfahrungen.  Mittelst  eines 
guten  Multiplicaton  liTst  sich  niemals  eine  $pur  dieser  Strö- 
mungen,  weder  in  den  Nerven   noch  im  Blute  nachweisen. 


lieber  den  Geruch;  welchen  das  Blut 
durch  Schwefelsäure  entwickelt 
Barrnel  hat  bekanntlich  bemerkt,  daTs  aus  dem  Blute 
durch  Schwefelsaure  ein  riechendes  Princip  sich  entwickle. 
Die  Anwendung,  welche  man  davon  auf  die  polizeiliche 
Hedicin  machen  n^ollte,  machte  es  wünscKenswerth  dieses 
Produkt  na'her  m  kennen,  weshalb  Matteucci  darüber 
unter  Anwendung  Ton  Ziegenblut  Versuche  anstellte.  Serum 
des  Bluts  wurde  rerdunUet  und  das  Extract  mit  SchwefeU 
«aure  »n  einer  Betorte  erhitzt.  Die  übergehende  Flüssigkeit 
hatte  einen  starken  Geruch  nach  Ziegenhaaren,  reagirte 
aauer,  verlor  durch  Erhitzen  ihren  Geruch  und  der  Ruck« 
atand  verhielt  sich  wie  Milchsäure.  Die  Flüssigkeit  weicht 
roan  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Ziegenblut 
erhält,  ist  sonach  Milchsäure,* eine  flüchtige  fette  Säure,  der 
Caproinsäure  analog  und  eine  Spur  von  Salzsäure.  (Annales 
de  Chim.  et  de  Phjs.  LH.  187.)  *). 


H     a     r     n . 

Harn  mit  blausaurem  Eisen. 
Dafs  der  Harn  des  Menschen  bei  einem  gewissen  krank, 
haften  Zustande  Blausäure  enthalten  k5nne,  bat  schon  ein« 
mal  Tor  40  Jahren  Brugnatelli  gefunden.  Mojon  und 
Julia  -  Fontanelli  fanden  später  blausaurea  Eisen  und 
eine  zuckrige  Materie  in  einem  Harn.    Cantu  in  Turin  hat 

*)  Vercl.  bierfiber  auek  Magaiin  för  Pbarmacie  Bd.  97.  S.  s6o  n. 
Bd.  33  S.^  u.  173.  D.  R. 
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hierüber  neae  Beobuchtangen  bekannt  gemacht  Er  hette 
Gelegenheil  den  Harn  eines  achtjährigen  Mädchent  zn  unter* 
toeheD,  welcher  eine  blaae  Farbe  besafSf  ftst  wie  eine  la- 
digaofiSning,  ond  sSfalich  schmecbte.  Dieser  Harn  entbiell 
blaBsaiires  Eisen  qnd  Harnzacher.  (Journal  de  Pharmaeie 
XIX.   19«.)  

Eiweifs  und  Oxalsäure  enthaltender  Harn, 

Ein  Man«,  dessen  Harn  schon  seit  Inehreli  Jahren  Harn- 
gries  führte,  und  der  an  Steinbeseh werden  litt,  liefs  sidi  eine 
Zeit  Uag  in  Jena  bebandeln.  Wachenroder  unleriaehte 
den  Harn  und  fand,  daPs  derselbe  Eiweifs  enthalte,  welches 
beim  Erhitzen  des  filtrirten  Harns  in  Flocken  aosgesduedcn 
wurde,  und  zwar  in  reränderlicher  Menge,  aber  doch  auch 
mitunter  so  reichlich  darin  sich  And,  dafs  der  znm  Kochen 
erhitzte  Harn  gallertartig  wurde.  In  dem  Bodensatze,  wel- 
eher  sich  aus  dem  Harn  absonderte,  fand  sich  auch  oxalioii- 
rar  Kalk.  Eben  derselbe  wer  anch  in  dem  Harngries  ent* 
halten,  der  anfserdem  viel  HamsSnre  enthielt 

Diabetischer  Harn  von  einem  Knaben. 
Ein  vierzehnjähriger  Knabe  hatte  schon  seit  einiger  Zeit 
an  ubermaTsiger  Harnsecretion  gelitten;  als  Professor  Dr. 
Stark  denselben  zuerst  sah,  betrug  der  Abgang  des  Harns 
18  bis  ao  Pfand  täglich.  Die  ärztliche  Behandtang  zeigte 
zwar  einen  nicht  ungunstigen  Erfolg,  doch  nnterlag  der 
Kranke  später  einer  andern  hinzutretenden  Krankheit  Wa- 
cken roder   untersuchte  den  Harn   und  fand  darin   in  100 

Theiien : 

Eiweifsstoff  (auch  als  Osmazom) 

phosphorsauren  Kalk  u.  phosphors. 

Bittererde  mit  Sparen  ?on  )>        14B1 

schwefelsaurem  Kalk  und 

milehsauren  und  Alkalisalzen 
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Rrfimmelsoeker      B^bdo 

Chlorkaliam         

Chlornatrium       • [       o,ft8o 

photphorsauret  Natron      .    .    •    . 


1O9869 


Wenn  man  annimmt,  dafs  der  Patient  jeden  Tag  18 
Pftind  Harn  gelassen  hat|  so  verlot-  derselbe  täglich  ^9,86 
Unsen  fester  Stoffe.    (Schweigg.  Seidels  Joarn.  LXyill.  7.} 

Einen  andern  diabetischen  Harn  hatte  Wachenroder 
Gelegenheit  su  antersachen,  der  Ton  einem  an  Banchwasser- 
snoht  leidenden  Mann  ypn  mittlem  Jahren  herrührte.  Unge- 
achtet dieser  Kranke  yielen  Durst  hatte,  liefs  er  doch  ver- 
hiltnirsmäfsig  wenig  Harn,  was  aus  dem  hjdropisehen  Zu- 
stande desselben  erhlarlich  wurde.  Indessen  waren  die  Ei-^ 
genschaften  des  Harns  doch  ron  denen  eines  normalen  ab- 
weichend, und  er  gab  sich  ungeachtet  der  nicht  bedeuten- 
den Ausleerungen  als  ein  diabetischer  zu  erkennen.  Er  ent- 
hielt in  too  Theilen: 

Harnzucker     .    .    .    .     . 
wenig  Harnstoff      .    •    . 
Spuren  ron  phosphors.  Natron 
schwefelsaurem  Natron  und 
salzsaurem  Ammoniak 

Viel  EiweifsstofT,   Spuren  ron 
Harnsaure       .    .    .    .    . 
phosphorsaurem  Hali 
phosphors.  Ammoniak 
phosphors.  Kalk       .     .    . 
phosphors.  Bittererde 
schwefelsaures  Natron 
Chlornatrium       •    •     .     . 

Wasser      ...... 


4>oo 


7,33 


88,67 


100 
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Bei  ▼Wtg  aiiig«iMld€teB  Di^tbeUs  mMitus  •ebeiot  der 
Eiweiftsloff  im  Harn  ein  nolhwendiget  gleichieiliget  Produkt 
der  «biioniiea  Harobiidang  za  aeyn,  wodnrcb  die  Meinimg 
derjenigen  Aerzte  nnterttStzt  wird,  welcbe  die  zncbrige 
Hamrabr  fSr  eine  Art  der  Watsersncbt  der  Nieren  balten, 
in  deren  Folge  die  Erzeognng  des  Zockers  eine  dvrcb  die 
Nierenf bfitigbeit  modifieirte  Bildnng  der  gewSbnIicben  bjdro» 
piachen  Fliiasigbeit  iat  (Scbweigg.  Seidel«  J.  LXVUI.  67.) 


CoDcretioDy   welche  sich  in   der  Harnröhre  eines 
Stiers  hefanc). 
Eine  Analjae  einer  aolcbeo  Concretion  bat  Warser 
angealellt    Diese  Concretion  wog  0,44?  Gramm.,  war  bell- 
brannlicb,  Ton  Gestalt  einer  kleinen  Bohne ,  glatt,  und  aof 
den  breiteren  Seiten  oonrex.    Er  zeichnete  sicli  dorch  einen 
groften  Gehalt  von  Kieselerde  ans. 
Bestandtheile 
Kieselerde    ...«•.•«•••    38|5 

kohlensaurer  Kalk 36,3 

phosphorsaurer  Kalk ^ 

Eisen       >      5,» 

Hangan'       ) 

Animalische  Substanz    (SpeicheIsto£F)    •     iM 
Wasser 7i9 

100 
(Scbweigg.  Seidels  Joum.  LXVIL  a&) 


Grinde 


Kopfgrind  von  Tinea  favosa. 
Dieser  rShrte  ron  einem  aojibrigen  Madchen  her,   wel- 
ohes  seit  dem  7ten  Jahre  ohne  merkliche  Stöiwig  der  ubri- 
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gen  Getaadheit  «•  TiMta  Jotfosa  gelitten  hatte.  Dieser  bSs- 
artige  Grind  rerbreilele  wie  gewShnlich  auf  dem  Kopfe  der 
Kranken  einen  ttarken  Gernoh  nach  Katzenorin,  getroekncl 
war  er  fiut  gerodilot^  gelUidiweila  und  körnig.  Er  enthielt 
nach  Wachenrodert  Untemchnng  verhärteten  Eiweifii* 
Stoff  mit  etwas  Fett,  phospborsanrem  Kalk  and  pkospkor* 
sanre  Bittererde,  nebst  Sporen  ron  Rochsals  nnd  Ammoniak. 

Impetiginoser  Kopfgrind. 
Dieser  Grind«  von  einem  scrophnlosen .  siebenjährigen 
Knaben  herrührend  und  einer  Impetigo  angeschrieben,  ent« 
hält  nach  Wackenroder  nur  rerhärtetes  Eiweifs  nebst 
etwas  Ghlomatrinmt  schwefelsanres  und  phosphorsanres  Na« 
tron  und  phosphorsanren  Kalk. 

Mttiidsehor£ 
Dieser  war  Ton  einem  a^  jährigen  scrophnlSsen  Binde. 
Er  bestand  nach  Wackenroder  ebenfalls  ans  rerhärtetem 
Eiweifs,  enthielt  aber  weder  Kochsais  noch  schwefelsanres 
Natron,  sondern  nur  phosphorsanres  Natitm  nnd  phosphor- 
sauren Kalb. 


Eigenthümliche   animalische  Substanz,    die  bei  der 
Verwesung  des  Leichnams  entsteht 

Diese  Substans  ist  von  Oli^ier  sa  Angers  n.  A  Che- 
vallier  bemerkt  worden.  (Joam.  de  Chim.  med.  IX.)  Sie 
entsteht  sn  einer  gewissen  Epoche  der  onTollstandigen  Ana- 
trockonng  der  weichen  Theile.  Sie  bildet  unregelmäftige 
Granulationen  oder  breitgedrückte  krjstallinische  Lamellen 
oder  concentrische  Parthien  aaf  der  Oberfläche  der  Organe, 
besonders  der  Leber,  die  auch  oft  im  Innern  weifse  hirsen* 
artige  K5mer  enthält;  im  Innern  der  Aorta  und  der  groben 
Gefißstämme  bildet  sie  oft  linienartige  Reihen*  Diese  S«b- 
stans  enthält  ein  in  Alkohol  ISsHches  Fett,  eine  in  Essigsäure 
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ISsHche  animalidche  Substansi  Sporen  ron  Ammoniali.  and 
Iblisals,  Chiornatrittm  and  phosphortaaren  Kalk,  DerLeieli- 
nam,  in  welchem  diese  Sabstanz  ron  Olirier  gefboden 
warde,  war  seit  drei  Monaten  begraben  gewesen«  Et  ist 
nicht  wahrscheinlich ,  dafs  sie  rucbsicbt&h  Ton  Tergiftongen 
jemals  MirsTersttfndnisse  veranlassen  hSnnte.  Sie  gehSrt  su 
den  Prodnctionen  der  Zersetzungen;  welche  der  Leichnam 
in  yerschiedenen  Epochen  erfahrt,  and  woraaf  aach  schon 
mehrmals  in  chemisch  gerichtlicher  Hinsicht  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist 


SIEBENTER    ABSCHNITT. 
Mineralogische    MerkwOrdigkeitei). 


Lignit 

Ceber  den  Lignit  im  Departement  der  Ostpyrenaen  hat 
Parines  zo  Perpignan  im  Joom.  de  pharmac.  (XIX*  345) 
mehre  Beobachtungen  mitgetheilt  Die  Lager,  welche  dieser 
Lignit  bildet,  seheinen  zu  Tcrschiedenen  Epochen  entstanden 
SU  sejn«  Am  mächtigsten  sind  die  seit  langer  Zeit  in  Be- 
trieb stehenden  von  Estarar  in  der  Cerdagne.  Man  findet 
darin  Zweige  und  Baumstämme  von  gigantischem  Durohmes- 
ser. Diese  liignite  haben  nur  eine  geringe  Yeranderung  er« 
litten;  sie  zeigen  deutlich  die  Holztextur,  verbrennen  rasch, 
ohne  fiel  Rückstand. 

Der  Lignit  von  Hont  •Louis,  Cabrenasse,  Prades,  Meurjr 
0«  a.  O.  bildet  nur  sehr  dünne  Schichten. 

Zu  Serdjnia  hat  man  kürzlich  ein  bedeutendes  Lager 
entdeckt,  welches  nicht  wie  die  vorigen  zu  den  alluvialen, 
sondern  zu  den  filtern,  zu  den  tertiären  Formationen  zu  ge- 
hören scheint,   nach  den  Schichten,   welche  ihn  bedecken. 
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Kieselsinter  vom  Gey8er. 
Dieser  ist  ron  Mersten  «nalysirt  worden«    Bestendtheile : 
Kieselerde  94^0 1 

Thonerde  1,70 

Wasser  4,10 

Chlor  a.  Eisenoxyd   Spur 

99,81 
Klaproth  erwähnt  bei  seiner  Analyse  keines  Wasser- 
gehaltes) nach  ihm  erscheint  er  als  Quarz ,  während  er  nach 
dieser  Analyse  ein  Kieselhydrat  ist.  (Schweigg.  Seidels  Joorn. 
LX?I.  «8.)  

O  b  s  i  d  i  a  n. 
Einige  Obsidiane  sind  Ton  Erdmann  aafs  Nene  anal?« 
airt  worden«    BestandtheÜe  des  Obsidiana. 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalk      .     . 
Kali       .    . 
Natron 
Talherde    . 
Hanganoxyd 
Wasser 


Von 

Moldanthein 

Von 
Teikobarya 

Obsidianähni 

Min.  von 

Braunsdorf 

82,700 

74,800 

75,643 

9,400 

13,400 

10,643 

8,610 

3,o34 

«t357 

i,«i4 

1,956 

8,5oo 

1448 

1    6,404 

1    8,300 

1,314 

0,899 

0,707 

0|i3o 

Mio 

4,000 

— 

— 

o,85o 

98,716 

99*>3 

9^400 

(Erdmann^s  Joarn.  XV«  3$.) 


Sphärolith. 
Ueber  dieses  Mineral  bat  Erdmann  eine  neae  Analyse 
angesteltt.    Bestandtheite  des 
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aus  dem 
Glashtittenthal 
beiSchemhiu 

in  üngsrn 

Ton 

SjMchtshausen 

Sei  Sbarand 

Kieselerde       .    . 

.     77,aoo 

68,533 

Tbonerde 

►    .      1^7« 

11^000 

Etseooxjd 

,    .       a,t70 

4fOoo 

Kalk       .    .    . 

.  .    3,336 

8,333 

Natron-       .    . 
Katt        ... 

[    \      4,«68 

1    3400 

Bitlererde 

0,73« 

i,3oo 

Manganoxyd    . 

►    •  ,.      — 

s;3oo 

Wasser       .    • 

.    .         — 

o,3oo 

100 

too 

(Erdmai 

in's  Jonm.  XV. 

3t.) 

Perlstein. 
Der  Perlstein  aus  dem  Glashuttenthal  bei  Schemnits  in 
Ungarn  enthält  nach  Erdmann: 

Kieselerde 73,866 

Tbonerde ia,o5o 

Eisenoxjd    . 1,760 

Kalk        ........  1,997 

Natron  mit  einer  Spar  Kali  6,1 33 

Bittererde         1,100 

Wasser        . 3,ooo 

(Erdmann*s  Joarn.  XY.  40.) 


Granat, 
üeher  den  Granat  hat  t.  Kobell  mehre  neue  Analysen 
angestellt  Der  Granat  gehört  bekanntlich  su  denen  Minera- 
lien, bei  welchen  sich  die  Bestimmung  isomorpher  Mieehangs- 
theile  TOn  Torsfiglichem  Interesse  gezeigt  hat  Ans  Trolle • 
Wachtmeisters  Vntersnchangen  erhellt,  dafs  bei  bede«- 
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metriselieii  Veihalldüe  ddcb  fiberall  dieselben  sind ,  so  da& 
man  ungeachtet  der  Differens  von  0,8  in  der  spec.  Schwere 
doch  nnr  äne  Spedes  des  dodehaedrischen  Granats  angenooM 
men  hat  Diese  stSchiometrisohe  Einheit  beruhet  aber,  nach 
?•  Kobell,  auf  einer  HTpothese,  nämlich  dafs  Eisen  und 
Hangan  immer  diejepige  OxydationsstuFe  haben  |  welche  von 
der  Formel  B^  Si  -f*  %  8i,  jedesmal  gefordert  wird,  da  in 
den  meisten  Fallen  der  wirkliche  Oxjdationszastand  des  Ei- 
sens und  Mangans  durch  die  Analyse  selbst  nicht  aasaumit- 
teln  war.    Kobell  hat  nun  folgende  Granaten  untersucht*) 


a.  Granat  (Almandin)  rom  Greiner  im  ZiUertbat 

Sauersto£%ebalt 
39,1a  ftOiSaft 

ai,o8  9,844 

6,00  1,889 

27,28  6,tii    ) 

0,80  0,175  >  8,004 


Kieselerde 
Thonerde    • 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
ManganoxydiU 
Kalk       .    . 


I  ii,68S 


6,76  1,618 


Da  die  Granaten  für  sich  Ton  Saurea  aieht  sersetat  werden' 
und  ein  Aufschliefsen  mit  Kali  eine  mcht  xu  bestimmende 
Veränderung  des  Oxydationssustandes  des  Eisens  reranlassea 
konnte,  so  wurde  das  Aufschliefsea  durek  Sdimdaen  bewirkt, 
im  genau  verschlossenen  Platintiegel,  damit  jede  mögliche 
Desoxydation  durch  einströmendes  Koblengas  entfernt  wurde, 
und  nach  dem  Schmelzen  der  Gewichtsunterschied  bestimmt, 
um  eine  mögliche  VerSnderung  des  Oxydationssustandes  wahr* 
nehmen  au  können.  Hierbei  fand  t.  B*  die  Beobachtung  Von 
)|[agnus  bestätigt.  (Poggead.  AnnaL  XX.  477)9  dafs  der  Vesu- 
▼ian  und  grönländische  Granat  nach  dem  Schmelsen  ein  geria^ 
geres  specif.  Gewicht  haben  als  vor  demselben«  Der  ?on  t.  H» 
geschmolzene  Granat  hatte  Tor  dem  Schmelzen  ein  spec.  Gew« 
4,04«  nach  dem  Schmelzen  nur  tou  3,is.  Bei  der  Analyse 
wurde  das  Pulver  des  geglüheten  Granats  mit  etwas  Kalkspath 
gemengt  in  Salzsäure  aufgelöst,  die  saure  Auflösung  mit  Kali 
zum  Theil  gesättigt  und  dann  mit  kohlensaurem  Kalk  gefiUlt 
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Vieu  kna\j$e  pafst  oicht  auf  die  oben  angefuhHa  Gra- 
natformel«  angeaoinaien ,  dafs  diese  allgemein  gfiltig  aey. 
Sie  gibt  die  Formel 

Dieae  Abweicbang  bann  ihren  Grand  nur  in  einer  Ein* 
mengong  Ton  A8  ond  FS  haben. 

b*  Granat  (Almandin)  aus  Ungarn. 
VoUbommen  ausgebildete  achSn  colombarotbe  Trapeioeder. 

Sauerslofl^ebalt 
Kieielerde     •    •    4o,56  31,07 

Thonerde      .    •    ao,6i  qA>^  ) 

Eisenoxjd     .    .      5,oo  i,53  ) 

Eisenoiydal       .    3a,70  7,44  ) 

Mangaiioxjdul  1,47  o,3«   } 

Diese  Mischung  ist  der  vorigen  ziemlich  nahe}  die  fish» 
lende  Kaiherde  ist  durch  Eisenoxjrdal  ersetat.  Obwohl  nun 
doroh  diese  Analysen  eine  Yerachiedenheit  dea  Almandins 
von  der  Fofmd  der  Granaten  B^  8i  -f  ^  Si  angedeotet  wird , 
so  ist  T.  K.  doch  geneigt  dieses  eher  (ilr  zufällig  zu  halten, 
da  die  Thoneisengranate  sehr  häufig  fremdartige  Mineralien 
einaeblieflieoy  and  obwohl  an  den  analysirte»  Stücheo  nichta 
daroA  zu  bemerhenr  war,  so  honnten  sie  doeh  ternnreinigt 
tiejtt.  Mit  Bestimmtheit  lifst  sich  daher  nur  hierüber  ent- 
scheiden, wenn  erst  mehrere  auf  ähnliche  Weise  angeatellte 
Analyseu  reiner  Thoneisengranate  vorhanden  seyn  werden. 

c.    Granat  (Melanit)  ron  Frascati. 
Dieser   Granat   mufs    nach    der   bisher    angenommenen 


Dtr  NiedemcMag  wnrde  dann  mk  Salesäure  behandelt,  die 
Kieselerde  anf  gevröhnlicbe  Weise  abgesefitedea,  und  aus  der 
davon  abfillrirten  Auflösung  die  Tbonercie  und  das  Eisenoxyd. 
Die  von  dem  Itobleniaurefn  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt 
dann  das  Etfenoxydul  and  Manganoiydai# 
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Theorie  dat  Eiten  alt  Oxjd  enthalttn.  Wird  er  aof  obige 
Weise  geschmolzen ,  so  bildet  er  ein  schwarzlichgraaes  theil» 
weise  por&es  Glas ,  welches  auf  der  Oberfläche  wie  im  In» 
nern  kleine  Krystalle  seigt,  die  theils  Octaeder  theits  8he-» 
lette  desselben  darstellen,  wie  man  dieses  häufig  an  Urjstal* 
len  Ton  Alaao,  arseniger  Sä'ore  n.  s.  w.  wahrnimmt  Wie» 
wohl  nan  Octaeder  in  der  Krjstallreihe  des  Granats  möglich 
sind,  so  hat  man  sie  in  der  Natar  bis  jetzt  nicht  beobachtet, 
und  es  scheint  diese  Kryslallisation  des  geschmolzenen  Mela« 
nits  auf  eine  veränderte  Anordnung  der  Misch uogstheile  und 
die  darauf  sich  grSndende  Empfänglichkeit  für  die  Einwir^ 
buug  von  Säuren  hinzudeuten.  Da  die  too  Klaproth  und 
Yauquelin  angestellten  Analysen  des  Melanits  sehr  uber> 
einstimmen,  so  bat  r.  H.  dieses  Mineral  nkUsd  analysirt|  son. 
dem  darnach  die  Formel  berechnet: 


ri 


f   >  Si. 
mn  ) 


Ein  weifses  granatartiges  Mineral  von  Teilemarken  io 
Norwegen  ist  Tom  Grafen  Trolle.Wachtmeister  unter* 
sucht  worden.  Es  ist  rein  weifs,  ron  schwachem  Fettglans 
durchscheinend,  von  ebenem  ins  Splittrige  fibergebendam 
Bruch  und  3,5 1 5«  spee^  Gew.    Bestandtheilo: 

Kieselerde      .    •    89,60      0  ss  19,91 
Thonerde       .    •    ai,to  9,90 

Kalk      ....    Ss^o  9,07 

Bfanganoxydul  3,i5  O969 

Eisenoxjd      .    •      9,00 
Verlust      .    .    *      1,75 
Wenn  der  unbedeutende  Eisengehalt  des  Groasulars  Ton 
Wiluc  zu  der  Yermuthung  berechtigte,  dafs  das  Eisen  kein 
so  wesenlücber  Bestandtheil  der  Granate  sej,  als  man  bisher 
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•Ugameiii  migtiioniiiitii  bat«  MMMkn  durch  AnsUnsdi  gegen 
andere  Bneen  oft  gänzlich  darin  fehlen  kdnne,  ao  tat  dieaea 
dorch  die  Zniaaimenaetaang  dieses  Granalt  von  TeUemarkea 
bestätigt,  welcher  am  richtigsten  durch  die  Formel 

9*    Tsi  4-  Xi  Si   beseichnet  wird. 
Hn    ) 

(Poggend.  Annal.  XXYI.  486;) 


Amphodelit. 
Dieses  neue  Mineral  ist  von  Nordensciöld  bestimmt 
worden*  Es  stammt  ana  dem  Kalhbmch  ron  Lojo.  Seine 
Krystallform  ist  der  des  Feldspath  ähnlich.  Die  Fari>e  dea- 
aelben  ist  rdthlicb.  Auf  dem  Brach  zwei  Blätterdurchgange, 
die  sich  anter  Winkeln  yon  94^  19'  gegen  einander  neigen« 
Spec.  Gew.  2^763.  Härte  4,5.  Bestandtheile : 
Kieselerde       »    •    .    •    •    45|8o 

Thonerde        3545 

Kalh       %    iOfi5 

Talkerde 5,o5 

Eisenoxjdal     •    •    .    •    .      1,70 
Feuchtigkeit  und  Verlust        i,95 

Formel ;        f   V  S  +  3  AS. 
mg  ) 
(Poggend.  Annal.  XXVI.  488.) 


Pyrargillit. 
Dieses  neue  von  NordeoskiSld  bestimmte  Mineral 
kommt  bei  Hesingborg  in  Finnland  vor.  Es  ist  theils  schwarz, 
leicht  and  glänzend,  wie  der  Sordawalith,  theils  bläulich , 
kornig,  oder  roth  und  glanzlos.  Es  findet  sich  sehen  rein 
in  unkrjstallisirten  Massen,  welche  sich  zuweilen  einem  vier- 
seitigen  Prisma  nähern   mit  abgestumpften   Kanten^     Oft  ist 
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e«  mit  feinen  Cbloritschnppen  durchzogen«    Spec.  Gew.  3f5oS. 

Bestandtheile; 

Kieselerde 43,93 

Thonerde 98,93 

Eisenoxydnl 5,3o 

Kalk  mit  Spuren  jon  Manganoxydal      3,90 

Kali i,o5 

Natron i^85 

Wasser        i5,47 

Verlust        0^8 

Formel :  100 

f 

M 

"^g  y    S^  4.  4  AS  4-  4  Aq. 

N 

K 

Der  Name  Pyrargillit  Ton  der  Eigenschaft ,  beim  Erbi« 
tzen  einen  Thongeruch  auszugeben. 

(Poggend.  Annal.  XXYL  487.) 


Automoliti    Spinell 

Im  zinkhaltigen  Spinell  oder  Antomolit  hat  Herr  Ge« 
werkprobterer  Plattner  in  Freiberg  6  —  8  Procent  Uran« 
oxyduI  gefunden.  In  dem  schwarzen  Spinell  Ton  Sparta  und 
Hambro  in  New -Jersey  und  ron  Warwick  in  New -York, 
der  durch  die  einige  Zoll  betragende  Grofse  der  Octaeder 
merkwürdig  ist,  hat  nach  Breithaupt  ein  spec.  Gew.  von 
3,654  und  eine  hexaedrische  Spaltbarkeit,  die  B.  auch  bei 
dem  schwedischen  weit  mehr  für  die  wahre  halt  als  die  oc- 
taedrische.  Plattner  hat  im  schwedischen  Automolit  kein 
Eisen  finden  können,  welches  doch  nach  Abich's  Analyse 
auch  zu  5  Proc.  darin  enthalten  ist,  eben  so  wenig  in  dem 
amerikanischen.    Breithaupt   und  Plattner  überzeugten 

Annal.  d.  Phtrm.  Till.  Bda.  i.  n.  3.Uel^.  18 
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sich  wtede|*hoit|  daft  «nch  Aer  schwarze  nordamerihtniiehe 
Spinell  Thonerde,  Talherde,  Uranoxydul  und  Rieselerde  eat» 
halte.  (Sch#eigg.  Seidels  Journal  LXYIU.  do6.) 


KoUyrit. 
Der  Hoiljrit  von  WeiTsenfels  ist  Ton  K ersten  anaijsirt 
worden.    Bestandtheiie : 

Kieselerde  sS^S 

Thonerde  4a,8 

Wasser  33,7 

Formel:  ÄI^^  8t^  +  58  (Schweigg.  Seidels  Journ. 
LXVI.  «4).  

Alumocalcit 
Mit  diesem  Namen  hat  Breithaupt  ein  dem  Weltange 
und  Kollyrit  sehr  ähnliches  Mineral  ^  das  man  bisher  för 
Opal  hielt,  belegt  Es  kommt  auf  einem  Eisensteingange 
bei  Eibenstock  Tor,  ist  milch weifs  ins  Blauliche;  durch  Be- 
feuchten gelblichweifs  und  trüber  werdend*  Durch  längeres 
Liegen  in  Wasser  erlangt  es  Darchscheinenheit  und  spielt 
blaue  und  gelbe  Farben.  Strich  milch  weifs;  Bruch  musch- 
lieh;  hängt  stark  an  der  Zunge;  specif.  Gew.  2,174*  Be- 
standtheiie,  nach  Bersten: 

Kieselerde .    86,60 

Balkerde •      6,^5 

Thonerde         .    .    .    .    , 2,23 

Wasser 4,00 

Kohlenstoff  oder  bituminöse  Substanz         Spur 

Es  scheint  als  wenn  bei  diesem  Minerale  der  E^act 
seiner  Bildung  noch  nicht  geschlossen,  ahnlich  den  Sintert 
und  Gubren,  aus  deren  zufalligen  Mischungen  die  einselnea 


Digitized 


byGoogk 


27d 

Bestaodtli^U^  in  gewissen  Zeiträumen  ond  unter  gfinstigen 
Verhältnissen  naeh  den  Gesetzen  der  HWIfte  zo  selbststandi 
gen  nnd  cmstanten  naturhistorischen  IndiTidaen  sich  ordnei«. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVL  nS.) 


Grfineisenerde   von   Schneeberg. 

Diese  ist  von  Dr.  G.  Sc  hui  er  in  Jena  untersacht  wor- 
den.  Sie  ist  zeisiggrSn,  von  hrystaltinisch  Uittriger  Textur  ^ 
meistens  derb,  eingesprengt  und  erdig.  Bruch  dbeo  ins 
Flachmuschligte,  spr5de  und  leicht  zersprengbar«  Specif. 
Gew.  !if935  -*  3,o45.    Bestandtheile : 

Kieselerde     .    •    5o,d4 

Thonerde       .    .     i4,65 

Wismuthoxyd    .     i3,o3 

Eisenoxydul        •    i0|S4 

Phosphorsaure    .      9,63 

Mangan      .    .    «      Spur 

Wegen  der  grfingelben  Farbe  hat  Seh*  dieses  Mineral 
Hypochlorit  genannt    (Schweigg.  Seidels  Journ,  LXVL  ^%) 


Fettbol  von  Halsbrücke  bei  Freiberg. 

Dieses  Mineral  hat  man  zuweilen  fSr  Bergsetfe  gehalten* 
Freiesleben  fand  däft  es  den  Bohrten  sehr  nahe  ^tehf, 
und  nannte  es  Fetebot.  Es  ist  braun 4  deirb,  inwendig  matt; 
Bruch  eben  ins  Flachmuschligte ;  leicht  zerspringbar,  weich; 
hangt  nicht  an  der  Zunge;  fühlt  sich  an  dichteren  Stellen 
fettig  an;  spec.  Gewicht  nach  Öreithaupt  2,349.  Bestand* 
tlmle  iiach  KerStent 

Hieielerde      .    .    46^40 

Eiseootyd      .    .    93,5o 

Thonerde       .    .      3,oi 
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Watser     .    •    .    «4,5o 
Manganoxjd       •    Spuren 


97»4» 
Der  Fettbol  zeigt  sich  dem  Hisingerit  and  TkrauUt  ähn- 
lich in  seiner  Mischung ;   die  Formel  durfte  seyn : 
l-e  Sl    +9  Aq.  oder  Fe  8»  +  3  Aq. 
(Scbweigg.  Seidels  Journ.  LXVI-  38.) 

Bol  Ton  Orawitsa  im  Rannat. 

Dieses  von  Breithaupt  mit  dem  Namen  Ochran  belegte 

Mineral  ist  gelb,  auf  dem  Strich  blafsgelb;  derb  und  cinge- 

sprengt;  Bruch  muschlich;   Härte  zwischen  TalU  und  Gyps; 

wenig  spröde ;  stark  der  Zunge  anhängend ;  spec.  Gew.  a^SS. 

In  Wasser  zerspringt  es  unter  Knistern.    Bestandtheile  nach 

Kersten : 

Kieselerde    .    .    .    3i,8 


Thonerde 
Eisenoxyd 
Wasser 
Manganoxyd 


43,0 

31,0 

Spur 


Borsäure  u.  Verlast    3,o 


lOO 

Die  Borsäure  scheint  in  ungebundenem  Zustande  in  die- 
sem Mineral  enthalten  zu  seyn  und  dasselbe  als  einfaches 
Thonerdensilihat  mit  i  Aeq.  Wasser,  gemengt  mit  etwas 
Thonerde  und  Eisenoxydhydrat  und  Borsäure,  angesehen  wer* 
den  zu  müssen.    (Schweigg.  Seidels  Journ.  XLYI.  33.) 


Schwefelsaure  Thonerde  vom  Vulkan  von  Pasto. 

Im   Krater   des  Vulhanes  von   Pasto    findet    sich    nacfc 

Bonssingauit   schwefelsaure  Alaunerde,  welche  die  Bin- 

wohner  der   Stadt   Pasto    reichlich   beim  Färben    wollener 

Zeuge,  besonders  der  riel  gebrauchten  Rnanas  oderPoncbsi 


Digitized 


byGöogk 


277 

derPeraaner,  die  sich  durch  Lebhaftigkeit  und  Dauer  der  Far. 
beo  auszeichnen ,  anwenden.  Das  Roth  machen  sie  mit  Coche* 
nille,  welche  sie  auf  dem  Cactus  von  Penipe  und  Riobaraba 
sammeln;  das  Kau  mit  Indigo;  Gelb  mit  einer  dort  gemeinen 
hrautartigen  Pflanse.  Die  chemischen  Agentien,  welche  sie 
in  ihren  yieien  kleinen  Werkstätten  gebrauchen ,  sind  Aschen- 
lauge  9  Sa(t  von  wilden  Citronen,  Schwefelsaure  und  Aiaun. 
Die  Schwefelsäure  wird  durch  Verbrennen  ron  Tulkani« 
schem  Schwefel  mittelst  Salpeter  ^  welcher  an  trocknen  Ta« 
gen  auf  den  birosteinartigen  Massen  am  Fufse  des  Cotopaxi 
gesammelt  wird,  bereitet  Die  Einwohner  des  Dorfes  Guano, 
zwei  Meilen  von  Biobanriba  sind  fast  alle  Schwefelsäure» 
fabrikanten.  Nur  mit  Muhe  erhielt  B.  Zutritt  zu  diesen  Eta- 
bilissiments.  Die  Verbrennung  des  Schwefels  geschieht  in 
kleinen  Bleikammern  yon  nur  3  —  3  Kubikmeter  Capacität 
Einer  der  Fabrikanten  erzählte,  dafs  er  nach  vielen  Versu- 
chen dahin  gelangt  sey,  das  Pfund  zu  i  Piaster  (5  Franken 
4o  Cent.)  zu  geben. 

Der  oben  bemerkte  Alaun  findet  sich  im  Krater  des 
Vulkans  von  Pasto  in  weifsen  Massen,  die  von  schwefelsau- 
rem Kalk  und  Ton  der  trachjtischen,  durch  schwefligte 
Dämpfe  yeränderten  Gebirgsart  begleitet  sind«  Im  reinen 
Zustande  enthält  er; 

Schwefelsaure    .    35,68 

Thonerde       •    .     ^4y<fi 

Wasser      .    .    .    49,34 

too 
Es  ist  also  schwefelsaure  Thonerde  mit  i8  At.  Wasser, 
und  in   seiner   Zusammensetzung,    wie    in  seinem   Aeufsera 
dem  Aiaun  ron  Saidana  ähnlich.    (Annales  de  Cbim.  et  de 
Phys.  UI.  349.) 
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Neutrale  schwefelsaure  Thonerde  aus  Chile. 

Diese  findet  sich  in  der  Provinz  Coqaimbo  in  CMIe  mit 
Eiienoxydsalzen;  bildet  weifse,  darchscbeinende^  perlnuittec^ 
glansende  Blittchen  und  enthält  nach  H.  Rose: 


Thonerde 

.    .4,63 

Eisenoxyd 

.      a^ 

Talherde    .    . 

0.l4 

Schwefeisaare 

•    36,97 

Hieseliaore     . 

.      .37 

Wasser     .    . 

.    44,64 
100,33 

- 

(Poggend.  Annal. 

XXVII.  317.) 

Serpentin. 
Breithaupt  fand^  dafs  die  regelmaTsigen  Formen  in 
welchen  der  Serpentin  sich  darstellt,  die  Krystailisation  des 
Chrysoliths,  Pyroxens  und  Aoipbibots  auf  die  Weise  in  si0li 
fereioigen,  dafs  sie  simmtlich  als  umgewandelte  oder  After- 
brystalle  erscheinen.  (Schweigg.  Seid.  Journ.  i83i.  s  Hft.  tSi) 


Talksteinmark    von    B  ochlitz. 
Dieses  ist  meistens  weifs,  ins  lichte  Gelbe  und  Rothe, 
hleinnierenförmig  und  derb.    Es  enthalt  nach  Herst en; 


Thonerde    . 

. 

6o»5o 

Kieselerde 

•        . 

37,6« 

Talherde 

.         . 

0,8« 

Manganoxyd 

.        • 

o,63 

Eisenoxyd 

•        • 

Spur 
99,57 

Die  Formel  ist  also:   Äi3 

+ 

Si»    (Schweigg. 

Seidels 

Journ.  r.XVI. 

.8). 
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Sibirischer  Smaragd. 
Der  Smaragd  ist  nach  v.  Sti*UTe*8  M/ttheilung  in  t. 
Leonliard*«  a.  Bronn's  Jahrbuche  III.  Jahi^.  201 ,  auch  im 
Bezirk  yon  Katharinenburg  in  SibirieQ  gefanden  worden. 
Amgeieicbnet  sind  folgende  3  Exemplare,  die  im  baiserH* 
eben  Kabinet  zu  Petersburg  befiodKcli  tind.  Eine  Druse  mit 
den  herrlichsten  KrystalleU)  etwa  1  Fußi  im  Durchmesser; 
ein  vollständiger  Krystall,  ungeiahr  3''  im  Durchmesser  und 
f  hoch,  beide  auf  Glimmerschiefer;  ein  schon  roh  bear- 
beitetes Stuck,  vom  schönsten  Wasser  und  der  herrlichsten 
Farbe,  100  Karat  schwer,  dessen  Werth  man  auf  8000  Ru* 
bei  schätzt  

F 1  u  f  s  s  p  a  t  h« 
Da  die  beiden  isomorphen  Substanzen  Chlor  uml 
Fluor  sehr  häufig  in  unbestimmten  Verhältnissen  sich  erse- 
tzen, so  prüfte  Kersten  die  nahe  liegende  Vermutbung, 
ob  vielleicht  auch  in  den  FluTsspathen  Chlor  enthalten  seyn 
kSnne,  und  fand  auch  wirklich  i^  jaebren  blauen  Abände- 
rungen des  Flufsspaths  Ton  Marienberg  und  auch  in  einigen 
von  Freiberg  kleine  Gehalte  von  CUor  oder  Salzsäure. 
(Poggend.  AnnaL  XXTI.  496.) 


Arsenikwismutli. 

Das  auf  dem  Palmbaum   bei  Marienberg  vorkommende 

arsenikalische  Erz,  Arsenihglanz,  besteht  nach  Kersten  aus 

Arsenik 96,785 

Wismuth,  mit  einer  wiArscheiniiohen 

Spur  von  Tellur     .....»•  3,ooi 

97,786 
Es  verhält  sich  gerade  wie  die  von  Fischer  in  BresUu 
dargestellte  künstliche  I^egirong  von  Arsenik  mit  Wismuth* 
(Poggend.  Annal.  XXYI   49^) 
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Talk  eisenerz. 


Mit  den  nordamerikaniscben  Spinellen  kommt  nach 
Breithaopt  ein  Eisenerz  Tor,  welches  eine  schwarze 
Farbe  besitzt ,  fast  halbmetallischen  Glanz,  bexaedrische 
Spaltbarheit  and  494^8  spec.  Gew.  Es  kommt  in  an  den 
Kanten  abgestumpften  Octaedern  und  KSrnem  Tor,  Es  ent- 
hält, nach  Piattner,  schwarzes  Eisenoxydal  mit  yiel  Talk- 
erde  and  Titansäure  and  etwas  Thonerde.  Wegen  des  star- 
ken  Bittererdengehaltes  nennt  es  Breithaapt  magnesisches 
Eisenerz  oder  Talheiseoerz.  (Schweigg.  Seidels  Jonmal 
LXVIII.  289.) 


Brauneisenstein  von  Willsdru£ 

Dieser  ist 

Ton  Kersten  in 

Freiberg  ontersuchl  worden« 

Beatandtheile ; 

Eisenoxyd     . 

.  63,933 

Kieselerde    • 

.      92,SOO 

Alaunerde    • 

1,838 

Phosphorsäure 

1,335 

Mangan    •    . 

1,399 

Wasser 

.     1041a 

100 

Die  Trennung  der  Phosphorsäure  vom  Eisenoxyde  ge- 
schah durch  wasserstoffschwefliges  Schwefelammonium. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung^  bemerkt  Kersten, 
dSrften  zu  dem  SchluPs  berechtigen,  dafs  dieser  Eisenstein 
ein  mit  Phosphorsäure  imprägnirter  Kieselschiefer  sey«  Da 
dieser  Eisenstein  in  Kieselschiefer  vorkommt,  eine  Gebirgs- 
art|  die  oft  phosphorsäure  Verbindungen  als  Begleiter  eat- 
hält   (Poggend.  Annal.  XXYL  495.) 


Digitized 


byGoogk 


281 

Pinguit  von  Wolk^istein. 
Dieses  Hineral  ist  Ton  Freiesleben  in  der  Oryctogrs« 
phie  TOn  Sachsen,  fi.  Heft,  beschrieben;  es  ist  schon  in  fru- 
berer  Zeit  onter  Terschiedenen  Namen  und  ans  Tcrschiedenen 
Gegenden  behannt.  Unter  dem  Namen  Pingoit  bat  Breit* 
haupl  dasselbe  1829  beschrieben,  wie  es  anf  dem  Nenbe» 
schert  Stollen  bei  Wolkenstein  und  auf  derSteiosbarg  bei  Sohl 
Torhommt  Das  Ton  Wolkenstein  bat  Herst en  untersacht 
Es  ist  seisiggrün,  stellenweis  51grun;  Ton  Fettglans;  derb; 
Bmch  im  Grofsen  muschlig,  im  Kleinen  splittrig;  Ton  der 
Harte  des  Talhs,  milde ,  schneidbar;  leicht  zersprengbar; 
fettig  ansufUhlen;  hangt  nicht  an  der  Zange;  specif.  Gew. 
3^  i5.    Bestandtheile : 

Kieselerde    .    .    36,900 

Ebenoxjd    «    •    29,500 

Eisenoxjdul  o^ioo 

Thooerde     «    .      1,800 

Talkerde      .    •      a,45o 

Manganoxjd      .      0,148 

Wasser    .    .    .    35,ioo 

Kalk    ....      Spor 

99,998 
Der  eigenthaniliche  Aggregatzastand  des  Ptngaits  machi 
es  wahrscheinlich,  dafs  Eisenoxjdul  und  Eisenoxyd  mit  Was- 
ser als  Hjdrate  und  nicht  als  Silicate  enthatten  sind.  Ist 
diese  Ansicht  richtig,  so  wird  die  chemische  Zosammense» 
setzang  des  Pinguits  die  Formel 

eihalten*    (Schweigg.  Seidels  Joom*  LXYL  i3.) 
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Neutrales  schwefelsaures  Eiseuoxyd  mit  (Lrjstallwasser. 

Ist  ron  Meyen  aas  der  Prori^z  Coquimbo  in  Chfle  in 
Südamerika  mitgebracht  worden.  E&  findet  sieb  in  eiaem 
grünen  feldapatbartigen  Gestein  und  ist  wafirscbeinlich  dorch 
Oxydation  Ton  Scbwefeifaiese  entstanden ,  and  das  Lager  die- 
ses Srizes  vielleicht  das  Aasgehende  eines  groTsen  Schwefel- 
kieslagers.  Das  Salz  bildet  feinhörnigte  wei&liche  Blassen 
und  ist  aaf  seiner  Oberflache  a^  basischen  Eisenoxydsalsen 
umgeben.  Die  Hrystalle  ei*scbeinen  als  reguläre  sechsseitige 
Prismen  mit  einer  sechsseitigen  oben  abgestampften  Pyramide 

begrSnst    Bestandtheile : 

krystallis.  Abänder    feinkörnigte  Abänd, 


Eisenoxyd 

.    24,11      .    . 

«5,21 

Thonerde 

0,9a      . 

.    .       0,78 

Kaiherde    .    . 

.      0,73      . 

0,14 

Talkerde    .    . 

.        0,32        . 

0,21 

Schwefelsaore 

.    43,56      . 

.      43,55 

Kieselsäure  *. 

.      o,3i      .    . 

.       0,37 

Wasser      .    . 

.    3i,o6      . 

.    .      29,98 

100,04 


100,24 


Basisches  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  Krystallwasser. 

1.  Auf  der  Oberfläche  des  vorigen  Salzes  findet  sich 
ein  hrustenartiger  Ueberzug ,  der  aus  körnigteu  Indiiiduen 
besteht,  die  an  der  Oberfläche  mit  kleinen  sechsseitigen  Ts* 
fein  bedeckt  sind.  Die  Krystalle  sind  durchscheinend  ron 
Perlmntterglanz  und  haben  eine  gelbe  Farbe.    Bestandtheile 

nach  H.  Rose: 

Eisenoxyd 
Thonerde. 
Talkerde    .     . 
Schwefelsaure 
Kieselsaure     . 
Wasser     •    • 


26,11 
1,95 
2,64 

39,60 
1,37 

ioj,34 
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Nimmt  man  an,  dafs  das  Eisenoxyclsalz  eine  Menge 
Wasier  enthält,  deren  Sauerstoff  dreimal  so  yiel  beträgt  als 
der  des  Eisenoxydes  and  das  übrige  Wasser  mit  den  andern 
sehwefelsanren  Salzen  rerbanden  sey,  so  kann  die  Zosammen* 
letzong  dieses  Salzes  durch  die  Formel  fe^  +  S^  +  >8  ti( 
ausgedrückt  werden. 

2.  In  geringerer  Menge  wie  das  vorige  findet  sich  noch 
ein  zweites  basisches  Eisensalz ,  welches  nicht  hrystaliisirt  ist. 
Es  bildet  hüglige  Ueberzüge,  die  aus  burzfasrigen ,  excen- 
trisch  zulammengehäuften  Individuen  bestehen.  Es  ist  gelb- 
lichgrün  und  hat  ejinen  seidenartigen  Glanz.  Es  enthält  nach 
H.  Rose*s  Untersuchung: 

Eisenoxyd         .     .     38,11 


Kaiherde     .     . 
Talberde     •     , 
Schwefeisäare 
Kieselsäure 
Wasser       .     . 


1,91 
0,69 

31,73 

36,56 


1 00,53 
Dieses  Salz  ist  offenbar  zwei  Drittel  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd.   Seine  Zusammensetzung  gibt  die  Formel: 
2  Fe  S2  +  21  H 
(Poggend.  Annal.  XXVII.  309.) 


/ 
Varvicit  von  Ihlefeld. 

B.  Phillips  bat  ein  Manganerz  beschrieben,   welches 

nach  dem  Fundorte  desselben  in  Warwicbshire  mit  dem  Na« 

man  Varvicit  belegt  wurde,   und  Turner   in  London   er* 

kannte  dasselbe  Mineral  in  einem   Ton  Strom ey er  erhalte* 

nen  Manganerze  Ton  Ihlefeld.     Duflos   hat  ein   mit  dem 

Namen  Manganit   von  Ihlefeld  bezeichnetes   Mineral    unter* 

ioeht.    Dieses  war  eine  stängiiche  durcheinandergewachsene 

Ton  stahlgraner  Farbe  und  starkem  Glanz;   die  H8rt9 
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zwischen  Kalkspath  und  Feldspulh.    Die  Cntersacboiig  ergab 
für  dasselbe  die  Formel  jfto  H  +  An  = 

Hanganoxydul    .    8i,ö5o 

Sauerstoff     .    •     13419 

Wasser    .    .    •      5,o3i 
(Sckweigg.  Seidels  Journ.    LXIV.  8i.) 


Kupfermanganerz  von  Schlackenwalde« 
Derb,  bleinoierig,  traubig,  bläuilcbschwarz,  Fettglans, 
unToUkommen  muschliger  Brach;   spec.  Gew.  3,1  o  —  3,3 1* 
Undurchsichtig ,  etwas  spröde ,  leicht  zersprengbar ,  zwischen 
halbhart  und  weich.    Bestandtheile  nach  Kerstan: 

Manganoxjd    .    •    •    74)  10 

Kupferoxjd     •    .    .      4f8o 

Wasser 90,10 

schwefelsaurer  Kalk       1  ,o5 

Kieselerde  .    «    .    •      o,3o 

Eisenerde    .    .    .    .  .    0|is 

Kali       .....      Spur 

100,47 
Das  Kupfermanganerz  bildet  ein  neues  Hydrat  des  Man- 
ganoxjdes,  denn  während  der  Manganit,  oder  das  prismatoi- 
dische  Manganerz,  nach  Arfredson  und  Turner  \o% 
Wasser  enthält,  dessen  Sauerstoff  \^  des  im  Oxyde  befind- 
lichen enthalt,  yerhält  sich  der  Sauerstoff  des  Wassers  sun 
Sauerstoff  des  Manganoxydes  in  dem  untersuchten  Mineralf 
-.3:3.  Seine  Zusammensetzung  durfte  daher  durch  die 
Formel  It  -|-  8  mit  Cu  und  Gu  8  ausgedruckt  werden. 
(Schweigg.  Seidels  Journ.  LXVL  3.) 


Pelokonit. 
Dieses  Mineral  findet  sich  nach  Richter  in  Freibof 
in  der  Terra  amarilla  und  den  Remolinoe  bei  Chili  ^  uod  ist 
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TOD  demselben  ia  Poggend.  Annal.  XXI.  5qo  besohriebea 
worden.  Nach  K ersten  sind  die  Bestandtheite :  Mangan- 
oxjdhydrat,  Kupferoxyd  und  Eisenoxyd,  innig  gemengt  mit 
Rieselerde.    (Schweigg  Seidels  Joum.  LXVI.  7O 


üranpecherz. 
Kersten  fand  bei  Untersuchung  mehrer  Arten  von 
Uranpecherz,  dafs  die  Kieselerde,  die  sich  bei  Behandlung 
des  Erzes  mit  Säuren  stets  in  Kornern  abscheidet,  in  rerän- 
derlichen  Mengen  darin  enthalten  sej,  und  das  Uranpecherz 
deshalb  hein  kieselsaures  Uranoxjdul  seyn  honne.  In  dem 
Erze  Ton  Johann- Georgenstadt  und  Schneeberg  fanden  sich 
Meine  Mengen  von  Selen,  das  wahrscheinlich  in  dem  das 
Erz  durchziehenden  Kupferkiese  enthalten  seyn  durfte. 
(Poggend.  Annal.  XX VI.  492«) 


Hyacinthrothes  Pechuran  von  Jobann-Ceorgenstadt. 

Dieses  wenig  bekannte  Mineral  ist  Ton  Freieslebeo 
in  seinen  Beiträgen  zur  mineralog.  Kenntnifs  ron  Sachsen 
(3  Lief.  187)  beschrieben.  Opalartig,  ins  hyacinthrothe  und 
rSthlichgelbe;  derb,  nieren formig,  und  eingesprengt;  Bruch 
klein  and  flach -muschlich,  auch  uneben  roll  kleinem  Korn* 
Spec.  Gew.  3,986  bis  4,180  nach  Breit  ha  upt  Bestand* 
theile   nach  Kersten: 

Uranoxyd 

Phosphorsäure 

Kalk      .    . 


Wasser 

Kieselerde 

Mangan 

FlufiMlrtire 

Arsenik 


72,00 
2,3o 
6,00 

14,75 
4,26 
o,o5 


Spuren 
99,35 
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Am  %rabriclieiiiltelitteii  ist  die  Formel  Hir  dieses  Mine- 
ral  Ca 3  1^2  4  4 1^  U\  Yielieicht  eothalten  auch  mehre 
Abändenuigen  des  gewShalichen  schwarzen  Pecharans  Phos- 
pborsäore.    (Schweigg.  Seidels  Joarn.  LXTL  32.) 


Cbromocker  von  Halle. 
In  der  Gegend  der  Sandfelsen  bei  Halle ,  an  dem  mit- 
taglichen Abbange,  anter  Eberhardts  Garten,  findet  sich 
nach  C.  Jäger,  in  den  oberen  Theilen  des  Felsens  ein  erdi* 
ges  Mineral  ron  grfiner  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Blaiie. 
Nach  Da  PI  08  ist  dasselbe  ein  Cbromocker.  Es  bildet  erdige, 
derbe,  mit  Thon  gemengte  Massen  und  besteht  aas 

Bieselerde 67,00 

Tboncrde  mit  Sparen  von  Kalk         2S,So 
Eisenoxjd    ,«.......      3,5o 

Chromoxyd       .    • 548 

Wasser 11,00 

9948 
(Schweigg.  Seidels  Joorn.  LILIV.  sSa.) 


Zinkbleispath. 
Zinhieispath   Tom  Monte  Poni  bei  Iglesias  in  Sardinien 
ist  eine  neae  Zinkrerbindong,  welche  G  Kersten  in  Frey* 
berg  Untersacht  hat.    Dieses  Mineral  bildet  kleine,   wie  ei 
scheint    rhomboedrische  Krystalte;    ist  glasgUnnend,  innea 
von  Demantglanz;   weiPs,  Ton  Kalkspatbharte  and  6,9  spcCi 
Gew.    Die  Kryataiie  sitzen  auF  einer  weifsen,  derben,  mit 
eisenschüssigem  Qaarz  durchzogenen  Masse,  welche  chemisdi 
dieselbe  Zusammensetzang  hat  wie  die  Krystalie  und  also  das- 
selbe Mineral  im  derben  Zustande.    Die  Zusammensetzung  ist: 
kohlensaures  Bleioxjd       •    92,10 
kohlensaures  Zinkoxyd     .      7,02 

99,19 
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Da  die  Kleinheit  der  KrjslaUe  etne  Measang  der  Winliel 
onmSglicli  machte,  so  bleibt  es  noch  unentschiedea,  in  wel« 
eher  gegenseitigen  Beziehung  kohlensaures  Blei  und  hohlen» 
saures  Zinhoxjd  darin  stehen.  Wenn  schon  das  Zinkoxjd 
einer  andern  Gruppe  isomorpher  Basen  angehört  als  das 
Bleiox^d,  so  bietet  doch  der  Arragonit  ein  Yerbindangsglied 
dar* 

Betrachtet  man  das  Mineral  als  eine  Verbindung  zweier 
in  keiner  solchen  Beziehung  zu  einander  stehenden  Substan* 
zen ,  so  könnte  man  die  Formel  Zn  C  4*  ^  PI  ^  annehmen 
Doch  hält  es  H.  für  wahrscheinlicher ,  dafs  es  keine  constante 
Verbindung  ist,  und  dafs  das  Bleioxyd  durch  die  andere 
Base  darin  vertreten  werde,  ahnlich  wie  bei  den  Braunblei« 
ci*zen  und  dem  von  Johnston  zerlegten  aus  koblens.  Ualk 
und  kohiens,  Blei  bestehenden  Minerale« 


Wismuthoxyd. 
Unter  dem  Namen  problematisches,  vielleicht  dem  Airse* 
nikwismuth  verwandtes  Mineral  von  Woifgang  Haafsen  bei 
Schneeberg  erhielt  Hersten  vom  Bergrath  Freieslebea 
ein  am  angeführten  Orte  vor  ungefähr  14  Jahren  vorgekom» 
menes  Mineral,  welches  derb,  leberbraun,  von  schwach  halb^ 
metallischem  Glanz  und  splittrigem  Bruch  war  und  sich  als 
natürliches  JVismutÄoocjrd  ergab,  geniengt  mit  eisenschiissigem 
Quarz«   (Poggend.  Annal.  XXVL  493.) 


Kieselwismuth. 

Der  krystallisirte  Kieselwismuth  oder  die  Wismuthblende 

von  Schneeberg   ist   von   Hersten    analysirt  worden.    Er 

fand  darin: 

Wismuthoxyd      .    69,36 

Kieselerde       .    .    22,93 

Phosphorsäure     •      3,3 1 
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Eisenoxjd        «...  a^o 

MaogaDOxjd    ....  o,do 

FloTssäiire  and  Wasser  i,3i 

Verlast  and  FlaCnäore  1^7 


100 

Die  Ton  dieser  Analyse  abweichenden  Resultate,  welche 
Hunefeld  erhielt,  haben  nach  K ersten  wahrscheinlich  darin 
ihren  Grund,  dafs  demselben  nur  ein  Mineral  zu  Gebote 
stand,  welches  mit  Wismuthocher  und  Quarz  durchwachsen 
war. 

Die  Identität  der  Wismuthblende  mit  dem  Arsenihwis- 
moth  ist  bereits  mineralogisch  nachgewiesen;  K ersten  fand, 
dafs  beide  auch  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  haben; 
beide  Namen  bezeichnen  daher  nur  Tarietäten  einer  und 
derselben  mineralogischen  Species,  deren  chemische  Consti* 
tution  bisher  rerkannt  worden  ist;  sie  sind  weder  eine  Blende 
noch  ein  Arsenihmetall  im  chemischen  Sinne,  sondern  der 
Hauptmasse  nach  ein  Wismuthoxjdsilikat,  KiesehHsmutkf 
welches  man  am  angemessensten  als  die  Verbindung  eines 
Silikats  mit  basisch  phosphorsauren  Oxyden  und  ein  Fluor- 
metall  betrachten  kann.  In  dem  Wernerschen  Arsenikwis« 
muth  scheint  zuweilen  etwas  Phosphorsäure  durch  Arsenik- 
säure ersetzt  zu  werden,  Mrie  dieses  auch  in  den  Grün«  und 
Braunbleierzen  der  Fall  ist.  (Poggend.  Annal.  XXVII.  83.) 


W e ifsspiefs glänz  er z. 
Da  das  Weifsspielsglanzerz,  wegen  seiner  äufsern  Kenn- 
zeichen von  Mobs  in  die  Ordnung  seiner  Baryte  gesetzt  ist, 
welche  nur  Salze  enthält,  so  schien  es  wahrscheinlich,  dafs 
dieses  Mineral  nicht  hlos  aus  reinem  Antimonoxyde  bestehe, 
wie  Klaproth  und  Vauquelin  fanden,  sondern  auch 
einen  electonegativen  Bestand theil  enthalte.  Dieses  und  der 
Umstand,    dafs  Hacquet  in  diesem  Minerale  Salzsäure  ge- 
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fitnden  su  baben  glaabte,  reranlaf&te  Kersten,  ausgezeicb«^ 
net  reine  Exemplare  Ton  Bräunsdorf  ond  Pi*zibram  in  Bob- 
men  zu  untersacben,  woraus  sich  #rgab^  dafs  sie  reines  An« 
timonoxjd  waren,  (Poggend.  AnnaL  XXYL  4940 

Braunbleier2. 
Im  Jahr  i83o  kam  bei  Freyberg  anf  dem  Erwunscbt^ 
Hoffnanger  stehenden  Gange  ein  dem  sogenannten  Braan- 
bleierze  ähnliches  Mineral  vor,  welches  aber  anch  einige 
wesentliche  Verschiedenheiten  darbot,  namentlich  ein  gerin- 
geres spec.  Gew.  und  von  Breithnü^tPolfsphärii  genannt 
wurde.  Es  findet  sich  io  Kugeln  und  Tropfen,  ist  braun 
ins  Isabeligelbe ,  auf  dem  Bruch  sternförmig  strahlig,  Härte 
s=  4,   spec.  Gew.  6,092«    Bestandtheile  nach  Kerstens 

Bleioxyd 72,17 

Kalk      .    .    * 6,47 

Salzsäure s,oo 

Phosphorsäure )  Flufssäure  und  Verlust    19,36 

oders  100 

Chlorblei    .    .    . .     io,838 

Fluorcalcium  .••••....  19094 
basisch  phosphorsaures  Blei  ....  77,0  t  5 
bas.  phosphors.  Kalb        ii|053 

100 
(Poggend.  Annal.  XXVI.  490.) 

Ku  p  f  erki  e&i 

Der  Kupferkies   der  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bireben, 

Dep.  de  FHerauIt,  vorkommt,  ist  von  Dulong  zu  Astafort 

aaalysirt  worden.    Er  enthält  in  ioo  Theileni 

Kupfer         38,9 
Eisen  29,0 

Schwefel      20,2 

(Journ.  de  Ghim.  med.  VIII.  411.) 
kUntA.  d.  Pfatrm.  VUI.  Bdt.  a.  u.  3.  Hefu  19 
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Kieselkupfer« 
Bei  Camifeiltcs  im  Dep.  der  OetpfreBiea  kat  Atema 
d'Oiette  Tor  eiaigen  Jahren  ein  Mineral  enldechti  weichet 
Ach  alt  Kieaelkapfor  ergab,  das  man  bis  dabitt  in  Franlu 
reieh  nidht  gefinid^h  hatte.  Et  ist  amorpb,  grün,  mit  et* 
nem  Stich  ins  Blaae,  auf  dem  Bruch  k5mig  ins  Erdige , 
und  nur  mitanfer  zeigt  es  eine  ki78tallinisch6  Structnr  und 
ist  an  den  Kanten  durchscheinend.  Es  enthalt  nach  Der- 
tkier  nach  den  Analysen  zweier  verschieden  reinen  Stucke: 


Hupferdeutoxyd 

.    4118 

46,8 

Kieselerde    .    . 

.    26,0 

3M 

Wasser    .    .    . 
Kohlensäure     . 

.    a3,5 

•      3,7 

1 

«,8 

Eisenoxyd    .    • 

a,5 



Quarz      .    .    • 

s,5 

a,o 

100  100 

In  TSIIig  reinem  Zustande  durfte  es  als  C  S^  +  *  Aq 

zu  betrachten  seyn ,  und  dann  wäre  seine  Zusammensetzung: 

Kupferdeutoxtd     •    44,9 

Kieselerde        •    .    34,8 

Wasser       •    .    .    ao^S 

100 
Dieses  Mineral  ron  Canareilles   gehSrt  angeuscheinlick 
tum  Kiesdmalaehii. 

Man  kennt  von  dieser  Species  bekanntlich  mehre  Fund- 
orte; häufig  kommt  es  in  Sibirien  tot.    Berthier  hat  dst 
Kieselkupfer  yom  Ural  untersucht  und  darin  gefunden : 
Kttpferdeutoxyd     .    89,9 
Kieselerde 
Wasser        .     . 
Eisenoxyd 
Thon       .    .     . 


35,0 

3,0 
1,0 


100 
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Dieses  summt  nocli  mit  der  Analyse  Qbereioi  die  Ton 
Kobeil  mit  dem  Kieselkap&r  ¥0o  Bogeliosk  in  Sibirien 
engestellt  hat. 

Bei  Sommerrille  in  Nenjersejr  ist  eine  reiche  Kupfer- 
mine, welche  den  sibirischen  sehr  ähnlich  sa  seyn  scheint 
ond  wo  das  Kieselhapfer  in  dünnem  Ueberzoge  and  in  com- 
pacten, mehr  oder  minder  harten  Massen  Torhommt.  Diese 
enthalten : 

Kopferdeutoxyd       .    .    35,i      O  z=    7,0 
Kieselerde      ....    35,4  18,4 

Elisenoxyd  und  Sand  1,0 

Wasser      .    .    .    .    •    28^  «5,4 

100 

In  reinem  Zustande  würde  das  Mineral  wahrscheinlich  seyn: 

Knpferdeutoxyd    .    87,4 

Kieselerde        .    ,    ^8,9 

Wasser       .    .    .    33,7 

100 
Dieses  wurde  die  Formel  C  S^  +  4  M  ^i^ben« 

B Owen  hat  ein  Exemplar  des  Kieselhupfiers  Ton  Som« 
merville  analysirt  und  darin  gefunden : 

Kupferdeutoxyd     .    .    43,28    O  s=    9,11 
Kieselerde     ....    37,^5  19,35 

Wasser    .....     17,00  i5,ii 

99,53 
Diese  Zusammensetzung  ist  der  des  gewöhnlichen  Kie- 
selmalachits ähnlich.  Yielleicht  existiren  die  beiden  Arten 
za  Sommerfille,  isolirt  oder  in  mehf'en  Verhältnissen  ge- 
mengt.  Wenn  man  hinzufügt;  dafs  der  Dioptas  nach  der 
yon  Hefs  angestellten  Analyse  C  S^  +  Aq  ist,  so  ergibt 
sich ,  dafs  das  KupfersUieat  in  drei  rerschiedenen  Yerhältnis- 
ten  mit  Wasser  existiren  kann.  Als  Dioptas  mit  einem  Yer- 
hältnifs  Wasser,   als  Kieselmalachit  aus  Sibirien  und  Cana- 
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reilles  mit  zvei  and  aU  das  Silikat  Tön  Sommerfillc  mit 
vier  Yerbältnissen  Wasser.  (Annales  de  Chim.  et  de  Phys. 
LI.  399.)  

Schwefelsaures  Kupferoxyd. 
In    den  Stufen   der  schwefelsauren   £isenoxydsalze    ans 
der  Provinz  Coquimbo  in  Chile  findet   sich  auch  schwefel- 
saures Kupferoxjd   in   kleinen   Krystallen   eingesprengt.     Es 
enthielt  nach  der  von  H.  Rose  vorgenommenen  Analyse: 


Hapferoxjd 

38,3 1 

Eitenoxyd    .    . 

«,09 

Tbonerde     .    . 

0,80 

Talkerde      .    . 

0,44 

Kalkerde      .    . 

0,90 

Schwefelsäure 

3 1,43 

Kieselerde    .    . 

1,89 

Wasser    .    .     . 

34,09 

99,95 

Wahracheinlich  entstand  dieser  Kupfervitriol  aus  Hupfer- 
glas, welches  auch  Dr.  Mayen  in  dem  Eisensalzlager  io 
gedachter  Provinz  fand.    (Poggend.  Annal.  XXVÜ.  3i8.) 


Tellurerz. 

Das  Tellurerz  von  Nagyag  ist  von  Berthier  analysirt 
vrorden.  Das  einzige  Mineral ,  welches  man  in  Paris  in  hin- 
reichender Menge  zur  Darstellung  des  Tellurs  erhalten  kann, 
bt  das  sogenannte  Blättererz  und  das  gold-  und  bleihaltige 
Tellurerz.  Es  ist  aber  nicht  dasselbe,  welches  Klaproth 
analysirte,  und  mufs  eine  besondere  Species  bilden. 

Dieses  Mineral  von  Nagyag  {Tellure  dor  sulfo»plomhifere) 
ist  bleigrau  glänzend,  von  6,84  spec.  Gew.  und  bildet  Blatt* 
chen,  eingesprengt  rn  hrystallisirtem  kohlensauren  Hangao 
und  Quarz.    Es  enthält  in  100: 
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Goldtellurid      •    « 

>9i7 

Schwefelblei     .    . 

72>9 

Schwefelantimon 

M 

Schwefelkupfer 

1,« 

100 

Hieraus  würde  sich  die  Formel  Au  Te3  +  Sb  S^  + 
9  Pb  8  ergeben,  and  wenn  das  Ers  möglicherweise  ein 
Gemenge  wäre  mit  Bieiglanz,  die  Formel  AaTe^  +  Sb  S^. 


ACHTER    ABSCHNITT. 

Neueste  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der 
m edi c inis eh -pharmaceu tischen  Botanik 
und  Pharmacognosie. 


Schriften  und  Abbildungen  zur  Kenntniss  der 
Arzneipflanzen  u.  vegetabilischen  Droguen. 

Outlines  of  medical  Boiany^  by  Hugo  Reid  Esq.  President 
of  the  Physical  Society  of  Edinburgh.     Edinburgh  i8äa    8. 

Hortus  medicus,  or  figures  and  descriptions  of  the  more 
important  plants,  ased  in  Medicine  bj  G.  Gräfes  and  G.  Dr. 
Morris  Nr.  i  London  i833. 

CoBsiderations  snr  Tamertume  des  Yegetaux  par  M, 
Goillemin.   Paris  iSSa,  4. 

Tables  synoptiques  de  Thistoire  naturelle,  pharmaceotique 
et  medicale ;  00  Phytologie  et  Zoologie  enyisagees  pbüoso« 
phiquement,  sous  les  rapports  anatomiques,  pbjsioiogi<iues, 
taxonomiquefi,  chimi<]tteS|  pharmacalogiques  et  therapentiques, 
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a?ec  pret  de  600  figaret,  representants  let  caracteret  itt 
ordret  et  &niiliet  da  regne  organique^  par  P,  J.  de  Smyllere. 
Paris  i833.  & 

Getreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  in  der  Artnei^ 
künde  gebräucAlicAen  Gewächse,  wie  auch  solcher,  weldie  mit 
ihnen  rerwechselt  werden  können,  von  D.  F.  G.  Hajne, 
D.  J.  F.  Brandt  and  D.  J.  D.  C  Batzeborg.  Zwölfter  Band 
mit  acht  and  Tierzig  illaminitten  Hopfertafeln.  Berlin  i833. 
4*   Aof  Kosten  des  Verfassers. 

Das  Ableben  des  anvergefslichen  Hajne  werden  die 
I/eaer  der  Annalen  ohne  Zweifel  schon  durch  die  literatar- 
zeitangen  erfahren  haben;  er  starb  am  iSten  April  i83s  in 
Berlin.  Nachrichten  von  seinem  Leben  und  Hierarischen 
Wirken  hat  die  preafsische  Staatszeltung  Nr.  167  des  gedach- 
ten Jahrs  mitgetheilt,  die  auch  in  einige  andere  Blatter  über- 
gegangen  sind.  Obgleich  auf  dem  Titel  des  rorliegenden 
Bandes  auch  die  Herren  Brandt  und  Batxeburg  genannt 
aindf  so  scheint  doch  der  Text,  so  wie  die  Kupfcrtafeln  noch 
grofsenfheils  durch  den  yerstorbenen  Hayne  besorgt  wor- 
den zu  sejn;  hoffentlich  aber  werden  die  gedachten  Herren 
die  Fortsetzung  und  Beendigung  dieses  tat  die  medicinisch- 
pharmaceotische  Botanik  so  äufserst  wichtigen  Werkes  über- 
oehmen. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Abbildung  und  Be- 
aclnreibang  folgende!'  Pflanzen: 

/•  Iris  florwtina  und  zwar  wie  .ausdrücklich  bemerkt 
wiffd  die  achte  Pflanze  aas  Florenz:  weder  Linn^  noch 
Roemer  and  Schuttes  noeh  Sprengel  anlenclHeden 
sie  geaatt  Ton  den  verwandten  Arien,  weshalb  wir  die  neue 
Diagnose  mittheilen  wollen  : 

J.  caule  moltifloro,  foliis  ensiformibus  aitiore,  spathis 
virentibos  apice  margineque  scariosis,  fiiscescentibus,  corol- 
lae  lacinjis  exterioribas  ditirf^atis  barbatis  integris  margine 
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MiTohitUy   ialertoritmi  eredtt  etat«  eonniveiitibitt,  eMx>lU« 

tobo  germine  hmgtore. 
Man  erföbit  hier,  oacb  dem  Zeugnisse  des  Frat,  Caje- 
tan  Sayi  sa  Pisa,  dafs  die  in  Florenz  aaf  Mauern  rorbom* 
mende  und  Man  blühende  Iris  die  ist,  welche  Linn^  als 
Iris  germanie^  beschrieb,  währenddem  er  der  nämlichen  mit 
weifsen  Blumen  den  Namen  Iris  florenfina  gab;  ron  beiden 
-wie  TOB  der  Iris  paUida  sammelt  man  in  Italien  die  VetU 
cbenwursel. 

2.  Iris  germanica,  mit  den  Varietäten  iiolacea,  alba 
und  flarescens.  Die  erste  ist  florentina  Savi ,  Mat  med  t.  4$ 
die  weifse  Iris  florentina  Sibthorp.  AUe  TarieUtten  dieser 
Act  lassen  sich  von  der  Torigen  aaf  den  ersten  Anblick 
durch  die  Spa1;hae  fiiscescentes  unterscheiden. 

3.  Iris  paUida  ( odoratissima  Jactfoin).  HSchst  inleree» 
sant  sind  die  hier  mitgetheilten  Erfahrungen  des  Herrn  Cart 
Bouch^,  weleher  Tiete  Irisformen  aus  Samen  zog  uad  d»* 
bei  wahrnahm,  dafs  bei  guten  Arten  die  Farbe  der  Nari>e 
uorerändert  bleibt,  währendem  die  der  übrigen  BKumentheile 
mancherlei  Veränderungen  unterworfen  sind.  Dieser  Ansicht 
geniäfs  nimmt  Hr.  Bonche  an,  daCs  Iris  florentina  L.  fla* 
?escens  Red.  neglecta  Hörnern,  sordida  Willd.  luctda  Aiton, 
paUida  Lam.  plicata  Lam.  sambucina  L.  squalens  L.  yariegata 
L.  Swertii  Lam.  biflora  L.  bohenrica  Schmidt,  alle  nur  Ab- 
oder  Spielarten  der  Iris  germanica  seyen. 

4»  Iris  pseud*  Acorus  L.  Es  wird  bei  dieser  Pflanze 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  Gujton  -  Morreau  in 
den  Annales  de  Chimie  (  Ami  i8i  i )  eine  von  W  i  1 1  i  s  ra 
Skrimshire  (Nicholson*s  Journal  Jan.  1809)  herrührende 
Entdeckung  bekannt  gemacht  habe ,  yerm5ge  welcher  die 
Samen  des  gelben  Schwerteis  gebrannt,  wie  Kaffee  benutzt 
werden  kSonen,  und  zwar  hatten  sie  alle  andere  Samen  Ton 
Grasarten  und  Hülsenfrüchten  durch  einen  aromatischen  lief* 
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ftegerocb  ubertroffen«  Hajne  prüfte  diese  Sache,  hoimte 
aber  weder  einen  aromatiacheii  Gemch  noch  einen  solchen 
Gescbmacb  wahrnehmen,  was  man  gern  glanben  wird 9  da 
die  Stmetur  der  Iris  von  der  der  Coffea  so  gewaltig  rer- 
schieden  ist 

5.  Iris  foetidissima.  Die  Wurzel  war  ehemals  anter 
dem  Namen  Bad.  Xiridis.  Spathabe  foctidae  ofiicineli.  Noch 
hatte  bemerkt  werden  können,  dafs  unsere  Totfahren  diesen 
stinkenden  Schwertel  häufig  in  den  Gärten  zogen,  am  ihn 
als  ein  Mittel  gegen  die  Wanzen  zu  gebrauchen. 

6.  Rheum  ausUale  Don*  Hier  in  Deutschland  die  erste 
Abbildung  dieser  so  interessanten  Arzneipflanze;  sie  worde 
nach  einem  lebenden  Exemplare  des  Berliner  Gartens  gefer« 
tigt,  wo  man  diese  sch5ne  Bhabarbar  im  Freien  aus  Samen 
zog,  welche  Lambert  geschickt  hatte.  Durch  die  rothen 
Stengel,  Blattrippen  und  Blumen  zeichnet  sich  diese  Species 
sehr  aus,  nicht  minder  durch  den  zusammengedrückten  Blatti- 
stiel,  die  ?erwacfasenen  Staubfaden ,  so  wie  durch  den  in  der 
innern  Samenhaut  reichlich  rorhandenen  eigenen  Farbestofil 
Am  naturlichen  Standorte  ist  das  Bheum  australe  viel  kleiner 
als  in  den  europäischen  Gälten,  der  Stengel  wird  dort  nur 
I  Vi  — *  t  FuTs  hoch  und  die  Blätter  erreichen  nur  eine  Länge 
▼on  3  —  4  Zoll 

7*  RAeum  Rhaponticum.  Die  Wurzel  dieser  Art  dient 
jetzt  nur  noch  in  der  Thierarzneikunde  und  als  Färbemittel; 
Blätter  und  Blattstiele  sind  ein  Gegenstand  der  Küche,  indem 
sie  gleich  dem  Spinat  zubereitet  werden,  wozu  in  London 
^uch  Rheum  aostrale  benutzt  wird,  welches  nach  Otto 's 
Versicherung  sehr  wohl  schmecken  soll. 

S.  Rheum  undulatum.  Sehr  richtig  wird  hier  auf  die 
grofse  Yerwandschaft  dieser  Pflanze  mit  der  Torigen  auf- 
merksam gemacht,  indem  man  in  der  That  Mühe  hat  beide 
in  den  Gärten  sicher  zu  unterscheiden. 
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Q.  Rheum  compactum.  Durch  die  Blätter  und  besonders 
durch  den  Bluthenstand  sehr  aasgezeichnet. 

/o*  Rheum  palmatum.  Diese  Pflanze  hat  man  bekannt- 
lich lange  Zeit  hindurch  vorzugsweise  als  die  Mutterpflanze 
der  wahren  officinellen  Radix  Rhei  angesehen;  Herr  Prof. 
H.  theilt  diese  Ansicht  nicht,  und  zwar  besonders  darum, 
weil  auch  an  der  innern  Samenhaut  dieser  Art  der  eben 
berührte  Farbstoff  mangelt,  den  nur  allein  das  Rheum  au- 
strale  besitzt;  indessen  durfte  doch  dieses  Argument  noch 
nicht  als  überzeugend  angesehen  werden,  da  sich  von  den 
Bestandtheilen  des  Samens  und  zumal  ihre  Hülle  keineswegs 
immer  ein  sicherei  Schlufs  auf  die  BeschafiPenheit  der  V\'ur- 
zel  entnehmen  lafst 

//.  Aconitum  Antkora  mit  den  Varietäten  genuina, 
grandißora,  angustiloba,  latiloba,  inclinata,  eulopha,  versi- 
color   und  mehrere  Spielarten. 

/J}.    Aconitum  ifarialiU  NapeUus. 

/J.   Aconitum  i^ariabile  iauricum. 

44*  Aconitum  tfanabiU  Neuhergense. 

Man  sieht,  dafs  der  Herr  Verf.  anter  dem  Namen 
Aconitum  rariabile  drei  ausgezeichnete  Formen  des  Sturm« 
httts,  die  bisher  als  Arten  galten,  zusammenzieht.  Zu  der 
ersten  (Napellus)  zieht  er  unter  andern  A.  pyramidale  Wün- 
mer  et  Grabo  in  Flora  Silesiae,  auch  bemerkt  er  ausdrück- 
lich,  dafs  Linne's  Aconitum  Napellus  nicht  der  Napellus  der 
Alten  ist,  sondern  das  Aconitum  quintum  neubergense  des 
Clusius.  Zu  A.  variabile  tauricam  gehört  unter  andern  Aco» 
nitom  Napellus  Hoelle,  zu  A.  yariegatum  neubergense  Aco- 
nit Napellus  Linnaei ,  A.  pyramidale  Miller  u.  s.  w. 

/5.  Aconitum  Cammarum  L. ,  wozu  als  synonym  A.  Stoer« 
kianum  Reichenbach  gezogen  wird,  H  a  y  n  e  unterscheidet 
zwei  Haupt -Varietäten,   nämlich: 
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a.  ptJgarß  foliorum  IoImi  omnibat  seMiitbiiSy 

b.  p§iiobthtum  foliormii  lobo  interinedio  petioMato. 
Za  den  ersleren  zählt  er  Aconitom  intennediaqi  Decaad. 

A«  oeoiiioiitaiiiiiii  L.  and  Aconitam  Napellns  Sloerk,  nad  dem» 
sofolge  muff  aie  ab  der  wahre  offictnelle  Starmhal  angese- 
hen werden,  was  aoch  mit  meinen  Untersuchungen,  die  ich 
Tielleicht  ein  andermal  mittheile,  genau  übereinstimmt  (?d.B,) 

46.  Aconitum  altigaleatum  Hayne,  synonjm  mit  A«  Tarie- 
gatum  Wimmer  et  Grabowsby ;  es  werden  fünf  Varietäten 
unterschieden,  i)  vulgare,  woxn  Aconitum  Cammarum  lae- 
quin,  s)  macranthum ,  3)  firmum,  wozu  A«  Lyooctonum  so* 
num  judenbergense  des  Clusius,  4)  gracile,  5)  nasutum» 

Sehr  harahteristiseh  ist  das,  was  der  verstorbene  Schul* 
tes  einst  über  die  giftigen  Sturmhutarten  sagte,  weshalb  ich 
die  Stelle  ganz  mittheilen  will. 

»Das  Aconitum  Napellus  habe  ich  nie  am  Schneeberg 
gefunden y  eben  so  wenig  als  D.  Host,  ich  habe  aber  gese- 
hen, dals  das  was  man  in  die  Apotheken  verhauft,  Aconitum 
Cammarum  ist  Der  behannte  Irrthum  des  Baron  r^  Storh, 
der  bei  seinem  Tractat  de  Aconito  eine  falsche  ron  einer 
andern-  Art  genommene  Abbildung  liefeite,  machte  mich 
behutsam.  Dafs  übrigens  alle  Aconita  für  den  Mensehen 
Gii^  sind,  ist  den  Aerzten  eben  so.  bekannt,  als  dafs  das  in 
den  Apotheken  rerkäufliche  Extr.  Aconita  sehr  oft  die  er- 
wünschte yerheifsene  Wirkung  nicht  hat.  Dafs  die  Ziegen 
das  Aconitum  am  Schneeberge  ohne  Schaden  fressen ,  bewei- 
set nichts  gegen  die  Giftigkeit  der  Pflanze,  denn  Linne 
bemerkte  schon,  dafs  die  Ziege  die  eben  so  gif^ge  Cicuta 
ohne  Schaden  frifst  und  die  Pferde  kSnnen  ohne  Nachlhefl 
Belladonna  in  Menge  fressen ,  wie  mich  der  rühmlich  be« 
kannte  Pferdearzt  Waldinger  yersicherte.  Wenn  Botani- 
ker sich  darüber  zanken ,  ob  bei  so  heroischen  Mittein  ein 
Schierling  und  Sturmhnt,  diejenige  Art,  die  man  in  Apothe- 
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heu  einsammelt  ani  hrerliatift,  aucb  wirklich  die  «cbte  Art 
sei,  wenn  derjenige,  der  5ber  diese  beide  Arzneimittet  eigene 
Abhandhmgen  schrieb,  falsche  Abbildungen  Ton  derselben 
lieferte:  so  scheint  der  medicinische  Theil  der  Botanik  jene 
Stafe  ron  Gewifsheit  noch  nicht  erlangt  zn  haben,  die  er 
um  des  Besten  der  Menschheit  willen  erreichen  sollte^  ood 
in  jedem  Lande  erreicbt  hat,  wo  man  mit  der  Botanik  nicht 
so  umspringt  wie  der  Holländer  mit  den  Gewunmelken.  *  ^) 
(Ausfluge  nach  dem  Schneeberge  in  Unter «Oeslrtich,  dte 
Auflage ,  Band  I.  pag.  374.) 

/7.  Dryobalanopt  CamphordiColebrooke.  Der  Baum ,  wel- 
cher den  Campher  von  Sumatra  oder  Borneo -Campher  liefert, 
der  wie  es  scheint  jetzt  Torzügltch  nach  Europa  kommt. 

/^.  Laurus  nobilis  L.  Der  gemeine  liOrbeerbaum ,  mit 
den  Varietäten  angustifolia,  latifblia,  nndnlata,  nebst  einigen 
Spielarten. 

/j^.  Sassafras  officinale  Haynt  oder  Lauras  Sassafras  L. 
Zu  dieser  neuen  Gattung  gehSrt  auch  Lanroa  aestifa* 
lis  L.  und  wahrscheinlich  noch  einige  andere  Arten. 

40.  Cinnamomum  teylonicum  vulgare. 

ü^.  Cinnamomum  teylonicum  cordifolium. 
Die  herzblättrige  Form  des  seflonischen  Zimmtbauma 
kommt  hauptsächlicb  nur  auf  Jara  Tor. 

9^.  Cinnai^omum  nitidum  Hooker.  Ein  dem  rorigeo  Ter* 
wandter  Baum,  in  Sumatra  einheimisch,  ron  dem  man  aagt« 
daia  seine  Wuraiel  viel  Campher  liefere,  die  Binde  aber  tob 
den  Hollättdem  als  wahrer  Zimmt  nach  Spanien  gebracht 
werdo«  Nach  Nees  hat  sie  nur  einen  schwachen  Zinamt* 
geachmach. 


*)  Vergl.  Übrigens  über  Aconitum  Geigers  Erfabrungan  in 
Bd.  s3  S.  7a  o.  Bd.  34  S.  6«  des  Magasins  filr  Pharmacia  und 
dieser  Annalen  Bd.  IV.  S.  66.  So  wie  ober  Aconitia  tou 
Hesse  Bd.  VII.  S.  276.  D.  R. 
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s3,  CinnamomurH  Casäß  Blume.  Bi«  Hatterpflanze  des 
chineskelieii  Zimmts.  Was  hier  Ton  diesem  Baume  gesagt 
wird,  mufo  nach  den  neueren  Untersuchungen  des  ältero 
Nees  abgeändert  und  berichtigt  werden ,  worüber  das  Nähere 
bereits  früher  in  den  Annalen  mitgetheilt  wurde. 

2i^.  Cinnamomum  Sintoc  Blume.  Die  Rinde  dieses  Bau- 
mes wurde  früher  mit  Cortex  Culilawan  verwechselt,  nach 
Blume  aber  sind  beide  sehr  verschieden ;  die  letztere  ist 
viel  dunner  und  dnnhelbrauner  als  die  erste,  und  von  einem 
angenehmen  aromatisch -camp  herartigen  Geschmack,  Cortex 
Sintoc  dagegen  schmeckt  mehr  brennend.  Beide  Rinden  lei- 
steten Herrn  Dr.  Blume  in  der  Cholera  treffliche  Dienste, 
besonders  in  der  Nachkur,  um  Rückfällen  vorzubeugen,  wo 
er  sie  in  Infusionen  verordnete. 

n5.   Cinnamomum  CulUlaivan, 

ii6.  Cinnamomum  Tamala,  Die  Mutterpflanze  der  besten 
Sorte  der  Folia  IndL  * 

27.  Camphora  ojficinarum  oder  Laui^us  Camphora  L. 

28.  Guajacum  ojficinale  L,  Auf  den  Unterschied  zwi- 
schen G.  ofiicinale  und  G.  jamaicense  haben  die  Hennen 
Yei^f.  nicht  aufmerksam  gemacht.  Man  vergleiche  deshalb 
Magazin  Bd.  3o  p.  188. 

i9(9.  lllicium  anisatum  L,  In  den  botanischen  Garten 
kommt  unter  diesem  Namen  gewohnlich  lllicium  parriflonun 
Michaux  vor,  die  zum  Vergleich  hätte  abgebildet  werden 
können. 

3q.  Clematis  recta  mit  den  Varietäten  vulgaris,  mbri- 
caulis,    corymbosa  und  bracteosa. 

34.  Clematis  Flammula  mit  den  Varietäten  vulgaris, 
)atifolia,  maritima,  rubella,  caespitosa. 

Ja.  Clematis  VitaWa  £,  mit  den  Varietäten  iptegrata 
und  dentata. 

33  u.  34*  Ipomaea  Purga.     Con?olvulus  Pcur^a  V^ende- 
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roth.  C.  Jalappa  Scbiede«  Ipomoea  Schiedeana  Zaccarini. 
Eine   der  Mutterpflanzen  der  ofiicineilen  Jalappe  •  WorzeK 

J5.  Convoltfulus  Scammonia  L, 

36,  Convolifulus  scoparius  L»  Die  Mutterpflanze  des  Ro- 
senholzes (Lignum  Rhodii),  worüber  y.  Buch  Physika!.  Be- 
Schreibung  der  Kanar.  Inseln,  Berlin  1825  p.  i44  nachzulesen 
ist  Die  Verfasser  machen  darauf  aufmerksam,  dafs  gedach« 
tes  wohlriechende  Holz  nicht  wie  man  glaubte  von  Liqui« 
dambar  stjraciflua  komme,  womit  übrigens  das  zu  vergleichen 
ist,  was  kürzlich  Martins  darüber  in  Büchners  Reper- 
torium  XLIIL  3.  p.  354  —  363  mittheiite  *) 


*)  lieber  die  Abstammung  von  Lignum  Rbaäii  findet  sieb  näm- 
lich im  XII.  Bande  der  Transact.  of  the  Linnean  Society  of 
London  und  in  Buchners  Repert.  XLIIL  354*  eine  Abhandlung 
Tom  James  Edward  Smitb.  Pococke  spricht  in  seiner 
Beschreibung  des  Orients  (Bd.  II.  Tb.  L  p.  23o)  Ton  der  Insel 
Cypern,  und  bemerkt  dabei,  dafs  sie  besonders  berühmt  sey 
wegen  des  Baumes,  welcber  von  den  Einwohnern  Xylon  Ef" 
fendi^  das  Hols  unsers  Herrn,  tou  den  Naturforschern  Lig* 
num  Cyprmum  und  Lignum  Rhodium  genannt  werde,  dafs  aus 
den  Einschnitten  des  Baumes  ein  weifser  Tortrefllicher  Ter« 
pentin  erhalten  werde,  und  dafs  er  auch  ein  wirksames  wohl- 
riechendes Gel  gebe.  Er  hat  auch  diesen  Baum,  den  die  Bo« 
taniker  orientalischen  Platanus  nennen,  abgebildet,  und  Will • 
denow  citirt  ihn  als  Liquidambar  imberbe  Ait.  Dr.  Sib- 
thorp  gab  sich  viel  Mühe,  als  er  Gypern  besuchte,  den  von 
Pococke  erwähnten  Baum  su  bestimmen,  und  erkannte  ihn 
für  Liquidamher  $tyracißua  Linn, 

Ein  amerikanischer  in  den  Morästen  von  Virginien  wacb« 
sender  Baum  scheint  wenig  Ansprüche  zu  haben,  dafs  er  das 
Rosenhok  liefere.  Der  Name  Xjlon  Effendi  zeuget  ron  dem 
grofsen  Ruf,  in  welchem  jener  Baum  seit  langen  Zeiten  auf 
der  Insel  steht.  Wahrscheinlich  ist  er  Ton  den  Venetianem 
während  ihres  Besitzes  der  Insel  Gypern  hierher  yerpflanzt 
worden,  und  erregte  im  Garten  des  Klosters  grofse  At^merk- 
samkeit ,  und  man  schrieb  ihm  sogar  übernatürliche  Kräfte  zu. 
Ob  das  Lignum  Rhodii  des  Handels  dasselbe  Holz  ist  oder 
nicht ,  darüber  ist  man  noch  in  Zweifel.    Der  erste  Aspalathus 
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3^.  CoTUfoivutus  SoUanella.     Die  Blätter  waren  ebedem 
Qater  dem  Namea  Herba  Brasttcae  maridae  o£RcinelL 

3S.    Vcrboicum  Thapsu^  L. 
3$.    Verbascum  thapsiforme  Schröder. 
4o.    Verbascum  pMomoides  L. 
i/i.   Piicotianß  Tabacum  £. 

49.  CfnancAum  monspdiacum  L.    liefert  eine  achlecbte 
Art  Scammoniam. 

43.  Quct'Cus  Suber  L.     Korheicbe. 
44*  Quercus  cocäfera  L.    Kermeieicbe. 
45.   Quercus  infectoria  Olivicr.     Galläpfeleicbe. 
66.  Quercus  iinctoria  L.    Quercitroneo-Eicbe. 
47'  Quercus  Aegilops  L.    Ziegenbarteicbe ;  soll  die  Knop- 
pern  liefern. 

48.  Quercus  Cerris  L.    Die  bargundiscbe  Eicbe  aoU  die 
französischen  oder  östrischen  Galläpfel  liefern. 


des  Dioscorides  dürfle  das  Ligniim  Rhodii  der  Alten  seyn^ 
Sihthorp  erwähnt  hierauf  zweier  Arten  des  Spartium)  dit 
eine  davon  hält  er  für  den  ersten ,  die  andere  für  den  sweitea 
Aspalathus  des  Diosliorides.  Die  Meinungen  der  Schrift- 
steller über  die  Abstammung  des  Ligni  Bhodii  lassen  sich  noch 
schwer  in  Einklang  bringen.  Auch  sind  aie  nicht  einig,  ob  d»t 
Name  vom  rosenartigen  Geruch  oder  davon  herkomme,  weil 
es  auf  der  Insel  Rhodu«  einheimisch  ist  Man  indet  nichts  bei 
ihnen,  was  auf  den  obengenannten  Liquidambar  oder  einen 
ähnlichen  Baum  hindeute,  und  F  o  c  o  c  k  e  konnte  nur  eiae 
oberflächliche  KenntniTs  von  dem  historischen  und  noch  mehr 
Ton  dem  botanischen  Theile  dieses  Gegenstandes  haben.  Diese 
Nachrichten  hat  Smith  bereits  i8i5  mitgetheilt ,  sie  dürften 
aber  insofern  Interesse  haben,  als  es  die  Nachricht  betrifft, 
dals  nach  S  i  b  t  h.  auch  von  einer  Li<pudainbar  styraciflua  das 
Lignum  Rhodii  gesammelt  werde.  Als  Mutterpflanxe  des  Liga. 
Rhodii  gelten  ConvoKulus  scoparius  Linn.  und  G.  flondus. 
Auch  von  Asx>alathus  orientalis  leiten  einige  ein  HosenlMds  ab. 
(Martins  Pharmacognosie  89.) 
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jibbildung  und  Bt$chräl^mg  aller  in  der  Pkarmacopoea 
boruesica  amfyeföhrten  Gewächse.  Heraiugegeben  *  Ton 
Friedrich  Goimpel,  Prof.  an  der  bonigl.  Ahademie  der 
Künste  za  Berlin  Text  yon  D.  F.  L.  y«  Scfalechtendal. 
Zweiten  Bandes  Heft  9  und  10,  Berlin  i832,  enthalt 
folgende  Abbildvngen: 

Nr.   149»    Acacia  tortilis. 

i5o.    Acacia  Seyal. 

i5i.    Acacia  Gatecho. 

iSs,    Yerbascum  Tbapsos. 

1 53.    Terbascom  thapsiforme. 

i54«    P^rethrum  Parthenittoi« 

i55.    Hyoscjamas  niger. 

i56.    Glycjrrhixa  glabra. 

157.    Gljcjrrhiza  echinata. 

i58.    Origannm  Majorana. 

159.  Origannm  creticunr. 

160.  Acacia  Ehrenbergiana. 
Zweiten  Bandes  Heft  11  und  12,  Berlin  i833; 

Nr.   161.  Origanttm  rulgare. 

16a.  Teaorium  Marnm. 

i63.  Teocrium  Scordiam. 

164.  Centaurea  benedicta. 

i65.  Haematoxylon  campechiannm. 

1^6.  Ononia  apinosa. 

167.  Humulas  Lnpulus. 

168b  Acorus  Calamtts. 

169.  Juniperus  Sabina. 

170.  Janipems  communis. 

171.  Pinus  silyestris. 
173.  Pinns  Larix. 

Zweiten  Bandes   Heft  i3  und  14,   Berlin  i833: 
Nr.   173.    Crocns  satiyns. 
174*    Krameria  triandra. 
175.    Cannabis  satiya. 
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Nr.    176. 

Polygala  Senega« 

177. 

Con?oI?aIii$  ScammoDia. 

178. 

Ligasticum  Levisticum. 

179. 

Allium  Cepa. 

180. 

Allium  satiYUfn. 

i8u 

Bhus  radicans. 

183. 

Bbeam  Emodi. 

i83. 

Astragalus  verus. 

184. 

Astragalos  creticos. 

Wie  gewohnlich  sind  auch  hier  wieder  die  Abbildongeii 
dem  Texte  yorangeeilt,  so  dafs  letzterer  nur  bis  Nr.  178  in- 
clusive reicht  und  der  Ueberrest  zu  erwarten  steht,  dagegen 
ist  der  bei  der  vorigen  Anzeige  mangelnde  jetzt  rorhaoden« 
aus  dem  hier  noch  auf  einige  wenige  Umstände  aufmerksam 
zu  machen  ist 

Das  Vaterland  der  Brjonia  alba  ist  nach  dem  Herrn 
Yerf.  Bufsland  u.  Taurien  bis  nach  Spanien  und  von  Schwe- 
den  bis  zur  Alpenhette,  dagegen  sie  in  England  und  der 
Schweiz  fehlt ,  wozu  noch  beizusetzen  wäre ,  dafs  diese 
Pflanze  auch  in  den  oberen  Bhein«  und  Neckargegenden 
nicht  vorkommt,  wo  man  dann  die  Wurzel  der  Bryonia 
dioica  in  den  Apotheken  antrifft. 

Garcinia  Cambogia  wird  ohne  Bedenken  als  die  Mutter- 
pflanze des  Gummi  Guttae  beschrieben,  da  doch  HamiU 
ton  sehr  gegründete  Einwendungen  gegen  diese  Annahme 
gemacht  bat,   weshalb  Mag.  Bd.  27  pag.  38  nachzuseheD  ist 

Bei  Melissa  ofiicinalis  wird  der  Verwechslung  halber 
auf  Nepeta  Cataria  ( variet  citriodora ) ,  besonders  aber  auf 
Uelissa  cordifolia  Pers.  aufmerksam  gemacht,  die  ganz  be- 
haart ist  und  welcher  der  liebliche  Melissengeruch  fast  gaas 
fehlt. 

Bei  der  Polygala  amara  L.  läfst  der  Herr  Verf.  nar 
Fries  und  Reichenbach  als  solche  Schriftsteller  gelteni 
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die  die  wahre  Pflanze  heimelig  was  der  Ref.  nielit  behanp« 
ten  mSclite.  Poljgaia  amarella  Crants  (amara  Jac^pun)  aoU 
die  nrsprunglicb  angewandte  nnd  emplblilne  Art  teyn,  alle» 
Bernhardt  seigte  langst  sehr  achtn,  dafs  dem  nicht  so  iat, 
ja  Crantz  seihst  sagt,  dafs  man  in  den  Sstreiehisehen  HospU 
taiem  die  Polygala  Taigaris  gegen  Schwindsncht  angewendM 
hat,  währenddem  er  ron  seiner  P.  amarella  ab  einem  Mittrt 
gegen  Phthisis  gar  nicht  redet. 

Ueber  die  Terschiedenea  Arien  Ton  Doaten,  die  als  1a^ 
tisches  Ortgannm  in  die  Apotheken  kommen',  sagt  der  He«r 
Verf.  Fdgeades:     Noch  sind  nicht   alle  die  verachiedeaen 
Arten  <ron  Origannm  genau  nnterschiedeni  ron  welchen  die 
ofiicinelle  Herba  Origaai  cretici  sii  yerschiedenen  Zeiten  wid 
Orten  genommen  ist    Linn^^s  Origanum  ereticnm  ist  eine 
etwaa  dunkle  Pflanze,  ¥on  welcher  er  nur  sehr  wenig  sagt; 
da  es  überdies  im  südlichen  Europa  mehrere  einander  ahn- 
liche Arten  mit  langen  Aehrea  gibt,  so  wird  es  fast  anm5g. 
lieh  die  Art  zu  bestimmen,  welcher  Linne  den  Namen  gab, 
wenn  hier  nicht  sein  Herbarivm  einen  entscheidenden  Sprach 
thun  kann.    Uebrigens   ist  ron  folgenden  Pflanzen  der  soge- 
nannte spanische  Hopfen  naeh  der  Angabe  der  Schriftateller 
gesammelt:   i.  Ton  0.  creticum  Hojyn»  (macrostachyam  Linlu)^ 
3.  von  0.  creticum  Sieber,  Aehren  6  —  7  Linien  lang,  s^ts, 
feinhaarig,    Deckblätter   länglich,   runzlich  -  adrig ,    an    der 
Spitze    etwas    zurückgebogen,    3.    TOn   0.  creticum  Kees  ab 
Escnbeck  (hirtum  Link)«  4*  ^on  0.  m^astachyum  JUnlu  Aeh» 
reo   wie  bei  O.  macrostachyum ,  nar  etwas  humer  and  die 
Bracteen  eirund,  kur^  spitz,  kahl,  am  Rande  etwas  gewim* 
pert,  S*  ron  einer  dem  O   berocleoticum  nahe  rerwaadten 
Art  mit  steifen  grofsen  rauhhaarigen  und  rioletten  Deckblatt* 
chec;    endlich  6.  ron  0.  sm/maeum  L,  (Majorana  smTmaea 
Nees  ab  Esenbeck  jun.),   dessen  Aehren  4  —  6  Linien  lang, 
stumpf  Tierseitig,  stark  behaart,  die  Deckblättchen  aber  ge« 

Annal.  d.  Phtrm.  Ylll.  Bd$.  a.  u.  3.  Heft.  20 
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wimperl  «Jid;  Hrieh  und  BlaiHen  fast  wie  beim  Majoran« 
Auch  dai  Origamiai  orettcimi  der  franzdaifcheo  Flora  aoH 
eine  dem  0*  heracleolieam  verwindte  Art  aeyn.  Da  alle 
dieie  Pflansen  einander  ziemlich  almlicb  aind,  ae  wird  auch 
die  Verwecliilong  oder  Yennengang  ihrer  Teraekiedenen  Kfi- 
tben  Ton  gar  keinem  Nachtheil  aejn,  beaondera  da  ea  ein 
gewdknlich  nur  anfteriiefa  angewendelea  Mittel  iat  *). 

Dafs  die  Calmuiwarzel  vor  dem  Tk*ocknen  geachalt  zn 
weiden  pflegt,  hat  der  Herr  Verf.  angemerht,  gern  aber 
mSchteBef.  hintiiaetaien ,  dafa  dieses  Schälen  nicht  nnr  über- 
flüssig, aondern  aaeh  hSchat  nacbtheUig  iat,  denn  gerade  die 
Rinde ft  welche  man  wegzuwerfen  pflegt,  iat  am  reichatien  an 
aromatiachen  ätherisch  -  Sligen  und  aomit  wirksamen  Theilen, 
die  anf  diese  Weise  ganz  verloren  gehen. 

Bei  Janipems  Sabine  hätte  Bef«  gern  gesehen,  wenn  auf 
die  Verwechslang  mit  Jnniperus  yirginiana  anfmerksam  ge- 
macht worden  wäre,  da  letzterer  Strauch  oder  Baum  in  An- 
lagen 90  häufig  Torhommt,  und  leicht  an  die  Steile  der 
wahren  Sabine  untergeschoben  werden  kSiinte.  Der  Herr 
Verf.  macht  übrigens  auf  zwei  Varietäten  dea  Sadebaums 
aufmerksam ,  eine  cupressina  oder  pungens  mit  spitzigen  mehr 
abstehenden  an  3  Linien  langen  Blättern  und  eine  Sabinä 
tamariscifolia  mit  yiel  bürjmrn  fast  anliegenden  und  atumpftn 
Blättern;  letztere  ist  die  plante  mascula,  erstere  die  plante 
ibeminea,  wie  man  schon  aus  den  Angaben  der  Alten  ent> 
nehmen  kann.    (Beiträge  zu  Deutschlands  Flora  IV.  p.48.) 

Der  wahre  Safran  kann,  wie  unser  Herr  Verf.  sagt  mit 
den  Narben  anderer  Grocus- Arten  nicht  leicht  Terwechsett 
werden,  da  sie  sämmtlich  eine  andere  Beschaffenheit  zeigen, 
nur  die  Narben  des  Grocus  susianus,  setzt  er  htntn,  haben 
eine  ähnliche  Form,  aber  sie  sind  im  Verhältnis  zum  Grif- 

*)  Vergleiche  über  die  Gattung  Origanum  auch  Griesaelicb 
im  Magazin  für  Pharmacie  B.  3i.  S.  195.  D.  R. 
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fe)  Tifl  kleintr,  ckmi  bei  diesea  iit  das  YerhlQtaift  der  Narbe 
zum  Griffel  wie  i  zu  6,  beim  Crocos  tatiru»  dagegen  ym 
i  MVk  %^/ij  wobei  jedoeb  X»  bemerken 9  dab  nacb  Fetter 
aoeb  die  Narben  yoa  Qroou^  odorns  an  die  Apotbebor  ver- 
kauft werden. 

Fr.  Goebtl*s  pharmaceutische  WaarenkMnd§  mit  illnmi* 
nirten  Kapfern.  Fortgeseixt  von  Dr.  Gnstar  Kanze«  aiu 
faerordentl.  Profestor  der  Medicin  an  der  Unirertitlt  Leipeig 
ete.  Zweiten  Bandes  secbstes  Heft.  Eistnaeb  bei  Job.  Friedr« 
ßSreeke  i83a.  4. 

Taf.  XXVt  flg.  /•  Radix  Ang^cae  s.  Angriicae  satiTae* 
Edle  Engelwnrz  etc.  yon  Arcbangelica  oflFkinalis  Ho£Pm« 

fig.  ü.  Radix  Lemitici  s.  LignsticL  liebstSckelworsel  too 
LeTisticnm  officinale  Rocb« 

fig.  3.  Radix  Petroselini  s.  Apii  bortensis.  Petersilien'imr« 
zel  Ton  Fetroseliniun  satiyam  Hoffm. 

Taf.  XXyn.  ßg,  4.  Radix  Imperatoriae.  Meisterwurzel 
von  Imperatoria  Ostruthium  L. 

fig.  %.  Radix  PImpinellae  albae.  Weifse  Pimpinellwarzel 
Ton  Pimpinella  Saxifraga  L. 

fig.  3.  Radix  Liquiritiae  bispanicae  et  germanicae.  Spani« 
acbe  und  deutscbe  Sufsholzwurzel  yon  Glycjrrbiza  glabra  \m 
Taf.  XXyilL  fig,  4.  Radix  Ononidis  s.  Restae  boyis« 
Haobecbelwurzel  yon  Ononis  spinosa  W. 

fig.  a.  Radix  Dictampi  albl  Wei&e  Diplam- Wurzel  yon 
Diciamnna  Fraxinella  Persoon. 

f^g.  3.  Radix  Enulae.  Alaptwnrzel  yon  Iniita  Heleniom  Im 

Taf.  XXIX.  fig.  4.  Radix  Pyretbri  communis  sea  ge»w 
manici.  GewSbnliche  deutscbe  Bevtramwnrzel  von  Anacyclue 
officinarum  Heyne. 

fig.  ii.  Radix  Pyrethri  yeri  s.  romani.  RSmiscbe  Bertram- 
wnrzel  von  Anaoyclus  Pyretbmm  link« 
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fii.  3«   Radix  ConioKdae  nnjorU.  BeinwellwnrMl  ron  Sjrm* 
pbjttitt  offieiDale  L^ 

TlJ;  XXX.  fi§.  u  Radix  Ipecaciutthae  fntCM  et  griteae 
f.  attDolalae.  Braune  und  grase  geringelte  ackte  Brechworsel 
Ton  Cephaelis  Ipecacaanha  Totsac. 

fig^  2*   Radix  Ipecacnanhae  albae.  Weifse  Breehworzel  von 
lonidiom  l^ecacnanha  Yentenat, 

fig.  3.   Radix  Ipecacoanhae  femigineae.  Roatftrbene  Brach- 
wnrzeL 

fig.  4-    Radix  Ipecacnanhae  undulatae  s.  (arinotae  s.  am^a- 
ceae.  Spaniache  Breehwarsel  von  Rtehardia  braailienais  Gem. 

fig.  5.   Radix  Ipeeacnanhae  nigrae.    Schwarze  Brechwarzel 
fon  Pijchotria  emetica  Mutis. 

Wie  in  den  vorigen  Heften  so  sind  anch  in  den  rorlie- 
geodea  die  bezeichneten  Gegenstände  mit  grofsem  Fleifse 
nnd  mosterhafter  Sorgfalt  bearbeitet ;  nur  in  einem  einzigen 
Punkte  weichen  die  Ansichten  des  Herrn  Yerf.  von  denen 
des  Ref.  ab.  Herr  Prof.  K.  glaabt  nämlich,  dafs  Pyretbrom 
gennanicam  nnd  romannm  roh  ganz  yerschiedenen  Pflanzen 
abstammen;  derselbe  glaubt  ferner,  dafs  schon  Dioscorides 
unter  dem  Namen  Pjrrethron  die  Anthemis  dieses  Namens 
beschrieben  habe,  was  Ref»  beides  für  irrig  halt^  und  das 
Nähere  darfiber  bereits  in  diesen  Annalen  Bd.  TL  pag.  io8 
mitgetheilt  hat« 

Besonders  Mirreich  ist  der  Abschnittt  von  den  Bredi- 
wurseln,  noter  denen  man  besonders  auf  die  h^  beschrie- 
bene und  abgebildete  Ipecacuanha  ferruginea  aufmerksam 
machen  mufs,  da  sie  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  zu  sejn 
acheint  Der  Herr  Yerf.  erhielt  sie  i8a8  von  dem  Drogui- 
ateii  Credaer  ala  Ipecacuanha  alba,  über  ihre  Abstammung 
und  Yaterland  aber  läfst  sich  nichts  Sicheres  angeben^  blos 
Yemmhungsweise  änfsert  Herr  Prof.  K.,  sie  m5ge  eine  Ru- 
biacea  sejn  und  in  die  Gattung  Psychotria  gehSren« 


Digitized 


byGoogk 


30» 

IL 
Nachrichten  von   einzelnen  Arzneipflanzen 
und  aus  dem  Gewächsreiche  stammenden 
zum  medicinischen  Gebrauche  dienenden 

Gommi  Anunoniaciim  en  Assa  foetida. 

Die  im  Hagasin  fSr  Pharmacie  Bd.  3i.  p«  189  aas  der 
BiUiotbeqae  uniTerselle  mitgetheilten  Nacbrichten  ober  die 
Abkunft  dieser  berühmten  Arzneimittel  haben  sich  nicht  be* 
stiegt  Die  Herren  Fischer  und  Meyer  in  Petersborg 
ioTsem  sich  darüber  folgendermaTsen : 

Später  empfangene  Meine  Quantitäten  der  Gnmmiharse 
und  Tollstindigere  Exemplare  der  Pflansen  haben  bewiesen, 
difii  Ssorits  Nachrichten  leider  wenig  gegr8odtt  waren« 
Die  eine  dieser  IHIanzen  ist  die  mit  Ferola  parsica  etwas 
Terwandte  F.  Szotfitsiana  Decand.  Prodr.  lY«  p.  173.  Die 
ganse  Pflanse,  besonders  aber  die  Warsei,  yerbreitet  einen 
starben  anangenehmen  Gerncb ,  welcher  jedoch  Tielmehr  dem 
des  Sagapes  als  dem  des  Stinkasanti  ähnelt,  and  nichts  be- 
rechtigt uns,  sie  f8r  die  MotterpjQanie  der  Assa  foettda  xa 
halten. 

Die  andere  Pflanze  zeichnet  sich  durch  ihre  in  Rispen 
gestellte  ein&che  DSldchen,  so  wie  durch  die  cosammenflie* 
ftende  Striemen  der  Fracht  sehr  aus,  und  fiut  mSchte  man 
dadarch  bewogen  werden ,  sie  ron  Ferula  generisch  an  tren« 
nen.  Diese  Pflanse  achwitst  in  siemlicher  Menge  ein  Gom^ 
mihars  aus,  welches  flachtig  betrachtet  drai  Gommi  ammo* 
niacom  allerdiiigs  ähnlich  ist|  allein  eine  genauere  Yerglei- 
chong  seigt  bald,  dafs  diese  Snbstans  im  Geruch  und  Ge« 
Schmach  sidi  wesentlich  rom  ächten  Ammoniacom  unter- 
scheidet.    Man  hat  daher  keinen  Grund  anxunehmen,   dalSi 


Digitized 


byGoogk 


3iO 

diese  Pflanze,  die  ab  Ferula  ractmifmra  beschrieben  werden 
soU|  im  Gmnmi  ammoniacom  liefere* 

Boten«  Zeitang  i83a.   a.   p.496*)« 

Resina  Elemi 

Man  weiff ,  welche  Terscbiedene  Ansichten  über  die  Ab- 
hnnft  dieses  bekannten  Harzes  rerbreitet  worden  sind;  neu- 
erdings machte  Hwr  nrof.  Lindlej  in  London  bekannt, 
dafs  es  Ton  Icica  heftaph^üa  stamme,  Ton  welchem  Baame 
nach  Bancocb  die  sogenannte  Resina  Hyowa  kommen  aoli; 
man  sehe  deshalb  Magazin  Bd.  3o.  pag.aii  **). 

Der  Elemihaczbaam  Ton  Neris  ist  nach  Haniilton 
eine  nur  Gattung  Amyris  gehSrige  Pflanze,  welche  er  Amf^ 
Tis  AeoBondra  nennt    Prodr«  flor.  Ind*  35. 

Caranna. 
Nach  L  i  n  d  1  e  7  stammt  diese  jetzt  wenig  gebravchte 
wohlriechende  Drogne  Ton  Bnrsera  acmninata  W. 

Zimmt  und  Cardamomensorten. 
Nach  den  Untersochnngen  des  Herrn  Batba  sind  Lan* 
ras  Cinnamomnm  L.  und  Laums  Cassia  eine  nnd  d^endie* 
aelbe  Pflanze.  Die  Pflanze,  die  man  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Lauras  Cassia  cnltivirt,  ist  Laums  Malabathrom,  die 
sich  durch  ihre  grofsen,  gl8nzenden,  lederartigen  Blatter, 
den  weniger  gedrängten  Kuthenstand,  den  getheilten  Kelch 
nnd  kleinere  Frucht  unterscheidet.  Er  schreibt  dem  JSm^ 
flusse  des  Bodens  nnd  des  Klimans  die  Unterschiede  na,  die 
man  an  einzelnen  Exemplaren  dieser  Arten  findet    Lauras 


*)  Nadi  Don  ist  bekanntlich  die  Mutterpflanse  ?on  Ammonisk 
Dwrtma  armeniaeum,  Tergl.  Magasin  fBr  ftirmade  Bd.  33. 
S.  a4o.  Gr. 

**)  Zu  bemerken  ist  noch ,  dafs  Icica  Tacamahfca  Kuath  mit  L 
heptaphylla  so  nahe  verwandt  ist,  dafs  Kunth  beide  Saume 
mit  einander  yereiaigt. 


Digitized 


byGoogk 


311 

jaTanensis  ist  nitcli  Herrn  B.  eine  blofse  Varietft  ?M  L.  Cin^ 
namomumi  ron  der  jener  Huttersimmt  kommt,  der  den  Na* 
men  Caaiia  lignea  rera  tragt,  and  ans  Jara  gebracht  wird. 
Der  chtnesisQJhe  Hntterzimmt  and  die  Florea  Cattiae  des 
Hände]«'/ sollen  ron  einer  noch  nicht  beschriebenen  ArtLaa- 
rös  kommen,  rerachieden  von  Laurus  dukis  Roxhurgk  und 
Tielleicht  identisch  mit  einer  Ton  C a van i lies  angeseigten 
Art,  die  sich  ih  dem  Herbariom  des  Herrn  Lambert  anter 
dem  Namen  Laurus  maniUensis  rorfindet« 

Die  Cardamomen  ans  Guinea  und  jene  ron  Madagascar 
halt  HerrB.  för  Produkte  Terschiedener  Pflanzen.  Die  ertte 
soll  Ton  Alpinia  granum  paradisi  Afzelins,  die  andere  ron 
Alpinia  madagascariensis  kommen,  beide  yerschieden  Ton 
AIpmia  Helegneta  Boscoe. 

The  Lond«  and  Edinb.  phiL  Hagaz.  3.  Ser.  Vol.  L  Nr.  6 
Dec.  i83e.  p.  465.     Gaillemin  Archires  Joißet  i833.  p.  9S. 

Tayuya  oder  Abobora  do  mata. 

Unter  diesem  Namen  kennt  man  in  Brasilien  eine  Pflanze, 
die  nach  dem  Berichte  des  Hm.  Sonli^  za  Bio  de  Janeiro, 
in  die  Familie  der  Cacorbitaceen  and  wahrscheinlich  in  die 
Gattung  Bryonia  gebort  Ihre  Wurzel  ist  fleischig,  sehr 
diek  und  wiegt  bisweilen  an  dreiling  Pfimd»  Die  Landleote 
bedienen  sich  ihrer  als  Brech-  und  Porgirmittel,  und  Herr  & 
nimmt  keinen  Anstand  sie  der  Anda,  der  Cainca  and  der 
Ipecacuanba  an  die  Seite  zn  setzen.  Es  hat  jedoch  diese 
Wurzel  das  tehr  Unangenehme,  daft  sie  sehr  bald  in  Fiol. 
niTa  übergeht  Hr.  Souli^  fand  deshalb  för  gu^,  sie  einer 
chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen ,  und  wüste  aus  ihr 
eine  har»ge  Substanz  auszuscheiden,  die  einige  Aerzte  in, 
Bio  de  Janeiro  mit  Erfolg  angewendet  haben« 

Gaillemin  Archives  Jnin  i833.  p.  571. 
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Cortex  Cascarillae 
In  einer  Yorlesang,  weiche  Herr  Don  am  i7ten  April 
i63a  TOT  der  Linneiecheo  SoeietSl  in  London  bielt,  sagte 
derselbe:  man  habe  einige  Ursache  sn  glauben,  dafs  meb* 
rare  A^^a  Ton  Croton  eine  Binde  besitzen,  die  mahr  oder 
weniger  die  Eigenschaften  der  Casearilia  hat,  worunter  man 
aber  G.  Casearilia  L.  nicht  xählen  hSnne,  indem  sie  wahr- 
scheinlich gar  nicht  die  Eigenheiten  der  Binde  dieses  Namens 
babew  Woodoille  und  einige  andere  neuere  Autoren,  die 
über  aedicinische  Botanih  schriebeo,  sejan  der  Meinung  des. 
Doctor  Wright  beigetreten,  nach  welcher  die  hier  in  Bede 
stehende  Binde  Ton  Croton  EInteria  (Gutia  Linnaei)  iiommc; 
allein  Herr  Don  tritt  der  Ansicht  ron  Bouldac,  Spiel- 
mann  und  Andern  bai^  wonach  die  Cascarille  ron  dem  ame- 
rihaaisclian  Continent  hommt|  auch  scheint  es  wirklich,  dafs 
Bian  diese  Binde  nie  ans  Jamaica  oder  Ton  den  bahamischen 
Inseln  belogen  habe,  ron  deren  einer  der  Name  Eluteria 
oder  Eieotheria  entlehnt  ist|  dazu  kommt  dafs  die  neueren 
Beobachtungen  der  Herren  Deppe  und  Schiede  wirhlidi 
dardiun,  da(s  ^ne  mit  der  ofiicineilen  CascariUe  übereio« 
stimmende  Binde  in  der  N£he  yon  Jalapa  zu  Actopan  und 
in  dem  Districte  Ton  Plan  del  Bio  in  der  mexikanischen  Pro- 
▼inz  Yem  Cras  eingesammelt  und  mit  dem  Namen  Copalche 
oder  Quina  Bianca  belegt  wird.  Herr  Don  schlägt  ror  diese 
Pflanze  Croton  Casearilia  zu  nennen,  da  der  Name  Crotam 
pseudo^China,  den  ihr  r.Schlechtendal  gab,  zn Einwen- 
dungen Veranlassung  geben  könne,  die  Croton  Casearilia  Li. 
dagegen  sollte  C  linearis  heifsen,  da  Jacquin*s  Pflanxe 
dieses  Namens  ron  ihr  nicht  Terschieden  sey. 

The  philps.  Magazine  nor,  Ser.  VoL  2.  Nr.  66.  Juni  i83flu 
p.  455.  Guillemin  Archires  Sept  i833.  pag.  a88. 

Man  yergleiche  Magazin  Bd.  3o.  p.  i83» 
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Juribuli  oder  EuribalL 
Dieses  ist  eine  oene  Fieberriade  ren  einem  Benme  ans 
der  Famiiie  der  Meliaceen.  Sie  wird  toh  Dr.  Himcoclif 
der  sie  ia  Pomeroon  io  Britiscli  Guinea  anwandte ,  sehr  ge- 
lobt, trefflicher  als  die  China;  sie  soll  überdiefs^  je  nach 
der  Gebe,  der  Bfaabarbar  ähnlich  wirhen  kSnnen.  (r.  Fro- 
riep^s  Notisen  XXXYU   191.) 

Offi  ein  eile    Erdrao  eh -Arten. 

Herr  Ad*  Steinheil  schrieb  eine  ittleressaate  betaniscb»> 
pharmaluriogisohe  Abbandlnng  über  mehrere  Erdranch- Arten  ^ 
derer  erster  rein  botanbcher  Theil^  als  eines  Aossogs  nidit 
wohl  iahig  hier  übeargangen  werden  mufs.  In  fiinstcht  der 
Auswahl  der  Fnmarien  zum  medietnischen  Gebraache  erin- 
nert Herr  8.|  der  Geschmack  derselben  liefere  ein  Meriunjd^^ 
nm  die  nwei  HanpttriiHts  der  Gattung  na  unterscheiden,  di0 
er  folgendermafsen  Ikarahterisirt: 

F.  spicaia  finctu  compresso  utrinqne  attenaato,  semine 
compressOt  reniformi,  nigro. 

F.  vulgaris  fructu  suborbiculari ,  semine  non  cmnpresso, 
rufo«  hinc  excarato. 

Zu  der  letztern  Botte  rechnet  er  F.  aegyptiaea,  partf* 
flcM»,  oflßcinalis,   media  und  capreolata. 

Bei  F«  officinalis,  sagt  Herr  S.,  ist  der  Gesdimach  rein 
bitter,  währenddem  F.  capreolata  und  media  ^}  ausnehmend 
scharf  und  brennend  schmecken«  Da  man  nun  zuweilen  be- 
obachtete^ dafs  nach  dem  Gebrauche  des  Erdrauchs  Durch* 
fall  erfolgte  I  so  glaubt  Herr  S.,  in  solchen  Fällen  wj  F.  me« 
dia  oder  capreolata  statt  des  gemeinen  Erdrauchs  I>eiuitzt 
worden ;  in  jedem  Falle  räth  er  an ,  alle  jene  Erdrauchsorten 

^  Fumaria  media  ist  nach  flerrn  &  Iteiae  VarieUit  Ton  Fumaria 
officinaliSf  sie  sej  eine  gnte  Species^  die  auch  nicht  mit  F*ea- 
preolata  verwechselt  werden  dürfe. 
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nicht  flsum  medicinischen  Gebrauche  zn  rerwenden,  welche 
breitere  Blattchen,  ranheniSrniig  aich  windende  Blattstiele 
und  sehr  yerwickelte  Blumenspome  hatten. 

GniUemin  Archives  de  Boten.  Mai  i833  p.  4i5  —  4so. 
Hier  iit  anch  folgende  Schrift  zn  bemerken: 

C.  F.  G.  A*  Hand  ach  ach  De  plantia  famariaceis 
Diaaert  botanico-medica.    Erlangae  i83a. 

P  a  t  u  r  a. 
Bernhardi  hat  im  XXYI.  B.  St  i.  von  Trommsdorffs 
N.  J.  eine  Abhandlung  über  die  botanischen  Verhältnisse  der 
Gattung  Datura  mitgetheilt  Um  natürliche  Abtheilungen  ia 
dieaer  Gattung  zu  gewinnen^  ma(s  man  sich  besonders  an 
die  rerschiedene  Bildung  der  Samen  halten.  Die  dadurch 
herrorgehenden  Abtheilungen  unterscheiden  sich  auch  in  der 
Bildung  und  Stellung  anderer  Theile,  so  daft  man  auch  ohne 
gerade  Samen  Tor  sich  zu  haben,  leicht  bestimmen  kann, 
SD  welcher  Abdieilung  eine  Art  gehSrt  Aus  dieser  aiisföhr- 
lichen  Abhandlung  ziehen  wir  nachstehende  Uebersicht  aus: 
Datura. 
J.  Brugmansia.  Calyx  angulatos  apice  cpiinquelobai, 
G>rollae  anguli  a.  nracronnti  antherae  conglutinatae  iadasaSi 
Stigma  utrinqne  lineatim  decuirens.  Capsula  bäoeularis  (?) 
Semina  opaca,  obsolete  trigona,  in  lateribus  planis  suberca- 
lato-rugosat  in  latere  conrexo  aubcostata^  teste  aubereis 
crassissima.    Caulis  arboreus.    Fiores  pendolii  fructua  reflexi. 

/•  D.  sufweoUm  (WilUL,  Humb.  ei  BonpL}. 

«.  D.  arborea  l^nn* 

JB.  D.  sangiänea  Ruu  et  Patf. 

B.  Siramonittm.   Calyx  aupra  basb,  peltatim  peraistenteiB 

circnmscissus  tubulosos,  epice  acute  quinqnelobus,  deddim. 

CoroUae  margo  acute  qninquangulus.    Stamina  incluaa  andis- 

m  remotis.    Capsula  erecu,  orata,  iqpice  bilocolaiia,  iatn 
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apicem  qaadrilocalarit  <in  D.  diieolori  et  in  Ka^i  bitoeularia  ?) 
regolariter  quadriralTta.  Sumifia  eampreBM,  reniformia,  oi- 
gra,  opaca,  scrobicidato-rogiiloia  leata  cniiUeea»  Barbae 
annaae,   foliis  ovatis  dentalia,  floribos  obliquia. 

4*  D«  discoloi'  Bernk, 

5.  D.  incrmis  Jaeq. 

6t  D»  ferox  L. 

7.  D.  Siramonium  L. 

8,  D.  Taiula  JL 

Pi  D.  quercifoUa  Humb.  BonpL  Kuntk, 
C*  Dütra.  Caljx  tapra  basio ,  peltatim  sah  capenla  per- 
aiatentem ,  circumsciMos ,  ventricoso  •  tubutosos ,  angnlatos , 
a«  teretiusculm  I  apioe  qainqaelobQs  dectduas.  Corolla  margine 
qninqoe  s.  decem  dentata«  Stamina  inelnsa  s.  Mbexaeita,  an- 
theris  remotis.  Capsab  subglobosa  magia  minasTe  mitans  Tel 
reflexa^  apice  biloeolarit  infira  apieem  qiiadrilociil«r!a ,  ple- 
minqae  irrcgiilariter  debiscens.  Semina  pallida  a.  sobbronea, 
opaca,  compressa,  subreniformia ,  in  diseo  plana,  10  margine 
conrexa  costia  tribus  rogulosis  circtimdata;  teata  cnittacea. 
Herbae  anniiae^  in  caldarto  bibernentea,  floribaa  olicpit  spe- 
ciotii. 

40.  Ik  Htsmmata  Bernk, 

44.  D.  Mtiel  L. 
D*  Cermiocaulis.  Caljx  $ä  apieem  rima  laterali  debis- 
cena  teretinscalos.  CoroUae  Itmbna  decemdeutatniL  Stamina 
aobexserta  antberia  contigois.  Capsula  obovala  inermia  pen*> 
dula.  Semina  compressa  saboTatafuaGeacenti*griiea|  nitidnia, 
fcabriotciilai  teata  crastacea.    Herba  annna, 

/a.  D.  ceratüCOula  Orteg.  Dee. 

Papaver   somniferum. 
Der  Dr.  Werner  im  Hreise  Trebnitz  in  Scbleaien  er. 
Tählt  folgenden  yon  ihm  beobacbteten  Fall  ?on  Vergiftung, 
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Dk  7 jihri^ IWdUer  det  Lotu^Artiiam  Liebich  ioZiftbwils 
brMb,  dm  der  reife  Holm  Mckim  ebgeeckiitteB  war,  M»  «»• 
raA  HohakSpfe  ab,  bifs  diese  mit  des  Zabaeo  aaf  ond  ge> 
noA  die  daraus  erbaltenen  Samen  an  einem  Nachmittage, 
Des  Abends I  als  die  Alten  nach  Hause  kamen,  fanden  sie 
die  Tochter  sehr  schläfrig ,  über  heftige  Hcpisdimerseii  Ua« 
geod,  mit  schwerem  Athem,  5fterem  Erbrechen  von  graa^^ 
liebem  Schleime  mid  nnreifen  MohnhSrnem,  Das  Erbrechen 
fand  sich  in  der  Nacht  noch  einige  Mal  ein,  die  SdilaC 
righeit  aber  ging  bald  anhaltend  in  tieftn  S^af  3ber.  Dann 
«ad  waiitt  trat  einmaliges  SeofaEen  und  ein  angenblicUiches 
ZockoBi  des  Körpers  ein,  weder  Essen  noch  Getrinfa  wnrde 
rerhttgt,  dodi  letsteres  manchmal  gewaltsam  eif^;eiS(kt 
Nach  48  Standen  war  noch  keine  Besseraog  eingetreten  ^  nad 
dies  rermodite  endlich  die  Aeltem  BSIfe  xa  sndiea. 

Dnrch  Blntegel  an  den  Kopf,  erSffaende  Büttel,  bdle 
BagiefiKmgen  a»  s.  w.  warde  das  Kiodt  jedoch  erst  nach 
mehreren  Tagen  wieder  hergestellt* 

Bast  Magasin  Bd.  87  Heft  1  p.  199. 

Semen   Sabadilli. 

Dab  der  in  den  Apotheken  rorhandene  Sabadillsamea 
nicht  wie  man  lange  glanbte  von  Yeratram  SabadiUa,  einer 
brasilischen  Pflanze  stammt,  sondern  TOn  einer  andern  in 
Mexiko  einheimischen,  welche  Schiede  entdeckte,  and  die 
Schlechtendal  Yeratram  ofificinale  nennt,  ist  bereits  MU 
her  erSrtert  worden. 

Don  nennt  diese  Pflanae  Hdmias  cjfidnaiis  and  gät 
nebst  einer  ganz  speciellen  Beschreibang,  die  wir  übergehea, 
folgende  Notizen  über  ihre  sjstemi^ische  Bestimmung:  sie 
gehSrt  in  die  Hexandria  Trigynia  Linii«  und  in  die  natürli« 
che  Ordnong  der  Mdanihaceae  R*  Bn 

Fierianthiom  6  partitum,   segm#ntis  dbtnsis  sabaeqnali- 
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boM.  Slaoiiit«  6|  fihmeiilii  «tibriaU,  hnu  parnm  dilatata« 
aiAcrte  rentfoiuiet,  toci^  eoa^enliims.  Stigmata  anbaUta« 
Gaparia  Sfoenlma^  loevlia  oligospenma.  Semina  oompreaaa, 
tetta  membranacea. 

Herbae  (Amer.  boreal.)  paludoaae.  Scapi  aimpKeiasiHii 
RactmiM  a|Äeatas  bracteattta.    Capsula  membranaeea. 

H.  oficinalis,  foliia  Imearibtts  praelongis  oariDatb,  maiw 
gm  acabria,  racemo  elongato,  aeminibiif  compresais  apiee 
abtia. 

Habilat  in  gramiaeais  ad  iaieva  montiam  Haererda  de 
Laguna  et  Barranea  de  Tiorelo  in  proyinciae  Yen^  Cniek 
regionibns  temperatis. 

Schon  Hernandez  kannte  diese  Pflaose  and  beschrieb 
sie  unter  dem  Namen  Ytzenimpatli  secunda,  ehie  tertia  die« 
ses  Namens  ist  Zigadenos  irigidas  Don  oder  Yeratrum  frigi« 
dam  Deppe. 

Jameson  new  Edinb.  phil.  Joarnal  October  i83a  p«  »34« 

Neuholländische  Masna* 
(Froriep  Notizen  Bd.  3S  p.s8a.) 
In  Beziehung  auf  das  Manna  Anstraliens  meldet  Herr 
Mudie  in  einem  Anftatze  über  einige  mediciniscbe  Erzeug« 
nisae  aostralischer  Pflanzen ,  welche  Tor  der  Londoner  medi« 
einlach  ^botanischen  Gesellschaft  Torgelesen  wurde,  dafs  eine 
Art  Ton  Eucalyptus f  von  der  Gattung,  welche  daa  adatria« 
girende  Harz  liefert,  das  ganz  so  wie  das  Gummi  Kino  be* 
nuttt  werden  kann^  eine  Std>stanz  darbietet,  die  dem  Manna 
äbniich  ist,  und  ron  derjenigen  nicht  sehr  rerschiedett  seyn 
soll,  welche  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  die 
Esche  (Fraxinns)  liefert  y  Gleich  dem  europaischen  Hanna 
soll  ea  einen  Zuckerstoff  und  einen  schleimigen  Bestandtheil 
enthalten,  welche  in  Wasser  leicht  anfl5slich  sind,  und  auch 
theilweise  yon  der  Atmosphäre  (?)  aufgelost  werden.    Es  ent» 
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sieht  offenbar  ans  ein^r  Zcfreifsoog  in  den  ItoidengefiUiea 
des  Bäumet,  und  dive  Zarra^Mg  in  nialit  die  Folge  r» 
lAGektenstiebiea,  aoadero  eine  Wirkmg  der  AllM^Iiäre,  in- 
dem sie  nor  in  der  troelinen  Jahrszeit  statifindet  und  die 
QoanlilSt  des  Mannas  mit  dem  Grade  und  der  Dauer  der 
DSrning  Tariirt  Gegen,  daa  Ende  eines  langen  Itfoeknea 
Sommers  findet  men  daa  Hanna  so  häufig  unter  den  Binmea 
auf  der  Eide,  dafk  eine  Person  in  wenigen  Minotea  mehrere 
Pfnnd  davon  sammeln  kann;  wenn  aber  ein  Regen  fallt,  lo 
sehihilBt  es  ond  rersehwiodet  fost  Amm>  sobnell  ali  Sdmee.t 
liali  trifft  den  fianm  baoptsiolilltb  in  den  bohea  Thilern 
und  an  den  Wänden  der  blauen  Berge  an. 

Kondeletia   febrifuga. 

Ein  in  Sierra  I«eone  einheimischer  Baum  aus  der  Fami- 
lie der  Bubiaceen,  yon  dem  nach  Lindley  eine  Art  Fis- 
berrinde  erhalten  wird;  in  der  also  Afrika  ein  Surrogat  der 
China  besitzt 

Vateria   indica» 

Herr  Batka  aus  Prag  kielt  am  6.  NoTcanber  i83a  eine 
Torlesniig  m  df^r  Linneischen  Societät  zu  London ,  wodurch 
er  zo  neigen  sich  bemühte,  dafs  yateria  iodiöa  wesendick 
verschieden  ist  ron  Elaeocarpus  copalliferns  Betz,  welchen 
Bttum  Bönig  und  Vahl  als  sjuQnjm  zu  der  gedachten  Ya- 
teria brachten.  Er  zeigt  ferner,  dafs  dieselbe,  keinen  Copsl 
liefere ,  welcher  wie  nun  jetzt  wisse  ron  HymenoM  i^erru>- 
awL  komme,  femer  dafs  das  D^rz  der  Vateria  wefentlick 
verschieden  sey  von  dem  des  maeocarpua. 

Gnillemin  Arcbires  de  Botanicpe  Jaillet  i833*  p.  95. 

Gatecha 
Der  englische  Capitain  Crawfo^rd,  welcher  in  dea 
Jahren  1821  n.  1833   von  dem  GeneraU  Gouverneur  zu  Csl- 
cutta  als  Gesandter  an  die  Hofe  von  Siam  und  CochincbiBS 
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getchickt  wurde,  sich  auf  dieser  Reise  eine  Zeit  lang  in 
Siagapore  anfhielt,  und  später  nach  seiner  Zoriickhiinft  3 
Jahre  lang  brittischer  Resident  daselbst  war,  gab  Ton  den 
Produhten  dieser  Insel  Nachricht  und  sagte  dabei  ron  den 
dort  gesogenen  Pflanzen  Folgendes: 

Den  meisten  Erfolg  hat  bis  jetzt  die  Pflege  derjenigen 
Unoaria» Gattung  gehabt,  welche  die  Terra  japoniea  oder 
das  Cateehn  liefert  (Katicha).  Dieser  gar  nicht  weiddichen 
Pflanze  scheint  der  Boden  von  Singapore,  so  wie  der  be« 
nacbbarten  kleinem  Inseln  ganz  besonders  zuzusagen«  Das 
Meiste  von  diesem  Artikel,  der  für  die  Inselbew^bner  des 
Archipels  ein  groTses  Bedurfnirs  ist,  kommt  noch  ans  der 
niederländischen  Insel  Rhio  (Biossio,  in  der  StraTse  Ton  Ma* 
lacca).  Die  Pflanze  ist  ein  Standengewichs,  Ton  3  — 4Fuf6 
Höhe.  Nach  einem  Jahre  kann  sie  benutzt  werden«  Man 
erhiit  das  Gatechu  durch  Kochen  der  Blltter,  und  setzt,  um 
es  zäher  zu  machen,  etwas  rohen  Sago  zu«  Die  Anbau«  und 
Bereitungskosten  belaufen  sich  auf  etwa  3  spanische  Piaster 
für  das  Pirul  (i33*3  «osl«  Pfund).  Was  Stogapore  davon 
in  den  Handel  bringt,  ist  bis  jetzt  noch  unbedeatend,  eher 
das  Erzeugnift  von  Rhio  schätzt  man  jährlich  auf  4000  T<MI- 
neu  (80,000  Centner). 

I.  G.  Sommer  Taschenbuch  zur  Verbreituttg  gaographi* 
scher  Kenntnisse.    Achter  Jahrgang  i83o    p.  93. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dafs  wie  ich  schon  Mi* 
her  äulserte,  die  Hollfinder  es  sind,  die  das  Produkt  der 
Nauclea  falschlich  fBr  Gatechu  ankaufen,  und  dafk  sich  aueh 
die  Engländer  von  ihnen   haben  kbtergehen  lassen.       Jk 

Oleum  aethereum  Rosaram. 
In  Bulgarien  wird  das  RusenM  in  der  Gegend  der  Fe- 
stung Schumis,  von  gani.  gemeinen  Leuten  verfiertigt.    Bd 
Selimnia  ist  eine  ganze  Strecke  mit  Rosensträucben  bepflanzt, 


Digitized 


by  Google 


320 

ttm  da?on  die  Rosen  sor  ßereitiuig  des  beliebten  RosenSb 
%u  verwenden.  Die  Gegend  erbltt  Umrdin*cb  eiA  beeen^rft 
sdiSnes  Aoeieben» 

Gerteaseitiuig  i83o  p.  7t. 

Sandelhokhaum. 
Ueber  den  Sandelbolzbenvi  bat  Georg  Bennet  mebre 
Ifacbricbten  mitgellieitt  Es  sii|4  ibp  drei  Saadelholzbenme 
betiannt,  deren  Hob  wirklieb  Geradll  besitzen;  SanUtam 
myrtifoliiiin  8preB|(.  auf  Coromandel,  S.  Frejcineiianam 
Gaudicbend  aof  den  Sandwich -Inseln  nnd  eine  necb  anbe* 
aebriebeae  Art  anf  den  nenea  liebri^n,  die  mit  der  erstell 
Aebnlicbbeit  bat. 

In  einigen  Ländern,  wo  das  Sandelbola  arq^ungUcb 
vorkommt  heifst  es  bei  4enMalayea;  Tschindanm,  aaf  Erre- 
nianga,  einer  neohebridiscben  Inari:  Warsek,  anf  i»t  Insel 
Annatom  Nartiniant,  anf  der  Insel  Tanna  A^ei^^'^  aaf  der 
Marquisengruppe  Bum^^ahi,  auf  der  Insd  Oparo  Turi^turi, 
aof  der  Insel  Tabili  nnd  Eimeo  Mi ,  auf  der  malabariscbea 
Küste  Tshan  udanucotte,  aaf  der  Insel  Timor  Aekämenü, 
aof  der  Insel  Amboina  Jgasru^  auf  der  FidjiGriippe  Tschesse, 
aaf  den  Sandwich  -  Inseln  IliaAL  Nach  Crawford  ist  der 
Sandelbolzbaam  orspruDglich  ein  Gewächs  dertndisohen  In« 
sein  and  sein  Holz  kommt  onter  drei  Farben,  weifses,  gel- 
bes und  rothes  Tor;  letzteres  wird  am  wenigsten  geschätzt 
Mach  Osten  za  nimmt  es  an  Gute  za  and  aaf  Timor  ist  es 
aas  reichlichsten  and  besten.  Das  aaf  den  Gabtrgea  wadw 
seade  soll  mehr  ätberisehca  Oel  enthalten  and  bess^  sep 
ab  das  aas  der  Ebene  und  ron  fruchtbarerem  Boden,  wie 
der  Baum  sehr  degenerirt 

Die  auf  der  Insel  Erromanga  sich  findende  Gattang  hat 
orale,  ganze,  glatte,  gestielte  Blätter,  der  Baum  wird  gegen 
40  Fafs  hoch  and  erreicht  2  Fafs   im  Durchmesser.     Der 
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Theil  des  Banmi,  welcher  das  eigentliche  Oel  enthalt,  ist 
der  Kern.  Dieser  Theil  ist  schwer,  sinkt  in  Wasser  unter, 
and  ist  ron  einem  leichten  Splintholz  nmgeben.  Jnog  ist 
das  Holz  weifsKch,  älter  wird  es  gelblich  nnd  ganz  alt  braon* 
roth,  erst  dann  enthält  es  die  grofseste  Quantität  Oel,  and 
wird  am  meisten  geschätzt 

Auf  den  Sandwich -Inseln  heiAt  der  Baum  JQiahi  oder 
Lahhula  (Lah  Holz,  hnla  sufs,  SüTsholz).  Anf  der  Insel 
Oahn  sah  Bennet  eine  Menge  jnnger  Bäume  mit  dunkelro» 
then  traubenfSrmig  stehenden  Blüthen.  Auqh  hat  die  Art 
auf  cten  Sandwich  •  Inseln  einen  ach5neren  Wuchs  als  die  auf 
Erromanga,  Auf  den  Sandwich  •  Inseln  unterscheiden  die 
Eingeborenen  zweierlei  Holz,  was  jedoch  blos  vom  Alter 
des  Baums  abhängt,  weifses  und  rothes  (Lah  kio-kio  und 
I^ah  jula-jula).  Das  gelbe  undrothe  Holz  wird  auf  den 
chinesischen  Märkten  am  meisten  geschätzt.  Das  Holz  braucht 
man  dort  hauptsächlich.  Das  Oel  sollen  die  Chinesen  4n« 
durch  gewinnen,  dafs  sie  das  Holz  raspeln  und  dann  durch 
starke  Leinwandbeutel  pressen.  Das  Oel  wird  mit  wohl* 
riechendem  Teig  gemischt  und  Tor  den  GStzenbildern  in 
den  Tempeln  rerbrannt^). 

Das  Naiho  oder  Naihio-Holz  kommt  auf  den  Sandwich* 
Inseln  rom  Mjoporum  teouifolium  Forst  Es  wird  ron  den 
Europäern  unächtcs  Sandelholz  genannt  Es  enthält  auch  ein 
ätherisches  Oel,  ist  aber  nicht  so  angenehm  als  das  des  äch- 
ten, dem  es  sonst  sehr  ähnlich  sieht  Der  Naihobaum  er« 
reicht  eine  Hohe  von  i5  —  ao  FuTs   und  einen  Umfang  ron 

*)  Solehe  Gy linder,  bemerkt  Martins,  kamen  vor  einigen  Jah« 
ven  im  Qandel  vor,  fingerlang,  S-^4  Linien  dick,  und  blafa 
schmutzig  gelb»  Der  Gerach  beim  Glimmen  ist  sehr  angenehm. 
Ich  habe  diese  auch  erhalten  und  später  dayon  andere ,  die 
sehr  dümi  und  fast  Vj  Fufs  lang  waren  und  darüber,  unter 
dem  Namen  chinesische  Räucherkereen.  Die  Masse  war  auf 
ein  feines  Stüchchen  Sandelhola  befestigt.  Br» 

AonaL  d.  Ph4riii.  VIII.  Bdt.  S.  u.  3.Hffl.  21 
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S  —  4  IWii*  0«s  gtmclupeicke  llols  Ul  naob  dem  Alter  d«0 
Baumes  ncschieden,  lichtgelb  bia  rSthlich«.  Die  Blätter  dee 
Baomt  sind  lanzettförmig,  ganz  zugespitzt,  glatt;  die  Bio« 
menkrone  ist  weift  mft  nelhenbrattneB  Fleoheii,  Mnfspaltig, 
mit  fönf  Staubfadeiu 

Andere  Baumgewächse  hommen  auf  der  Sandwichgrappe 
in  grofser  Menge  Yor;  Bsrnnet  fSbrt  daroo  an:  Aeacia  faU 
cata  Sieb«,  Hon  der  Eingebl^en  bat  ein  hartes  nuA  ftates 
Pote,  man  findet  bäofig  eine  Art  Yiscnm  daranf. 

Zwei  Arten  Eugatia  kommen  an  den  Hügeln  und  Thal* 
sMiäoffen  ror,  die  mn^  betfin  bei  den  Eingebtnmen  Okidrema 
<reaa  bedentet  eine  Blnme  .  Der  Baom  wurde  Tormala  för 
beiliff  gehalten;  er  trägt  Ariele  rothe  Blutben,  die  man  zu 
Habbändem  gebraucht, 

Die  ander«  Gattung  ist  die  Ohia-ha,  deren  Holz  zum 
Bauen  und  zu  andern  Zwecken  dient,  und  oodt  deren  Rindd 
die  Wilden  ihre  Kleider  nHblich  färben. 

Eugenia  malaccensis  Linn.,  ier  Jamba,  Ohia-ai  (ai  be* 
deutet  so  viel  als  essen  )  ist  hier  auch  einbeimtsch« 

Eine  Species  ron  SiiUi,  bei  den  Eingebornen  iUma  ge- 
nannt und  eine  Species  ron  Tribulus,  Noku  genannt,  haben 
gelbe  oder  orauMfarbene  Blumen,  die  zn  Kränzen  benutzt 
werden.  Auch  eine  Species  ron  Argemone  (Tielleiekt  gmn- 
diflora)  wächst  wild)  sie  trägt  schdne  weiTse  Bluthen. 

CAiboiium  Chamissoi  Kaulf ,  ein  baumartiges  Farrnkraut, 
Jpis  genannt,  ist  mit  einem  gelblichbraunen  Seidenflaum 
bedeckt,  den  man  zum  Ausstoplen  der  Kopfkissen  u.  s.  w. 
gebraucht  Dieser  Flaum  beifst  bei  den  Wilden  Puln  apn 
fpulu  bedeutet  etwas  Weiches).  Eine  Species  ton  Pkftih' 
iQcca,  Ton  den  Eingebornen  Poporotumac  genannt,  hat  in 
langen  Bfischeln  wamsende  Beeren,  die  einen  rSthlicbbraa* 
neu  Saft  liefern,  der  zum  Färben  des  inländischen  Tuchs 
gebraucht  wird  Die  Blätter  des  Strauchs  werden  gekocht 
und  gegessen. 

Die  kleinen  Beeren  einer  Species  ron  JHnfnella,  Ton  den 
Eingebornen  Vki  genannt ,  werden  zu  einer  dauerhaften 
blauen  Farbe  gebraucht 

Pyrus  anthyllidifolia  Smith,  ron  den  Eingebornen  Ure 

fenannt,  ist  ein  kleiner  Strauch  mit  Fruchten  Ton  weifser 
'arbe,  die  sufs  und  adstringirend  schmecken.    Die  Bluthen 
sind  weifs  und  wohlriechend. 

Urtica  argentea  Forst.,  die  Tuchpflanze,   bei  den  Ein- 

Jebornen  Mamati  oder  Oreyna,  liefert  eine  Binde,  welche 
in  Wilden  zu  Tuch  rerarittten. 

Ein  Strauch,  Oi$aa  genannt,  wahvaehitnUch  eine  Bas^ 
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Ma\  bat  Samen  die  eine  rothe  Farbe  liefern,  womit  Wangen 
and  Finger  gefSrbt  werden. 

Contfolfiaus  Bataias  ei  vor.,  aufai  Kartoffeln,  Uwara. 
Es  giebt  davon  17  verschiedene  Arten,  die  in  grofser  Menge 
auf  den  Sandwich  •  Inseln  gebaat  werden. 

Ascuritts  triloha  Forst ,  ^  Tai  -  Tai ,  Licht  -  NoTsbaum , 
macht  sieb  durch  seine  mit  einem  feinen  weifsen  Staube 
bedeckten  Blätter  aufTaliend  bemerklich.  OS0  kugelförmige 
aufsen  rauhe  Frucht  hat  dlige  Samen,  welche  ron  den  Wtl- 
den  der  polynesischen  Inseln  geröstet,  und  auf  ein  Bohr  ge- 
stecht statt  der  Lampen  gebrannt  werden,  und  eine  hdie 
Flamme  geben.  Der  Banm  gibt  ron  selbst  so  wie  durch 
Einschnitte  ein  Gummi,  ron  gelblicher  Farbe,  ohne  Geruch 
und  Geschmack. 

Die  Wurzel  von  Curcuma  longa  Linn.,  bei  den  Einge- 
bomen Oreina,  wächst  häufig  wild  und  wird  wie  die  der 
Noni  (Morinda  ätrifolia  Linn.J  gebraucht,  uro  das  Tucfa 
licbtgelb  zu  färben. 

Mohihi  ist  eine  auf  felsigtem  Boden  wachsende  weifte 
blühende  mit  einem  zarten  Flaum  bedeckte  Convolvulus  (€• 
pubescens  Wilid).  Eine  andere  Art  dieser  Gattung  mit  klei* 
nen  blauen  Blumen  nennen  die  Eingebomen  Koro -Koro. 

Th.  Marti  US  bemerkt  zu  diesem  Auftatze,  in  Bezug 
auf  das  Sandelholz  Folgendes.  Der  Umstand,  dafs  das  San- 
delholz bald  roth  bald  braunroth  wird,  ist  wahrscheinlich 
Veranlassung,  dafs  das  weifse,  gelbe  und  rothe  Sandelholz 
von  einem  und  demselben  Baume  abgeleitet  wurde,  allein 
es  ist  zu  bemerken,  dafs  das  rothe  Sandelbolz  (von  Ftero- 
carpus  santalinus  Linn.)  im  Englischen  red  Saunders,  daa 
von  Santalinm  mjrtifol.  Spreng.,  Sandal  wood  heifiit.  Ans 
Bennets  Mittheilung  gebt  hervor,   dafs 

1)  das  rothe  Sandelholz  unsers  Handels  auf  keine  Weise 
mit  dem  durch  das  Alter  bräunlichroth  gefärbten  Sandelbolz 
verwechselt  werden  darf. 

2)  von  drei  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Santalom 
das  Holz  als  weifses  und  gelbes  Sandelholz  gesanunelt  wird. 

3)  eine  falsche  Sorte  Sandelholz  von  Mjoporum  tenuifo* 
lium  Forst,  erhalten  wird. 

Die  ältesten  und  ersten  Nachrichten  über  das  Sandelholz 
finden  sich  in  der  Bibel,  i  Könige  10  Vers  11.  11.,  Chron« 
Vers  8.  9.  10.^  Salomo  liefe  dieses  kostbare  Holz  aus  Ophfr 
holen  und  beim  Tempelbau  anwenden.  Luther  hielt  jenea 
Holz  för  Ebenholz,  Andere  fSr  Sappanholz  und  Sprengel 
für  das  von  Pterocarpus  santalinus  Linn.  Da  nun  weder 
das  Ebenholz  noch  das  weifse  Sandelbolz  grofse  Baumstämme 
bildet,  Pterocarpus  santalinus  Linn.,  nur  auf  Ceylon,  Timq>r 
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o.  ••  w.  einhfimUch  ist  and  jenes  Holz  in  der  Bibel  aas  flem 
Lande  Opbir  geholt  warde,  so  mochte  es  wohl  Sappanh<4z 
gewesen  seyn,  da  dieser  Baum  aach  in  Ostindien  and  Cochin* 
China  wächst    (Bachn.  Bepert  XLY.  9i8.) 

Neue    anthelmintische   Pflanze. 

Nach  Georff  Bennet  Esq.  wuchst  die  Pflanze  stranch- 
sttig  f  4  —  9  Po»  ^o^^li  9   i^  La^onia  and  den  andern  Phil^i- 

Sineninseln,  steht  während  der  Monate  Januar,  Febraar, 
[arz  and  April  in  Frucht  and  Blüthe,  während  des  Mars 
und  April  ist  die  Frucht  Toilig  reif.  In  den  übrigen  Moa«« 
naten  des  Jahrs  ist  die  Pflanze  vertrocknet.  Dem  Ansehen 
der  Fracht  nach  gebort  wie  B.  sagt,  (da  er  nicht  den  BUL 
thenstand  sah)  die  Pflanze  wahrscheinlich  zar  natürlichen 
Familie  der  Combretaceae  ond  ist  entweder  eine  Art  ron 
Combretum  oder  von  Quisqaalis;  jedoch  glaubt  B.  eher  noch 
das  erster^.  In  der  Togalosprache  oder  der  Sprache  der 
Eingebornen  wird  die  Frucht  mit  dem  Samen  Linnugans  und 
Ton  den  Spaniern  Pinnones  genannt.  Die  Frucht  besitzt 
tüchtige  drastische  purgirende  wormtreibende  Eigenschaften, 
wird  aber  als  Verraifugum  nur  för  Kinder  benutzt,  weil  für 
Erwachsene  es  einer  nel  zu  grofsen  Menge  bedürfen  würde. 
Die  äufieere  Schale  wird  zerbrochen,  der  Kern  ausgezogen 
und  ganz  eingegeben;  da  der  Geschmack  angenehm  ist,  so 
nehmen  sie  die  Kinder  sehr  ^ern.  Einem  Sjähr.  Kinde  gibt 
man  4  —  6  solcher  Kerne,  je  älter  desto  mehr.  Bat  die 
erste  Gabe  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  so  wiederholt  man 
sie  am  folgenden  Morgen;  man  soll  die  Kinder  etwas  Thee 
nachtrinken  lassen,  um  die  Wirkung  des  Mittels  zu  befor- 
dern. Eine  zu  grofse  Gabe  davon  bewiriit  Schlacksen  und 
bisweilen,  wiewonl  selten,  den  Tod;  dagegen  ist  kaltes  Was- 
ser das  beste  Gegengift.  Mehrere  in  Manilla  ansässige  Spa- 
nier bezeugen  die  wirklich  iiräftige  wurmtreibende  Eigen- 
Schaft  der  Pinnones.  Diese  Samen  werden  in  grofser  Menge 
in  den  Bazars  za  Manilla  and  Carite  äufserst  billig  rerhauft 
und  kannten  sehr  gut  als  Einfuhrartikel  dienen.  B.  brachte 
sehr  Tiel  davon  nach  England,  um  Versuche  damit  anstellen 
zu  lassen,  nur  furchtet  er,  dafs  er  nicht  das  Besaitet  in  aU 
ler  Kraft  erreichen  werde,  weil  er  nur  getrocknete  Kerne 
anwenden  kann,  aber  er  will  versuchen  die  Pflanze  in  bota- 
niscben  Gärten  ziehen  zu  lassen.  *) 

The  London   medic.    Gazette    August   i83i*      Behrend 
Journalistik    Febr.  i83a.  p.  147. 

^  Diese  Samen  dürften  wohl  der  9^<r^^  indica  L.  angebo- 
ren; man  Tergleiehs  Abhandlung  über  die  AmieikrÜW  der 
Pfiaassn  p.  139.  D. 
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Nordamerikanischer  oft  -  Latticli. 


So  wie  tn  Europa  Lactaca  ?irosa  und  Scariola  als  Heil- 
mittel  benatzt  werdeo,  ebento  gebraucht  tnao  im  nSrdlichea 
Amtriha  Lactuca  dongata  Mühlenb.,  die  besonders  in  Pen- 
silranien  wild  wachsend  Torkomml ,  deren  Blatter  aber  ohne 
Stachein  aind ;  die  Stengel  werden  3  —  5  Fnfs  hoch  und 
sind  ToUlommen  glatt  ^  die  gelben  Blumen  bilden  eine  traa- 
benfSnnige  Inflorescenc 

Man  vergleiche  Korteletzhi  medic.  Flora  Bd.  a«  p.  63a. 

Panax  pseudo  •  Ginseng  Wallich. 
P.  tuberibus  fasciculatis ;  fol.  quaternis,  nunc  terniS|  f<$- 
liolia  quinatia  ?el  ternatia,  lanceolatis«  caudato*acnminatis, 
petM>Iatis,  utrinque  valde  acominatis,  duplicato  et  cuspidato* 
nunc  snbinciso-serratis,  secus  nervös  costamque  supra  cano* 
setosis;  peduncnlo  terminal!,  saepissime  trifido,  petioloa  tub» 
aecmante,  floribna  hermaphroditis;  baccis  a  —  3spermis. 
Acta  soc  med.  et  phys«  Calcutt.  4*  P*  >>?• 

Wal  Heb  fand  diese  Pflanze  auf  dem  Gipfel  des  Sheo* 
pore,  eines  der  h5chsten  Berge,  welche  das  grofse  Thal  nm« 

Sehen,  in  einer  H5he  von  ungefähr  9—  10,000  FuTs  über 
er  Bengalischen  Ebene,  in  einem  Bezirke  von  40  -»  So  FuCi 
im  Quadrate  und  nirgenda  weiten 

sie  ist  dem  Panax  ^inquefolius  L.  aufserordentlich  ähn- 
lich und  vielleicht  nur  eine  Varietät  derselben« 

Die  Herausgeber  des  pharmaceulischen  Centralblattes  *) 
aus  dem  diese  lYotiz  entnommen  ist,  und  wo  man  eine  sehr 
ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Pflanze  fin- 
det ,   bemerken  noch  Folgendes  : 

I.  Die  von  Tiieaius  für  wahren  Ginseng  ausgegebene^ 
von  Martins  und  Kunze  beschriebene  und  abgebildete 
Wurzel  ist  nicht  die  ächte  chinesische  Ginseng,  wie  schon 
Neea  t.  Esenbeck  der  Jüngere  und  Geiger  vermutheteo. 

3.  Der  Panax  pseudo  •  Ginseng  Wallich  ist  vermnthlioh 
die  ostasiatische  Form  von  Panax  quinquefolius  L.  und  diese 
wäre  demnach  von  der  nprdamerikaniachen  Pflanze  ver- 
schieden. 

3*  Bad.  Ginseng  u.  Ninst  des  Handela  aind  im  Wesent- 
lichen Eins  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich^  dafi^  letztere 
je  von  einer  ächten  Doldenpflanze  gesammelt  werde.  Ob  die 
Wurzeln  von  Panax  quinquefolius  L.  und  P.  pseudoginseng 
Wall,  deutliche  Unterscheidungszeichen  darbieten,  mnfa  eine 
spätere  Yergleichung  lehren.  Auch  ist  zu  erforschen,  von 
welcher  Pflanze  die  Ginsengwurzel  dea  TUesioa  abs^ainmek 
^  Dritter  Jahrgang  Nr.  «3.. 
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D«  sie    mit   der  SerptotarU  ywamchi  TorkouMBt,  so  iit 
Nordamerika  jedeofaila  ihr  Taterlaad. 

Neue  Arten  von  Convolviiltts  und  Sinifiraba« 

In  einem  Briefe  dea  Bmmi  Bonplaod  an  Alex.  y. 
Homboidt  aas  Boeoos  Ayrei  Tom  '^n  Mai  i83«  wird  er- 
wilint,  dafa  seine  Sammloogen  svei  neoe  Arten  ron  Con- 
Tolndns  eiiyAalten ,  deren  Warsela  lollkommen  die  wohltkiU 
tigen  Eigenschaften  des  Saleps  besitten.  Bonpland  ho£Eit 
anch  die  Pariser  Ecole  de  Bledecioe  in  den  Stand  zu  setzen, 
mit  drei  sehr  bittern  Rinden  Yersoche  anstellen  za  lassen, 
welche  drei  neuen  Arien  einer  Gattung  ans  der  Familie 
der  Simambeen  angehen.  Sie  haben  den  Geschmach  reo 
achwefejsaurem  Chinin  und  wirken  in  Snhren  und  andern 
gastrisioben  Leiden  sehr  günstige 

Gazette  medicale  9a,  Sept  i83n. 

Verfälschung  des   Safrans. 

Waltl  in  Augsburg  überzeujfte  sich  auf  einer  Gewurs- 
muhle,  daft  der  gestofsene  Safran  mit  SaAor  und  Wiener- 
lack,  auch  mit  Sandethotzpulyer  rerfSIscht  wird.  (Büchner 
Bepert  XLI.  p.  333.) 

Im  Handel  kommt  unter  dem  Namen  Femineü  ein  fal- 
ecber  Safran  Tor,  der  dem  acbteik  auf  den  ersten  Anblick 
tiuschend  ähnlich  sieht,  dem  man  künstlich  senng  die  Form, 
Farbe  und  Consistenz,  das  Gedrehte,  Gekräuselte,  etwas 
Fettige  und  die  brannrothe  Farbe  eines  Theiles  des  letztem 
nu  geben  gewufst  Das  Feminell  s'nd  wahrscheinlich  die 
durcn  behutsame  D5rrung  gekräuselten ,  mit  Fernambnktine* 
tnr  gefnrbten ,  mit  Oel  gefetteten  Bandblüthen  der  Calendula 
officinalis ,  oder  einer  andern  ähnlichen  Pflanze  ans  der  Sjn- 

i^enesie.  Bei  dem  Aufvreichen  in  Wasser  kann  man  sfe  dent- 
ich  als  solche  erkennen.  Dieses  wird  dabei  sch<(n  pflirsich- 
roth  geftfrbt,  eine  Färbung,  die  auf  hinzu  getrSptelte  Sd- 
petetsäure  rerschwindet.  Ist  es  dem  Safran  zu  {Kletchen 
Theilen  beigemischt,  so  erhält  das  mit  solchem  Safran  hak 
infundirte  Wasser  ein  yon  der  ächten  Safraninihsiott  sich 
blos  durch  etwas  saturirtere  Färbung  unterscheidende  achSa 
goldgelbe  F&rbung.  Durch  einige  Tropfen  SalpeteraiHre 
wird  die  letztere  wein-  die  erstere  citrongelb ,  mehr  dea 
Infusionen  des  Saflors  ähnlich ,  welche  sich  ron  der  des  Sa- 
frans aber  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie,  mit  kaltem  Was- 
aar  digerirt,  diesem  eine  Färbung,  ähnlich  w<e  alter  Rheio- 
wein  ertheilen,  welche  durch  Salpetersäure  nicht  yerindert, 
wohl  eher  etwas  dunkler  wird.  (Pk  Gentndbl.  3. Jahrg.  f.ri^) 
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In  einem  tpiftern  Aaftatze  tvird  noch  eine  epeoiellere 
Bflsclnreibah^  dieaee  FemimM  gegeben  |  den  der  angenaimt« 
Verfasser  sich  aas  einer  Leipziger  Droguenhandiaüg  Ter* 
scbafifte;  Aach  er  gllinbt^  daft  die  Blanien  derGcleodtth  zur 
Darstellong  solchen  falschen  Safrans  rerWendet  wurden» 
(Pharm.  Gentralbl  4.  Jahrg.  p.  139.) 

Nach  Martins  fBhrt  Nürnberg  einen  «ehr  betrichtlichen 
Zwischenhandel  mit  Safhin  ^  am  hätiftgliten  mit  5streichische»tfi^ 
es  wird  durch  die  sogenannten  Säftdndegirer ,  Safrangläübe^, 
der  rohe  im  Handel  vorkommende  Safran  aasgeducbt  abd  die 
gelben  GrifDsl  ron  den  dchdueti  Narben  getrennt.  Man  redl- 
net«  dafs  im  Durchschnitt  1  Pf.  roher  Safran  8,  sogar  bis  i« 
Loth  Oriffel  liefert  und  nannte  dieseften  Mher  FmiäM, 
weil  man  sie  für  einen  weiblichen  üicht  ao  guten  Safran 
hielt.  Um  diefteit  Peminell,  auch  ^^<i/ijr  genannt,  wieder 
zu  verwerthen,  mischt  man  ihn  mit  deli  beim  Anastichen 
Mrriasenen)  zerbrochenen  oder  nnansehniich  gewordenen 
Tbeilcheil  des  guten  Safrans  und  ertheilt  ihm  durch  Butter 
and  Wurmes  Wasaer  die  schSne  Farbe  des  guten  Safrans, 
worauf  lie  dem  ächten  Safran  zugemilcht  werden ,  dem  ^ie 
•ehr  Khnlich  sind,  ein  schwer  zu  entdecbecider  Betrug,  der 
noch  täglich  geübt  wird. 

Ein  Nürnberger  Safranglänber  theilte  Herrn  M.  auch 
noch  fblgende  Nachricht  mit:  In  Fulth  wohnt  eine  Jüdin 
Namens  Franke I,  deren  Geschäft  1^  iM,  den  Strahlenblu- 
men des  Cbrysanthemum  Leucanthemum  ütid  der  Calendula 
officinalis  mit  Fernambubholz  ein  dnnlielbraunrSthliches  An- 
sehen zu  ertheilen  und-  diese  noch  feuchten  Strahlenblumen 
Tcrhaufr  sie  das  Pfund  zu  2  fl.  4^  hr.  als  Feminell,  hoUän-' 
disches  Gut,  holländische  JVaare,  roü  itn  Säfraogläubern 
JudcH^vdäre  geilannt. 

Von  den  nobel  denkenden  und  ehrlichen  Materialisten 
wird  der  ächte  Feminell  (Abgang)  das  Loth  za  34  kr,  ah 
Juden  rerkauft.  Um  1  Pf.  Safran  auszusuchen  und  dl^  Grif- 
fel von  den  Narben  zu  trennen,  hat  eine  Person  zwei  Tage 
lang  zu  fhun  tmd  erhält  dafür  einen  Gulden.  Es  gibt  Safran- 
gliaberi  die  jührlich  3  —  400  Pf.  Safran  in  Händen  haben. 

Martitti  f3lM  auch  noch  an,  dafs  men  in  Sicilien  die 
Staobfllden  rm  Carduus  Chrysanthemua  und  der  Spina  lutea 
zur  Yerfaiachimg  des  Safrans  benutze.    (Daselbst  p.  443  ) 

Ostindißche  Ar^neipflan^ea 

Es  sind  deren  schon  eine  ansehnliche  Zahl  bekannt,  al- 
lein das  ifldUcbe  Asien  mit  seiner  reichen  Vegetation  besitzt 
so  viele  uiid  mannichfaltige  Pflanzen ,  begabt  mit  medicfni* 


Digitized 


byGoogk 


326 

•eheo  TwendMi,  daft  der  Anuieitchatz  ron  dorther  noch 
laagä  ZoUiilii  zo  erwarten  l>erechtigt  ist;  bier  mSgen  anr 
folgende  «tue  Stelle  finden : 

Epicarpurus  Orient alis  Blume,  ein  auf  Malabar  in  Jara 
einbeimischer  Baom  aus  der  Familie  der  Artocarpeen,  dea- 
aen  Wurzel  im  Decoct  gegen  Epilepsie,  so  wie  aaefa  bei 
Entzondangipietchwülsten ,  die  Abkocbong  der  Blatter  äuTser* 
lieh  bei  ifiliederscbmerzen ,  eben  so  bei  Krankbeiten  der 
"VFocbnerinnen  angewendet  werden. 

Celtis  Orientalin  JL  Ein  in  Berggegenden  and  feacbten 
Stellen  des  südlichen  und  ostlichen  Asiens  einheimischer 
Baum,  dessen  Wurzel,  Binde,  Bla'tter  und  Früchte  einen 
«romatiscbeai  Geruch  besitzen ,  dabei  aber  scharf  uqd  bitter 
achmecken:  iie  werden  in  Ostindien  für  ein  specifisches  Mit- 
tel gegen  oie  Fallsucht  gehalten  und  auch  bei  andern  Krank« 
beiten  des  Nervensystems  angewendet 

loDora  Bandhuca  Roxburgh.  Ein  ostindischer  Strauch  aus 
der  Familie  der  Rubiaceen,  den  man  zur  Zierde  häufig  cnl- 
tivirt,  indem  er  sich  mit  seinen  zahlreichen  scharlacbrothen 
Blumen  gut  ausnimmt.  Die  Wurzel  wird  gegen  Wechsel- 
fieber,  bei  Blutspeien  und  äurserlich  gegen  mehrere  Haut- 
krankheiten angewendet  Dieser  zierliche  Strauch  wird  yon 
den  heidnischen  Indiern  auch'  noch  darum  geachtet,  weil 
seine  Blumen  dem  indischen  Gotte  Ixora  geweiht  werden, 
was  wohl  auch  Anlafs  zur  Benennung  der  Gattung  (hora) 
gegeben  haben  mag. 

Indische  Volksarzneimittel  gegen  die  Cholera. 

Herr  Professor  A.  W.  Henschel  in  Breslau  bat  in 
Rust*s  Magazin  fär  die  gdsammte  Heilkunde  Bd.  36  p.  448 
bis  5o7  eine  Uebersicht  dieser  Mittel ,  ?on  manchen  schatzena- 
werthen  Bemerkungen  begleitet,  gegeben.  Das  Folgende  ist 
ein  sehr  kurzer  Auszug  dayon. 

Herr  Prof.  H.  theilt  diese  Mittel  ein  in : 

4.  Indifferentia,  wozu  gerechnet  werden  die  Samen 
von  Bkusine  Caracana  Gärtner,  welche  mit  Wasser  gekocht 
mit  Erfolg  gegen  die  Cholera  gebraucht  wird,  doch  iat  nicht 
bestimmt,  ob  äuTserlich  oder  innerlich.  Der  Samen  ron 
Echites  pubescens  Hamilton  (welche  Pflanze  die  Cortex  Go- 
nessi  liefert)  schmeckt  wie  Gerste  und  wird  gegen  Cholera 
ala  Demulcens  in  Infusion  verordnet  Die  Wurzel  ron  Hibis^ 
cus  Rosa  sinensis  L.  ist  aufserordentlicb  reich  an  einem  küh- 
lenden and  anhaltenden  Schleime;  sie  wird  Ton  Rnmph 
gegen  die  heftigeren  Grade  ron  Cholera  empfohlen,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  der  Wurzel  des  Hibiscus  tiliacens. 
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Die  Blätter  Ton  Desmoschata  atropurpurea  R,  Brown,  eine 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Araaraatheen ,  die  in  allen  Theu 
len  fade  und  geschmaehlos  ist,  dient  auch  gegen  DiaiYboee, 
Ruhren ,  Brennen  im  Magen  u.  s.  w.  Die  VVurael  von  Ficujt 
religiosa  L  oder  in  deren  Ermangehnig  Ton  Ficus  glomeraia 
Roxb»,  die  beide  einen  aibuminSsen  Mildnaft  enthalten,  wird 
und  zwar  die  Wurzelrinde  im  Decoct,  um  die  Scharfe  der 
Cholera  zu  mildern  und  das  Blut  zu  reinigen ,  gegeben.  Das 
Mark  der  Scaevola  Koenigii  Vahl ,  in  die  Familie  der  Lobe« 
iiaceen  gehörend ,  wird  gegen  Diarrhoe  und  Cholera  benatzt. 

M^  Subadstringentia,  Dahin  bringt  Herr  Prof.  H« 
die  Pontedcria  vaginalis  L, ,  eine  Wasserpflanze ,  welche  nach 
Bheede  ganz  zerquetscht  in  Milch  gegeben  das  Cbolerafieber 
heilt  Carapa  motuccensis  Decand. ;  die  Wurzelrinde  schwitzt 
verwundet  ein  weifsliches  Gummi  aus ;  sie  ist  bitterlich  ad- 
stringirend  und  wird  nach  Rumph  gegen  Cholera,  so  wie 
gegen  andere  gallige  Krankheiten  gegeben. 

3.  Ämarella  Graveolentia.  Dahin  werden  gebracht 
Tiaridium  indicum  Lehmann  ( Heliotropium ).  Der  Saft  des 
Krautes  macht  einen  Bestandtheil  der  indischen  Cbolerapillen 
aus.  Morinda  eitrifolia  Dec.  Die  Blätter,  welche  gleich  der 
irischen  Rinde  einen  starken  unangenehmen  Geruch  haben, 
werden  in  Jara  nach  Bontius  gegen  Dysenterie  und  Cholera 

febraucht  Justida  Geadarussa  L,  Die  mit  Wasser  zerrie» 
ene  Wurzel,  die  wie  alle  Theile  der  Pflanzen  einen  wider- 
lichen Geruch  hat,  ist  im  Gebrauche  und  steht  bei  dem 
Volke  in  grofsem  Rufe.  Luffa  acutangula  Dec.  oder  Cucu« 
mis  acutangulns  L.  Von  der  Wurzel  sagt  Rheede,  dafs  sie 
die  Cholera  heile  (Cholera  deprimit). 

4»  Grai^eoleniia  narcotica.  Als  solche  sind  ange- 
fShrt:  Cannabis  indica  Lam,  Die  Blätter  machen  einen  Be« 
standtheil  der  indischen  Cholera -Pillen  aus. 

5.  Suuifeolentia  seu  aromatico  -  amara.  Dahin 
zählt  Herr  Prof.  H«  die  Acalypha  befulina  Reiz.  Die  Blätter 
werden  von^  den  indischen  Aerzten  sehr  geschätzt,  und  als 
ein  Stomachioum  bei  djspeptischen  Aflfectionen  und  in  der 
Cholera ,  in  Infusion  srn  einer  halben  Theetasse  täglich  zwei 
Mal  yerschrieben.  TAespesia  macrophylla  Blume ^  Rumphs 
Novelle  littorea,  eine  Malvacee.  Das  innere  Holz  des  Stam- 
mes hat  einen. höchst  angenehmen  aromatischen  weinartigen 
Geruch  und  eben  so  angenehmen  pikanten  Geschmack.  Die- 
ses Holz  ist  der  auch  gegen  Cholera  gerühmte  lleti  der 
Pflanze,  Jtgle  Marmelos  L.  Die  Frucht  dieses  Baums  ist 
der  gegen  Cholera  gebräuchliche  arzneiliche  Tlieii ;  sie  kommt 
zu  dem  gegen  diese  Krankheit  gebräuchlichen  Decoct  Nach 
Ainslie  ist  das  Wirksame  an  der  Frucht  der  sehr  glutinSst 
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Sifti  d«r  in  den  Fleiteiißchern ,  worio  die  lelir  bitttm  Sa- 
men Uieeiif  enthalten  ist  Er  bat  einen  Genieh  wie  Terben« 
tlun  onl  edimeckt  erwärmend,  dem  dei  bala.  peratian«  ÜtA* 
lieh.  Nacb  Bnmph  bereiten  die  Jayaner  aoi  dem  wohlrie« 
ohenden  cnmmigen  Safte  der  reifen  Friiehte  eine  Art  von 
Opinmi  oai  Ton  dem  wahren  haitm  zu  unlertcheiden  iet 
Crmbogom  Schaenamhus  Spr.  macht  ebenfalb  einen  Beetand- 
theil  des  Torhin  berührten  Decooti  ans.  VUtx  Negundo  L. 
Der  Saft  dieser  Pflanze  kommt  in  die  Cholera -Pilienmaise. 
Er  wird  ans  den  Blättern  gepreftt,  die  etwat  bitter  und  an- 
genehm aromatiich  sind« 

6,  Amara  obtusissima  (?)  Hier  werden  genannt: 
f/iaia  penimpeiaia  Dec.  Ans  dem  Samen  dieses  Baums  wird 
nach  Bheede  eine  Potion  <ar  Hetinng  der  Cholera  bereitet. 
Justida  paniculata  £.  Noch  im  alten  portugiesischen  Buche 
▼on  Fra  PaoÜono  da  P.  Bartolomeo  fiber  die  Mratihheiten  des 
sfidlichen  Indiens  wii*d  sie  in  der  Cholera  spasmodtca  mit 
Erfirfa  angewendet  Ophioxylum  ierpsnUnum  L*  Radix  muste« 
lae  atfoae  nach  R  n  m  p  h  ,  welcher  berichtet ,  in  Bataria 
brauche  man  die  Wurzel  gegen  Cholera ,  sie  habe  die  £!• 
genschaft,  bald  das  gallige  Erbrechen  zu  stillen.  Sophora 
tom&niosa  Dec.  Rumph  sagt,  wenn  diese  Pflanze  nicht  so 
gemein  wäre,  dann  würde  sie  nicht  mit  Geld  au  benahien 
sejtt,  denn  sie  ist  ein  Atst  specifisches  Mittel  gegen  alle  Ar- 
ten ron  Cholera,  um  die  enormen  Ausleerungen  ne  mlFsigen 
vnd  zn  stillen.  Wurzel  und  Samen  sind  gebräuchlich,  ifoii- 
lamea  amara  Lam,  Alle  Theilo  der  Pflanze  sind  bitter,  am 
meisten  aber  die  Pracht,  die  als  ein  Hauptmittel  gegen  Cho- 
lera und  mehrere  andere  Rranhheiten  gilt. 

6»  Amara  töxico*  acricu  Cauia  toduü  und  Bisma 
Hamilton.    Giftige  Pflanzen ,  deren  Saft  als  ein  Geheimnllttei 

Ö(en  die  Cholera  gilt;  er  wird  rerschiedenen  Compositionett 
gemischt,  deren  eine  Herr  Prof«  H*  ans  Hespera  Schrift 
anfährt;  sie  ist  ron  der  Art,  daCi  sie  in  Europa  schwerlich 
fielen  Beifall  finden  wird,  weshalb  es  aocfa  obne  Ni^btheil 
aeyn  dfirfte,   wenn  wir  sie  hier  ntebt  mittbeUeo. 

Gane  Torzüglich  wichtig  zur  Henntnifs  der  Heüpfiamen 
Ostindiens  sind  die  Werke  des  Dr.  Whitelaw  Ainslie. 
Herr  Pnof.  Henschel  in  Breslau  bat  dieselben  in  Gerson  u. 
Jttlius  Magazin  (Mai  —  Juni  i83d  p.  45i  —  5o4)  im  Auszüge 
mitgetheilt,  und  was  besonders  scnätzenswerth  ist,  die  G^ 
wachse  nach  natürlichen  Familien  geordnet;  er  beschreibt 
nicht  weniger  als  991  Arten,  yon  denen  hier  aus  Mangel  an 
Baum  nur  wenise  der  interessantesten  neuen  oder  weniger 
bebannten  kurz  oerührt  werden  können. 
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Adianimn  mäanocmJon^  m  Idicbt  bitter  und  adstrir^gi- 
reoQet  Farrealtraiit,  das  ab  Tonicnm  im  Gebravche  ist. 

Cyperus  func/folhis  Rottler.  Die  Meinen  wohlriechenden 
Wiil*zelka5li€hen  werden  in  Fiebern  angewendet;  sie  beför« 
dern  die  Transpiration  und  den  Harnabgang, 

Oinum  toxicarium  L.  Maeb  Horsfield  gilt  diese  Pflanse 
auf  Jara  fSr  eines  der  besten  Brechmittel. 

Cyanotus  axillaris  R.  et  S.  Eine  Pflanse  aus  der  Fami* 
lie  der  Commelineen ,  weiche  die  eingebomen  Aerste  in  der 
Bauch  wassersacht  anzuwenden  pflegen. 

Cü9iu$  Oi'obicus  £h  A  ins  lie  sagt  ausdrücklich  ^  dafs  der 
in  den  Basars  vorfindliche  Costus  rermutblich  aus  Peraien 
Qod  Sumatra  komme  In  Indien  wachse  nur  C  speciosus, 
die  Verwechslung  des  unwirksamen  C.  speciosus  mit  dem 
wohlriechenden  und  kräftigen  C.  arabicus  soll  letzteren  in 
Mifskredit  gebracht  haben. 

Limodorum  spathulatum  W*,  in  die  Familie  der  Orchi« 
deen  geh^g,  die  Blatter  werden  bei  galligen  Krankheiten « 
die  Blumen  gegen  hektische  Fieber  benutEt. 

Artstolochia  bracteata  Retz*  Die  bittern  purgireuden 
Blätter  besitzen  zugleich  eine  wormwidrige  Krad 

Hernandia  sonora  L ,  in  die  Familie  der  Mjristiceen  ge* 
hSrend,  dient  nach  Horsfield  auf  Java  als  Purgirmittel. 

Casuarina  equiseäfolia  L.  Der  eben  genannte  Arzt  be* 
merkt  ^  dafs  diese  Pflanze  als  ein  gelind  zusammienzieheodea 
Mittel  benutzt  werde. 

Artemisia  maderaspatana  L.  Die  Blätter  haben  dem  Ge* 
mch  und  Geschmache  nach  Aefanlichkeit  mit  denen  von  Ab» 
rotanum;  sie  dienen  als  ein  eröffnendes  Mittel  bei  Unterdrüb» 
hung  der  Menstruation,  bei  Dispepsie  und  ihrer  krampfwidri- 

gen  Wirkung  wegen  bei  hysterischen  Beschwerden«  In  E^« 
ind  hat  man  diese  Pflanze  bereits  in  die  Apotheken  einge^ 
föhrt 

Ecbptia  prostraia  JL,  eine  bittere  stark  riechende  Pfiajite 
ana  d^  FamiKe  der  Compositeen ,  die  äufserlicfa  gegen  jene 
schreckliche  Krankheit  benutzt  wird,  welche  die  Aerste  tUe- 
phantiasis  nennen. 

Contfta  balsamifera  L.  Die  Blätter  besitzen  onen^ange« 
nehm  aromatischen  Geruch  und  sind  auf  Java  ein  berühmtes 
Arzneimittel,  das  bei  catarrhalischen  Beschwerden  und  andern 
Brustkranhheiten  angewendet  wird. 

DUmcIea  GanAir  Hmt.  Gambeer  Ainslie  IK  &  to5*  Die 
Pflanze  liefert  die  von  den  MaUjen  aus  den  Hättani  durch 
Kochen  bereitete  adstringirende  Substanz ,  Cultacambo  g^ 
nannt.    (Also  kein  Catechu;    D. ) 
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HfdtocotrU  asiatica  L.  Die  Blitter  gelten  auf  Ja?i  tut 
ela  «osgeseichnetet  Diareticum ;  die  gerotteten  Blätter  wer- 
den im  Infiisum  gegeben. 

Gmelina  paiviflora  L.  Eine  Pflanze  aus  der  FamiUe  der 
Yerbenaceen,  die  sich  durch  ihren  reichen  Sehleimgehah 
«as^eicbnet.  Die  Blätter  machen  das  Wasser  schon  bei  blo- 
faem  Schfitteln  damit  sehr  schleimig  und  stehen  in  dieser 
Hinsicht  noch  jenen  Ton  Pedalium  Marex  und  Menispermam 
hirsutum  Tor«  die  dieselbe  Eigenschaft  haben. 

Sahia  benghaUnsU  Rottltr,  Wird  ?on  den  muhameda« 
nischen  and  earopäischen  Aerzten  wie  der  gemeine  Gttien- 
aalbei  angewendet,  den  er  noch  an  starkem  campher«rtigem 
Gemch  übertrifft  Salria  indica  wird  riel  angebaot  and  in 
der  Bierbraaerei  benatzt|  wo  er  also  als  ein  Surrogat  des 
Hopfens  gilt 

Ocimum  sanctum  L.  Die  Wurzel  wird  in  Fiebern,  der 
Blättersaft  bei  katarrhalischen  Affectionen  gegeben. 

Diese  aromatische  Pflanze  ist  bei  dem  Gottesdienste  der 
Indier  dem  Yishnu  geheiligt;  sie  steht  in  hohem  Ansehen, 
aach  tragen  sie   die  Braminen  beständig  bei  sich. 

Solanum  trilobatum  L  Die  bittere  Warzel  wird  in  ab- 
zehrenden Krankheiten  gegeben;  man  rerordnet  sie  im  Pol- 
Ter»  Decoct  oder  in  einer  Lattwerge. 

Boswdlia  ßlabra  Roncb»  Das  Harz  ist  rom  wahren  indi- 
schen Weihrauch,  der  ron  B.  serrata  kommt,  etwas  rer- 
schieden,  wird  aber  ebenfalls  zum  Hauchero  and  innerlich 
gegen  verschiedene  Profluvien  angewendet 

Ammannia  vesicatoria  Roxb,  Die  frisch  zerstofseoen 
Blätter  dieser  in  die  Familie  der  Ljthrarieen  gehdrendei 
Pflanze  werden  ron  den  Indiern  zom  Biasenziehen  bei  Rbeo- 
maäsmen  und  in  Fiebern  benutzt  Schon  binnen  einer  hal- 
ben Stunde  pflegt  die  Blase  zu  erscheinen« 

Cactus  Ficus  indica  L.  Wird  als  ein  buhlendes  Blittd 
äufserlich  zur  Verminderung  der  Entzündung  applicirt  Ao* 
fserdem  ist  diese  Pflanze  der  Cochenille  wegen  sehr  wichUff. 
Ainslie  bemerkt,  dafs  das  Insekt  weder  C.  Opantia  oderu 
Pereahia,   noch  den  so  ähnlichen  G  Tona  berührt 

Nachrichten  von  neuseeländischen  Pflanzen, 

mitgetheilt   von    Georg  Bennet    in  der  Londoa  medical 
Gazette,  Nor.  u.  Dec.  1881. 

4.  Dammara  australis  Lambert  TDammar«  Bumpb.  Aga- 
this  Salisbory)  oder  das  Kowri  der  Emgebomen  von  Neuset- 
land,  zu  den  Coniferen  gehSrig,  ist  ein  sehSner  grolker 
Baum,  der  80  —  90  Fufs  hoch  wird  oad  bisweilen  «4  TJk 
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im  Umfang  hat;  das  Holz  wird  als  Bauholz  benatzt  und  soU 
dazo   Tiel   besser  sejn  als  irgend   ein  anderes^     Der  Banm 

Sibt  eine  Men^e  Harz  von  weiTser  oder  gelblicher  Farbe, 
as  sehr  durchsichtig  ist,  mit  heller  Flamme  brennt  und  sehr 
angenehmen  Geruch  Terbreitet  Dieses  Harz  heifst  bei  den 
Eingebomen  Wei  und  wird  wie  unser  Pech  gebraucht  Den 
Tom  Verbrennen  des  Holzes  erhaltenen  Bus  braucht  man  zum 
Tattowiren  und  das  Harz  auch  als  Raumittel.  (Es  ist  das 
bekannte  Bammarharz  oder  der  falsche  CopaL    GrJ 

9,  Asplenium  lucidum  Forst  er  oder  das  Üru-Uru-Fenua 
der  Eingebornen,  gehört  zu  den  heiligen  Fflanzen  der  Neu. 
seeländer«  Dieses  kleine  Farrenhraut  wird  vom  Thohunga 
oder  Priester  benutzt ,  wenn  er  über  einem  Kranken  ein  Ge«. 
bet  halt;  während  der  Zeit,  dafs  er  sich  bemuht ,^  eine  MiU 
derung  für  den  Kranken  zu  erflehen ,  wedelt  er  mit  der 
Pflanze  über  demselben  hin  und  her^  bricht  sie  dabei,  so 
ist  dies  ein  schlechtes  Zeichen  und  es  ist  keine  Geoesunj^ 
dann  für  den  Kranken  zu  hoffen,  /iuf  diese  Weise  yerflibrt 
der  Priester,  wenn  er  wegen  eines  Krieges  die  Geister  um 
Bath  fragt  Diese  Pflanze  ist  auch  ein  Zeichen  der  Trauer; 
der  Trauernde  hat  eine  aus  derselben  geflochtene  Mütze  auf 
dem  Kopfe.    Sie  wird  etwa  2  Fufs  hoch. 

J.  bacrydium  cupressinum  nach  Banks  und  Solander, 
oder  Remu  der  Eingebornen,  zu  den  Ccniferen  gehSrig ,  ist 
eine  Knie  von  etwa  8o  —  90  Pufs  H8be ,  hat  ein  hartes 
weifses  Holz,  und  kein  Harz;  die  Frucht  wird  Ton  den  EUn« 
gebornen  gegessen. 

4.  Morinda  äinjolia.  Es  gibt  auf  den  Inseln  des  östli- 
chen Archipelagus  2  Arten  yon  Morinda,  nämlich  umbellata 
und  citrifolia;  sie  wachsen  dort  sehr  häufig,  werden  von  den 
Einwohnern  Mangkudo  genannt  Die  Wurzeln  werden  nur 
als  Farbstoff  benutzt,  das  Laub  aber,  mit  Oel  befeuchtet, 
wird  YOn  den  Eingebornen  auf  zerbrochene  Gliedmafsen  ge« 
legt,  weil  es  die  Entzündung  beseitigen  soll.  Diese  Pflanze, 
welche  zu  Tahiti  Nono  genannt  wird,  wird  etwa  8 — is 
Fufs  hoch;  die  Frucht  wird  gegessen. 

Behrend  Journalistik,  April  i83a  p.  39. 

G>rynocarpus  laevigata  Forster  oder  Merracia  lucida 

Solander. 

(Von    Georg  Bennett.) 

Der  Barakabaum ,  in  Neuseeland  wo  er  reichlich  wächst 
Bopi  genannt,  ist  ein  schlanker  schöner  Baum  mit  dunkel« 
grünen  Blättern ,  wird  etwa  40  —  ^  Ful's  hoch ,  jedoch 
selten  dicker  als  6  Fufs,  wächst  in  niedrigen  Gegenden  und 
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gotem  Boden ;  sein  Holz  ist  weich  und  oaftt  nur  sum  Bfen- 
nen»  IM«  Blnmei»  sind  klein  und  ymü^  die  FVneht  eiförittiCi 
so  groTs  wie  einePflanme  fon  gelbliohrothiicher  Farbe;  die 
den  Samen  einschliefsende  Hapsel  ist  weich  und  nicht  ron 
ffrofser  Diciie,  ihr  Gescbmacli  ist  sufslich  und  kann  bei  fSU 
figer  Reift  ohne  alie  Folgen  genossen  werden.  Wegen  die* 
ser  Frucht  wird  der  Baara  Ton  den  Eingebornen  Sehr  ge- 
schätzt ,  auch  die  Samen  werden  sehr  geliebt ,  weil  sie  lange 
sich  halten  und  gehSric  vorbereitet  in  Tagen  der  Noth  aus» 
helfen  kennen.  Der  Samen  ist  eirund  und  sitst  in  einer 
weichen  netzartigen  fast  häutigen  Schale.  Im  Juli  und  Au« 
gast  blüht  der  Baum,  die  Frudit  reift  yom  Norember  bis 
xiim  Januar. 

Die  rohen  Samen  sind  hart,  Mreifs  und  infserst  giftig , 
werden  aber  zubereitet  miAlartig  und  unschädlich.    Die  Prä« 

SratiOD  besteht  darin,  dafs  man  sie  etwa  a4  Stdn.  dampft, 
nn  herausnimmt,  entweder  Tcrnftt  oder  in  Wasser  legt 
und  sie  darin  etwa  6  Tage  lang  liegen  läfst  Genieftt  man 
sie  roh,  so  entsteht  Schwiikdel,  KcfiTschmerz,  Krämpfe  und 
oft  folgt  nach  heftigen  ZofÜllen  uach  is  Stunden  der  Tod. 
Die  Leiden  sind  so  fürchterlicher  Art,  daft  der  Yergiftete 
die  Umstehenden  anftehet  ihn  zu  tMten.  Ob  Genesmig  ein- 
treten werde,  ob  fiberhaupt  Hoffnung  für  Bettung  der  Kran- 
ken da  sej,  hängt  Ton  der  Men^e  des  genossenen  Samens  ab. 
Oft  bleiben,  wenn  der  Kranke  nicht  stirbt,  Lähmungen,  Zit- 
tern u.  dffl.  zurück.  Ein  Häuptling  in  Neuseeland  afs  ineh« 
rere  solcher  Samen  und  fühlte  sogleich  Taubheit,  heftigen 
Schmerz  und  örtliche  Lähmungen  der  Glieder.  Er  wurde  ia 
warmem  Wasser  gebadet,  aber  es  vergingen  über  8  Tage, 
ehe  er  ron  allen  Schmerzen  befreiet  winrde.  Viel  warmes 
Wasser,  warme  Bäder  sollen  besonders  gute  Gegenwirkon^ 
'iübitfn^  auch  das  Eingraben  in  Schlamm  aoU  aehr  zwec& 
mfif^ig  gegen  die  Yergiftung  sern«  *) 

Behrend  Journalistik  Febr.  tSSa.  p.  i56. 

Coriaria  eannentosa  Fortter. 
(Von  Demselben.) 

C.  procttmben&  dt£Eusft,  foUis  cordato-oTatis  aeduninatis 
iategernmis  5nerTiis  subpetiolatis^  racemis  aziilaribus  elon- 
gatis  nntantibus. 

*)  Die  Herren  Reiehenbacb,  BartUna  und  Sehuls  haben 
in  ihren  Werken  über  die  nalfirlichen  Familien  des  Gewicks- 
reickes  die  Gattung  Gorynocarpus  m  nicht  angefdbrli  Spren- 
gel rechnet  sie  Iragweise  su  den  Berberideen.  Die  angeführ- 
ten Eigenschaften  nubnea  an  die  Euphorbiaceen  und  VrtieM. 
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Der  Tupthtlii  od^r  Weinbeer^tcaiick ,  wächst  in  niedri* 
eo  Gegenden  Neuseelands  reicblich  auf  gutem  Boden ,  wes« 
alb  er  auch  als  ein  Zeichen  der  Fmchtbarheit  des  Landes 
aogesehen  wird.  Es  ist  ein  Strauch  ron  selten  mehr  als  6 
bis  7  Fürs  HöhC)  hat  hängende  Zweige  ^  weifs^rauS)  lan^e, 
h&Agende,  tranbenartige  Blüthen;  die  Fracht  ist  eine  Meine 
Beere  f  die  fSUig  sereift  schwarz  scheint,  und  mit  einem 
«othen  suis  schmecttenden  Safte  angefuUl  ist.  Dieser  Saft 
ichmecht  sehr  angenehm ,   ist  frei  von  alien  schädlichen  Ei« 

Snschaften,  aHein  der  Same  ist  in  Menge  genossen  giftig, 
e  Eingebornea,  die  dieses  wissen,  drSciien  den  Saft  aus, 
filtriren  ihn,  um  die  Sameiik&mer  daraus  acu  entfernen  und 
beautzen  dann  den  klaren  Saft  als  Getränk.  Die  Missionam 
so  Paihai  machen  einen  Tortrefflichea  und  gut  schmechendon 
Wein  aus  diesen  Beeren,  wobei  sie  aber  darauf  sehen  mfia« 
sen,  den  Samen  entlernt  zu  halten.  Die  Wirkunj^en  diesee 
Samenkörner,  wenn  man  sie  in  Menge  genieist,  swd  KrsA» 
pfe ,  Delirien ,  die  wohl  36  Stunden  dauern  und  bisweiiea 
der  Tod.  Eins  der  besten  Gegenmittel  gegen  diese  Yergif^i 
tungszufalle  isl  das  Auflegen  Ton  Schlamm  auf  den  obem 
lleil  des  Kopfs,  womit  die  Eingebornen  zugleich  eine  Blut* 
entaiebung ,  die  sie  auf  rohe  Weise  Tollzienen ,  verbinden. 
Die  Krämpfe  befallen  meistens  das  Gesicht  und  die  Qlied« 
ma&ta  und  wiederholen  sich  5fler.  Abfuhrmittel  daaegen 
wavdea  ron  engl.  Aerzten  mit  grofsem  Yortheil  gereicht 
Daselbst  pag.  i58. 

Die  Pflanze  Bila ,  Wilwa  oder  Bil. 

Von  Babu  Ramk-omat  Shin  erfahren  wir  darüber 
Folgendes:  Es  ist  ein  in  Bengalen  sehr  geschätzter  Baum, 
TOn  dem  Dr.  Carej  eine  botanische  Beschreibung  gab.  Die 
Beeren  enthalten  in  ihren  Zellen  einen  zähen  Schleim,  der 
in  a  —  3  engt.  Ellen  lange  Fäden  ausgesponnen  werden  kann« 
Es  ist  eine  Art  Quitte.  An  der  malabarischen  KSste  wird 
eine  Abkochung  der  Warzelrinde  als  üniversalmittel  gegea 
H)rpoehondrie  und  Herzklopfen  gebraucht^  die  etwas  anreilb 
Frucht  gegen  Durchfall.  Auch  wii*d  gegen  gaUichte  Fieber 
diese  Pflanze  empfohlen ;  die  friscben  Blätter  sollen  bei  Oph- 
tbalmie  nützlich  seyn.  Die  Färber  brauchen  den  Sebleioi 
als  einen  Firnifs. 

Gersoi  u.  Julius  Magaz.  Sept  Oct  i88a.  pag.  334« 
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Nachricht   yon  einigen   exotischen  Arzneigewächsen, 

besonders  der  Philippinen. 

Herr  Samuel  Perrottet  in  Paris  reiste,  beauftragt 
TOD  der  französischen  Aegierung,  nm  neue  and  seltne  Ge- 
wachse für  die  königlichen  Gärten  der  Hauptstadt  za  sam- 
meln in  mehreren  Theilen  ron  Asten  and  Amerika;  er  be- 
suchte zu  dem  Ende  zuv5rderst  Cajenne ,  yon  wo  er  sich 
nach  Praja,  einem  Hafen  der  Inseln  des  Cap  Yert  begab; 
▼on  hier  ging  die  Reise  nach  Mascareigne,  westlich  yon  Ma- 
«laffascar  im  äthiopischen  Ozean  ^  sodann  nach  Jaya,  wo  er 
sicn  einen  Monat  lang,  namentlich  in  der  Gegend  am  Soura- 
baja  aufhielt,  später  besuchte  er  noch  Samboangon  in  der 
Meerenge  Bavilon  und  Cayitte,  eine  Stadt  der  Insel  ManiUa, 
die  er  nach  allen  Richtungen  durchsuchte  und  dann  nach 
Hascareigne  zurückkehrte;  auch  auf  Madagascar  landete  er 
an  und  nahm  dann  seinen  Weg  wieder  nach  Cajenne,  yon 
wo  er  nach  Frankreich  zurückkehrte  und  eine  grofse  Zahl 
seltener  oder  neuer  Gewächse ,  theils  lebender  Indiyiduen  ^ 
theils  Samen  für  die  Pariser  Gärten  mitbrachte. 

Von  mehreren  dieser  Gewächse  gab  er  nähere  Nachricht 
in  dem  dritten  Bande  der  M^moires  de  la  Societe  linneenne 
de  Paris,  woraus  wir  Folgendes  entnehmen. 

Epidendron  Vanilla,  die  man  nur  im  tropischen  Ameiiha 
einheimisch  glaubte,  fand  Herr  P.  auch  auf  den  Philippinen 
wild  wachsend,  namentlich  in  den  Thälern  oberhalb  Minalle, 
die  yon  hohen  Bergen  umgeben  sind,  nicht  weit  yon  einem 
Orte  der  Cuena  de  San  Marto  heifst ;  yon  da  brachte  er 
sahlreiche  Exemplare  für  den  Garten  zu  Mascareigne  mit, 
wo  sie  sehr  gut  gedeihen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
derselbe,  dafs  die  Vanillen frucht ,  so  lange  sie  an  der  Mut« 
terpflanze  sich  befindet,  gar  keinen  Geruch  yon  sich  gibt, 
das  Arom  entwickle  sich  erst,  wenn  man  die  Schalen  in 
warmem  Wasser  macerirt  und  dann  in  Oel  gebracht  habe. 
Wenn  Reisende  yon  dem  starken  Vanillengeruche  in  den 
Wäldern  sprächen  so  Irrten  sie  sich,  wie  Herr  P«  meint,  in 
Hinsicht  des  Ursprungs  desselben;  er  sei  nämlich  nicht  der 
Fracht  des  Epidendron  zuzuschreiben,  sondern  einigen  ge- 
wohnlich in  der  Nähe  wachsenden  Blumen  Pothos,  insbeson« 
dere  der  P.  odoratissima ,  die  weithin  in  dea  Wäldern  einen 
starken  Vanillengernch  yerbreiteten. 

IlUcium  Sankt  Perrotet.  Mit  dem  Namen  Sanki  bezeieh« 
neu  die  Chinesen  diese  neue  Art  yon  Badian.  Nach  einigen 
Botanikern  soll  sie  eine  Art  Cookia  sejn ,  was  Einiges  für 
sich  bat,  wenn  man  die  folia  pinnata  cum  impari  berucksich* 
tigt,  aliein  die  Frucht  besteht  aus  8  —  9  yerbandenen  Kap- 
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sein,  TOn  deneo  jede  einen  glinsenden  Semen  entluat«  der 
dem  des  gewShnltclien  Sternanis,  lUicinm  anisatam  ganz  ahn. 
lieh  ist  and  eben  so  wie  dieses  einen  Stern  bildet  Alle 
Tbeile  dieses  Baumes,  zumal  das  Fmchtgebause  und  der  Sa- 
men hauchen  einen  starken  Anisgemch  aus. 

Der  Sankt  wird  12  —  i5  Fufii  hoch,  sein  Stamm  ist 
ziemlich  grade  und  wird  6  —  7  Zoll  dick ,  seine  Rinde  ist 
mit  kleinen  braunen  Punkten  besetzt«  eben  so  die  Blatter, 
welche  gefiedert  sind ,  so  zwar ,  dafs  7  —  o  Blättchen  sich 
an  einem  gemeinschaftlichen  Blattstiele  befinden,  sie  sind 
oral  und  auf  einer  Seite  etwas  breiter  als  auf  der  andern. 

Die  Chinesen  kauen  den  Samen  dieses  Badian,  um  die 
Verdauung  zu  beordern ;  sie  trinken  ein  Infusum  davon  mit 
Thee  oder  Kaffee,  auch  bereitet  man  damit  einen  geschätz- 
ten Uqueur«  Das  Holz  ist  unter  dem  Namen  Anisboiz  be- 
kannt und  wird  zu  Dreher  -  Ari>ei(en|  so  wie  zu  Meubeln 
benutzt 

Ficus  paludosa  Perroi.  Eine  neue  Feigen -Art,  welche 
ein  Harz  liefert,  das  anfangs  klar  und  flussig  ist,  an  der 
Luft  aber  fester  wird.  Dieser  harzig  Feigenbsum  wfichst 
in  Jara  an  sumpfigen  Orten;  seine  Binde  ist  aschgrau  und 
sehr  dick,  die  Aeste  nach  allen  Seiten  hin  weit  ausfiebreitet, 
die  abwechselnd  stehendeu  Blätter  glatt,  ziemlich  grofs, 
dünn  und  schön  schwarzgriin.  Die  Jaraner  mischen  das 
Harz  mit  dem  der  Terminalia  Vernix,  um  es  glänzender 
und  fester  zu  machen ,  wo  es  dann  sehr  gut  zum  Ueberziehen 
mancher  Gefafse  gebraucht  werden  kann ,  die  dann  dem  Ein- 
flnsae  der  Luft  und  des  Wassers  unzugänglich  sind. 

Rhizopkora  Togal  Perr.  Eine  neue  ostindische  Art,  die 
den  Namen  Tagal  tr^;  ihre  Blätter  stehen  einander  geoin- 
über,  sie  sind  oyal,  fleischig,  glänzend,  die  Frucht  3 Vi  Zoll 
lang,  sehr  zugespitzt,  %n  der  Basis  rundlich  mit  herrorste- 
henden  Winkeln.  Sie  ist  oft  so  reichlich  TOrhanden,  diik 
man  schwimmende  Inseln  daron  am  Eingange  der  B&i  Ton 
Bastion  findet  Die  Binde  dieser  Mangle -Art  ist  sehr  dick, 
fleischig,  ron  ffelblicher  Farbe,  einigermafsen  der  der  ge- 
meinen Eiche  ähnlich.  Die  Einwohner  der  Philippinen  neh- 
men sie  sorgfältig  ab,  trocknen  und  stofsen  sie,  um  sich  des 
Fulfers  als  eines  Torzuglichen  Fiebermfttels  zu  bedienen, 
dem  sie  den  Namen  Quina  geben.  Dieses  interessante  Ge- 
wächs gedeiht  nur  in  der  Näe  des  Meeres,  besonders  um 
Samboangon  wächst  es  in  der  Sppigsten  Fülle. 

Kubus  mascarinensis  Perr.  Diese  schSne  Himbeeren -Art 
ist  in  Mascareigne  zu  Hause,  sie  bat  groPse  rothe  Fruchte 
die  sehr  angenehm  riechen  und  Tortrefflich  schmecken* 

AUBtl.  4.  Pbarm.  TIH.  Bdt.  l.  u.  3.  Bcft.  tg 
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SniilaXf  species  notHß,  von  den  Indian^ni  Blacabojay  g|^ 
nnimt  Seiineidet  man  die  rankenden  Steneet  qner  durai, 
io  schwitst  ein  grfiner,  scharfer  und  a^hr  bmerer  Saft  ans. 
deaaen  aich  die  Etn^eiiornen  anf  den  Fbflipfpinen  ge^ 
Banehflüsse,  Ruhren ,  bei  Verwandiingen  nnd  verietEan^ 
der  Hant  bedienen.  Die  Pflanze  ist  dort  aehr  gemein, 
wächst  aber,  da  aie  dich  nnd  saftig  ist,  am  liebsten  an 
trocknen  steinigen  Orten^  Ein  'Spanier  schrieb  über  dieses 
neuen  Smilax  eine  sehr  interessante  Abhandlang,  in  der  er 
ihn  nur  in  medicinischer  Hinsicht  erSrtert  und  grorae  Lobest 
erhebongen  von  ihren  Heiihräften  macht. 

Vanca  gummifora.  Eine  ^uF  Madagaaeai  einheinnische 
niendich  starke  holeige  S^Mingpflanse ,  mit  schwirnitcher 
Rinde 9  die  jung,  glatt,  später  aber  gleichaam  acknppig  ist; 
9U  enthält  einen  harzigen  Saft ,  der  an  der  l.uft  die  Conai- 
stens  dei  Cacntchonc  annimmt  Herr  Per  rot  et  ferschaflfte 
sich  dasselbe  auf  Tamatave  durch  Längen  •  Einschnitte  |  er 
hält  die  Resina  elastica  der  Vahea  fiir  die  beste  ictii  allen 
Sorten ,  die  man  bis  ietzt  kennt. 

JescAjrnomene  grvt^liflora.  Die  Bhunen  -  dieses  Baumes 
werden  roh  oder  geko<d)t  nnd  fte wohnlich  als  Salat  genossen, 
im  Schatten  getrocBnet  gebraochen  aie  die  Malaien  snm  Tbee. 
Die  zusancimengedruckten  Hülsen,  von  der  GrSfse  einer  mä- 
ßigen Bohne,  werden,  wenn  sie  noch  jung  sind,  von  den 
Javanern  gekocht  mit  Fif oben  geffessen.  Aus  dem  Stamme 
erhält  man  einen  harzigen  Saft,  den  die  jChinesen  ohne  alle 
ZiAereitung  als  Firnüs  benutzen. 

jigot^e  Bofdan  Port.  Aus  den  älättem  bei^eitet^  man  in 
Java  Fäden  zu  Geweben  und  Bandern.  A^ch  die  Rinde  der 
Bauhinia  inermis  Ptrr. ,  einer  neuen  auf  den  Philippinen  ein« 
b^nischen  Art,  Uefbrt  zu  Geweben  taugliche  Faden.  Das- 
aelbe  fiilt  femer  von  den  Blättern  der  Bromelia  pigna  Perr*, 
ebenfalla  einer  neuen  daselbst  einheimischen  Art,  die  häufig 
cnltivirt  wird,  da  sie  ein  sehr  zähes  Gewebe  liefert,  aus 
dem  sich  vorzuglich  feine  Stoffe  bereiten  lassen.  Die  Euro- 
päer hänfen  dieselben  gern  und  bezahlen  sie  sehr  theuer* 
Sie  hSnnen  auf  jede  beliebige  Art  gefärbt  werden«  Audi 
die  Frfichte  dieser  neuen  Ananas -Art  besitzen  einen  liebli- 
chen Geschmack. 

Eine  zweite  neue  Ananaa-Species  entdeckte  Herr  P.  auf 
Cajenne,  er  nennt  sie  Bromdia  Mai  pouri,  ihre  Blätter 
sind  nicht  stachltcb,  wie  bei  den  verwandten  Arten,  und  die 
eben  so  schöne  als  delicate  Früchte  en*eichen  öfters  ein  Ge- 
wicht  von  zwanzig  Pfunden. 

Buionica  superba,  ein  bei  Mindanao  wachsender  Baum, 
|;ehSrt  nach  Herrn  P.  zu  den  ackonsten  bis  jetzt  bekannten 
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Cewachseo,  uod  zeichnet  sich  l>eiöQdel?s  dorch  die  Grofse 
aod  SchSnheit  seiner  Blomen  aus.  so  wie  darch  seine  grofse 
glänzende  roth  geäderte  Blatter.  Mit  der  Fracht  dieser  Bii- 
tOBica  werden  die  Fistle  rei^lftet,  so  dafs  sie  sich  sehr 
leicht  faagen  lassen.  Ams  den  Samen  erhalt  man  ein  gutes 
Brennt  I,  das  auch  zu  mediciiiischen  Zwecken  dient 

Citrus  Aurantium  manäarinum  Perrot.  Der  Mandarinen* 
Pomeranzenbaum  hat  das  Ansehen  von  Citrus  medica ;  et 
wird  um  Manilla  cuttiWrt.  Seine  Fruebt  ist  so  grofs  wie 
eine  gemeine  Orange,  aber  an  beiden  Enden  flach;  seine 
i^oipe  ist  sehr  delieat  und  theiit  sich  von  selbst,  so  wie  mäA 
die  aufsere  (eine  Binde  abnimmt  In  Manilla  zieht  man  dies6 
Scurte  allen  übrigen  rcr  und  zieht  sie  deshalb  überall  in  den 
Qarten. 

Crataeva  Marmelos.  Die  einer  Citrone  ähnlichen  Früchte 
liefern  ein  weifsliches  Barz ,  womit  man  Meubles  und  andere 
Geräthschaften  wie  mit  einem  Firaifs  überziehen  kann.  Die^^ 
ses  Harz  schien  Herrn  Perrottet  haustisch  zu  se^'n;  ein 
kleines  Stückchen«  das  er  in  den  Mund  nahm,  yeranlarste 
brennende  Schmerzen ,  die  sich  nach  fünfzehn  Tagen  noch 
nicht  ganz  verloren  hatten.  Die  reife  Frucht  hat  einen  Ge- 
ruch wie  Melonen. 

Croton  Camaza  Perrot*  Eine  andere  auf  den  Philippinen 
einheimische  Art,  die  man  dort  ihrer  medicinischen  Tus^en- 
den  wegen  in  allen  Gärten  zieht  Die  Frucht  ist  eine  drei^ 
eckige  dreiföcherige  Kapsel,  so  grofs  wie  eine  Haselnttfs| 
sie  enthält  3  Samen,  welche  in   kleinen  Gaben  schon  stark 

Surgiren,  in  grofselren  aber  giftarlig  wirhen.  Auch  das  Oel 
ieser  Samen  wird  als  Heilmittel  benutzt 

Diospyros  amara  Perr.  Eine  neue  in  China  einheimische 
Art,  die  man  in  Mascareigne  unter  dem  Namen  der  ckinesi^ 
zchen  Quitte  cultivirt.  Die  Früchte  haben  die  Grofse  und 
Farbe  einer  Orange,  sie  sind  sehr  herb,  schmecken  wie 
Quitten  und  können  erst  im  letzten  Grade  der  Beife  geges- 
sen werden. 

Diojfpfros  nigra  Perr.  ist  eine  neue  den  Philippinen  eu 
gene  Art,  welche  die  Creolen  Sapat  negro  nennen;  die  ziem-i 
lieh  grofsen  Früchte  haben  die  Gestalt  gewisser  Melonen 
(melon  cantaloup  galeux). 

Elaeagnus  philtppensis  Perr.  Ein  1 5  -^  -20  Fufs  hohef 
Baum  mit  ländlichen  Früchten  von  der  Gestalt  einer  Qlire^ 
deren  Pulpe  dem  Geschmack  nach  mit  unsetn  besten  Kiiv 
sehen  Terglicben  werden  kann« 

Eugenia  Bijouat  Perr.  Eine  netie  auf  den  Philippinen 
einheimische  Art,  deren  Früchte  nach  Aussage  der  Emwoh« 
ner  sehr  angenehm  riechen  und  in  btsonderm  Ansehen  siehail« 
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IIL 


Neue  Beiträge  zur  ökonomischen  nnd  tech- 
nischen Geschichte  der  Pflanzen* 


Australische    Heidelbeere. 

Sie  komnit  von  einem  Gewächse  ans  der  Familie  der 
Epacrideen,  die  wie  behanot  den  Yaccinieen  sehr  nahe  steht; 
mehrere  Arten  derselben  zeichnen  sich  dorch  die  besondere 
Schönheit  ihrer  Blumen  aas  and  gehtlren  daher  xa  den  be- 
liebtesten Püanzen.  Die  um  Port  Jackson  besonders  wach- 
sende Heidelbeere  heifU  nach  Robert  Browe  LissaniAe  sapüh, 
ihre  Fracht  ist  efsbar,  gleich  der  des  deotschen  Vacciniom 
Mjrtiüos. 

Brasilischer    Thee. 

Unter  diesem  Namen  warden  nach  England  ans  dem 
siidlichen  Aroerika  die  Blätter  einer  Pflanze  aas  der  Familie 
der  Yerbenaceen  rersendet,  die  im  Systeme  Stachftarpheia 
jamaicensis  heifst;  diese  Blätter  warden  auch  5Aers  ge- 
braachti  am  den  chinesischen  Thee  damit  za  yerfilschen, 
and  in  Brasilien  schrieb  man  ihnen,  wie  Lindlej  berichtet, 
die  wanderbarsten  Heilkräfte  za,  wie  dies  ehedem  aach  mit 
der  Verbena  ofiicinalis  der  Fall  war. 

Cyperas  perennis. 

Es  ist  bekannt,  dafs  nicht  nar  mehrere  Grasarten,  son- 
dern aach  einige  Cjperaceen  darch  ihren  starken  aromati- 
schen Gerach  sich  auszeichnen;  za  diesen  gehSrt  aach  der 
in  Ostindien  einheimische  Cjrperas  perennis  ^  dessen  Wnrzeln 
Nagar-Mootha  genannt,  von  den  indischen  Fraaen  zom  Bai- 
samiren und  Parfümiren  ihrer  Haare  gebraucht  werden. 

Der  Riesenweizen  von  St  Helena. 

Seit  ohngefahr  7  Jahren  kennt  man  unter  dem  Namen 
Riesenweizen  eine  Ton  St.  Helena  stammende  Weizenarf, 
deren  Bau  Ton  Herrn  Noisette  allgemein  empfohlen  wird. 
Dieser  Weizen  gehört  zu  dem  sogenannten  Bartweizen ;  seine 
Halme  erreichen  eine  ansehnliche  Hohe  und  Dicke;  jeder 
Stock  trägt  12  —  14  regelmäfsige  rierzeilige,  gat  besetzte 
Aebren ,   die  mit  starken  Grannen  rersehen  sind  und  etwas 
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yioietl  ausseheo;  sebe  Körner  und  weoü  uiid  hart  und  denen 
des  harten  Weixens  ron  Odessa  und  dem  indischen  Weizen 
ähnlich.  Der  Ertrag  ist  i  Vi  —  i  V^mal  grofser  als  ron  ge- 
wSbnlichem  Weisen  und  cbs  Hehl  Vortrefflich ,  es  enthiilt 
9  ~  lo  Ptrocent  Kleber.    (Dingl.  polyteehn.  J.  XLYII.  465.) 

Onopordon    Acanthium. 

Von  dieser  bei  ons  an  den  Wegen  sehr  gemein  vor- 
hommenden  Distelart  lieferten  aa  Pfund  K5pfe  zwölf  Pfund 
Samen,  und  dieser  unter  derOelpresse  drei  Pfund  Oel.  Das 
spec  Gevricht  desselben  steht  zwischen  Leinöl  und  Rubsam- 
81,  es  ist  noch  bei  9!^  C  flussig  (blos  an  den  Bändern  der 
Schale  schien  etwas  davon  erstarrt  zu  seyn).  Es  brannte  in 
einem  Baumwollendocht  unter  gleichen  Umständen  und  mit 
wirklicb  gleich  heller  Flamme  zwölf  Stunden,  wahrend  eine 
gleiche  Menge  Hanffil  nur  elf  Stunden  und  einige  Minuten, 
Ruböt  so  wie  Olivenöl  10*2  Stunden,  Leinöl  aber  nur  8 
Stunden  lang  brannte. 

Joum.  des  oonnaissances  usuelles  XYIIL  p.  10  —  la. 

Claytonia    perfoliata. 

HeiT  Madiot,  Director  der  Pepiniere  des  Bhone- De- 
partements machte  Versuche  mit  dieser  Pflanze,  um  sie  als 
ein  Gemüse  im  Grofsen  zu  ziehen ;  sie  ist  eine  gute  Speise 
und  kann  roh,  zum  Salat  oder  auch  gekocht,  wie  Sauer- 
rampfer  oder  Spinat  gegessen  werden.  Die  Cultor  ist  sehr 
leicht;  man  bringt  den  Samen  im  Frühjahr  in  ein  gut  ge- 
düngtes Erdreich  in  einer  guten  Lage ,  wo  er  in  kurzer  Zeit 
aufgeht,  und  wenn  es  nicht  an  Baum  fehlt,  so  wird  die 
Pflanze  sehr  ästig,  so  dafs  man  an  einem  einzigen  Stocke 
63  Zweige  zählte.  Vor  der  Bluthezeit  schneidet  mdn  die 
Pflanzen  9  —  3  Zoll  hoch  über  der  Erde  9b,  worauf  dann 
wieder  jun^  Trieben  folgen,  und  welches  Verfahren  noch 
zweimal  wiederholt  werden  kann,  nur  muls  man  einige 
Stöcke  zu  Saamen  stehen  lassen.  Man  benutzt  nicht  nur 
die  Blätter,  sondern  auch  die  zarten  und  saftigen  Stengel. 

Diesen  Vorschlag  hat  schon  Decandolle  in  dem  Ca- 
talog  der  Pflanzen  des  Gartens  zu  Montpellier  (181 3)  gethan, 
ohne  dafs  seine  Aufmunterung  Erfolg  gehabt  hätte. 

Annales  de  U  Soc.  hortice  de  Paris  T.  Vlli.   p.  95.    Bibl. 
univ.  Juni  i83ar  p.ai7. 
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Oldenlandia    umbellata. 

Uebar  diese  o«liaduolie  Färbepflaose,  deren  Wora&el 
Chaya-rer  oder  Chaya^ Wurzel  genanot  wird,  sab  Berr 
Gaoltier  de  Claabry  der  pbarmaceot  Gesellscbaft  ia 
Paris  Nachricht;  sie  ist  es  mit  der  die  Madras,  Tarbans, 
Teppiche  u.  s.  w.  gefärbt  werden,  iieineswess  aber  rührt 
Ton  ihr  wie  mehrere  Beisende  sagten ,  das  Gelb  des  Nankin. 
Die  Untersochongen  des  Herrn  G  o  n  f  r  e  v  i  11  e ,  den  die 
franzSsische  Regierung  1827  nach  Indien  schickte,  nm  dort 
den  FarbestofF  der  Tnrbane,  Teppiche,  Guinea  -  Tucher  u. 
s.  w.  auszumitteln  ^  lehrten ,  dafs  da«  schone  Both  dieser 
Stoffe  von  der  gedachten  Wurzel  erhalten  wird.  Bei  ihrer 
Anirendaog  bedarf  es  keiner  Beize  oder  sonstigen  Vorberei- 
tung, wohl  aber  mufs  man  etwas  kohlensaures  Natron  zuse- 
tzen, um  die  in  der  Wurzel  enthaltene  Säure  zu  sättigen. 
80  liefert  sie  eine  ganz  rortreffliche  rothe  und  dauerhafte 
Farbe,  was  die  beriämtesten  Fabrikanten,  die  Herrn  K5ch- 
lin  in  Mühlhausen,  Lemarchand  in  Ronen,  Lebreton 
d^Amien^,  Jappaj  de  Claje  u.  s.  w.  bezeugen. 

Journal,  de  Pharmac.  Aout  i832.  p.  461. 

Herr  Yirey,  der  Anmerkungen  zu  dem  yorbergehen- 
dem  AufSuitze  schrieb,  bemerkt  unter  andern,  die  Pflanze 
werde  längst  bei  den  Malabaren  cultivirt  und  Boxbur^h 
beschriebe  auteh  die  Art  und  Weise ,  wils  man  damit  Nanhtds 
und  Calico's,  nicht  nur  roth  und  gelb,  sondern  in  allen 
Mittel -Nfiancen  färbe.  Unter  dem  Namen  Chaya  montera 
?sieht  man  die  auf  Bergen  gewachsenen  Wurzeln  ror. 

Ibid.  Sept  i832.  p.  517. 
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IV. 

Neue  Nachrichteu  von  den  scMdlichen 

Eigenschaften  der  Pflanzen. 


Ligusiicum    Levisticum. 

Die  Worzel  des  gemeinen  LiebstSckels  soll,  wenn  die 
PflMze  in  der  fiifithe  st6ht,  ein  heftig  wirkendes  Gift  in 
sich  Ifflbenr.  In  Bier  gekocht  genossen  zwei  Mädchen  Aw^n; 
die  eftte  starb,  die  andere  würde  gerettet. 

Saizburger  medicin.  Leitung.  Hai  td33.  p  %$j. 

Cytisus    Laburnum. 

Dafs  die  Hülsen  ^ipd  Samen  des  gemeinen  Bohnenbaums 
eine  stark  drastische  Wirkung  innerlich  genommen  äufsem, 
ist  schon  den  alten  Botanikern  bekannt  gewesen  and  wurde 
auch  in  neueren  Zeiten  wieder  bestätigt  Kürzlich  beobach- 
tete Thomson  eine  Yergiftung  durch  die  Blumen  des  ge- 
dachten Cjtisus;  die  ZuföUe  liefsen  nach^  als  die  Blumen 
durch  Erbrechen  ausgeleert  worden  waren. 

Salzb.  med.  Zeitung  i833.  9*   p.  410. 

Andromeda   ovalifolia. 

Eine  Pflanze  aus  der  natürlichen  Familie  der  Ericeen, 
auf  den  Gebirgen  Ton  Nepal  einheimiscL  Zieeen,  welche 
Yon  den  SchoTslingen  derselben  fressen,  werden  dadurch 
rergiftet,  ein  Umstand,  der  an  die  nachtheiligen  Eigenschaf- 
ten erinnert,  die  an  Arien  yon  Andromeda |  Ledom^  Halmia 
11.  s^  w#  beobeehtet  worden ,  samitttlieh  GeWichse ,  die  in  die 
iifitiili«he  FamOie  gehStfen. 

Rubia  noxift    St.  Hil. 

Schon  der  Name  sa^t,  dafs  diese  Krapp*  Art,  welche 
in  den  Urwäldern  Brasiliens  in  der  Provinz  Minas  Geraes 
wild  wächst,  schädliche  Eigenschaften  besitzt  (Edinb.  pUl. 
iourn.  14.  207),  ein  Verhältnirs  das  um  so  auffallender  ist, 
da  man  an  den  zahlreichen  andern  Gewächsen  aus  der  Fa- 
milie der  SteOatea  bis  jjejzt  nichts  der  An  beobaditet  hat. 
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Meconopsis    nepalensis. 


Diese  auf  den  Hochgebirgen  des  ludlicfaea  Asiens  eiii- 
lieiimsclie  Pflanze  solli  Eomal  die  TVorzel,  aoTserordentficIi 
giftig  seyn.  Da  sie  in  die  Familie  der  Papayeraceea  geb5rt| 
so  &tt  man  vermalhen,  da(s  ihre  giftigen  EUgenschaften 
Ton  dem  Morphium  oder  einem  rerwandten  Stoffe  abhangen. 

Pfeil-Gift  der  Najas. 

lierr  P.  Breton  erhielt  das  Pfeil- Gift  der  Najas  (einer 
ostindischen  Ydlherschaft)  Yon  Herrn  Swinton,  Seoretair 
des  Gooremements  und  stellte  einige  Versnobe  damit  an.  Es 
ist  ein  Pflanzengift,  yon  einem  nm»ekannten  Baome;  früher 
glaubte  man  falschlich,  es  sei  eine  Art  Lack  ron  einem  Bau- 
me in  dem  Thale  Habu  in  Mannipore,  den  man  Kubbanm 
nannte. 

£m  Brief  des  Kapitains  G  r  a  n  t  an  einen  gewissen 
Tiicher  meldet,  dafs  nach  einer  kleinen  Wunde  mit  einem 
mit  diesem  Gifte  getränkten  Federmesser,  die  er  einem  Vo- 
gel beibrachte ,  dieser  in  fünf  Minuten  starb.  Sie  machen 
einen  Tei^  mit  Taoackwasser  und  schmieren  ihn  auf  die 
I^ile.  Die  Najas  wollten  den  Baum  nicht  zeigen ,  doch  so 
yiel  konnte  man  erfahren,  dafs  er  eine  aufserordeotlicbe 
Grofse  hat.  Sie  machen  Einschnitte  in  die  Binde,  aus  wel- 
cher es  au^iefst;  die  Leute,  die  es  einsammeln,  müssen 
▼orsichtig  Mund  und  Nasenldcher  bedecken.  Sie  werden 
während  dieser  Zeit  und  noch  einige  Zeit  nachher  Ton  An- 
dern ^espeiset,  weü  sie  die  Speisen  mit  ihren  Binden  nick 
anzurühren  wagen.  Herr  B.  stellte  mehrere  Versuche  da- 
mit an. 

Die  Substanz,  die  in  Wasser  ISslich  ist,  ward  mittelst 
einer  Lanzette  in  die  innere  Seite  der  Huflten  zweier  Tan» 
ben  gebracht  Es  kam  Erbrechen  und  Stuhlgang  dsn^ch; 
unter  Zuckungen  starben  beide  Tauben  40  —  4a  MiMitai 
nach  Beibringung  des  Giftes. 

Die  andern  Versuche  lieferten  ungefähr  dieselben  Besit 
tate;  Erbrechen,  Schwindel,  Durchfall,  grofse  Hinfälligkeit, 
Zackungen,  Tod.  Letzterer  erfolgte  aber  bei  Bretoai 
Versuchen  nie  so  schnell  als  bei  denen,  die  Grant  anstellte. 
Die  kürzeste  Zeit  war  39  Minuten. 

Gerson  und  Julius  Magaz.  Sept  Oct.  i83n.  p.  344* 
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Das  Pfeilgift  Dschar. 

'Herr  B»  wurde  eiots  T^gß  za  ebem  Sifapog  gerofeoi 
fler  IS  Standen  rorber  eine  Drachme  davon  genommen 
haue;  er  litt  anfterordentlich,  hatte  ein  brennendes  GefaU 
im  Magen  und  im  übrigen  KSrper,  er  klagte  Kopftchmerz« 
die  Papille  war  zasaromengezogen ,  der  Puls  klein  and 
schnell,  das  Gesteht  druckte  Schreck  und  Unruhe  aas.  Die 
Pumpe  ward  angewendet  so  wie  ein  Brechmittel,  aber  ret* 
eebens,  er  starb  nach  iV4  Stunden«  Mehrmals  horte  man, 
dab  Indier  sich  damit  vergifteten. 

Herr  B.  machte  damit  einen  Versuch  bei  einem  Hunde  y 
der  anter  heftigen  Krämpfen,  zasammengezogener  Papille, 
in  i5  fiftnaten  starb*  £&  waren  höchstens  a  Gran  des  Giftes 
darch  eine  in  den  Glataens  maximus  gemachte  Wunde  bei- 
gebracht worden.  Die  Leber  &nd  man  bei  der  Leichen- 
j(ffnang  entzündet,  so  wie  die  innere  Magenhaut,  Bauchfell 
und  Netz.  Die  Lange,  so  wie  die  übrigen  Eingeweide  wa- 
ren gesand. 

Daselbst  pag.  876.  *) 

Cerasus    capricida. 

Die  Ziegenkirsche,  ein  in  Neapel  einheimischer  Baamf 
hat  seinen  Namen  offenbar  davon  erhalten,  dafs  die  Ziegen, 
weiche  die  jungen  Schofslinge  oder  Blätter  fressen,  davon 
sterben.  Wahrscheinlich  ist  hier  die  Blausäure  als  nachthei- 
liges Princip  vorhanden.  Nach  Lindlev  kennt  man  in  Nord- 
amerika die  Cerasus  virginiana  als  eine  sehr  gefährliche 
Pflanze,  auch  erinnert  er,  dals  diese  Gewächse  eine  gum- 
möse Materie  absondern,  die  dem  Gummi  Tragacanthae  ähn- 
lich ist 

Cerbera    TanghiiL 

Eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocjneen ,  welche  in 
Madagascar  wild  wächst  Dieser  Tanghinbaum  gehört  wohl 
mit  zu  den  giftigsten  Gewächsen ,  die  man  bis  jetzt  kennen 
lernte,  indem  ein  einziger  Samen  desselben  zureichend  ist, 


*)  Lindley  ist  der  Meinuni;,  das  Grift  der  Nagas  komme  von 
einem  Baume  aus  der  Familie  der  Artocarpeen.  Man  sehe 
Einleitung  in  das  natUrlicfae  System  der  Botanik,  Weimar 
i83S.  p.  166. 
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zwansig    Penonen    za    tödtCD.      (Botanical    Magazine 


ranzig 
S96ft 


Folio    so6ft) 


Lftctuca   virosa   et  Scarioliu 

lo  einer  küraUdi  in  Beriin  ersoUenenen  DiaaeHatioa 
über  die  beiden  «nannten  Jlrtea  Ton  Giftiattich,  zielit 
I>r.  Hirscbrelo  ans  seinea  Untertadmngen  folgende 
Beenltate  : 

1.  Beide  Mittel  haben  eine  zweifache  Hraü|  eine  aus  d«A 
narhotischen  Eigenschaften  herrorgegangene  primäre « 
bemhigende,  scnmerzstillende ,  anti»i>a$AodUche  —  die 
andere  secondirei  anf  das  tegetative  Sjslem  lidk 
beziehende«  anfl^sende,  diüretischö«  Sie  stehen  ate) 
zwischen  den  reinen  Narcodcis  and  bittetn  Mittebu 

n.  Das  narkotische  Piioeip  ist  sehr  flucbt%,  stellt  ftitk 
im  firisehen  Milchiaft  am  reitisten  der,  and  geht  vei^ 
loren  bei  der  chemischen  Behandlung,  so  wte  dm-eh 
das  Kochen. 

3.  Die  Lactaca  virosa  übeitrifit  die  L.  Scariola  an  nar- 
kotiacher  Kreft«  wegen  der  grdikem  Menge  Milchsaft « 
die  eie  enthält 

4«  In  der  Lactnca  Scariola  ist  jedoch  die  auflSseade  Mftft 
niehr  forherrschend. 

Becker  üterar.  Annalen  August  iB3S.  pag.  509. 
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NEUNTER    ABSCHNITT. 

Neueste  lüachrichten  aus  dem  Gebiete  der 
medicinisch-pharinaceu tischen  Zoologie. 


ZuTörderst  machen  wir  auf  folgende  oMe  Scbtriften  atl^ 
mei^ksam : 

Dtr  Mensch  in  allen  Zonen  der  Erde,  ton  Dr.  L  Hoff* 
baaer  zu  Bielefeld.  I^eipzig  i83a  bei  Engelmann.  la  gr. 

De  Moscho  Distert  maogoral.  med.  anctor.  G.  A.  Koch. 
Pest  i83o  27  S.  & 

h  Roth*  De  aTiam  dittribntione  geographica.  Wirce- 
borg   i83i. 

The  ^Birds  of  Europe,  dedicated  hj  permission  to  the 
President  and  Connctl  of  the  zoological  Societj  of  Londoh. 
B7  John  Gonid.  Part  L  foL  20  plales.  London  i832. 

De  respiratione  ranarum.  Dissert  phjsiolog.  anct.  L. 
Berg.    Berol.  i83a. 

Dissert  inmguralis  zoologioo  -  phyrico  •  medica ,  sistens 
Entoaoa  hominis,  auct  L  Pol 7a.  Pest  i83o.  58  8.  8  com  tab. 

De  Taenia  humana,  Dissertat  aociore  F.  Piltz.  Bero* 
Kn*  i83t.  60   &  8. 

H.  F.  Autenrieih.    Dissert  de  piscibos  renenatis;  Sect 

eior,  continens  ennmerationem  genemm  et  speciemm,  resp. 
pp.  Tabingae  1829 

Idem  Dissert  de  piscibns  venenatis.  Sect  altera ,  conti- 
nens additamenta  ad  priorem  partem  /et  exploratiönem  me- 
cbanici  pisciom  reneni,  resp.  Sichler  Tubingae  i83o. 

pcber  das  Giß  der  Fische,  mit  vergleichender  Berück- 
aichtignng  des  Giftes  Ton  Muscheln,  Küse,  Gehirn.  Fleiich, 
Fett  undT  Würsten,  so  wie  der  sogenannten  mecbanisohen 
Güte,  von  Herrm.  Friedr.  Antenriet^,  PtroE  d.  Medic. 
Tübingen  bei  Oslander  i833.  279  S.  8.  1  th. 

IHc  VT  ander '^  oder  Processions^  Raupe  (Bombjx  proces- 
sionea)  in  natarhistorisch-  Undespolizeihch  ond  medicinischer 
Hinsiclit  geschildert,  von  Dr.  H.  A.  Nicolai,  Privatdocent 
zu  Berlin.    Berlin  i833.    Nebst  einem  Steindrucke. 

Anleitung  zur  Fleischbeschau,  nach  den  Erfahrungen  des 
Distrtctstbierarztes  A«  Ohermayer  tn  Haissrslantem ,  för 
Physiker,  Polizeibeamte,  Thieriirzte  und  Fleischbeschaaer 
bearbeitet  von  Dr.  C.  Menth,  K.  Baier.  Hantonaphjsicus  \i\ 
Zweibrücken.    Monnheim  bei  I>öfftcr  i833.  i53   S.  8. 
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iVoTici  *ur  les  mcyens  d*Qtili€€r  lootet  les  partiet  dn 
animaiix  morls  dans  les  campai^iies,  par  IL  Payen,  V^mmn 
oouronoä,  Paris  i83o.  8.  i36  S. 

/•  /.  H^orms.  VAer  das  Himatosmaaom  oder  den  Riedb- 
stoff  des  Blals.    Wursburg  i83i.  a 

üeber  die  Transfusion  des  Blutes  and  die  Infiisioa  der 
Arsoeien,  toq  L  F.  Dieffenbacb«  Beriio  i833. 

Genera  Dyticeorunu  Disserl  acct  G.  Per  diu.  Ericli- 
SOD.  Berolio.  i83a. 

Der  Verf.  isl  schon  durdi  seine  Monopraphie  der  Gat- 
tung Meloe  den  Entomologen  bekannt. 

De  Filaria  Medinensi  Commentariolns  Dissertatio  aoctore 
I.  Weibe.  Berolin.  i83s. 

Ostindische    Bienen. 

Uebet*  die  Kaschmirseben  Bienen  enthalten  die  too 
Moorcroft  nachgeLissenen  Papiere,  dafs  die  dort  gewfihn- 
Ucbe  Biene  etwas  Kleiner  als  die  eoropäischen ,  aber  arSlser 
als  die  Bienen  ron  Kumann  ond  Goewhal  s»j.  Die  Lnonra, 
die  Felsenbiene  von  Gurwhalf  oder  die  Biene  aus  dem  %vA- 
lieben  Gebirge  ist  bei  weitem  grSfser  als  die  g|ew8hn]iche 
europäische  Biene«  die  Bienenstämme  sind  ungleich  xaUrei- 
eher  und  die  Waben  haben  eine  bedeutendere  GrSfse  und 
mehr  Gewicht  Dagegen  hat  der  Honig  zuweilen  eine  be- 
rauschende E^genschalt  und  die  Biene  selbst  ist  so  reizbsr, 
dafs  sie  durch  die  geringste  Bewegung  sich  ihr  zu  nahem 
in  Wuth  gerätb.  Dies  letztere  scheint  rornehmlich  durch 
den  Umstand  zu  entstehen,  dafs  die  Waben,  da  sie  an  den 
Felsabhängen  herunterhängen,  sehr  ausgesetzt  sind,  und  dis 
Bären  oft  Versuche  machen  sich  ihrer  zu  bemächtigen.  Msn 
findet  diese  Bienen  auch  in  einem  Theile  des  Pundschab  ia 
der  Nähe  der  Hflgel^  und  ich  habe  die  untere  Flache  der 
Hauptzweige  eines  grofiien  Pipulbaumes  mit  rielen  Bienen- 
schwärmen  besetzt  gesehen,  aie  indefs  so  furchtbar  waren, 
dafs  die  benachbarten  Landlente  es  nicht  wagten,  die  Ws- 
ben  auszunehmen,  obgleich  sie  doch  mehrere  Ceutner  sa 
Gewicht  haben  mochten 

Froriep  Notizen  Bd«  36  p.  74. 

Bohnen  -  Cochenille. 

Die  auf  den  Yizbobnen  rorhommende  Gichenille  ssa- 
melte  man  auf  der  im  Grofsen  bei  Nizza  cultirirten  Pilaaas 
in  gehöriger  Quantität,  trochnete  sie  und  erhielt  daraus  eins 
schSne  orangerothe  Tinctnr,  die  sich  auf  Terschiedeae  BSt- 
per  fixiren  läfst    Die  Chemiker  in  Turin  bestätigeen  dieis 
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Eigenschaft;  Ot  Terdchern  dafi  die  Farbe  du  Mittel  hält 
zwisdien  hellroüi  und  acbarlacli  and  sann  Firben  der  Lein« 
wand  and  der  Baamwolle  benatst  werden  bann;  sie  wider, 
stebt  ebemiscben  Beagentien  eben  so  wie  die  Farbe,  welche 
man  Ton  der  Caetas-CocheniHe  erbalt  Die  Gesellschaft  zeigt 
an,  dafs  sie  die  Absicht  habe  diese  Cntersachongen  fbrtxa- 
setzen,  and  auf  diese  Weise  die  Bohnen  Ton  einem  schäd- 
lichen Schmarotzer  zu  befreien  and  daraus  zugleich  noch 
fintieren  Nutzen  zu  ziehen. 

Bulletin  de  la  Chambre  d  agricnlture  et  commerciale  de 
Mice  i83o.    Bibl.  untr.  Mai  i833.  p.  >io. 

Blutegel. 

Herr  Ludwig  PIaj^  Apotheker  zu  Obemberg  im  Inn« 
kreise,  gibt  in  den  Medicin.  Jahrbüchern  des  h.  h.  Ostreich. 
Staates  Bd.  la  p.  33ii  u.  d,  f.  eine  Anweisung  zur  Aufbewak- 
rang  der  Blutegel,  woraus  wir  Folgendes  entnehmen: 

Ich  liefs  mir  ein  etwas  konisch  geformtes,  s  Eimer 
haltendes  Fafs  Ton  Eichenholz  bauen,  welches  überdies  mit 
eisernen  Beifen  und  Henkein  yersehen  wurde,  um  dessen 
Ortsveriinderung  zu  erleichtem ;  dieses  Fafs  hat  unten  an  der 
Seiten  wand  eine  Oeffnung,  in  welcher  ein  gewohnlicher  Ab* 
lauf  angepafst  ist,  der  zugleich,  um  das  Entweichen  der  Egel 
bei  deren  Abwässerung  zu  Terbüten,  mit  einem  convexen 
Siebe  Ton  verzinntem  Eisenblech  von  innen  bedeckt  wird; 
oben  ist  dasselbe  durch  einen  genau  in  einen  Falz  passenden 
b5lzemen  Deckel  geschlossen.  In  der  Mitte  des  Deckels  fin- 
det sich  ein  kleines  Glasfenster,  und  seitwärts  desselben  eine 
dreizSIlige  runde  Oeffnung  angebracht,  letzteres  als  Luftloch 
dienend,  gleichfalls  wie  unten  mit  einem  Blecbsiebe  Tcrsorgt« 
Innen  am  Boden  des  Fasses  kommt  eine  3  Zoll  hohe  Schichte 

;ewohnlichen  Lehmes    und   darüber   ungefihr  bis    auf  die 

lälfte  des  Fasses  Flufswasser. 

So  vorgerichtet  werden  bei  Annäherung  des  Herbstes, 
besonders  wenn  die  heifse  Jahreszeit  Torüber  ist,  i«— 9ooo 
Stück  (nsche,  gesunde,  lebhafte  Blutegel  eingesetzt,  und  nun 
fbrtwahrend  sieb  selbst  überlassen.  Alle  3  —  4  Monate  wird 
an  dem  untern  Krane  das  Wasser  abgelassen,  ohne  jedoch 
die  mindeste  Stürung  durch  Ausreinigung  des  Gefafses  zu 
Terursachen,  und  mittelst  eines  hölzernen  bis  an  den  Boden 
reichenden  Trichters  ton  unten  auf  langsam  und  vorsichtig 
das  alte  Niveau  der  Flüssigheit  durch  neues  Wässer  berge* 
stellt,  welches  jedoch  durch  a4stundiges  Bereithalten  die 
gleiche  Temperatur  des  abzulassenden  angenommen  hat,  un- 
ter gleichzeitig  beachteter  Vorsicht,  dasselbe  nicht  durch 
heftiges  Uebersteigen ^  sondern  wie  gesagt  durch  langsames. 
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¥oa  tttttta  erfolgeodM  Aitftteigen  m  erMuern.  Die  Tempe* 
raliur  i§§  WMsers  ist  4*  7  —  lo**  Bm  die  ßiowirkong  ijes 
LichtM  to  bescliräobt,  d^Ci  solche  eher  iiir  Mangel  alt  De* 
berÜttTi  erklärt  werden  kSonte. 

Auf  dieee  Art  hatte  ich  nach  g^nau  beaorster  ContnoUe 
imAngiut  i83o  loooSt  eingetetst  nnd  mit  Ende  Mars  i83i, 
Moh  Verwendung  der  Uebrigenf  einen  Bett  Ton  Scq,  von 
welehen  niu*  14  Studi  todte  Egel  abgeeondert  wurden. 

Der  Apotheker  Fiebelhoro  zo  Templin  im  B^ie^ 
ruttgsbezirb  Potsdam ,  bedient  sich  mit  dem  besten  Erfolg 
gewohnlicher  Ankerftsser,  die  oben  offen  nnd  nur  mil  Lein* 
wand  zogebonden  sind,  ond  die  in  einem  nur  mäTsig  hellen 
Zimmer,  bei  mittler  Temperatur  stehen«  Etwa  bis  auf  ein 
Drittheil  ihrer  H8he  sind  diese  Tonnen  mit  weichem  Was- 
ser gefSlIt,  welches  gar  nicht  erneuert  zu  werden  bnncht. 
Auch  wird  ein  Gestell  Ton  weifsen  Holsstabcfeen  (ein  alter 
hölzerner  Vogelbauer)  ins  Wasser  gesetzt,  doch  so,  daft  es 
zur  Hälfte  aus  demselben  herrorra^,  und  um  dieses  Gestell 
werden  Stucke  eines  hellbraunen  nicht  harzigen  Totfii  locker 
und  so  auf  einander  gelegt,  daPs  die  obem  zum  Theil  trocken 
bleiben.  An  diese  und  an  das  h51zeme  Gesteil  befestigen  die 
Blutegel  ihre,  aus  einem  äufsem  cartilagin5sen ,  krausen  Ge- 
webe und  einer  innem  festen  Lederhaut  bestehenden  Eier- 
cocons  mittelst  eines  festen  gelbbraunen  Leims.  Oefftiet  man 
die  Cocons,  so  findet  man  darin  8 — 11  junge  Blutegel ,  die, 
wenn  sie  in  reines  weiches  Wauer  gethan  werden,  sich 
munter  bewegen ,  foi  tieben  und  wachsen.  Oeflnet  man  die 
Cocons  nicht,  so  durchbohren  diese  kleine  Egel  die  Spitze 
derselben  nnd  kriechen  aus.  Die  bewährte  Nützlichkeit  die- 
ses Verfahrens  läfst  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  und 
Nachahmung  wünschen. 

Altenb.  med.  Zeitung  i833.   p.  i^^jb. 

Ein  neues  Verfahren,  die  Blutegel  zum  öfteren  Saugen 
M  bringen,  lehrte  Scheel  (Altenb.  med.  Zeit  i833  p*  56^). 
Derselbe  gab  ferner  Anweisung  zur  Anlegung  Ton  Blutegel- 
Fort^anzungen  und  zu  deren  zweckmäßiger  Bewirthschaf- 
^lülg  (daselbst  p.  71 3). 

29u  bemerken  ist  deshalb  folgende  Schrift: 

A.  W.  L*  Scheel.  Der  medicinische  Blutegel  in  natnt- 
gesobichtlicher  und  ökonomischer  Hinsicht,  nebst  Anweisung 
über  die  zweckmäfsigste  Einrichtung  der  Blutegel  •  Fortpflan- 
ziing.  Breslau  i833.  8.  bei  Korn  45. 
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über  Band  V,  VI,  VH   und  VDI 

oder    Jahrgang    183 3* 


A. 


AcalypU  beUiUna  VUl  3^9. 

Acetal  y  s5. 

Aciduni  apocrenicum  \I  94^ 

»       creniciim  Vi  ^. 
Acide  mecblorique  Y  tg6 
AconHia  VU  97^ 
Aconitttin,  Arten  VUl  097- 
Actaea  ra^eiaota  VII  389. 
A-delliaitsquelie  %\x  Heilbruiw  VIH 

116. 
Adiantuni  intlanocaulon  VUl  3Si. 
Aeele  ^^Mnelot  VlU  829. 
Aetonenil  VUl  cho. 
AepfckSurc  V  i4i.  VI«  ^  VL,d6. 
Aepfebaure  SaUe  V  i47» 

t  Bittererde  V  148. 

^         r  Baryt  V  149. 
y         s  Süberoxyd  V  147- 
)>  Ziölioxyd  V  14a 

Aeschynomcne  grandifl.  ^*1I1  338. 
Aeaculin  VUl  aoi. 
Aesculus  Hippocastanum  VII  87. 
Aetber  oder  Lampen- Säure  V  66. 
Aether9c1iwefielsäure  VI  171. 
Aelherthionsäure  VI  17«. 
Aetbionsäure  VI  17a. 
Aetbiops  minerali«  V  «9«. 
Aga»rtt  VIII  3aa. 
Agare  americana  VII  88. 
»      Bonlan  VUl  338. 
»       lurida  VUl  »33. 
t      vivipara  VII  8a 
Agra*  VI  36o. 
Agriocinara  V  3a6. 


Abi  Vin  Sao. 

AlctbionsSure  VI  17a. 

Albdbol  u*  Pbosphoraäiire  VI  i«9' 

AlkoboUWons&ure  VI  17«. 

Aboko  VI  ii4« 

Alliuin  ^Tttin,  0^  yUI  «o^* 

Aloe  VII  ,,,. 

»     Saponaria  VU  88. 
AUbionsaure  VI  174. 
AUingia  ex^sa  V  816. 

»        NöH>gna  V  3iö. 
Alumocakil  VUl  vji. 
AmberfeU  VI  24. 
Amberfeltalure  VI  14. 
Ambra,  graue  V  aai. 
Ameisensäure  VIII  194« 
Ameiaensaures  Cereroxydul  VUl 

V  Natron  VUl  1^. 

Ammannia  vesicatorla  VUl  20«. 
Ammoniab  V  5. 

V  Platin.  Hydriodat   VUl 

188. 
Amphodelit  VUl  27»- 
Amygdalin  VIU  aoa, 
Ancbusasäure  VI  47« 
Andromeda  ovalifolia  VIU  343. 
Anisbampfer  VI  «53. 
Anisöl  VI  287. 
Anisstearopten  VI  «88. 
Anodine  necUace  VlI  335. 
Antimon,  arscniW&reies  V  «o  und 

VUl  177. 
Anwendung  d.  narbotiscben  Pflan- 
zen im  böcbtt  wirbaamaten  Zu. 
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Stande   und   leiehtetlen  Aufbe- 
wahrung TI  341. 

Apis  YIII  3i«. 

Apparat  aur  Bettimmung  tob  K17- 
ataHwaMer  Y  139. 

Aqua  Bmelli  V  aa^.  TU  ia6  u.  adow 
Till  aai. 

Aqua  Laetucae  Ttl  aot. 
«      tibia  Till  194« 

Area  TU  3ai. 

Araucaria  bratilientit  VII  i34. 

Argentum  nitricum  TI  343» 

Aricin  TI  a3. 

Aristolochia  bracteata  Till  3Si. 

Artenige  S&ure  Till  i5a« 

Araenik  Till.  i5i. 

«        wbmnth  Till  179. 

Arlemitta  maderaspatana  Till  33u 

Arrore  da  Gongonha  TI  a34. 
V      do  Male  TI  a34. 

Aaarumkanipfcr  TI  397. 

Atarumöl  TI  396. 

Ascurites  triloba  Till  3aS. 

Aaparagin  T  a83.  TI  jS. 
9       säure  TU  146 

Asparamid  TI  jB. 

3        sSure  TI  yS. 

Asplenium  lucidum  Till  333. 

Assa  foetida  Till  309. 

Atoto  TI  114. 

Atropm  T.  43.  TI  44,  66  und  67. 
VII  269. 

Aussug  Ton  Dumas  Beriebt  an 
die  Akademie  über  Pelo^use's 
Abhandlung  über  die  gegensei- 
t%6  Einwirkung  der  Phosphor- 
säure  und  Alkohol  TI  146. 

Aolomolit  Till  ^jX 


Bananienbaum  T  319. 
Baryt,  apfelsaurer  T  i49- 

3      hjdriodaaurer  T  353. 
Basen,  organische,  deren  Stick- 

stoftgehalt  TI  78. 
Baumwolle  T  354- 
Bavhinia  inermis  Till  338. 


BdeUiumTll    3ao. 
Belladonna  T  116. 

a  und  Bilaen  T  38. 

Beobachtungen  über  die  aus  den 

BrShenaugen    erhaltene   SSare 

Till  45. 
BerlHImwursel  TI  io8. 
Bieuhybabalaam  TU  5i. 
Bienen,  oatindische  Vin  348. 
BH  Till  335. 
BQa  Till  335. 

Biamuth.  nitric.  praecip.  Till  175. 
Bittererde,  aepfelaaure  T  148. 
Blasentailt  TI  346. 
Bleioxyd  Till  181. 
Blut  Till  145. 

a  egel  TU  19$.  Till  349. 

a     3  art,  neue  T  aa7. 
Bol  von  Orawitsa  Till  976. 
Boletus  larieis  Till  144. 
Boswellia  glabra  Till  33a. 
Brand,   sogenannter,   unter  clem 

Getreide  Till  67. 
Braunbleiers  Till  189. 
Brauneisenstein  Till  0801 
Brechweinstein  T  366.  TI  is3. 
Brennnessel  T  9o4* 
Bromelia  pigna  Till  338. 

«    t  Ma;-pouri  Till  338. 
Bua  •  ahi  Till  3aa 
Bumelia  dulcifiea  V  319. 
Bur  T  3io. 

Butonica  superba  Till  338. 
Buxus  semperfirens  viil  a36. 


Cacaiia  Anteuphorbium  T  348. 
Gactns  ficns  indica  Till  33a. 

V      speciosus  T  2o5. 
Cajeputöl  VII  161. 
Galtha  Godua  und  Biama  Till  33(k 
Cannabis  indica  Till  3^9. 
Caraghen  T  3ao. 
Caranna  Till  3io. 
Carapa  rooluccensis  Till  899. 
Cardamomensorten  Till  3io 
Gari  TÜlandi  T  3a4. 
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Garica  papaya  VII  8B 

Carminium  VI  3o. 
Carneol  T  a5& 
Gatsa  VI  332. 
Cataine  Congonha  VI  236. 
CaaUnea  iresca  Till  33a 
Cassuarina  equisetifolia  VUf  33 1. 
Catechia  Ylll  sio. 
Catecbu  Yllt'  aio  u.  3i8w 
Gautschue  des  Opiums  V  177. 
Ceder  der  Alten  VII  322. 
Gelds  orientalis  Vlll  328. 
Gerasos  Capricida  VIII  345. 
»        virgiuiana  Vill  345. 
Geii>era  Tanghin  VIII  345. 
Chacaire  TU  338. 
C^mae leon,  regetabUiftches  V  x85. 
Gbarque  VIl  338. 
Cfcay -Wurzel  VI  334. 
Ghaya  VI  336. 
Ghayaver  VI  334.  VIII  34a. 
Gbibotium  Gbaemitsoi  VUl  322. 
Ghinaextract  VII  120. 
Ghina  regia  falsa  VI.  3i8. 
Gbinatäure  VI   1  u  14. 
Gbinasattrer  Baryt  VI  8. 

»  Blei  VI  10. 

»  »    basiscb  VI  ii. 

»  Gbiain  VI  i3. 

y  Ginchonia  VI  12. 

»  Ralk  VI  5. 

*  Kupfer  VI  8. 

1»  T>       basisch  VI  9 

»  Natron  VI  5, 

V  Silber  VI  12. 

»  Strontian  VI  7. 

Gbinin,  citronensaures  T  208, 
y       eisenblautauret  T  206. 
Ghlor  V  4. 
»    antimon- Antimonoxyd  VIII 

177. 
»         9         Schwefelantimon 

VIII  178. 
»    Kalk  y II  126. 

Ghloropbyll  VI  3x. 

Gboiera  V  d3o.  VII  202  u,  204. 

»  Mut  V  210. 
Ghrom  u.  Ghlor  VIII  169. 

Annal.  d.  Pharm.  VIII.  Bdt   2.  u. 


Ghrom  Brom  u.  Jod  Vllt  170. 
GhM>mfluorid  VIII  «68. 

»     ocker  VIII  286. 
,    ii     oxyde  u.  Ghromsalae  VII 

329. 

»     saure  Verbindungen  mit 

Ghlormetallen  VIII  1. 
Ginnamomum  -  Arten  VIII  299. 
Gitronenöl  VI  2(5  u.  280. 

»         saksaures  VI  282. 
Gitronensäure  V  129  u.  i34. 
Gitronensaure  Salxe  V  137. 
Gitronensaures  Ghinin  V  208. 
Citronyl  VI  286. 
Gitrus  Aurantium  mandarinum 

VIII  339. 
Glaytonia  perfoliata  Vllf  341. 
Gochenille  VUl  348. 
Godein  V  106.  VII  327. 
Golchicin  VII  287. 
Golophonium  VI  269. 
Goloquintenextract  VIl  i23. 
Goluber  Berns  VII  ii4* 
Goncrement ,  kalkartiget  VIl  296. 
Gontrajer?a  VII  339* 
Gonvolvulus  VIII  326. 

V  Batatas  VIII  323. 

V  scoparius  VIII  3oi. 
Gonyza  balsamifera  VIII  23 1« 
Gopai?abalsam ,  Gompositionen  V 

362* 
»  öhVII  154. 

Goriaria  sarmentosa  VIII  334* 
Gortex  Gascarillae  Till  3i2. 

»       SaponarSua  VII  89. 
Gorynocarpus  laevigata  VIII  333. 
Gostus  V  326. 

»      arabicua  Vlll  33i. 
Gotter  misa  V  3i4« 
GraUe?a  Marmeisos  vni  339. 
Gremor  iartari  V  3ii. 
Grinum  toxiearium  VIII  33i* 
,  Groton  Gamaaa  Till  339. 
Grolonöl  V  353. 

»    seife  V  36a 
GuMien  Till  234. 

»       kampfer  TI  294.  Till  ao^ 
«        51  TI  294. 
3.  Hefu  n 
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Cucumer  amariMiiiius  VlII  «36. 
Cuprum  anmoiuatum  TI  ^(3. 
Curcuma  longa  Till  3^3. 
Cyangai  V  4* 
Oyanotos  axillaris  YIII  33 1. 


Eisenperoxyd,  Sesquinitrat  dctael- 

h^u  T  ii4* 
Eiaemnasse  Boliumilitser  Till  i73* 
Eiseomorphit  V  i74> 
Elaeopten  VI  3o6. 


Gymbogon  Schoenanthus  Vlll  35o,  Elaoagnua  pbilippensia  VlII  339. 


Elatertttm  VII  i23. 
Elennsklauen  VII  335. 
Eleusine  Garacaaa  VIII  3a8. 
Endosmose  u.  Exosmose  Vü  110. 
Epicarpams  aastralis  VIII  3a8. 
Epidendron  Vanilla  VIII  336. 
D^  Erdäpfel  vn  320. 

Erde  Ton  Kardofan  Vü  33i. 
Dacrydiom  cupressinum  VIII  333.  Erdraucbarten  vni  3i3. 


Cynara  Scolymus  VI  349. 
Cyperoa  esculentus  VII  3^6. 

y       juncifolins  VIII  33i. 

«       perennis  VIII  340. 
Cytisus  Laburnum  VlII  343. 


Dadyl  VI  «76. 
Dammara  australis  VIII  333. 
Dammarbarz  Vm  333. 
Danksagung  V  368. 
Datteln  V  3o4. 
Datoraarten  Vlli  3i4- 

*     Stramonium  V  36a  u.  355. 
Daturin  Vll  27a. 
Delpbinin  VIH  197. 


Erklärung  über  das  Aufsteigen  des 
Saftes  in  den  Pflansen  VII  m^ 
Escbenbaumsamen  Vlli  a34« 
EssigSther  V  34. 
Essigbildung  Vlli  193. 
Essigsaures  Morphium  V  364. 
Eucalyptus  mammifera  V  3i5. 

»         resinifera  V  3i5. 
Eugenia  Dijoual  Till  339. 


Desmoscbata  atropurpur.  VlII  329.  g^^pj^^^^i^ia  canescens  V  347. 


Diospyros  amara  VIU  339. 
»         nigra  VIII  339. 
Drosera  rotundifolia  VlII  %3j. 
Dnapa  VH  5i. 
Dupa  V  3i5. 

E. 

Eau  anticbolerique  VI  isa. 
Ecbites  pubescens  VlII  3^8. 
EeUptis  prostrata  VlII  33i. 
Ei  der  Gartenschnecke  VII  lOO. 
Eichenrinde  V  279. 
Eieröl  V  109. 


byberna,  Semen  V3o3. 
9         myrtifolia,  Milchsaft  V 
346 
»  Tirucalli  V  347. 

Euphorbin  V  35o. 
Eupion  VlII  217. 
Euribali  Vll  34o^  VIII  3i3. 
Evonymin  VIU  209. 
Extractum  Elaterii  VI  343. 

F. 

Feminell  Vlli  3^. 


Eigenschaft ,    optische ,    wodurch  Fenchdstearopten  VI  290. 

man  unmittelbar  erkennen  kann        1»      öl  VI  289. 

ob  ein  TCgetabilischer  Saft  Bohr-  Fettbol  VHI  %yb. 

«ucker  oder  Traubenzucker  ge-  Fliederbaumwurselsaft  V  36a. 

ben  kann  VII  237.  Ficus  glomerata  VIII  3^9. 

.Eisen,  Krystallform  VIU  171.  »      paludosa  VIII  3^7. 

»    u.  Stahl  gegen  Oxydation  eu      v      religiosa  VIII  329^ 


schütaen  V  269. 
Eisenblausaures  Ghinin  V 


106. 


Flüssigkeil,  seröse,  der  Leichen 
VII  197. 
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Flii§8i^iteii,  seröse,  relalivet  Ver- 
hältnifs  von  Wasser  and  festen 
Bestandtbeilen  darin  Yll  99. 

Flnfsspath  VIIl  979. 

Folia  Sennae  Y\  3i3. 

Fr^xinin  VIII  900. 

Facus  crispos  V  320. 

Fumarsäure  YIII  196. 

6. 

Gallenfettsäure  VI  24. 

Gallerte  in  den  Baumrinden  T  975. 

V  tbierisehe  V  340. 
Gel^  Ton  Helmintochorton  VI  lio. 
Geoffroyin  VII  ^65. 
Gerbestoft  VII  267. 
Gewäehse  die  statt  der  künstlichen 

Seife  benutzt  werden  können 
VII  85. 
Giftlatttch  VIII  S29. 
Glasblasen  VII  298. 
Gmelina  parriflora  VIII  33». 
Gola  T  318. 
Gold  VTl  190^ 
Goldauflösun^  ^^en  weinsleinsau« 

re  Salze  VIII  192. 
Goldpurpur  VIII  191. 
Goaralnu£i  V  317. 
Granat  VIII  268. 
Gruneisenerde  VIII  27Ö. 
Gummi  Ammoniaeum  VIII  309. 
»       Gutt  VII  122. 

V  und  Stärkmeiil  VI  209. 
GuAoo  VI  338. 

Gyps^  roher,  Festwerden  VII 346« 

Haehrout  VI  336. 
Hanitmktur  V  337. 
Harn  VUI  261. 

Heidelbeere,  australische  VIII  340. 
Heidelbeerbrandwein  VH  344* 
Helonias  officinalis  VIII  3i6. 
Hemandia  sonora  VIII  33i. 
Hlbiscus  Rosa  sinensis  VIU  328. 
HirscbhorngeUe  VI  117. 

9        saccharolat  VI  ii6^ 


Hirudo  interrupta  V  229. 
Holsgeist  V  32. 
Hnaco  VI  338. 

Hydrarg.  sulpburat.  nigr.  V  292. 
HydrauJUscher  Kalk  Y  24t. 
Hydriodtaurer  Baryt  Y  353. 
Hydrocotyle  asiatica  YIII  332. 
Hydroxidsäure  VIII  25. 
Hydroxalsaures  Ammoniak,  neut. 
VIII  32. 
»  1»  saures 

VIII  32. 

«  Baryt  VIII  33. 

«  Bleioxyd  VIII  34. 

«  Kali  VIII  32. 

«  Kalk  VIII  3^. 

»  Natron  VIII  33. 

»  Strontian  YIII  33. 

9  Zkikoxyd,  andert- 

halb YIU  33. 
Hyoacyamin  VII  270. 


laco  VII  338. 
lalappe  Yll  122. 

»      bar«  VIII  2o5* 
lambo  VIII  322. 
Idrialin  V  16. 
lejemadu  VII  61. 
Iliahi  VIII  320. 
Ilex  aquifolium  V  369. 

»    paraguariensis  VI  234. 
XlHcinm  Sanki  VIII  336. 
In(figofera,  Arten  VIII  72^ 
Inga  biglobosa  Y  3i8. 
»    cydocarpa  VII  90. 
V    Saponaria  YII  89. 
Injectio  opiata  Sedativa  Y  36a. 
lod,  lodine  VII 124  u.  214.  YIII  122« 
»  eisenbäder  V  3Ö9. 
»     V    cbocolade  V  369. 
lodeisen,  Pastillen  Y  358. 
»     salbe  Y  358. 
»      tinctur  Y  359. 
»      wasser  V  359, 
»      wem  V  259 
Iris -Arten  VIII  294. 


Digitized 


byGoogk 


356 


Isätherschwefokaure  VI  171. 

Isaethionsaure  YI  173. 

Isländisch  Moosgallerte  und  einige 
andere  Flüssigkeilen  aue  iMtlem 
Pflanzen,  Bereitung  VI  344. 

laländitcb  Moot-Gel^  Vi  119. 
»  »     Syrup  VI  119. 

IsoaethertcbwefelsSure  VI  171. 

Iiurtbali  VII  340.  VIII  3i3. 

Ivsticia  Geadarossa  VIII  Sag. 
y      pankulata  VIII  3So. 

Ixora  Bandbuca  VIII  3a8 

K. 

KaiiTa  VII  827. 
Kali  tartaricum  V  294. 
Halkkrjstatte  VII  iiS. 
Mallcplatinoxyd  VIII  191. 
Kalk,  salcsaurer  V  354. 
Kalksehicliten,  Salpetererzeugende 
Vlll  157. 
Karopfer  VI  a46  u.  3oa. 
»       von  Borneo  V  3i6. 
»       künstlicher  VI  249. 
»       61  VI  3oa. 
Ka?a  VI  i»5. 
Kere  VI  114. 
Hieselkupfer  VIII  990. 
Kieselsinter  VIII  267. 

«     wbmuth  VIII  287. 
Kobaltl^peroxjd  vni  179. 
Körper,  organische,  Zersetzung 

durch  Salpetersaure  V  a85. 
Kohlenwasserstoflgaa  VII  345. 

»  Verbindungen  V  5. 

Kopfgrind  VIII  a64. 
KoU  V  317. 
KoUyrit  VIII  274. 
Korkhoree  VI  336. 
Koro-koro  Vlll  SsS. 
Kowri  VIII  332. 

Krifte,  ekctrochemische,  Anwen- 
dung auf  die  Pflanzenphjsiologie 
VIII  9«. 
Kreosot  VI  w%,  VIII  919. 
Kopfer,  scbwefelsauret,  natürlich. 
V  3io. 


Kupferkies  Vlll  089. 

y^     manganerz  VIII  284. 
Kumu*kuniu  VI  114. 
KuYior  Bur  V  Sto. 


Lactuca  virosa  et  Scariola  flu  346. 
Lactucarium  VIII  aia. 
Lahhula  Vlll  Sii. 
LampensSure  VIII  70. 
Langir  VII  89. 
Lavendelarten  VI  3sa. 

»      dlkam^er  VI  948. 
Lebermoose,  deutsche  Vit  ^. 
LeitungsfÜhigkeit  einiger  zu  trop^ 

baren  Flüssigkeiten  Terdichtetar 

Gasarten  V  3. 
Leontice  leontopetalum  VU  87. 
Leuchtsteine  Vlll  164. 
Liebstöckel,  römisches  VII  bq. 
Lignit  VIII  a66. 
Lignum  papuanum  V  3t4. 

V        Rbodii  VIII  3oi. 
Ligusticum  Levisticum  Vfll  34J. 
Limodorum  spathulatnm  VIII  33i. 
Liniment  aus  Crotonöl  V  36i. 
Linnugans  Vlli  324* 
Liquor  Ammonü  caustid  V  S97. 
y       Kali  9       VI  is4. 

Lissanthe  sapida  VIII  346. 
Literatur  und  Kritik: 

Die  Basaltgebirge  Ton  K.  C. 

T.  Leonhard  V  117. 
Gruttdrifs  der  Pharmacognosit 

des  Pflanzenreichs  von  Dr.  Mtf- 

tiuS    V   232. 

Genera  plantarum  florae  ge^ 
manicae,  Lud.  Nees  ab  Esenbedi 

Vi  2^7. 

ArchiTCS  de  Dotanique  eous  b 
Direction  de  M  GuiUeroin  fB 

Ml 

Uabersaeht  der  neoealeii  Lei- 
stungen im  UmAuige  der  Plla^ 
macologie  u.  besonders  4er  ms- 
dicinischen  Botanik  von  Profbn* 
Dierbach  VU  226. 
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Monograpbia  genem  Gapsici 
auctoro  A.  Fingarhuth  TU  a35. 

llandbttch  der  gesammten  Mi- 
neralogie Too  Fr.  A.  Walcliner 
yu  35o. 

Lehrbuch  der  Pharmacie  mid 
Stoecbiometrie  tob  Mart.  8.Ebr* 
mann  Till  iio. 

Getreue  Darstellung  und  Be- 
schreibung der  Arsneigewachse 
TOB  Hayne  Yll!  294  —  3os. 

Abbüdung  und  Beschreibung 
aller  in  der  Pharmacopoea  bo- 
russica  aufgeföhrlen  GewSchae 
von  Gimpel  VIII  3e3  -*  307. 

Pbarmaceutische  Waarenhun'- 
de  Ton  Goebel,  fortgesetat  von 
KunUe  VIII  307  —  3o8. 
Lohbrühe  V  »76. 
Luifa  acutangula  VIII  3*9. 
Lymphe  VIU  9^6, 

M. 

Macabujay  VIII  338 

jfamali  Vlll  3a3. 

Mami  Vf  114. 

Mandelsyrup  VII  116. 

Manna  aus  Australien  V  3i5. 
9      neuholländifche  VIII  317. 

Maos  VI  ii3. 

Marchantia  hemisphaerica  VII  337. 

Matricaria  Chamomilla  VIU  fi3i. 
1»         Partfaeaium  viii  a3i. 

Mechlors£ure  V  196. 

Meoon  u.  Metameconaaure  VII  93i. 

Meconin  V  180  u.  196. 

Meconin«  durch  React.  deaChlora 
ein  kryatalliniaches  Product  lie- 
fernd V  193. 

Meconinaulphat  V  184. 

Meconsävre  V  90,  97  u.  98. 

Mecoaopais  nepalensts  VIII  334. 

Meloiie&wvrari  VIII  a4i. 

Mereiirialpflaster  VI  345. 

Merraeüft  lucid«  VIII  333. 


Milchsaft  des  Pantoffelbaumt  der 

I^eger  V  346. 
Milchsäure  VII  4o  u.  47* 
Milchsaures  AmmoBiak  VII  46. 

9  Baryt  VII  46. 

»  Bleioxyd  VII  46. 

9  Chrom  VII  46. 

V  Eiseaoxyd  VII  46- 

»  Etsenoxydul  Vli  46. 

»  Kali  VII  46. 

*  Kalk  VII  45. 

»  Kobaltoxyd  VII. 46. 

»  Kupferoxyd  VII  46. 

n  Magnesia  VII  46. 

V  Mangan  VII  46. 

V  Natron  VII  46. 
«  Silber  vn  46. 

«  Zinkoxyd  VII  46. 

Mimosa  abstergens  VII  90. 

»       Saponaria  VII  89. 

D        scandcns  VII  9s. 
Mineralkermes  VII  1. 

9     quelle  in  Frassin  VIII  ilo. 

»     waa$er  su  Borka  VIU  t«o. 

»        1»       kohlensiiures  in 
Sicharo -Doma  VIII  t%\. 
Miristica  aebifera  VII  49. 
Moa  VI  114. 
Mohihi  VIII  3i3. 
Mohnsamen  VIII  i33 
Mohttgu«apoa-apoa  VI  114. 
Morinda  citrifolia  VIII  3*9  u.  331 
Moriugu  VI  114. 
MorpUn  V  87  n.  17a. 

»        schwefebaorea  und  essig* 
saures  VII  111. 
Morphium  VII 161. 

«  essigsaures  V  354. 

Mou-haari  VI  iiS. 

»  -niu  VI  ii3. 
Münaen,  kraus«  V  uj. 
Muttgeet  VI  335. 

N. 

Nagur  Mootha  VIII  340. 
Naihio-Hole  Vtll  3ii. 
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NapfaOia  TI  ^Bj. 

i>       mercarialU  VI  34^. 
NaphthaUn  Y  6.  TIU  8. 

9        cblorilr  VIII  lo 
Narcein  V  i6S. 
Narcoän  V  83  u.  169.  VI  35. 
Nartiniant  VIII  9io. 
Natron -Platin,  salesaares  V  a3i. 
Nattdea  Gambir  VIII  33i. 
Nobessi  VIII  3io. 
Niata  pentapetala  vni  33o. 
Nobu  VIII  3s«. 
Nona  VI  333. 

o. 

Obsidian  VIII  267. 
Ocbran  VUr  376. 
Ocimum  sanctumVIlI  33«. 
Oel  aus  dan  Samen  von  Euphor- 
bia hybema  V  3o3. 
Oel ,  flücbtiges  d.  Vetiveria  VH  83. 
Oelbanmrinaenextract  V  «3i. 
Oenotfaionsäure  VI  171, 
Ohaca  VIII  32a. 

Obia  •  ai ,    Obia  >  ha ,   Obia  -  rena 
VIII  3t3. 
Oldenlandia  umbeUata  VlII  34a. 
Oleum  Grotonis  VII  ia3. 

9      aetbereum  Rotarum  vm 
319. 
Oluil  VI  3i. 

Onopordon  Acantbium  vm  341. 
Opbioxjlum  terpentinum  VUI  93o. 
Opium  V  8)  160.  VII  111. 

9      Gatscbuc  V  177. 

1»      «xtraot  V  i5i. 

»      bar«  V  175, 

y^      mark  V  157. 

9      -Snbstana,  ölartige  V  176. 

9      yergifhing  V  354* 
Orcbia  papilionacea  VII  61. 
Oreina  VIII  3a3. 
Oyeyna  VIII  3as. 
Organisatioa  der  Samen  VU  ga. 
Ouoogkaudou  VI  835. 


Pacova  V  329. 
Palmöl  VIII  208. 
Panax  pseudo  -  Ginseng  VIII  329 
Papaver  somniierum  VIII  3i5. 
Papier,  cbinesiscbes  VI  36o. 
Paradieskömer  VUI  234. 
Paraffin  VIII  216. 
Paraguaytbee  VI  284. 
Parameconsäure  VII  237. 
Paranapbtbalin  V  10. 
Paraquatan  VI  320. 
Paris  quadrifolia  V  352. 
Pasta  von  Helmintocborton  VI  121. 
»       «    Hirscbbomgelatina  VI 
118. 

»       •    isländisch  Moos  VI  118. 

Paria  rubra  VI  87. 

Pechsalbe  VII  201. 

Pechuran,  byacinthrothcs  VIII  285. 

Pelargonium  zonale  VIII  238. 

PeUokonii  VIII  284. 

Perl- Meermoos  y  32i. 
»   stein  VIII  26a 

Perpenta  VI  ii5. 

Petersilienkampfer  VI  3oi. 
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«B 


Herrn     Carl     Löwig^ 

Ptof(t$Bot   ^ef  Chemie   in   Zurieb. 


Ew.  Wohlgeboren  haben  et  der  Muhe  weitb  gehalten, 
eine  Schrift   über  mich  erscheinen  zu  laseenj   ich   habe  sie 

Selesen  und  eines  Briefes  wegen  ganz  ernsthafte  Bemerkungen 
agegen  gemacht    Diesen  Brief  haben  Sie  neuerdings  unyer- 
hurfet  aborucken  lassen  und  ich  war  beMedigt. 

Seit  dieser  Zeit  ist  mir  ein  Ton  Giefsen  datirter  Brief 
zu  Gesicht  gekommen,  den  Sie  an  mich,  durch  die  in  FVanh- 
fürt  erscheraende  Didaskalia  adressirt  haben.  Meine  Bemer« 
kungen  auf  Ihre  Schrift  hätten  Ihnen  als  Beweis  dienen  kön- 
nen, daCi  ich  Ihrem  Zorne  nutnches  gutgeschrieben  habe; 
Sie  haben  sich  aber  bewogen  gefunden,  aiu  diese  Bemerknn- 
fjBn  neue  Bemerkungen  erscheinen  zu  lassen,  und  ich  sehe 
)elzt,  dafr  Sie  die  Natm*  einer  FUege  besitzen,  welche  nicht 
eher  ruht,  als  bis  ihre  Flfigel  rersengt  sind. 

Dies  zusammengenommen  Tcranlafst  mich  zur  Abfassung 
dieses  Sendschreibens,  dem  ich  zur  Ver?ollstandiguiig  der 
Acten  als  Anhang  die  Recension  folgeti  lasse. 

Ich  beschwöre  Sie,  Hert  Löwig,  menagiren  Sie  sich! 
Seitdem  Ihr  Artikel  in  der  Didsskalia  erschienen  ist,  hat  mir 
mein  Schneider  und  mein  Schuster  den  Btedft  aufgekündi^, 
meine  Wäscherin  hat  keine  ^gard  mehr  fitr  mich  und  mein 
Fsmulos  häii  nun  das  Bentoyl  für  eine  Pictton.  Ich  bin  drd 
Monate  von  Giefsen  abwesend  gewesen,  lind  als  ich  nach 
meiner  Zurfickkunft  zum  Erstenmal  wieder  über  die  Strafte 
ging,  deutete  die  hoffnungsvolle  Strafsen- Jugend  mit  Fingern 
auf  mich,  gerade  als  ob  mir  ein  2k>pf  angesteckt  worden  wäre. 
Selbst  ein  Polizeydiener  lachte  über  mich ,  denn  er  hatte  die- 
sen SSeitangsartikel  ebenfalls  gelesen. 

Ich  habe  mein  Urtheit  über  ein  Lehrbuch  der  Chemie 
öfientlich  ausgesprochen   und  es  mit  den  Anfkngsbüchstaben 
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meiites  Nameiii  unterzeichnet,  die  Jeder  kennt /Mrelcher  Be- 
censionen  ?on  chemischen  Lehrbüchern  liest  Sie  haben  diese 
Kritib  auf  Ihre  Person  bezogen ,  aber  gewifs  nur  in  der  De* 
bereilang.  Sie  meinen  sicher  nicht  im  Ernste,  dafs  ich  mir 
die  2ieit  nehme,  um  einem  armen  Autor  das  Leben  zu  Ter« 
bittern;  ich  habe  ein  ganzes  Geschlecht  ehrloser  Bücherma- 
cher  gezeichnet  und  unter  diesen  den  frechsten  und  unrer- 
SCtlMtesten  gewählt,  weil  er  sich  durch  jesuitische  Speichel, 
ieckerei  am  sichersten  slaubte.  Gestehen  Sie  es  nur,  Herr 
LSwig,  Sie  sind  nur  deshalb  so  böse  geworden,  weil  Sie  ^ie 
unerwartete  Erfahrung  machten,  däfs  Ihre  Absicht,  niich  durch 
Uebersendung  Ihrer  Abhandlung  über  das  Bromal  zu  bestechen 
und  die  JRecension  in  den  Ännalen  zu  unterdrücken ,  den  um* 

fekehrten  Erfolg  hatte.  Ich  lasse  keinen  Ihrer  Briefe  abdruk- 
en,  aber  sagen  Sie  mir,  warum  haben  Sie  diese  Abhandlung 
nieht  geradezu  Herrn  Professor  Geiger  gegeben ,  der  nuv 
einige  Schritte  r^n  Ihnen  wohnte  ? 

Sie  erwarteten,  dafs  ich  Ihnen  den  Inhalt  einer  Becen- 
sion  brieflich  hätte  mittheilen  müssen;  ich  bitte  Sie,  Herr 
L5wig,  90  etwas  schickt  sich  nicht,  wenn  man  ein  Buch 
warn  Geschenk  erhält,  so  etwas  sagt  man  nur  öffentlich  und 
schreibt  seinen  Namen  darunter. 

Sie  drucken  Briefe  von  mir  ab  und  wollen  damit  die 
Wahrheit  meiner  offeitlichen  Beurtbeilunff  entkräftigen;  ich 
bitte  Sie  Herr  Low  ig,  mufs  eine  Uhr  deshalb  falsch  und 
unrichtig  gehen,  weil  die  einzelnen  Theile  des  Werkes  ge- 
stohlen sind  ?  Lesen  Sie  mit  Aufmerksamkeit  nieine  Becen* 
sion,  Sie  werden  finden,  dafs  Ihr  Becht  in  allen  Stücken 
gewahrt  worden  ist 

Sie  haben  zugegeben,  dafs  Ihr  Setzer  das  Datum  und 
die  Abfassung  eines  Briefes,  den  ich  Ihnen  ausdrücklich  he« 
zeichnet  halte,  verfälscht  hat;  Sie  verlangen  gewifs  nicht 
mehr,  dafs  ich  mich  der  andern  Briefe  wegen  mit  Ihrem 
Setzer  in  Streit  einlasse.  Ich  erlaube  mir  Sie  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  benachrichtigen,  dafs  ich  die  veroproqhene 
gericntlich  beglaubigte  Absdirift  meiner  Briefe  noch  nioht 
erhalten  habe,  obgleich  Sie  das  theilnehmende  Publicum  vor 
4  Wochen  gedruckt  versicherten ,  dafs  sie  in  meinen  Händen 
wären.  Ich  bitte  Sie  such  nicht  ferner  zu  bejnüben:  diese 
Briefe  haben  fiir  mich  kein  Interesse  mehr. 

Sie  machen  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich  Ihr  Buch  erst 
dann  gelesen  habe,  nachdem  ich  zur  Abfassung  der  Becen- 
sion  entschlossen  war.  Verbannen  Ew.  WohTgeboren  alte 
Selbsttäuschung:  Bücher  die  von  Ihnen  kommen,  liest  man 
nur  dann,  wenn  man  sie  recensiren  will. 
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Sie  nennen  mein  Yerfaliren  f^egen  Ihr  Bach  »Yerrath 
an  der  Freand8ch«ft « ;  iüh  danke  Ihnen ,  nickt  weil  Sie  mich 
des  Yerrathes  beschaldigen ,  sondern  weil  ich  jetzt  eHiüire, 
daf»  Sie  mich  mit  Ihrer  Freondschaft  beehrt  beben,  nnd  weil 
icb  nun  sam  Erstenmale  begreife,  warum  eine  Yorricbtung 
und  ein  Yersnch,  (dessen  Theorie  Sie  so  sch5n  in  ihrem 
Lehrbnche  auseinandergesetit  haben,)  chemische  Harmoniha 

fenennt  worden  ist.  Ich  konnte  es  früher  nie  einsehen ;  es 
am  mir  immer  vor  als  ob  der  Ton  dieser  Harmonika  mit 
der  Masik  eine  riel  grSfsere  Aehnlichkeit  habe,  mit  welcher 
der  Hirt  seine  korzbeinigen  Untergebenen  zosammeniiift. 

"Ich  bin  aber  ToUkommen  mit  Ihnen  einrerstanden ,  dafs 
es  eine  wahre  Niederträ'chtigk^t  gewesen  wäre,  wenn  ich 
nach  der  Bekanntmachung  meiner  Recension  Sie  meiner 
Freundschaft  fortwährend  rersichert  hätte,  oder  wenn  ich  die 
Redactibn  der  Leij^z.  Lit.  Zeitung,  so  wie  Sie  behaunten, 
veranlafst  hätte,  mich  nur  einen  Moment  als  de^  Yermsser 
der  Recennon  zu  rerläagnea. 

In  Ihrer  Erbitterung  gegen  meine  Recension  Ihres  L^r- 
buchs  gehen  Sie  so  weit,  mich  mit  Roth  zu  bewerfen.  Sie 
bedachten  gewifs  nicht,  dafs,  wenn  ich  im  Jjaboratorium 
beschältigt  bin,  ich  alsdann  einen  ganz  unmaniertichen 
Rock  anziehe,  den  ich  im  gew5hnHchen  lieben  nicht  trage 
und  an  dem  der  Roth  nicht  haftet, 

Sie  nennen  diesen  Koth  »Gericht  der  öffentlichen  Mev» 
nung«;  ich  bitte  Sie  Herr  Low  ig,  wenn  Sie  einem  unge« 
rathenen  Rnaben,   der  in  Ihres  Nachbars  Garten  die  Baume 

Slündert,  wohlverdiente  Ohrfeigen  und  Fnfstritte  ^eben,  und 
er  Junge  stellt  sich  nun  auf  die  Strafse  und  scnimpfi  auf 
^e,  nennen  Sit  das  in  der  That  n  Gericht  der  ofiPentlichen 
Meinung  «  ? 

So  ist  es  sicher  nur  ein  Mifsrerständnifs ,  wenn  Sie  glau- 
ben, ich  hätte  in  meiner  Recension  Ihre  Art  z,u  schreiben 
getiäelt;  ich  habe  freilich  einen  Stjl  im  Auge  gehabt,  aber 
einen  Styl,  den  Sie  nicht  begreifen,  weil  Sie  ihn  nicht  hp- 
sitzen.  Sie  haben  mich  dafär  auf  meine  Sünden  gegen  die 
Sprache  aufmerksam  gemacht;  ich  danke  Ihnen  lebhaft  für 
diese  Belehrung,  sie  sollen  mit  meinem  Y?Ulen  nicht  mehr 
begangen  werden.  Ich  hatte  meinen  Yortrag  und  meine  Art 
zu  schreiben  für  rortrefHich  gehalten;  Sie  Versichern  mich 
aber,  dafs  Sie  mich  in  Beiden  übertreffen  und  nach  den 
Proben,  die  Sie  daroQ  geliefert  haben,  darf  man  Ihnen  Glüek 
dazu  wünschen. 
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Sie  werden  zwar  das  Folgeade  nicht  Teriteheni  es  soll 
aber  deshalb  nicht  unterdruciit  werden.  Sie  halten  di«  An 
merhuQ^  su  Ihrer  Abhandlung  über  das  Br^mfU.  iSr  di<^  Uoh 
fse  Benchtigong  eines  Rechnnngsfeblers,  allein  ns  ist  mehr 
als  das:  der  Geist,  der  Verstand,  Ihr  Styl  und  das  Wesen 
Ihrer  Arbeit  U^gt  in  dMsem  Beehnangsfehler;  ich  Terrnnthe 
wohl  dals  Ihr  würdiger  Lehrer  den  Chlorbohlenstoff  aus  dem 
Chloral  för  identisch  hält  mit  dem  flüssigen  ChlorhoUenstoff 
Faraday^s,  aber  Ihre  Analyse  durfte  Ibn^n^  nicbft  als  Mittel 
dienen ,  einer  Bleioong  ai|  liuldigen. 

Dorch  Mittheilungen ,  die  Sie  nach  Ihrer  Behauptung  aus 
meinen  Briefen  nubliciren,  suchen  Sie  mir  meine  intimsten 
Freunde  wankena  zu  machen.  Si^  irren  sieh  aber,  wenn  Sie 
glauben,  dafs  Hr.  Prpfess.  Mitscherlich  mir  deshalbjeind 
werden  wurde,  wenn  ich  Ihnen  gesagt  hätte,  dafs  mir  ia% 
Anordnung  seines  Lehrbachs  nicht  gefalle  «nd  AtSk  es  auf 
Effect  berechnet  sej.  Er  wird  Ihnen  für  Ihre  Aufrichtighi^t 
Dank  wissen  und  diesem  Urtheil  den  Wertb  beilegen,^  den 
es  verdient.  Seyn  Sie  überzeugt,  dafs  Er  eine  strenge  und 
gerechte  Würdigung  seines  Lehrbuchs  für  wünsohenswcvther 
und  nutslicher  hält  als  die  übertriebene  Lobhudelei ,  mit  is^ 
Sie  ihn  übersohjuttet  haben;  sie  ist  för  ihn  unendlich  kran- 
kender als  die  ungerechteste  Kritik«  Eine  ungerechta  Kritik 
hat  aber  9iein  TerdienstroUer  Freu^  nie  zu  gewärtigen,  dem 
alle  Jonmaldirectoren  sind  seine  intimen  Freunde  >  dM^  am 
Recht  zu  wahren  wissen. 

Sie  Tersichem  das  theilnehmende  Publicum,  dafs  Ihre 
Freunde  mich  iur  einen  sehr  mittelmafsigen  Chemiker  hdtea; 
ich  tr5ste  mich,  dafs  es  Ihre  Freunde  sind,  welche  diese 
Tortheilhafte  Meinung  ron  mir  t^ben« 

Sie  werden  es  f3r  sehr  kleinlich  halten,  daft  ich  ^ 
die  Unverschämtheit  einer  Fliege  aufs  neue  zu  Felde  läel 
aUein  Sie  wissen,  dafs  die  Hartnäckigkeit  dieser  kleinen  Ge- 
schSpfe  zuletzt  zu  einer  Plage  werden  kann. 

Genehmigen  Sie  den  aulrichtigen  Ausdruck  der  Gesin* 
ttungen,   die  Sie  mir  eingdldfiit  haben. 

Ew.  WoUgeboren  ergsbenster 
Giefsen,  J^  L^ 

den  satten  No?.  i833. 
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Erklikrnng. 

In  Betreff  der,  Uerra  Professor  Low  ig  sugeiiomBienea 
und  von  Ulm  SfTentlich  ausgesprochenen  VersicheniBg  ^cJafs 
L  i  e  b  i  g  der  Redaction  der  Leip.ziger  Litemtarzeitung  die 
Zumatbung  gemacht  haben  soll,  sie  mlSge  5ffe<|tUch  erlil&- 
ren,  dafs  Lieb  ig  der  Verfasser  der  Beceosion  (ober  Lo<^ 
ifvigs  Lehrbaeh;  nicht  sej«,  finde  kh  mich  Teranlafst^ 
meinerseits  als  Specialredacteur  des  betreffenden  Fachs  dieser 
Zeitang  zu  versichern,  dafs  weder  mittelbar  noch  unmittelbar 
von  Hrn.  Professor  Lieb  ig  eine  solche  Znmaibaag  an  mich 

Selangt  sey,  die  ohnehin  mit  der  Offenheit,  welche  dersetb« 
nrch  Unterzeichnnng  der  in  Rede  siehenden  Recension  mit 
seiner  bebannten  Chiner  an  den  Tag  gelegt  hat^  gänzlich  in 
Widevs|)rach  stehen  wurde.  Ich  bann  daher  in  iener,  Herrn 
Prof.  Lowig  mitgetheilten ,  Nachricht  nur  das  Werb  einer 
sehr  nnangemesseoen  Zwischentrdgerei  erblichen. 

G.  EL  FechBetr»  prof.  exlr. 


Lehrhich  d€r  Ciemi«»  mtl  6f«ondar«r  BfirwMtihHgtün^  db$  Uchni- 
tcfteit  und  m^itinitchen  Theih^  vtm  Ih»,  Carl  Lbwig^  Privat" 
4oceal«9  der  Cft<aiie  vad  Pharmaicw  «n  d<r  Vniv.  «tf  HM^^ 
h9rg,    HnMK  M  fi^slmaitfi.  18S2.  XIV  imd  48»  &  «v.8. 

Pie  neueste  Zeit  ist  an  chemiscben  LehrbSchem  besonders  fruchl- 
har;  seit;  wenigen  Jahren  sind  sieben  und  mshr  erschienen,  in  weL 
eben  die  Autorfa  aUe  einen  und  denselben  JSweck,  nimlicb  ihren 
Zubörera  einen  woldfeBen  und  brauchbaren  Lettfieiden  in  die  Hand 
zu  geben,  in  den  Vorreden  auseinandersetsen.  Dic^  Mittel »  wekhe 
dasa  anJ^ewendet  worden  smd .  redueiren  sich  bei  den  meisten  auf 
ein  eiiiJ^Aes,  aber  §an^  Tortrenüches ;  dies  ist  nlUntich  die  Arbeit, 
welebe  diesen  Autoren  dadurcb  Terursacbt  worden  ist,  da^  sie  in 
den  Büchern,  die  ihren  Namen  tragen,  weiter  mehts  tds  einen  Aus* 
zUg  aus  dem  Lebrbuebe  des  grofsen  sebwediscben  Chemikers  liefern) 
werum  sollten  auch  B  er  sei  ms  V  specielle  Sebüler  allein,  das  Recht 
hesitsen,,  darans  fUr  >Kre  Schriften  das  Material  sn  entnehmen^  die 
Welt  ist  grofs  und  Jeder  molk  sich  xn  aeinen  Schalem  sählen. 

Man  würde  ndcb  aber  eines  absiciitlicbeA  IrrthuiQs,edar  ebier 
Verdrehung  der  Wahrh^t  beschuldigen«  wenn  i«H  behaupten  wollte, 
dafs  der  Verf.  des  angeführten  l'ekrb ochs  dai^enige  von  Berselius 
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gephindert  babe,  dies  ist  nicht  direct,  sondern  nur  indirect  von  ihm 

feschehen,  denn  er  hat  das  ▼ortreiflich^  Lehrbuch  der  Chemie  von 
litscherlich  wörtlich  copirt,  90  weit  es  nainlich  damals  erschienen 
war,' als ^er  sein  Lehrbuch  su  schreü>en  unternahm.  Idh  finde  Äes 
Btt  natürlich  y  als  dafs  man  sich  darüber  wundem  könnte,  denn  man 
darf  nur  die  Laufbahn  und  den  schriftstellerischen  Standpunkt  ver- 
folgen, ai;drvr^lchem  Löwiir  steht,  um  die  Unmöglichkeit  eineusehen, 
in  aer  er  sich  befinden  muis,  nacn  einem  eigenen  Plane,  nach  einem 
eigenen  Style  em  Lehrbuch  an  sehreiben.  Die  Monographie  des 
Broms,  wache  L.  herausgegeben  htf ,  ist  ganz  ohne  Styl  geschrie- 
beui.  sie  enthalt  weiter  nicku.  als.ausgeföilte  Fächer  in  Gmelins 
Handbuch  der  Chemie,  mit  eben  so  wenig  Kritik  und  Unterschei- 
dongsgabe  angeschaltet.  Aber  L.  hat  auch  Abhandlungen  geschrie- 
ben, me  doeh  noth wendig;  einen  Styl  haben  mfissen!  Wir  gretfen 
auf  seue  letste  Arbeit  in  den  Annale  der  Pbarmacie,  Bd.üL^sSB, 
Aber  das  Bromal  anirück  und  fordern  Jedermann  auf,  sich  eine  klare 
Idee  fon  dem  Gange  dieser  Untersuchung  zu  machen;  es  ist  mir  un- 
'mögfich  gewesen,  nicht  sie  zu  verstehen,  denn  den  Hauptinhalt  hat 
man  auf  aer  letzten  Seite ^'ito  die  Resultate  tusammengestdh  sind, 
sondern  mir  ein  Bild  von  dem  Geiste  und  der  Absicht  zu  verschaf- 
fen ,  in  welcher .  die  Untersuchnng  angestellt  ist.  Nachdem  ich  auf 
die  Seite  kam,  wo  von  der  tJritersuchung  der  untersten  Schicht  die 
Rede  ist,  hatte  ich  alles  Vorhergegangene  vergessen,  weil  es  mir 
unverständlich  wurde,  ich  verwechselte  die  Fmssigkttt  der  ersten 
Flasche  mit  der  Flüssigkeit  der  zweiten  Flasche  und  weifs  jetzt  kaum 
mehr,  wie  ich  es  anfangen  muls,  um  Bromal  darzustellen«  0ie  Ur- 
sache liegt  lediglich  im  Style  r  der  Verf.  der  Abhandlung  schleppt 
seine  Leser  über  Steine  und  Dornen,  mit  blutenden  Füfsen  kommt 
man  oben  an,  man  ist  der  Schwieriglieit  des  Steigens  wegen  zu  an- 
aufmerksam auf  den  Weg  gewesen«  man  kann  ihii  nicht  mehr  finden 
und  mufs  alle  ümw^e ,  alle  Hindemisse  zum  zweiten  Male  über- 
wmden.  Alles  dieses  konnte  vermieden  werden.  Der  Untersuchende 
bat  den  Weg  zu  ebnen,  auf  der  Spitze  des  Berges  angelangt,  über- 
sieht er  das  ganze  Feld,  er  sieht  diefolschen,  er  sieht  die  Ümweffe, 
er  deutet  an,  wie  man  sie  zu  vermeiden  hat,  er  nimmt  den  Plan  des 
Feldes  auf,  entwirft  die  Karte  der  Gegend,  und  nur  dies  darf  der 
Gegenstand  der  Abhandlung  seyn.  Sehr  viele,  hesonders  jüngere 
Chemiker,  trüft  in  ihren  Abhandlungen  derselbe  Vorwurf.  Anstatt 
einer  klaren  Darlegung  des  Gegenstandes,  statt  einer  Entwickelung 
der  Resultate,  zu  welchen  die  versuche  nur  als  Beweise  dienen  sot- 
Imi,  erhSlt  man  von  ihnen  die  Abschrift  ihres  Journals,  worin  die 


Plage, , 

den  und  ^e  spSrlicben  Resultate  aus  dem  Unrathe  auszuleseli. 
Wenn  der  Nutzen  und  die  Anwendung  einer  Maschine  bescMebsii 
wird ,  was  geht  es  uns  an ,  wie  und  auf  welche  Weise  He  Rlder 
gemacht  worden  sind,  ob  während  dem  Gange  ein  Hebel  gebrochte 
und  wie  er  reparirt  worden  ist,  ob  das  Wasser,  was  die  Mühfo 
tf:eibt,  chemis<ih  rein  ist,  soder  Kalk  enthält,  oder  ob  «u  einem  Ver- 
sudÄ  ein  mit  drei  Löchern  durchbohrter  Kork  die  Stelle  dnet  dM 
halsigen  Flasche  vertrat.  Alles  dieie^  liegt  im  Style,  er  setzt  vorata, 
dars  man  ni^far  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gegenstände ,  sondern  dm 
man  über  demselben  steht :  dazu  gehört  frelnch  die  Kunst  oder  dis 
Selbstverläugnui^,  «eine  zahlr(ftiehe  Menge  von  mühsamen  Verstaches 
in  eine  Zeile  zU  bringen  und  nutr  dw  als  Beweis  gehien  zu  lasaes, 
was  keuiem  fliis%«n  einwürfe  Blöfsen  gibt 
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Nach  dieser  AbachweifunA  wird  man  et  begreiflich  finden «  wa- 
rum li.,  im  Becriffe»  ein  Lenrbuch  su  tcbreiben,  sich  dasu  eines 
andern  Boches  Bedienen  m«£ite;  er  hat  nun  ein  Tcrtreffliches  Vor- 
bild gewählt  und  Mitscherlichs  Lehrbuch  so  genau  co]Hrt|  daCs 
er  st^  nicht  einmal  die  Mühe  gab,  was  freilich  cum  Kachtheiie  sei- 
nes Baches  gewesen  wSre,  die  Sprache  und  die  ab  Beisjnele  ange« 
(Uhrten  Versuche  und  Berechnungen  su  ändern. 

Indem  ich  das  Lehrbuch  Ton  Berzelius  und  Mitscherlich 
als  beliaant  voraussetse,  will  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leter  auf 
einige.  Belege  zu  dem  eben  Gesagte«  lenken. 

L.  fangt  wie  M.  sogleich  mit  dem  Sauerstoffe  au«  Beismele, 
Vortrag  smd'  bis  auf  die  Worte  wie  in  M. ;  Verhalten  des  Sauer- 
stoff tu  andern  einfachen  B6rpern,  Multipla  des  Sauerstoffs  In  sei- 
nen Verbindungen,  Definition  der  Oxyde,  sodann  Wasserstoff,  Dar- 
sleüiuig  und  Versuche.  Bildung  des  Wassers,  alles  genau  wie  in 
Ms.  Lf^firbuche.  Nach  dem  Wasser  hat  L.  das  WasserstoflhTperoijd 
eingeschaltet;  zum  bessern  Verstehen  seiner  Bildung  beschreibt  es 
M.  erst  b^int  Baryumhjperorvd.  Sticlistoff,  Chlor,  Chlorhjdrat, 
Verbindungen  des  Chlors  mit  SticKstoff,  ferner  Brom,  Jod,  Fluor « 
Schwefel,  oelen,  Phosphor,  Phosphor  Wasserstoff,  Bohle  sind  mit 
grofsem  Fleifse  aus  M.  abgeschrieben.  Die  Eigenschaft  der  Kohle, 
Gasarten  einzusaugen  und  gefärbte  Flilssiglieiten  zu  entfärben ,  er- 
wähnt L.  bei  der  Kohle,  so  wie  in  Ber.zelius's  Lelu*buche;  M. 
gibt  dieser  Eigenschaft,  mit  dem  gi*öfsten  Rechte,  eine  ganz  allge- 
meine Bedeutung  und  handelt  sie  in  dem  physikalischen  Theile  seines 
Lehrbuches  ab.  Diesen  Tbeil  nun,  welcher  in  Ms.  Lehrbuche  so 
vortrefflich  geordnet  und  musterhaft  ausgeführt  ist,  hat  L.  zu  be- 
schneiden für  gut  befunden ,  obgleich  er  alle  von  M.  angeführte  Bei- 
spiele und  die  ganze  Anordnung  beibehalten  hat.  Die  organische 
Anidyse^  welche  in  lieinem  einzigen  chemischen  Werke,  aufser  in 
Mitscherlichs  Lehrbuche,  in  dem  physikalischen  Theile  abgehan- 
delt ist,  bringt  L.  an  dieselbe  Stelle^  wiewohl  sehr  abgekürzt  und 
unverständlich.  Die  wichtige  Lehre  von  der  Wärme  ist  bei  L.  sehr 
einseitig  abgehandelt,  bei  dieser  hat  er  seine  Muster  und  die  Bei- 
spiele entlehnt.  Ein  neues  Capitel,  Stöchiometrie,  ist  aber  bei  L«, 
S!.^,  hmzugekommen^  deutlich  genug  fUr  die  Schiller  einer  Gewerb- 
schule, fiir  welche  das  Buch  bestimmt  ist. 

Die  Säuren  sind  wie  in  Berzelius's  und  Mitscherlichs 
Lehrbuche  abgehandelt;  da  nun  Beide  nach  den  Mmeralsauren  die 
organischen  Säuren  folgen  lassen,  so  ist  L.  darin  noch  weiter  gegan- 

fen  und  hat  nach  dem  Ammoniak  die  organischen  Salzbasen  undTdie 
ichmierereien  folgen  lassen,  die  man  durch  trockene  Destillation 
thierischer  Körper  erhält  und  von  denen  es  durchaus  noch  nicht  be- 
wiesen ist,  dafs  ihre  alkalische  Natur  euier  eigenthfimlichen  Verbin- 
dung, und  nicht  beigemischtem  Ammoniak  angehört 

Da  Mitscherlichs  Lehrbuch  bis  zu  den  Metallen  noch  nicht 
erschienen  war.  so  konnte  es  L.  nicht  benutzen ,  er  hat  daBDir  den 
kleinen  Grundrifs  der  Chemie  benutzt,  der  fiir  die  Schüler  der  Ge- 
werbschule in  Berlin  herausgekommen  ist,  dies  ist  seinem  Style  und 
Inhalte  nach  ganz  m  Ls.  Lehrbuch  übergegangen,  bei  Eisen,  Phos- 
phoreisen, Kobaltoxvd,  Palladium,  Rhodium,  Platin,  Hatinsalze, 
Gold,  Titan,  Arseniksäure  wörtlich.  Der  organische  Theü  ist  aus 
einleuchtenden  Gründen  am  magersten  ausgefallen,  es  ist  ein  kurzer 
und  nnrollständiger  Auszug  aus  Berzelius. 
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Tüf- 


Alte  tutammeiigeiiominen ,  hat  iicii  Ree%  lolgenites  Urtbeil  t on 
dieicm  Bucbe  gebildet:  es  ist  ein  liederlich  «otluiimeiitHcbrieheiiei 
Maehwerfc  |  das  Gute  ^  vf  as  et  enthält  •  ist  eher  «^  fremdet  EigcathuiiL 
Attet.  wtt  L.  in  der  Vorrede  über  Zwecke  Abliebt  etc.  tagt,  kaiii 
deninriit  tiutcben,  welcher  tich  die  Mdhe  gibt,  dat  Angefahrte  tu 
vei^leidMni  von  emer  durch  ei^jeae  Erfahrmig  begrOndeten  Behand- 
lungtweise  der  Wittenscbaft  ist  m  dem  Buche  kerne  ^pur  tu  finden. 
Allen  Tadel  und  alle  Betchuldiffungen  würde  L«  aich  erspart  haben, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  ein  yVort  von  den  Quellen  getagt  hatte, 
die  er  bennttt  bei,  idber  cerade  darin  liegt  die  Abtieht,  dn  ESgen- 
thum.  Nachdenken  und  me  Arbeit  Anderer  sich  aatoeignea;  er 
schUelat  seine  Vorrede  fd^endermafiien:  vCebrigent  habe  ich  mich 
gehütet 5  etwas  nur  defshalb  tu  sagen,  um  zu  tetgea^  daft  !$•  mir 
nicht  unbekannt  ist ,  und  eben  so  wenig  habe  ich  alßn  neuena  Unter- 
snchuiuten  unbe<)iiigt  Glauben  geschenkt«  Wenn  man  erst  twei 
Jahre  vorlesunsen  gehalten  und  noch  keinesweeet  goteigt  bat,  dafi 
man  einer  chemischen  UntersucbuDS  gewachsen  ist ,  wenn  mifbm  die 
Erfahrung  noch  fbblt«  die  man  besitzen  mufs,  um  über  fremde  Ar- 
bellen abiosprechen  oder  ein  richtiges  ürtheil  daTün  sich  tu  bÜdea. 
wenn  man  gezwungen  nt,  fremde  Bücher  abzuschreiben  und  dabsi 
tefaie  Quellen  nicht  nennt,  to  hat  inan  weder  Beruf  zu  noch  £hre 
von  einier  solchen  Arbeit  tmd  ^iner  iolchen  Sprache«  L.  wird  in  lo 
Jahren  vielleicht  mit  Beschämung  und  Aerger  nicht  auf  diese  Üfidk^ 
sondern  auf  sein  Buch  zurückblicken,  oder  tu  einer  Zeit,  ^o  werth- 
roÜe«  von  ihm  gemachte  Entdeckungen  ihm  Achluag  tot  sich  Selbst 
bdgebracht  haben. 
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